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Die Gefezmäßigkeit der intelligiblen Melt. 


Don 


Carl du Brel. 
$ 


ene Welt, welche Hant die intelligible nennt, weil fie nicht von den 

Sinnen wahrgenommen, fondern nur vom Intellekt erfchloffen 

werden kann, iſt von der ſenſiblen Welt entweder räumlich getrennt, 
vielleicht vermöge einer vierten Raumdimenſion, oder gleichſam nur 
optiſch, nämlich für unſere Sinne, oder vielleicht auch nur durch die 
Empfindungsſchwelle dieſer Sinne. Daß die trennende Schranke unüber- 
ſchreitbar fei, iſt der Glaube der modernen Aufklärung; daß fie ausnahms⸗ 
weiſe durchbrochen werden kann, iſt dagegen ein niemals und nirgends 
ganz vertilgbarer Glaube geweſen. Phänomene nun, die über dieſe 
Schranke hinweg uns zum Bewußtſein kämen, müſſen unter allen Um— 
ſtänden von ganz anderer Art ſein, als die ſinnlichen Erſcheinungen, ſonſt 
wären fie ja alltäglicher Gegenſtand unſerer Sinne und unſeres Bewußt⸗ 
ſeins; die Geſetze ihres Eintritts müſſen ſich von den irdiſchen Geſetzen 
unterſcheiden, darum hat man dieſe Phänomene häufig als Wunder be⸗ 
zeichnet, und darum wurden ſie auch von der modernen Wiſſenſchaft ab⸗ 
gelehnt, welche von Wundern nichts wiſſen will. 

wäre nun die intelligible Welt in der That nur denkbar als ein Reich 
der Wunder, ſo hätte die Wiſſenſchaft vollkommen Recht, ſich davon fern zu 
halten; denn es iff die Aufgabe der Wiſſenſchaft, die Geſetze bloßzu⸗ 
legen, nach welchen Erſcheinungen eintreten. Das Kanſalitätsgeſetz, die 
Geſetzmäßigkeit, iſt demnach die Dorausfegung aller Wiffenfchaft, und 
Wunder, — ſelbſt wenn ſolche exiſtieren würden — könnten nie Objekt 
der Wiſſenſchaft werden, weil ihnen die Dorausfegung des geſetzlichen 
Eintritts fehlt. Eine Wiſſenſchaft von Wundern wäre ein logiſcher 
Widerſpruch. 

Wer alſo an die Unterſuchung der myſtiſchen Erſcheinungen geht, 
die beſonders der Mediumismus bietet, darf fie vorweg nicht als Wunder 
anfehen; er iſt logiſch verpflichtet, die wiſſenſchaftliche Erklärbarkeit, d. h. 
ihren Eintritt nach dem Geſetze der Kaufalität, vorauszuſetzen. Nur wenn 
und inſoweit als in der intelligiblen Welt Geſetzmäßigkeit herrſcht, kann 

Sphing IIt. 13. À 


— — — — - = 
. 


2 Sphinx III, 13. Januar 1887. 


ſie wiſſenſchaftlich erforſcht werden. Für die ganze Natur, mit Einſchluß 
des ſogenannten Geiſterreiches, muß die Gültigkeit des Kauſalitätsgeſetzes 
ausgeſprochen werden. Eine ſpiritiſtiſche Thatfache kann zwar ſcheinbar 
dieſem Geſetze widerſprechen; in Wirklichkeit aber kann nur der Fall vor. 
liegen, daß ein uns bekanntes Geſetz durch ein uns noch unbekanntes 
verletzt oder aufgehoben wird. Dieſe letztere Möglichkeit aber zu leugnen, 
käme der Behauptung gleich, daß wir alle Geſetze der Natur und ihr 
gegenſeitiges Verhältnis bereits kennen, — eine Behauptung, die nur aus 
dem größten geiſtigen Kochmut kommen könnte. 

Die mediumiſtiſchen Erſcheinungen find nun entweder phyſikaliſcher, 
oder chemifcher oder pſychologiſcher Natur. Wer fie unterſucht, darf alfo 
in ihnen keinen Gegenſatz zur Wiſſenſchaft erwarten, ſondern er muß die 
Exiſtenz transſcendentaler Wiſſenſchaften, einer transſcendentalen Phyſik, 
Chemie und Pfychologie anerkennen, deren Geſetze es zu erforſchen gilt. 
In der Anerkennung des Mediumismus wird alſo nicht das Wunder dem 
Kauſalitätsgeſetze entgegengeſtellt, ſondern nur die Geſetze der intelligiblen 
welt denen der ſinnlichen. Die Kauſalität des einen Gebietes tritt nur 
in Widerfpruch mit der Kaufalität des anderen Gebietes, wie ja auch 
innerhalb der ſinnlichen Welt das eine Geſetz vom anderen aufgehoben 
wird, z. B. die Schwerkraft durch die Anziehung des Mineralmagneten. 

Bei aller Verſchiedenheit, die zwiſchen den beiden Welten herrſchen 
mag, müſſen doch beide, weil geſetzmäßig, in ihrem Grundweſen identiſch 
ſein. Die intelligible Welt kann keine rein immaterielle Welt, ein Geiſt 
kann kein rein immaterielles Weſen fein. Die Materialität der intelli— 
giblen Welt kann der Art ſein — und iſt es nach allen Erfahrungen —, 
daß fie für unſere Sinne in der Regel unwahrnehmbar bleibt, welche be: 
kanntlich nur durch atomiſtiſche Stoffanhäufungen von ungeheuerer Dichtig⸗ 
keit afficiert werden können; aber ganz immateriell kann jene Welt nicht 
fein. Bei aller Magie, welche bewirkt wird, bei allen myſtiſchen Erſchei 
nungen — mögen ſie von Lebenden ausgehen, oder von Verſtorbenen — 
müſſen alſo Organe vorausgeſetzt werden, durch welche gewirkt wird, 
— ein Aſtralleib; ferner ein Subſtrat, an welchem gewirkt wird, das zwar 
unſinnlich, aber nicht immateriell ſein kann; endlich eine geſetzmäßige Form, 
nach welcher gewirkt wird. Das Subſtrat der überſinnlichen Welt kann 
an Materialität unendlich weit hinter dem der ſinnlichen Welt zurückſtehen, 
und könnte doch dem letzteren an Kräften überlegen ſein. Die größten 
Wirkungen gehen oft von den feinſten Agentien aus, 3. B. bei elektriſchen 
Erſcheinungen, bei homdopathifchen Verdünnungen 2c. 

Man halt dem Mediumismus häufig die Naturgeſetze entgegen; 
aber gerade er ſchreibt dem Kauſalitätsgeſetze eine ausgedehntere Geltung 
zu, als die Naturwiſſenſchaft. Dieſe ſchneidet das von den menſchlichen 
Sinnen umſchriebene Weltſtück aus der Natur heraus und läßt es der 
Kauſalität unterworfen fein, während doch die ganze Natur demſelben 
unterſteht. Da nun die überſinnliche Welt ebenfalls von Geſetzen be: 
herrfcht iſt, beraubt fic) die Wiſſenſchaft freiwillig höchſt bedeutender Ein⸗ 
ſichten, wenn ſie die Unterſuchung mediumiſtiſcher Phänomene ablehnt. 
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Stolz gemacht durch ihren derzeitigen Beſitz, verleumdet dieſe Wiſſenſchaft 
die Natur, von der ſie vorausſetzt, daß ihr dieſelbe nichts weiter zu bieten 
vermag. So bewahrheitet ſich in unſern Tagen, was ſchon der Begründer 
der modernen Naturwiſſenſchaft, Bacon von Verulam, ausgeſprochen hat: 
„Eingebildeter Reichtum ift eine Haupturſache der Armut, und die Suverſicht 
auf das Gegenwärtige läßt die wahre Hülfe für die Zukunft vernadläffigen. . . . 
Größeren Schaden hat die Wiſſenſchaft durch den Uleinmut der Menſchen und die 
Geringfügigkeit und Dürftigfeit der Aufgaben erlitten, welche der Menſcheuverſtand 
ſich ſtellte. Und dabei hat ſich, was das Schlimmſte iſt, diefer Kleinmut mit Anmaßung 
und Stolz verbunden .... Solche Perſonen find nur darum beſorgt, daß ihre Kunſt 
als vollkommen gelte; fie ſetzen in der eitelſten und verderblichſten Weiſe ihre Auf 
gabe darein, den Glauben zu verbreiten, daß das, was bis jetzt nicht entdeckt und 
begriffen worden, auch in der Zukunft nicht entdeckt und begriffen werden könne.“) 
In der Chat, eine Verleumdung der Natur und eine Anmaßung 
des Menſchen liegt in der Annahme, daß dieſe fo wunderbare und rätfel: 
hafte Welt, von deren Schale kaum wir einiges wiſſen, ſchon in ihren 
Tiefen erkannt ſei. Wäre die Welt für den Menſchen, der ſich nach 
Darwiniſtiſcher Auffaſſung kaum aus dem Tierreich herausgearbeitet hat, 
ſchon erklärlich, ſie wäre wahrlich keiner Bewunderung wert; wäre ſie 
fo einfach, wie fie ſich etwa im Kopfe eines Materialiſten darſtellt, fo 
wäre die philofophifche Verwunderungsfähigkeit ein ſehr überflüffiges Ge: 
ſchenk der Natur. Da zur materialiſtiſchen Auffaſſung der Welt ein ſo 
beſcheidenes Maß von Verſtandeskräften genügt, daß z. B. das Evan: 
gelium Büchners, „Kraft und Stoff“, ſchon von unſeren ungebildeten 
Arbeitern verſtanden und praktiſch ausgeübt wird, ſo wären damit alle 
höheren Geiſtesgaben als nutzlos erklärt; denn dieſen könnte die materia: 
liſtiſch einfache Welt keine Objekte bieten, an denen ſie ſich üben und 
ſteigern könnten, ſie müßten alſo durch Nichtgebrauch verkümmern. 
Schelling ſagt, „daß jede geiſtige Welt in ihrer Art eben ſo phyſiſch 
fein muß, als die gegenwärtige ſinnliche in ihrer Art auch geiſtig iſt“. ) 
Wie die Kraft nicht erſt dort anfängt, wo ihre Wirkungen ſinnlich wahr⸗ 
nehmbar werden, ſo hört auch die Materie nicht dort auf, wo ſie über⸗ 
ſinnlich wird. Es giebt nur eine Natur, fie umfaßt die ſinnliche wie 
intelligible Welt. Feſte Materie, flüſſige, gasförmige und die ftrahlende 
Materie von Crookes — die für unſere Sinne bereits in bloße Kraft 
ſich verflüchtigen zu wollen ſcheint, — aber auch Wille, Gefühle und Ge- 
danken —, das ſind alles Glieder einer Reihe. Statt der überſinnlichen 
Welt, als einer immateriellen und geſetzloſen, die ſinnliche Welt, als 
materiell und geſetzmäßig gegenüber zu ſtellen, müſſen wir vielmehr beiden 
beides zuſprechen: Materialität und Geſetznäßigkeit. Nur unfere Sinne 
ziehen den Trennungsſtrich zwiſchen beiden Welten, er iſt alſo nur ſubjektiv. 
Der Mediumismus offenbart uns nichts über das Verhältnis der 
Geiſter zu ihrer intelligiblen Welt; er giebt nur Gelegenheit, ihr gewiſſer⸗ 
maßen abnormes Verhältnis zu unſerer ſinnlichen Welt zu erfahren. In 
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dieſer Hinficht iſt aber vorweg zu erwarten, daß die Eingriffsmöglichkeiten 
von jenſeitigen Weſen in das Diesſeits in hohem Grade beſchränkt ſein 
müſſen; daß der Verkehr zwiſchen ſogenannten Geiſtern und Menſchen 
vielleicht für alle Seiten ein höchſt fragmentarifcher bleiben wird. Es ift 
vielleicht nur eine ſehr ſchmale Linie, auf welcher die Grenzberührung 
beider Welten ſtattfindet. Wir können das an uns ſelbſt abnehmen. So⸗ 
weit wir als Geiſter — was wir ja im tiefſten Grunde unſeres Weſens 
ſchon jetzt find — in unſerer materiellen Welt wirken, find wir ſehr ein 
geſchränkt. Nur in ſeltenen Ausnahmszuſtänden und in beſchränktem 
Maße können wir transfcendentale Phyſik und Pſychologie treiben. Sern: 
fehen und Fernwirken, überhaupt alle Magie, gehört zu den Ausnahmen. 
Ebenfo ſchwierig muß es nun für Geiſter fein, in unſere ſinnliche Welt 
von vorwiegender Materialität einzugreifen. Mit ihrer irdiſchen Körper⸗ 
lichkeit haben die Geiſter auch die daran haftende Wirkungsweiſe auf die 
Natur abgelegt. Die Geiſter ſind ihrer Welt angepaßt, ſo gut als wir 
der unſrigen. Mögen wir als Geiſter wirken oder Geiſter als Menſchen, 
— in beiden Fällen findet ein Wirken in eine fremde Welt ohne die ihr 
angepaßten Organe ſtatt, und darum kann dieſe Wirkungsweiſe nur in 
hohem Grade beſchränkt ſein. Im großen und ganzen ſind die beiden 
Welten getrennt, nur wenige Kraftlinien können als Derbindungsfäden 
benützt werden. Wären die Geiſter ſelbſt in der transſcendentalen Phyſik 
viel beſſer bewandert, als wir in der irdiſchen Phyſik, ſo eignet ſich doch 
dieſe transfcendentale Phyſik nur indirekt zum Wirken in unſere Welt; 
denn um in dieſe zu wirken, muß man ſo erganiſiert ſein, wie wir es 
ſind. Wir ſind unſerer Welt angepaßt, alſo ſind die Geiſter es nicht 
und werden mindeſtens große Schwierigkeiten haben, in ſie einzugreifen. 

Die ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen müſſen darum notwendig ſo unbe⸗ 
friedigender Natur ſein, als ſie es ſind, ohne daß doch die Schuld den 
Geiſtern zugeſchoben werden dürfte. An ſich betrachtet, ſind manche Mani⸗ 
feſtationen trivial, was aber ſogar von Anhängern der Richtung falſch 
aufgefaßt wird. So meint z. B. Du Potet, daß die Geiſter mit uns 
ſpielen, wie ja manchmal auch erwachſene Menſchen die Luft fühlen, ſich 
unter Kinder zu miſchen; wir aber ſeien im Vergleich mit den Geiſtern 
Kinder.) Der Vergleich iſt offenbar faſch; denn Erwachſene, die ſich unter 
Kinder mengen, begeben ſich auf das geiſtige Niveau derſelben, nicht 
unter dasfelbe, gerade letzteres aber werfen wir den Geiſtern vor, wenn 
wir ihr Treiben trivial nennen. Es handelt ſich aber nicht darum, was 
die Geiſter thun, ſondern vielmehr darum, was ſie thun können; man 
darf die phyſikaliſche Beſchränkung nicht mit geiſtiger Beſchränktheit 
verwechſeln. 

Die Gegner des Mediumismus bedenken alſo nicht die Schwierig · 
keit, die es haben muß, in eine Welt einzugreifen, welcher ein Geiſter⸗ 
organismus und ſeine Kräfte nicht angepaßt ſind. Würde ein Menſch 
ſeine Thätigkeit auf dieſer Welt darauf beſchränken, an den Wänden zu 
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klopfen und Tiſche zu ſchieben, ſo wäre das allerdings trivial, weil eben 
ſein angepaßter Organismus ihn zu höheren Beſchäftigungen befähigt. 
Geiſter aber, weil ſie eben keine Menſchen ſind, dürfen nur nach dem be⸗ 
urteilt werden, was ſie im Jenſeits thun — wovon wir nichts wiſſen — 
nicht aber nach dem, wie fie ins Diesſꝛits wirken, wo ihrer Thätigkeit, 
eben weil ſie nur geſetzmäßig ſein kann, Schranken gezogen ſind. 

Wenn aber Klopflaute, an ſich betrachtet, läppiſch erſcheinen, ſo 
verlieren ſie doch dieſen Charakter, ſobald ſie als Verſtändigungsmittel 
benützt werden. Das geſchah aber ſchon bei jenem allererſten Vorgang, 
der die moderne ſpiritiſtiſche Bewegung entfeſſelte. Damals wurde durch 
Klopflaute ein geſchehener Mord und der Ort aufgedeckt, wo das Sfe: 
lett zu finden fei, und wo es ſich in der That fand. Jene Sweifler, 
welche gegen Klopflaute den Einwurf der £ächerlichfeit erheben, müßten 
logiſcherweiſe auch die Annahme von Depeſchen verweigern, die ja auch 
nur durch Klopflaute im Telegraphenapparat zu ſtande kommen, obwohl 
hier ein Verkehr zwiſchen Bewohnern der gleichen Welt vorliegt. Die 
Erfahrung lehrt ferner, daß die Klopflaute als Verſtändigungsmittel 
meiſtens aufhören, ſobald die alphabetiſche oder pivhographifche Art der 
Mitteilung, oder direkte Schrift möglich find. 

Würden Klopflaute und andere phyſikaliſche Phänomene ſelbſt nichts 
anderes leiſten, als daß fie die Anweſenheit eines unſichtbaren intelligen- 
ten Weſens beweiſen, ſo wären ſie ſchon nicht mehr kindiſch. Wer ſie 
fo nennt, bedenkt nicht die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt; er vers 
langt Wunder, während er doch andererſeits den Mediumismus eben 
darum ablehnt, weil er in ſeinen Phänomenen nur Wunder ſehen kann, 
die er darum leugnet. 

Die Eingriffs möglichkeiten der Geiſter find beſchränkt, gleichviel, ob 
wir fie als Bewohner des abſoluten Raumes anſehen, oder nur als un 
ſichtbare, im übrigen aber menſchliche Weſen innerhalb der dreidimenſio 
nalen Welt. Der Eingriff aus dem abſoluten Raum in die dreidimenſio⸗ 
nale Welt bedarf offenbar einer großen Geſchicklichkeit, die ja ſchon er⸗ 
forderlich iſt, wenn wir Menſchen, welche dreidimenfional zu handeln ge ; 
wohnt find, eine zweidimenfionale Handlung vornehmen, 3. B. wenn wir, 
— um mit Aellenbach zu reden!) — ein bis an den Rand mit Waſſer 
gefülltes Gefäß in horizontaler Richtung weiter tragen, ohne einen Tropfen 
zu verſchütten. Aber auch dreidimenſionalen Geiſtern wäre unſere Welt 
immer noch ein fremdes Element, wie uns Waſſer oder Luft. Für Geiſter 
iſt die irdiſche Materie jedenfalls etwas anderes, als für unſere Sinne 
und unſere Kräfte; bei ihnen wie bei uns hängt es vom Derfländnis der 
Kräfte der irdiſchen Materie ab, ob dieſelben benützt werden können. 
Daß dieſes Verſtändnis für die verſchiedenen Geiſter ſehr verfchieden iſt, 
zeigt die Erfahrung; es ſcheint aber, daß dieſes Derftändnis entwickelungs 
fähig if. Übung und Geſchick in der Verwendung der Bewegungsarten 
irdiſcher Materie, fei es direkt, oder durch Umwandlung der Kräfte, 
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ſcheinen dort dieſelbe Rolle zu ſpielen, wie eben auch unter den Menſchen. 
Die Entwickelung und Steigerung der Phänomene ſeit den Anfängen der 
modernen mediumiſtiſchen Bewegung ſcheint deutlich dafür zu ſprechen. 
Auch iſt die Möglichkeit durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß eine weitere 
Steigerung der Manifeſtationen eintreten könnte auf Grind von Erfin⸗ 
dungen der Geiſter innerhalb der transſcendentalen Phyſik in ihrer An⸗ 
wendung auf die irdiſche Welt. Die Anwendung derſelben innerhalb der 
intelligiblen Welt mag ihnen noch fo geläufig fein, fo muß doch die Der: 
wertung für die irdiſche Welt erſt gelernt werden, wie von uns die 
irdiſche Phyfif erſt gelernt werden muß, weil wir im Grunde uns hier 
nicht in unſerem eigentlichen Element befinden, ſondern intelligible Weſen 
ſind, die der intelligiblen Welt angehören. 

Daß das Eingreifen in unſere Welt nur geſetzmäßig, d. h. unter 
Berückſichtigung der irdiſchen Geſetze geſchehen kann, daß intelligible 
Kräfte erſt durch Umwandlung in äquivalente Beträge irdiſcher Kräfte 
hier zur Geltung kommen können, iſt eigentlich von ſelbſt verſtändlich. 
Ein Beweis dafür liegt darin, daß für alle Kundgebungen beſtimmte 
Bedingungen erforderlich ſind, und daß dieſe Kundgebungen begleitet 
find von ſich gleichbleibenden, ſcheinbar ganz beziehungsloſen Nebenum— 
ſtänden, z. B. der kühle Luftzug, der vor Beginn der Phänomene über 
Hände und Geſichter ftreicht. 

Die Bedingungen des Gelingens ſind zunächſt phyſikaliſcher Natur. 
Nach den Erfahrungen ſind Regen und trübes Wetter den Erſcheinungen 
ungünſtig!); dagegen hat ſich die trockene, reine Luft von Kalifornien 
weit günſtiger für Kundgebungen gezeigt, als die in anderen Teilen Ame: 
rikas?). Bei eintretendem Regenſchauer ſagt ein Phantom: „Die Atmo- 
ſphäre hat ſich verändert; ich kann nicht länger in Geſtalt hier bleiben“. “) 
Es ſcheinen ſich beſonders die noch wenig erforſchten Bewegungsarten 
der Materie, z. B. odiſche Ausſtrahlungen, für die Kundgebungen zu 
eignen, die aber auch beſonders leicht Störungen ausgeſetzt find. Kiel: 
tricität ſpielt eine große Rolle, was nicht zu verwundern iſt, da ſie ja 
bei allen unſeren organifchen Funktionen, ſogar den Gedanken, beteiligt 
iſt. Die meiſten Kundgebungen find mit phyſikaliſchen und chemiſchen 
Vorgängen verknüpft, deren geſetzmäßige Verbindung zu erforſchen iſt. 

Auch mit den Thätigkeiten der Somnambulen, die ja felber trans: 
ſcendentaler Art find, ſehen wir materielle Wirkungen verbunden. Gegen— 
ſtände, wie Nadeln, Scheren, Meſſer, die von Senſitiven gehalten werden, 
werden magnetiſch.“) Elektriſche Schläge gehen von Somnambulen aus, 
teils unbewußt, teils bewußt und zielvoll in die Ferne geleitet. Ahnlich 
im Mediumismus, 3. B. bei dem elektriſchen Serreißen des Bettſchirmes 
bei Söllner, oder dem elektriſchen Durchſchlagen der Schiefertafeln bei 
Slade, wobei die Tafeln Köcher mit ſtrahlenförmiger Splitterung zeigen, 
als wäre ein Schrotkorn hindurchgegangen.?) Daß die wiſſenſchaftliche 

1) Owen: das ſtreitige Land. T. 151. 

2) Wallace: Verteidigung des neueren Spiritualismus. — 3) Owen: J. 267. 
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Ausnützung folcher Kräfte, befonders in beiderſeitigem Einvernehmen, einer 
bedentenden Erhöhung der Kommunikationsmittel gleichkäme, dafür ſprechen 
verfchiedene Beiſpiele. “) 

Es iſt die Regel, daß das Aufhören der Kundgebungen durch die 
Erſchöpfung der vorhandenen Kräfte motiviert wird. Das ungemein 
ſchmelle Schreiben bei direkten Schriften, deren betrügeriſche Nachahmung 
ſchon aus dieſem Grunde meiſtens ausgeſchloſſen iſt, iſt wohl ebenfalls 
auf die Abſicht zurückzuführen, die Kräfte möglichſt auszunützen, ſo lange 
die Kraftquelle fließt. 

So zeigen ſich die meiſten Erſcheinungen im Mediumismus mit 
phyſikaliſchen und chemiſchen Nebenumſtänden verbunden. Wenn bei der 
direkten Schrift die manchmal ſichtbare leuchtende Hand nach Phosphor 
und Schwefel riechende Dämpfe ausſendet; wenn Waſſer und andere 
Flüſſigkeiten bei den Manifeſtationen raſch verdunſten; wenn beim myfti: 
ſchen Steinwerfen die Projeftile genäßt oder gehitzt erſcheinen: — immer 
zeigen ſich irdiſche Kräfte benützt und vielleicht transſcendentale Kräfte 
in irdiſche umgewandelt. Dasſelbe zeigt ſich in den Geſpenſtergeſchichten 
des Mittelalters und der Neuzeit, und auch in den Operationen der Hexen 
und Sauberer finden ſich gleichbleibende Nebenwirkungen. Dieſe Geſetz⸗ 
mäßigkeit ſcheint ſogar im Altertum den ägyptiſchen Prieſtern bekannt ge⸗ 
weſen zu fein; Jamblichus ſagt, daß, wenn bei den magiſchen Opera 
tionen dieſer Prieſter eine einzige Vorſchrift außer Acht gelaſſen wurde, 
das Werk mißlang.?) | 

Schopenhauer macht darauf aufmerffam, daß die in den ver: 
ſchiedenen Spukgeſchichten vorkommenden Phänomene, wie fie in neueren 
Berichten vorliegen, identiſch ſind mit den in alten Büchern berichteten, 
ohne daß doch angenommen werden kann, daß die meiſtens ungebildeten 
Urheber dieſer Berichte jene alten, ſeltenen, teilweiſe nur lateiniſch vor: 
handenen Bücher geleſen hätten. Es ſei ſchwer, die Geiſtergeſchichten für 
erlogen zu halten; es ſpreche dagegen „die vollkomnene Ahnlichkeit in dem 
ganz eigentümlichen Hergang und Beſchaffenheit der angeblichen Erſcheinungen, foweit 
auseinander auch die Seiten und Länder liegen mögen, aus denen die Berichte 
ſtammen“ . .. „Der Charakter und Typus der Geiſtererſcheinungen iſt ein fo feſt 
beſtimmter und eigentümlicher, daß der Geübte beim Leſen einer ſolchen Geſchichte 
beurteilen kann, ob ſie eine erfundene, oder auf optiſcher Täuſchung beruhende, oder 
aber eine wirkliche Difion geweſen.““) Unter der Dorausſetzung nun, daß 
alle intelligiblen Kundgebungen nur geſetzmäßig eintreten können, erklärt 
ſich die Identität der Bedingungen, des typiſchen Verlaufes und der be⸗ 
gleitenden Nebenumſtände von ſelbſt. Dagegen wäre ſie ganz unerklärlich, 
wenn wir die Phantaſie der Berichterſtatter zur Quelle der Erzählungen 
machen wollten. Der identiſche Charakter aller dieſer Geſchichten er⸗ 
fordert einen un veränderlichen Faktor, und dieſer iſt eben die Geſetzmäßig⸗ 


1) Aare: Experiment. Unterſuchungen üb. Geiftermanifeftationen. 102. 103. 109 
— Edmonds: D. amerifan. Spiritualismus, 97 — 109. 

2) Jamblichus: De mysteriis Aegypt. I. 22. 

3) Schopenhauer: Über Geiſterſehen. 
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keit der intelligiblen Welt; wären ſie erdichtet, ſo würden ſie nach Seit 
und Ort ihren Charakter wechſeln, weil die Phantaſie ein veränderliches 
Ding if. Das hat ſchon der alte Glanvil geſagt: „Solltens aber Santa: 
feyen fein, fo wärs was rares, daß Fantaſey, die mehr variirt, als kein Ding in der 
gantzen Welt, ein und eben dasſelbe Concept unzehliche mahl wiederhohlen ſoll zu 
allen Seiten gleich und an allen Orten gleich“.!) 

Neben den phyfifalifhen Bedingungen ſpielen auch die perſönlichen 
Eigentümlichfeiten der Medien und der Suſchauer eine bedeutende Rolle 
für das Suftandefommen der Phänomene. Das gilt in phyſiologiſcher, 
pſychologiſcher und moraliſcher Hinſicht. Die Geiſter ſtehen offenbar in 
beſtimmten Beziehungen zu den körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften 
der Medien und der Experimentierenden. Auch dieſes erſchwert die 
Unterſuchung der intelligiblen Geſetzmäßigkeit. Ein chemiſches Experiment 
im Caboratorium iff ganz und gar unabhängig von der pfychifchen Be: 
ſchaffenheit des Chemikers, was vielleicht ſchon von einigen alchymiſtiſchen 
Operationen nicht mehr gilt, weniger noch bei mediumiſtiſchen Vorgängen. 
Die feineren Agentien, die dabei eine Rolle ſpielen, ſind auch die den 
pſychiſchen Faktoren — die ja felber nur zur höchſten Reihe der materiellen 
Faktoren gehören — zugänglichſten. Auch in dieſem Gebiete gilt aber 
ohne Sweifel das Geſetz der Aquivalenz bei der Umwandlung der Kräfte, 
und das Gelingen wie Mißlingen der Experimente liegt jedenfalls in 
hohem Grade an dem Cirkel ſelbſt. Daß andererfeits auch die pſychiſchen 
Einflüſſe von Seite der Geiſter es ſind, die ſich ebenfalls in äquivalente 
Beträge irdiſcher Kräfte umwandeln, kann vorweg angenommen werden. 
Daß dabei auch intellektuelle Mängel zur Geltung kommen, ſcheint be: 
ſtätigt zu werden durch ſolche Vorgänge, die den Charakter tragen, als 
wären ſie von den Geiſtern ſelbſt nicht vorgeſehen worden; manche 
ſcheinen nicht beabſichtigt geweſen zu ſein, und ihre ſcheinbar böswillige 
Tendenz iſt oft nicht in Einklang zu bringen mit den ſonſtigen Kund- 
gebungen des Tages. Dahin gehören vielleicht jenes elektriſche Serreißen 
des Bettſchirmes und das Durchſchlagen der Tafeln; denn daß ſolche 
un beabſichtigte Phänomene ſich ereignen können, erſcheint höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Anwendung der transfcendeutalen Phyſik auf unfere 
Welt den Geiſtern gewiſſermaßen unnatürlich iſt. 

Der Umſtand, daß die Manifeſtationen abhängig find von derzeit 
noch unbekannten phyſikaliſchen Bedingungen, wie von phyſiologiſchen und 
pſychologiſchen, ſowie von dem durch uns nicht beſtimmbaren Willen jen: 
ſeitiger Weſen, ſchneidet uns trotz der Geſetzmäßigkeit der intelligiblen 
Welt alle Hoffnung ab, dieſe Art von Experimenten je fo vornehmen zu 
können, wie der Phyſiker die ſeinigen. Es widerſtreitet demnach aller 
Logik, wenn die gelehrten Sweifler noch immer darauf beftehen, daß dieſe 
Experimente unter den von ihnen beſtimmten Bedingungen gelingen ſollen. 
Bedingungen laſſen ſich nur vorſchreiben, wo die wirkenden Kräfte voll: 
ſtändig erforſcht ſind, und auch der Wille der ſich Manifeſtierenden dem 
Willen des Experimentators vollſtändig unterworfen wäre. 


) Glan vil: Saducismus triumphatus. I. 11. 
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Bei geiſtigen Kundgebungen erfährt der Einwurf der Lächerlichkeit 
naturgemäß Einſchränkungen, gleichwohl wird in Bezug auf dieſen Punkt 
„innerhalb wie außerhalb der Mauern Iliums“ geſündigt. Die Gegner 
des Mediumismus leugnen zwar die Geiſter, legen aber ihren ganz will⸗ 
kürlichen Begriff von Geiſtern als Maßſtab an die Ausſprüche derſelben. 
Wenn ſie es auch nicht geradezu ſagen, ſo merkt man es doch ihren Ein⸗ 
würfen an, daß es ihnen ſchwer fällt, an Geifter zu glauben, die ſich 
nicht geiſtreich zeigen. Sie verbinden mit dem Begriff des Geiſtes den 
des Genies, und verwerfen die Ausſprüche, die in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle dieſer Vorausſetzung nicht entſprechen, als Humbug. 
Wenn wir aber von Geiſtern überhaupt ein beſtimmtes Maß von Intelli⸗ 
genz verlangen dürfen, ſo iſt es doch gewiß nur das Durchſchnittsmaß 
menſchlicher Intelligenz, weil die Geiſter verſtorbene Menſchen ſind, und 
der Tod keine geiſtige Standeserhöhung mit ſich bringt. Wir dürfen alfo 
unſere Anſprüche nicht hoch ſpannen. Wenn viele Ausſprüche trivial 
lauten, fo iſt das natürlich; denn auch von den meiſten Menſchen hören 
wir ja nur Trivialitäten. Wenn wir auf die Straße hinausgingen und 
den Nächftbeften um Aufklärung metaphyſiſcher Probleme bitten würden, 
wäre die Ausſicht auf Erfolg ebenſo gering, wie wenn wir Geiſter 
darum angehen. Die Möglichkeit intelligenter Antworten iſt freilich in 
beiden Fällen vorhanden, aber gewiß nur als Ausnahme. Wenn alſo 
die Spiritiſten aus Geiſterausſprüchen dogmatiſche Syſteme aufbauen, 
ſo iſt das ganz ungerechtfertigt. Ebenſo unzuläſſig ſind Fragen, die ſich 
auf jenſeitige Derhältniffe beziehen; denn der Tod, was er auch im 
übrigen noch bieten mag, bringt jedenfalls einen totalen Wechſel der An 
ſchauungsformen mit ſich; Geiſter können alſo mit uns, d. h. in der 
Sprache des menſchlichen Bewußtſeins, vom Jenſeits nicht viel beſſer 
reden, als wir mit einem Tauben über Muſik, mit einem Blinden über 
Sarben. Darum müſſen die Ausſagen über das Jenſeits ſo verſchieden 
lauten, wie die verſchiedenen Texte einer ſehr ſchwierigen berſetzung. 
Es kann ihnen daher nur ein beſchränkter Wert zugeſprochen werden.; 
aber als Thatſachen an ſich — falls ſie auf eine Art zuſtande kommen, 
die von der Betrugstheorie nicht angefochten werden kann — find fie 
natürlich vom größten wiſſenſchaftlichen Wert. Man muß die Thatſache 
der Botſchaft vom Inhalt der Botſchaft trennen. Den Spiritiſten, welche 
dieſe Unterſcheidung nicht treffen, wirft Hellenbah mit Recht vor: 
„Mir kommen die Spiritiſten vor wie Zuhörer, welche bei einem allein 
ſpielenden Klavier ſtünden, ganz Ohr für die fchlechte und wertloſe 
Muſik wären, und denen das eigentliche Wunder, daß das Klavier allein 
fpielt, gar nicht auffällt.) 

Die Ausſprüche der Geiſter ſtimmen nur in einem Punkte ganz 
überein, in Bezug auf die Unſterblichkeit, weil fie dieſe als Thatſache an 
ihrem eigenen Organismus — Aſtralleib und Bewußtſein — erfahren; 
uneinig find fie in den übrigen Punkten, mögen nun — was höchſt 


N Hellenbach: Philof. d. gefunden Menſchenverſtandes. 149. — 
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wahrſcheinlich ift — ihre Erfahrungen verfchieden fein, oder die gleichen 
Erfahrungen, weil in die menfchlihe Anſchauungsform überſetzt, ver: 
ſchieden lauten. 

Die phyſikaliſchen Manifeſtationen fcheinen auch in der Hinficht vor 
den pſychiſchen einen Vorzug zu haben, als ſie ungleich geeigneter ſind, 
die intelligible Geſetzmäßigkeit zu offenbaren. Wenn es einmal gelingen 
wird, zu zeigen, daß alle dieſe Phänomene Geſetzen gehorchen, dann wird 
den Sweiflern auch das Gefühl der wiſſenſchaftlichen Hülfloſigkeit ſchwinden, 
welches vorläufig ihren Widerſtand erweckt. Sie werden dann einſehen, 
daß der Mediumismus, weit entfernt, dem Wunderglauben Vorſchub zu 
leiſten, vielmehr einen großen Teil der religiöſen Wunder, beſonders der 
katholiſchen Kirche, zu erklären, d. h. in geſetzmäßige Erſcheinungen auf 
zulöſen vermag. Der Mediumismus ſchafft nicht neue Wunder, ſondern 
lehrt uns die alten verſtehen. 

Freilich wird aber dem Unfug geſteuert werden müſſen, der ger 
trieben wird mit den Naturgeſetzen, die man dem Mediumismus entgegen 
hält, um feine Unmöglichkeit zu beweiſen. Nicht die Naturgeſetze, ſondern 
die Naturkräfte ſind die Urſachen aller Erſcheinungen. Der Stein fällt 
nicht zu Roden durch ſeine Schwere, ſondern durch eine Kraft, über deren 
Wefenheit wir nichts wiſſen, nach dem Geſetz der Schwere, mit welchem 
wir nur die Gleichförmigkeit der Wirkungsweiſe generell bezeichnen. Die 
Kräfte ſind alſo das objektive Werk der Natur; die Geſetze ſind 
nur das ſubjektive Werk des menſchlichen Geiſtes, der aus den Naturer⸗ 
ſcheinungen gewiſſe Gleichförmigkeiten der Wirkungsweiſe der Kräfte ab⸗ 
geleitet hat und dieſe „Geſetze“ nennt. Die Geſetze find nach Relmholtz 
gleichſam nur Gattungsbegriffe für Veränderungen in der Natur. Dieſe 
Begriffe find alſo veränderlich; wir können bei Aufſtellung dieſer Gattungs⸗ 
begriffe ſo gut irren, wie wir bei Aufſtellung der organiſchen Gattungen 
geirrt haben. Die Kräfte find das Konftante in der Natur, die Geſetze 
ſind als Menſchenwerk ſchwankend, und jede neue Erfahrung kann ſie 
umſtoßen. Man kann alſo dem Mediumismus keine Vaturgeſetze ents 
gegen halten; vielmehr gilt auch hier, was Virchow ſagt: „was wir mit 
dem Namen Vaturgeſetze belegen, iſt ein veränderliches Werk, veränderlich, weil dieſe 
Geſetze eben von Menſchen aufgeſtellt und in ſo ferne menſchliche Satzungen ſind; 
wir formulieren unſere Erfahrungen in jedem Augenblick nach unſerem beſten 
Willen, möglicher weiſe nur nach der größten Wahrſcheinlichkeit. Eine neue Erfahrung 
kann uns zeigen, daß dieſe Formulierung nicht richtig, daß, was wir bisher als Ge- 
fe betrachteten, ungültig iſt. Die bloße Thatſache der Negation des aner- 
kannten Geſetzes konſtatiert daher noch kein Wunder; ſouſt würden die 
großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft überhaupt nicht exiſtieren; ſie beſtehen ja nur 
darin, daß, was bisher als Geſetz anerkannt wurde, als Geſetz vernichtet wird.“) 
Doch find dieſe Worte leider nur ganz platonifch geſprochen; denn in ders 
ſelben Abhandlung — ſie iſt gegen die ſtigmatiſierten Jungfrauen ge⸗ 
richtet — erklärt ſich Virchow bereit, das ſog. Wunder in Bois d' Haine 
zu unterſuchen, aber mur unter den von ihm geſtellten Bedingungen. 


') Dirchow: Über Wunder. 
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Dies iſt offenbar ein logiſcher Widerſpruch; denn entweder iſt eine Stig⸗ 
matiſation ein Wunder, dann läßt ſich überhaupt nichts unterſuchen, oder 
ſie iſt kein Wunder, alſo geſetzmäßig, dann kann man ihr nicht willkür⸗ 
liche Bedingungen auferlegen. Virchow, der in den citierten Worten den 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft als abhängig erklärt von neuen Erfahrungen, 
wodurch Geſetze umgeſtoßen werden, ſagt gleichwohl kurz darauf: „Man 
freut ſich nicht, neue Erſcheinungen zu ſehen; im Gegenteil, ſie ſind oft peinlich“. 
Das iſt leider richtig, und die Geſchichte zeigt, daß neue Thatſachen noch 
jedesmal von der Wiſſenſchaft bekämpft wurden. Aber wenn jemand 
von noch nicht anerkannten Thatſachen peinlich berührt wird, ſo iſt er 
wahrlich nicht in der Geiſtesdispoſition, die dem Forſcher zieint. 

Es war eben für Virchow undenkbar, daß die Stigmatiſation eben⸗ 
falls unter die Geſetzmäßigkeit gebracht werden könnte; daher zog er es 
vor, die Couiſe Cateau für eine Schwindlerin zu halten. Heute freilich 
müßte Virchow fein Urteil zurücknehmen, wenn ihm etwa der Derfuch 
bekannt ſein ſollte, welchen jüngſt Profeſſor Beaunis in Nancy ange⸗ 
ſtellt hat: er berührte eine beſtimmte Stelle des Dorderarmes eines von 
ihm hypnotifierten Mädchens, und befahl ihr, daß ſich nach ihrem Er- 
wachen an dieſer Stelle ein roter Fleck befinden ſolle. Nach dem Er⸗ 


wachen bildete ſich in der That dort das Stigma. Die Seele beherrict . 


alfo im hypnotiſierten Suſtand auch das vaſomotoriſche Nervenſyſten, das 
im Wachen in der Regel außerhalb ihrer Willkür liegt; mit anderen 
Morten: die denkende Seele iſt identitſch mit der organiſierenden. Von 
weiteren Experimenten dieſer Art ſei noch das des Profeſſors Bourru 
erwähnt: Er zeichnete mit dem Finger ſeinen eigenen Namenszug auf 
den Arm eines Hypnotifierten mit dem Befehl, zu einer beſtimmten Stunde 
einzuſchlafen und dann längs der gezeichneten Linien zu bluten. Dieſe 
Seichnung war noch nach drei Monaten gerötet ſichtbar, und verblaßte 
dann allmählich.“) Dieſe nur vom Standpunkt der moniſtiſchen Seelen- 
lehre erklärlichen neuen Thatſachen beweiſen alſo, daß die Wundmale 
ſtigmatiſierter Jungfrauen auf Selbſthypnotiſierung beruhen; die eigene 
Idee bewirkt bei ihnen, was bei Beaunis der freinde Befehl. 

Dieſe neuen Erfahrungen löſen alſo die Stigmatiſation in eine ges 
ſetzmäßige Erſcheinung auf; die Wirkung dieſer Entdeckung auf den Sort: 
ſchritt der Medizin iſt kaum abzuſehen; es iſt damit der Grund für eine 
pſychiſche Heilmethode gelegt. Es iſt dies um fo mehr zu hoffen, weil 
die franzöfifchen Hypnotifeure in Paris und Nancy — leider in Gegen- 
ſatz zu den deutſchen — weit davon entfernt ſind, von den verblüffenden 


neuen Thatſachen, die fie auf dieſem Gebiete entdeckt haben „peinlich be 


rührt“ zu werden, ſondern ihre Studien eifrig fortſetzen. Profeſſor Virchow 
aber wird angeſichts dieſer neuen Thatſachen genötigt fein, feine Betrugs⸗ 
theorie bezüglich der Stigmata vollſtändig aufzugeben, und er kann aus 
dieſem Beiſpiele erſehen, daß die Unterſuchung der ſogenannten Wunder 
— aber nicht unter ſelbſtgeſtellten Bedingungen — recht eigentlich die Auf⸗ 


1) Beaunis: Le somnambulisme provoqué. 21. 83. 
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gabe der Wiſſenſchaft iſt, weil ſich früher oder ſpäter eine geſetzmäßige 
Erklärung einſtellt. 

Das gilt nun auch von den ſogenannten Wundern des Mediumis⸗ 
mus. Ihre Unterſuchung wird nicht etwa mit der Vergrößerung des 
Wunderreiches enden, ſondern damit, daß wir die Geſetzmäßigkeit der 
intelligiblen Welt erkennen. 

Es iſt ſchon häufig die Behauptung aufgeſtellt worden, daß neue 
Erſcheinungen immer erſt dann anerkannt werden, wenn vorher alle 
ſchlechten Gründe, die überhaupt nur möglich find, dagegen vorgebracht 
und bekämpft worden ſind. Wenn das wahr iſt — und die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften beweiſt es —, ſo ſteht es ſehr gut um die Sache des 
Spiritualismus; denn wahrlich, die Anzahl der einfältigen Einwürfe, die 
gegen ihn ſchon vorgebracht wurden, iſt bereits Legion, und fo wird der 
Vorrat bald erſchöpft ſein. Sonſt wäre es nicht möglich, daß man an 
Stelle wiſſenſchaftlicher Gegengründe bereits zu Verleumdungen greift und 
die Forſcher auf dieſem Gebiete für wahnſinnig und unzurechnungsfähig 
erklärt. Einem Söllner gegenüber begnügte man ſich noch damit, ihm 
nur Anlagen zum Wahnſinn zuzuſprechen; mir gegenüber ſcheint man in 
den Reftvorrat der ſchlechten Gründe noch tiefer hineingreifen zu müſſen; 
und in einer größeren norddeutſchen Stadt wurde jüngſt in einer Geſell 
ſchaft in Bezug auf mich behauptet, ich ſei bereits im Irrenhauſe ge⸗ 
weſen, alſo, wenn auch feither wieder entlaffen, doch keine zuverläſſige 
Autorität. Solche Verleumdungen find, ſoweit ich mich über die Immo⸗ 
ralität derſelben hinwegzuſetzen vermag, Muſik in meinen Ohren; denn 
ſie beweiſen, daß die große Taſche, aus der man die ſchlechten Gründe 
gegen den Spiritualismus herausholt, fon ungemein ſchlaff herabhängt, 
alſo nahezu entleert ſein muß. 


PS 


Unmittelbare Willeng-Überteagung. 


Erperimente, angeftellt und mitgeteilt 
von 
Albert von Motaing.*) 
$ 
bgleich einige hervorragende Vertreter der modernen Wiſſenſchaft be- 
reits durch zahlreiche und ſorgfältige Experimente ſowohl die Chat: 
ſache der Suggeſtion in der Hypnoſe, als auch die der überſinnlichen 
Willens: und Gedankenübertragung nachgewieſen haben, ſteht doch die eigent: 
liche Maſſe der Gelehrtenwelt, namentlich in Deutfchland, dieſen merkwür⸗ 
digen Erſcheinungen noch fremd oder gar feindlich gegenüber. Um fo 
mehr ift es die Aufgabe einfchlägiger Zeitfchriften, durch Mitteilung eines 
möglichſt umfangreichen, gut beglaubigten Materials den Appell an die 
offizielle Wiſſenſchaft zu verſtärken, damit fie endlich an die Unterſuchung 
dieſes auch für die praftifchen Disziplinen, wie Medizin und Jurispru⸗ 
denz, hochwichtigen und intereſſanten Gebietes herantrete. Deswegen 
nimmt auch der Verfaſſer dieſes Artikels keinen Anſtand, die folgenden 
von ihm fo gemiffenhaft, wie im privaten Kreife möglich, angeſtellten 
Experimente zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 

Die Anregung zu den Verſuchen gab eine Unterhaltung im Freun⸗ 
deskreiſe. Die von mir behauptete Thatſache der überſinnlichen Willens. 
übertragung wurde derart angezweifelt, daß ich mich eutſchloß, wenigſtens 
den Derfuch der experimentellen Beweisführung zu machen, wenn mir 
das Gelingen auch in Frage geſtellt ſchien. Indes glückte es, meine 
Behauptung bei mehreren Gelegenheiten zu begründen. Für die öffent 
liche Mitteilung ſcheinen mir die nachfolgenden am 16. Juli 1886 in 
meiner Wohnung angeſtellten und unmittelbar nachher aufgezeichneten 
10 Experimente beſonders geeignet. An den Verſuchen beteiligten ſich 
zwei mir nahe bekannte Herren, die zuvor ihr Wort gaben, fo gewiſſen ; 
haft wie möglich, meine Prüfung zu unterſtützen und zwar als Empfänger 
der cand. med. Herr Spiro, während Herr Dr. Grote jedesmal die 
auszuführenden Gedankenbefehle beſtimmte, welche ich ſelbſt dann als 
Urheber Herrn Spiro zu übertragen ſuchte. 

Das Verfahren bei ſämtlichen Experimenten war folgendes. 
Der Empfänger ließ ſich zunächſt auf unſeren Wunſch mit einem großen 
Leinentuch die Augen ſorgfältig verbinden, ſtellte ſich dann an die Thür, 


) Der Einſender iſt mir ſelbſt, ſowie auch Freiherrn du Pref und andern 
Mitarbeitern unſerer Feitſchrift befreundet, und wir treten voll und ganz für feine 
Aufrichtigkeit und Suverläffigfeit ein. — In einem unſerer nächſten Befte werden wir 
eine beſonders anſchauliche Darſtellung ſehr lehrreicher „Verſuche überſinnlicher 
Gedanken · Übertragung“ des Herrn Anton Schmoll in Paris bringen, welche ihres 
größeren Umfanges wegen in dem gegenwärtigen Hefte nicht mehr Aufnahme 
finden konnte. Der Herausgeber. 
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mit der Dorderfeite dem Ausgange zu, uns und dem Simmer den Rücken 
kehrend. Herr Dr. Grote, ihm gegenüber auf der anderen Seite des 
Simmers in einem Lehnſtuhl ſitzend, konnte genan alle Bewegungen des 
Empfängers beobachten und war eifrigſt darauf bedacht, jede Einmiſchung 
zu vermeiden, welche des Verlauf hätte ſtören können. In dieſer Situation 
wurde vor jedem Derfuch der Gedankenbefehl zwiſchen Herrn Dr. Grote 
und mir derartig vereinbart, daß letzterer den zu findenden Gegenſtand 
entweder berührte oder auf ihn deutlich hingeigte. Da unſere Abmachung 
ohne Worte und ohne Geränſch ftattfand, fo war die Möglichkeit einer 
Vermittelung durch einen der leiblichen Sinne abſolut abgeſchloſſen. Bei 
Beginn eines jeden Derfuches drehte ich den Empfänger um, fo daß er 
nunmehr feine Dorderfeite dem Simmer zuwendete, ſtellte mich einen 
halben Schritt hinter ihn und hielt meine rechte Hand etwa 20—30 cm 
hoch über ſeinen Kopf. In dieſer Poſition folgte ich ihm, wohin er 
wollte und ſuchte durch Konzentration meiner Gedanken auf den zu findenden 
Gegenftand den Empfänger zu beeinfluſſen. Während des erſten Expe⸗ 
rimentes berührte ich mit dem Daumen meiner rechten Hand Herrn 
Spiros linkes Handgelenk, um ſeine mir damals noch fragliche Senſitivität 
zu prüfen. Die übrigen 9 Experimente fanden fo, wie es im Vorſtehen⸗ 
den beſchrieben iſt, ohne Berührung ſtatt. 

Experiment 1. Der Empfänger ſollte ein auf dem Tifch ſtehen⸗ 
des, gefülltes Glas ergreifen und daraus trinken. Derſelbe, von mir an 
feiner linken Hand berührt, ſetzte ſich ohne Sögern in Bewegung, nahm 
auch, wie ein Blinder vorſichtig vor ſich hin tappend, um ſich nicht zu 
ſtoßen, ſogleich die Richtung auf den mit verſchiedenen Gegenſtänden 
beſetzten Tiſch zu, ergriff mit ſeiner Rechten das Glas und trank daraus. 

Experiment 2. Auf ſeine Bruſttaſche deutend, drückte mir 
Herr Dr. Grote den Wunſch aus, es möge ihm fein Sacktuch herausge⸗ 
zogen werden. Herr Spiro führte auch dieſen Gedankenbefehl in 
kürzeſter Seit ohne Berührung aus. 

Experiment 3. Ich ſuchte den Empfänger zu beeinfluſſen, daß 
er aus der auf dem Tifch liegenden Streichgolzdoſe ein Sündhölzchen 
nehme, dieſes in Brand ſtecke und damit ein in der Nähe ftehendes Lich 
anzünde, welchem Wunſch derſelbe pünklich nachkam. 

Experiment 4. Der Empfänger wurde gezwungen, zum 
Sopha zu gehen und ein dort liegendes Kiſſen zu ergreifen, was ohne 
Sögern geſchah. 

Experiment 5. In der oben betriebenen Weiſe vereinbarten 
Herr Dr. Grote und ich, ein neben dem Bücherborte verſtecktes Salzfaß 
möge geſucht werden und auf eine von uns beſtimmte Stelle des 
zweiten Faches des Bortes geſetzt werden. Auch dieſer Derfuch gelang. 

Experiment 6. Das unter Herrn Dr. Grotes Rock auf einem Stuhl 
verſteckte Sigarrettenetui ſollte aufgefunden werden. Wurde ausgeführt. 

Experiment 7. Dasſelbe Etui auf dem Schreibtiſch, unter einen 
Briefbeſchwerer gelegt, ſollte geſucht und uns überreicht werden. Auch 
dieſe Aufgabe löſte der Empfänger. 
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Experiment 8. Herr Dr. Grote gab mir zu verſtehen, er 
wünſche, daß ein beſtimmter auf einem Kleiderhaken hängender Rut ge: 
nommen und ihm aufgeſetzt werde. Herr Spiro ergriff den Nut ſetzte 
ihn aber mir auf den Kopf. 

Experiment 9. Aus etwa 30 auf einem niedrigen Kaſten 
durcheinander liegenden Journalen mit gleichem Einband ſollte ein von 
uns beftinnntes, durch die übrigen faſt ganz verdecktes Heft herausgezo- 
gen werden. Der Kaften befand ſich zirka 3 m vom Standort des Em⸗ 
pfängers entfernt. Trotz der eintretenden Ermüdung, welche die Dispo: 
ſition des Empfängers offenbar ungünſtig zu beeinfluſſen begann, fand 
derſelbe, wenn auch etwas zögernder als bisher, die gewünſchte Richtung 
und zog bei der erſten Bewegung allerdings langſam, ohne fehlzugreifen, 
das bezeichnete Journal heraus. 

Experiment 10. Es ſollte Herrn Dr. Grote aus der linken 
innern Bruſttaſche feines Rodes ein von uns beſtimmter Gegenſtand ge: 
zogen werden. Herr Spiro ſchien bereits nach kurzer Seit den Impuls 
zu fühlen, lenkte ihm folgend feine Schritte auf Herrn Dr. Grote zu, der 
ſich ſchon vorher vom Stuhle erhoben und ohne Wiſſen des Empfängers 
feine Stellung verändert hatte, griff dann aber in die innere Rocktaſche 
der rechten, anſtatt, wie gewünſcht, der linken Seite. 

Die mehr und mehr hervortretende Erfchöpfung des Herrn Spiro, 
die um ſo begreiflicher war, als ihm während der Dauer der ſämt⸗ 
lichen Experimente nicht ein einziges Mal das Tuch von den Augen 
genommen wurde, veranlaßte uns, die Derfuche abzubrechen. Jene zwei 
Herren, welche früher niemals derartigen Verſuchen beigewohnt hatten, 
ſchieden von mir mit der Erklärung, fie hätten durch unſere Experimente 
die volle Überzeugung gewonnen, daß Willensübertragung ohne Der: 
mittelung eines der äußeren Sinne möglich ſei. 

München. Albert von Notzing. 

* * 
* 

Für die Richtigkeit und Genauigkeit vorſtehenden Berichtes verbür⸗ 
gen ſich durch Unterſchrift: 

Dr. H. Grote. Th. Spiro. 


Das 


Seite Geſicht bei den Weſtfalen. 


Ein Beitrag 
zur thatſächlichen Grundlegung wiſſenſchaftlicher Myſtik. 
Don 
Ludwig Kuhlenbeck, 


Dr. jur. 


Man muß nicht alles glauben, was 
die Leute ſagen, aber man muß auch nicht 
glauben, daß ſie es ohne Grund ſagen. 


Kant. 
$ 


eine engere Heimat iſt ein klaſſiſches Stück der „roten Erde“, und 

die Bezugsquelle der meiſten nachfolgenden von mir perſönlich 

eingezogenen Berichte iſt ein Hirchfpiel, in deſſen Gebiet auf 
Grund umfaſſender Forſchungen neuerdings Theodor Mommfen!) 
mit größter Entfchiedenheit die Grtlichkeit der Var us ſchlacht glaubt ſuchen 
zu müſſen. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls ſind faſt ſämtliche 
Gewährsleute meiner myſtiſchen Berichte unzweifelhafte Nachkommen jener 
alten Germanen, die unter Arminius' Führerſchaft den römiſchen Legionen 
ein mannhaftes: Bis hierher und nicht weiter! entgegenſetzten. 

Daß die Weſtfalen in hervorragender Weiſe für jenes myſtiſche 
Wahrnehmungsvermögen veranlagt ſein ſollen, das man in dem Begriffe 
des „zweiten Geſichtes“ zuſammenfaßt, dürfte ziemlich allgemein be⸗ 
kannt ſein. Weitreichende verwandtſchaftliche und freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen haben es mir ermöglicht, trotz meiner ſtädtiſchen Geburt durch 
häufigen Aufenthalt in den umliegenden Candgegenden mit dem Charakter 
und den Anſchauungen ihrer Bewohner enger vertraut zu werden, und 
ich kann es danach beſtätigen, daß der erwähnte Glaube noch heute 
wenigſtens bei der osnabrückiſchen Landbevölkerung allgemein verbreitet 
iſt. Mancher merkwürdige Vorfall dieſer Art, hierzulande „Vorſpuk“ 
oder „Vorgeſchichte“ genannt, wurde mir, wenn ich ehemals die Ferien 
meiner Studienzeit auf dem Lande zubrachte, erzählt, beſonders auf 
abendlichen Rückwegen von der Jagd, wenn die charakteriſtiſche Schweig⸗ 
ſamkeit meiner ländlichen Freunde etwas aufzutauen pflegte. Ich 
bedauere jetzt ernſtlich, ſolchen Erzählungen damals noch kein aufmerk- 
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ſameres Ohr geliehen zu haben; denn noch vor nicht allzu langer Seit 
ſtemmte ich denſelben einen ſo unerſchütterlichen Unglauben entgegen, daß 
ich, „ſchnell fertig mit dem Wort“, ſelbſt einen Gaſtfreund durch den un⸗ 
höflichen Vorwurf kraſſen Aberglaubens zu kränken kein Bedenken trug, 
falls er nicht etwa auf meine ſpöttiſchen Einreden gutwillig einräumte, 
feine Dorfpufgefchichten ſeien nur als Sortfegung der „Jagd geſchichten“ 
auf dem überſinnlichen Revier aufzufaſſen. Ich habe jetzt Urſache anzu. 
nehmen, daß ſolche Geſtändniſſe nicht immer ernſtlich gemeint waren. 

Wenn ich mir ſelber jetzt über die Grundlage meines früheren Un⸗ 
glaubens Rechenfchaft geben ſoll, fo muß ich geſtehen, daß ich bei aller 
vermeintlichen Aufgeflärtheit mich auch früher eines geheimen Grauens 
vor derartigen überſinnlichen Schatten, die zukünftige Ereigniſſe ihrem 
Nerannahen vorauswerfen, nie erwehren konnte, und daß dann freilich dieſer 
begreiflichen Abneigung gegen die Möglichkeit ſolcher Kaſſandrablicke mein 
Wiſſenſtolz, auf „allgemeine Naturgeſetzlichkeit“ pochend und Unerklärlich⸗ 
keit mit Unmöglichkeit verwechſelnd, zur Hilfe kam. Jetzt habe ich dieſen 
Apriorismus „aufgeklärter“ Beſchränktheit aufgegeben und in der red 
lichften Abſicht, auch den myſtiſchen Erſcheinungen des Menſchenlebens ohne 
Vorurteil und Befangenheit auf den Leib zu rücken, um zu fehen, wie 
weit dieſe Geſpenſter einer gefunden Beweisprobe gegenüber Stand halten, 
habe ich vor kurzem begonnen, allen mir zugänglichen Erzählungen der⸗ 
artiger Dinge mit möglichſter Sorgfalt nachzuſpüren und ihre Glaubwürdig⸗ 
keit rein thatfächlich ohne Rückſicht auf naturwiſſenſchaftliche und philoſophiſche 
Theorien abzuwägen. Den geneigten Lefer aber bitte ich, unter der ein 
zigen wohlwollenden Dorausfegung, daß ich ſelber wenigſtens fub- 
jeftiv wahrhaftig bin, die nachfolgenden Ergebniſſe meiner thatſäch 
lichen Feſtſtellungen zu prüfen. 

Ich werde, die einzelnen Fälle, welche ich aus meinen Erfahrungen 
für mitteilungswert anfehe, zunächſt in numerierter Reihenfolge wieder⸗ 
geben und dann im Anſchluſſe daran mein Urteil über deren Thatſächlich⸗ 
keit und Bedeutſamkeit zu begründen verſuchen. 


J. Berichte des Thatſachen materials. 


1. Schon vor mehreren Jahren erzählte mir ein junger Landbe⸗ 
wohner aus meiner Verwandtſchaft, ein Hofbeſitzer Bruning zu Eving ⸗ 
haufen, auf einem Heimgeleit in trenherzigſtem Tone folgendes: „Es 
paſſieren denn doch merkwürdige Dinge. Ich habe früher nie dergleichen wie 
Dorfpuf glauben wollen, aber nach einem kürzlichen Erlebnis bin ich anderen 
Sinnes geworden. Es ſind nur wenige Monate, daß meine gute Mutter geſtorben 
if. Sie ſtarb außer Haufe während eines Beſuchs bei meiner in der Nachbarſchaft 
verheirateten Schweſter. Sie kränkelte zwar {con einige Seit vorher, doch dachten 
wir nicht, daß ihr Heimgang fo nahe bevorſtände. Wenige Wochen vor ihrem Code, 
es war in der Herbſtzeit, erhob ich mich eines Morgens recht früh, um unferen Unecht 
zu einer dringenden Arbeit — wir waren mit der Kartoffelernte beſchäftigt — zu 
wecken. Er war bald munter und fragte mich, kaum von feiner über der Haus diele 
gelegenen Kammer heruntergekommen, ſofort etwas verftört, ob ich geſungen habe, 

Sphinx III, 13. 2 


18 Sphinx III, 13. — Januar 1887. 


oder ob ich das Singen gehört habe. Auf meine erſtaunte Frage, was für Singen, 
erzählte er, er ſei aus dem Schlafe aufgefahren, anfänglich in der Meinung, es müßten 
draußen auf dem Hofe Leute ſein, welche laut ſängen; bei genauerem Aufhorchen 
habe ihm aber gedäucht, die Sänger ſeien nicht vor, ſondern im Baufe, auf der 
Diele; der Geſang habe recht feierlich geklungen, er habe deutlich unterſcheiden können, 
daß drei Derfe eines Kirhenliedes geſungen ſeien, zwar habe er nicht alles verſtanden 
und behalten, meine aber unbedingt, den Geſang wiedererkennen zu müſſen, wenn er 
ihn jemals wieder zu hören bekomme. 

Unſer Knecht — bemerkte mein Gewährsmann — war eine ehrliche Haut, 
freilich ohne große geiſtige Fähigkeit und von mangelhafter Schulbildung, der Gabe 
des zweiten Geſichts hat er ſich weder vorher noch nachher jemals gerühmt, — wie 
man das freilich hin und wieder hier zu Lande findet, — eine Züge traute ich ihın 
jedenfalls nicht zu. Seine Mitteilung beunruhigte mich und ich nahm ihn noch am 
ſelbigen Tage bei einem Geſangbuche vor, um möglicherweife herauszubekommen, 
was er für einen Geſang vernommen haben wollte. Bei einer großen Anzahl von 
Geſängen, die ich ihm aus dem Geſaugbuch in ihren üblichen Melodien vorſummte, 
verneinte er entſchieden die Identität, bis ich ſchließlich auf den Geſang: „Chriſtus, 
der iſt mein Leben“ ſtieß und begann, ihm den erſten Ders desfelben vorzufingen. 
Sofort fiel er mit größter Beſtimmtheit ein: „Juſt fo hat es gelautet”. 

Ich verſuchte, mir die ſich daraus für mich ergebenden trüben Ahnungen aus 
dem Sinn zu ſchlagen und verſchwieg den Vorfall gegenüber den Meinigen. Aber 
kurze Seit darauf ſtarb meine Mutter. Es iſt hier zu Lande Sitte, daß die Leichen 
vom Kantor mit der Schuljugend zu Grabe geleitet werden unter Abſingung paffen- 
der Kirchenlieder. Der erſte Geſang wird im Trauerhauſe vor der Keichenbahre an: 
geſtimmt. Ich wurde ſeltſam berührt, als nun der Kantor in unſerem Hauſe das 
Lied: „Chriſtus, der iſt mein Leben“ anſtimmte und drei Derfe desfelben fingen ließ, 
äußerte aber nichts. Nach dem Begräbniſſe fragte mich der Kantor, ob ich mit 
feinen Anordnungen, insbeſondere den von ihm ausgewählten Geſängen zufrieden ge 
weſen, und bemerkte dabei ohne jeden Anlaß von meiner Seite, anfangs habe er für 
die Feierlichkeit im Hauſe ein beſonderes, dreiſtimmig eingeübtes Lied beſtimmt, aber 
noch vor dem Hauſe felbft habe er ſich anders beſonnen; es fei ihm plötzlich der Ge: 
danke gekommen, das ausgeſuchte Lied ſei noch nicht genügend eingeübt, und da habe 
er denn im letzten Augenblicke noch den bekannteren Geſang: „Chriſtus, der iſt 
mein Leben“ angegeben. Jetzt erſt erzählte ich dem Kantor die Dorgeſchichte 
unſeres Unechtes.“ i 

So erzählte Bruning mir bereits vor mehreren Jahren. Ich entfinne 
mich, daß feine Erzählung ſchon damals trotz meines prinzipiellen ln: 
glaubens einen gewiſſen Eindruck nicht auf mich verfehlte; ich wagte es 
nicht, ſeinen den Stempel ſchlichteſter Wahrhaftigkeit an ſich tragen⸗ 
den Bericht direkt für erlogen zu halten, und ſuchte mir innerlich die 
Erzählung durch einen unbewußt hinsudichtenden oder wenigſtens falſch 
zurückdeutenden Hang zum Aberglauben, beſten Falls durch ein rein zu⸗ 
fälliges Suſammentreffen einer traumartigen Gehörshalluzination mit einer 
ſpäteren Thatſache zu „erklären“. 

Ganz vor kurzem hat mir nun Bruning auf meine jetzt in Deran- 
laſſung der myſtiſchen Forſchungen ernfthaft wiederholte Anfrage noch: 
mals die Wahrheit jener Geſchichte beteuert, mir auch dabei ausdrücklich 
die Befugnis eingeräumt, von derſelben unter Nennung ſeines Namens 
wiſſenſchaftlich Notiz zu geben. Ganz unabhängig davon hat mir ſodaun 
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der Kantor des betreffenden Kirchfpiels in Veranlaſſung meiner allge⸗ 
meinen Anfrage nach ihm bekannten Phänomenen des zweiten Geſichts aus 
neueſter Seit vorſtehende Geſchichte gleich an zweiter Stelle als eine der 
am beſten beglaubigten, übereinſtimmend mit der Erzählung Brunings, 
mitgeteilt, wie er ſie gleich am Abend des Begräbniffes erfahren habe. 


2. Auf meine Anfrage, ob ihm ſelber früher oder ſpäter ähnliche 
Vorfälle dieſer Art zugeſtoßen ſeien, ob er überhaupt jemals ſelbſt eine 
in das myſtiſche Gebiet einſchlagende Erſcheinung erlebt habe, bezeugte 
Bruning mir noch, er glaube einige Tage vor dem Tode ſeines Vaters 
ein hier zu Lande unter der Bezeichnung „Totenlicht” als vorbedeutend 
geltendes Phänomen geſehen zu haben. Er ſei nämlich nachts in ſeiner von 
etwaigen äußeren Lichtreflexen vollſtändig abgeſchloſſenen Schlafkammer wach geworden 
und habe fofort auf feinem Oberbett mehrere eigentümlich leuchtende Flecke gefehen, 
die ihm, wenn er mit dem Finger darüber hinſtrich, wie Phosphor zu folgen ſchienen 
aber ſofort wieder an der alten Stelle aufleuchteten. Die Erſcheinung ſei von ihm 
am Abend trotz gleicher Dunkelheit noch nicht bemerkt worden, auch nach wenigen 
Minuten verſchwunden. 

3. Ein ähnliches Phänomen erzählte mir der bereits erwähnte 
Kantor dieſer Gemeinde Engter, namens Niederhaus, von einem bee 
nachbarten Kollegen, deſſen mir freilich bekannten Namen ich jedoch noch 
nicht wiedergebe, ſolange ich nicht ſelber von ihm dazu ermächtigt bin. 
Dieſer mein Kollege — erzählte er — teilte mir eines Cages mit, er und feine Frau 
beunruhigten ſich nicht wenig wegen einer kürzlich gehabten Erſcheinung jn ihrem 
Schlafgemache. Im Finſtern wach geworden, habe er einen quadratiſchen Fleck etwa 
von der Größe eines Briefkouverts an der gegenüberliegenden Wand phosphorartig 
leuchten fehen; feine Frau, die er ſofort geweckt, habe diefelbe Erſcheinung konſtatiert / 
alles Bemühen, dieſelbe auf natürlichen Lichtreflex zurückzuführen, ſei umſonſt geweſen. 

Ich behauptete, ſagt mein Gewährsmann, das könne doch wohl eine ganz 
natürliche Urſache gehabt haben, auch ohne daß dieſelbe genau nachzuweiſen wäre, 
und gab mir Mühe, ihm die Sache aus dem Sinn zu bringen. Leider beftdtigte ſich 
die Beſorgnis meines Kollegen nach wenigen Tagen dadurch, daß er einen Cotenbrief 
aus feiner Verwandtſchaft erhielt. 

4. Bruning nannte mir als eine Perſönlichkeit aus ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft, welche ſelbſt mehrfach von äußerſt merkwürdigen Ereigniſſen dieſer 
Art heimgeſucht worden ſei und daher vielleicht als beſonders dafür bean⸗ 
lagtes Individuum gelten könne, einen Kolon Rottmann in Venne. 
Er erbot ſich, mich mit demſelben bekannt zu machen und ihn womöglich 
zu einer Außernng über ſeine derartigen Erlebniſſe zu veranlaſſen; — ein 
Nachmittagsbeſuch nach der nicht ſehr entfernten Ortſchaft wurde ſofort 
improvifiert, und nach einigen Stunden anderweitiger Unterhaltung — es 
war natürlich nicht angängig, mit der Thür ins Haus zu fallen — verſtand 
es mein Begleiter, der mir vorher bemerkt hatte, daß Rottmann ſich nicht 
leicht über die Vorfälle äußere, in unbefangenſter Weiſe ihn zum Bekenntnis 
ſeiner fraglichen überſinnlichen Erfahrungen zu bringen. 

Im bewegten Jahre 1848 wurde man auch in der Gemeinde Venne beforgt 
vor Gewaltthätigkeiten der Pöbels; es hieß, daß eine beſitzloſe Bande aus dem preußiſchen 
Gebiet die hannöverſchen Bauern mit plünderung überziehen wolle. In Nachahmung 
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der ſtädtiſchen Bürgerwehren traten daher die Bauern zuſammen, um ſich durch 
abwechſelnden nächtlichen Patroniflendienft gegenſeitig zu ſchützen. Rottmann war 
einer der erſten, den dieſer Dienſt traf. Auf einem ſolchen nächtlichen Patrouillengang 
mit einem feiner Feuerleute (Tagelöhner) begriffen, paſſierte er das einſam liegende 
Gehöft eines guten Freundes und verfiel hier auf den Gedanken, ihm einen ſcherz ⸗ 
haften Patrouillengruß mit Kreide, die er zufällig bei fi führte, an die Hausthür 
zu ſchreiben. Eben hatte er zu ſchreiben begonnen, als es ihm durch die Ritzen der 
Thür ſchien, als ob Licht im Haufe angezündet werde, und in der Meinung, einer der 
Bewohner ſei aufgeſtanden, kniete er am Thor zur Erde nieder, um durch das unten 
am Boden in demſelben befindliche Hühnerloch zu ſehen, was es fei, — es handelt ' 
fich um ein Bauernhaus von der bekannten niederſächſiſchen Bauart, wo eine große 
Diele an den zu beiden Seiten befindlichen Viehſtällen vorbei zum Herde und den 
hinter denſelben befindlichen Wohnräumen führt. Rottmann fah nun mitten auf der 
Diele auf einer Bahre einen offenen Sarg, er erkannte in demſelben eine weiblich 
gekleidete Leiche, auf dem daneben ſtehenden Sargdeckel brannten die drei 
üblichen Totenkerzen und zwar fo hell, daß er, wie er bemerkte, deutlich 
den mit einer weißen Stirnbläffe verſehenen Hopf einer der in den 
Ställen ſtehenden Kühe ſehen konnte. Sein Begleiter, den er ſofort herbeirief, 
vermochte nichts mehr zu ſehen, auch für ihn ſelbſt war bei einem nochmaligen Durchblick 
alles wieder finſter. 

wenige Wochen nach dieſem Geſicht ſtarb die Frau des fraglichen Hauſes, und 
der Sarg ſtand vor dem Leichenbegängnis an derſelben Stelle, wo Rottmann ihn in 
jener Nacht geſehen hatte. 

5. Ein anderes Dorgeficht, richtiger wohl Dorgehör, welches Rottmann 
mir mitteilte, bezog fich auf eine Seuersbrunft; er nannte mir ein in feiner 
Nachbarſchaft belegenes Gehöft. Als er eines Abends an demſelben vorbeikam, 
vernahm er ein auffallendes Geräuſch; es klang genau ſo, als würde mit Feuerſpritzen 
gearbeitet, deutlich unterſchied fein Ohr das regelmäßige Auf: und Niederdrücken des 
Pumpwerkes und das Siſchen und Aufklatſchen des Waſſerſtrahles. Bei alle dem 
vermochte er nichts zu ſehen, dem Auge blieb alles finſter und leer. 

Daß dieſe Gehörshalluzination eine vorbedeutende war, beſtätigte 
der kurze Seit darnach erfolgende Brand, der das ganze Gehöft einäſcherte. 
Weitere Ereigniſſe gleicher Art aus ſeiner eigenen Erfahrung teilte Rottmann 
mir nicht mit, mochte er nun in der That ſelbſt nicht mehr erlebt haben 
oder abſichtlich mit weiteren Mitteilungen zurückhalten. Nach einer Bemerkung 
meines Begleiters, dem er früher mehr erzählt zu haben ſcheint, dürfte 
letzteres nicht ausgeſchloſſen ſein; Rottmann gehörte offenbar nicht zu 
denjenigen Leuten, welche ſich durch den Beſitz einer ſo abſonderlichen 
Gabe intereſſant machen wollten. Er ſchien den Ruhm eines ſogenannten 
„Spökenkickers“ keineswegs für begehrenswert zu halten; auch erfuhr ich 
bei weiterer Anfrage über ſeinen Charakter und ſeine Anſchauungen, daß 
er allgemein für einen beſonnenen und beherzten Mann gelte, auch nicht 
im Verrufe beſonderer Abergläubigfeit ſtehe und in kirchlicher Beziehung 
den hier zu Lande vorherrſchenden rationaliſtiſchen Standpunkt teile. 

6. Dagegen erzählte Rottmann mir, daß der Schmied ſeines Dorfes 
nicht in Abrede ſtelle, jenes übernatürliche Wahrnehmungsvermögen in 
ganz beſonderem Maße zu beſitzen. Dieſen packe es oft mitten in der 
Nacht mit unwiderſtehlicher Gewalt und zwinge ihn, das Bett zu verlaſſen, 
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auch manchmal ſelbſt eine kleine Stunde Weges zu wandern, bis er ſein 
Dorgeficht gehabt habe. 

Als er mir den Namen dieſes Mannes nannte, konnte ich zu 
meiner Freude konſtatieren, daß derſelbe zu meiner anwaltlichen Klientel 
gehörte; ohne davon gegen Rottmann etwas merken zu laſſen, nahm ich 
mir denn fofort vor, dieſen Mann in Deranlaffung einer feinen Prozeß 
betreffenden Konferenz ſelber wegen ſeiner fraglichen Fähigkeit überſinnlicher 
Wahrnehmungen zur Rede zu ſtellen. Dieſer Schmied Knoſtmann aus 
Denne hat ſich nun, als ich ihn auf meinem Arbeitszimmer vor kurzem 
nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheit unter einigen Umſchweifen 
auf dieſes vertrauliche Gebiet führte, etwa folgendermaßen vernehmen laſſen: 

„Es iſt wahr, daß ich früher mehrfach Brände vorausgeſehen habe, aber es 
iſt Übertreibung, daß ich jetzt noch von der Dorfpuferei geradezu beſeſſen fei. Seit 
vielen Jahren habe ich kein Dorgeficht mehr gehabt und freue mich, damit verſchont 
zu ſein; denn es iſt nichts Angenehmes. Es ſind mehr als 25 Jahre her, daß ich 
zuletzt fo etwas geſehen. Ich kam damals bei Strobecks Kolonat zu Niewedde vorbei, 
in Begleitung meines Geſellen; es mochte gegen 10 Uhr abends ſein. Mit einem 
male ſah ich das ganze Hans in Flammen ſtehen und den umliegenden Hof von der 
Glut beleuchtet, die Spritzen in voller Thätigkeit; ich konnte die Mannſchaften genau 
unterſcheiden, genau ſah ich, wie ſie zwei Ketten gebildet hatten, auf deren einer die 
vollen Waſſereimer weitergereicht wurden, während auf der andern die entleerten 
zurückgingen. 

Die Haare ſträubten ſich mir zu Berge, ein kalter Froſt ging mir durch und 
durch. Mein Geſell fah anfänglich nichts und fragte mich erſtaunt, was mich denn 
überkommen ſei. Da ſtreckte ich den Arm aus und zeigte in das von mir geſehene 
Feuer, er trat hinter mich und ſah über meinen ausgeſtreckten Arm hinweg. Nun 
dauerte es nicht lange und auch er fuhr mit dem Ausruf: „O Gott, o Gott!“ zuſammen 
und fah den Spuk. Die Erſcheinung wurde allmählich blaſſer, mein Geſell hielt mich 
zurück, als ich ihr näher treten wollte, endlich verſchwand ſie wieder in einem Nu, 
wie ſie aufgeblitzt war. Seitdem habe ich nichts dergleichen wieder geſehen. Ich 
glaube jetzt, daß es wahr iſt, was mir anderweitig vielfach geſagt iſt, wer bei einem 
ſolchen Vorgeſicht einen anderen über feine Schulter fehen laſſe, übertrage die eigene 
Fähigkeit auf dieſen und werde ſelbſt davon frei.“ 

Auf meine Frage, ob denn das Strobeckſche Kolonat hernach wirklich 
abgebrannt ſei, erklärte er, bislang, alſo ſeit mehr als 25 Jahren ſeit dem 
Vorfall, ſei noch kein Feuer dort ausgebrochen; er ſei aber überzeugt, 
daß die Erfüllung nicht ausbleibe; man fage, wenn der Dorfpuf abends 
gefehen werde, könne die Erfüllung oft noch ſehr lange ausbleiben, dagegen 
bedeute ein gegen die Morgenzeit auftretendes Vorgeſicht ſtets eine bald 
drohende Beſtätigung. 

Auf meine fernere Frage, wie denn der Geſell heiße, auf den er 
fein letztes Dorgefiht übertragen habe, nannte er mir fofort deſſen 
Vornamen Wilhelm, nach einigem Beſinnen auch ſeinen Familiennamen 
Hermsmeyer, bemerkte aber auf weitere Nachfrage, daß er nicht wiſſe, 
ob er noch lebe und wo; vor langen Jahren habe er gehört, er wohne \ 
in der Ortſchaft £intrup. D 


y Leider iſt es mir bis jetzt noch nicht möglich geweſen, dieſen Zeugen heran ⸗ 
zuziehen. 
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7. Knoſtmann erzählte mir dann unter Nennung verſchiedener Höfe 
namen auch mehrere Dorgefichte von Bränden, welche nicht allzu lange 
Seit nachher eingetroffen ſeien; die Seiten und Namen ſind mir, da ich 
mir während der Unterhaltung keine Notizen machte, aus dem Gedächtnis 
entſchwunden. Den erſten Brand, der eine Mühle betraf, wollte er im 


Alter von 14 Jahren vorausgefehen haben; ein anderes Dorgeſicht betraf 


einen Brand in der Nachbarortſchaft Oſterkappeln. Außer dem letzten Geſicht, 
das er gehabt, fei noch ein anderes, welches er bei einem Haufe Niemann in Darp- 
venne gehabt, bislang nicht erfüllt, obwohl auch ein anderes Mitglied ſeiner Gemeinde, 
der jetzt verſtorbene Kolon Gur Brogten — derſelbe, von welchem weiter unten ein 
anderes Dorgeficht berichtet wird — ihm verfichert habe, dieſelbe Erſcheinung bet dem 
fraglichen Haufe gehabt zu haben. 

Als ich ihm erklärte, daß doch dergleichen Erzählungen von vorn: 
herein auf den größten Unglauben ſtoßen müßten, gab Knoſtmann mir 
die Berechtigung eines ſolchen Unglaubens im allgemeinen ohne jede 
Empfindlichkeit zu, bemerkte auch, er zweifle nicht daran, daß viele derartige 
Geſchichten erlogen würden; ſo ſei ihm ſelber ein gewiſſer von der Beek bekannt, 
welcher häufig ein Geſicht von gewaltigen Truppendurchmärſchen und Schlachten in 
unſerer Gegend zu haben behaupte, dieſem glaube er nicht, er habe ihm bereits mehrfach 
Geld dafür geboten, wenn er ihm dieſes Vorgeſicht zeigen wolle, ihn auch gebeten, 
ihn zu der Lokalität, wo dasſelbe in die Erſcheinung trete, zu dieſem Zwecke mitzu⸗ 
nehmen, aber derſelbe ſchütze dann ſtets leere Ausflüchte vor. Nicht minder habe der 
frühere Nachtwächter feines Dorfes mit bewußter Unwahrhaftigkeit viel von Vorſpuk 
gefaſelt, der ihm während ſeines nächtlichen Dienſtes aufgeſtoßen ſei, ja, als man 
denſelben eines Tages nach der Urſache ſeiner zerſchundenen Naſe gefragt, habe derſelbe 
behauptet, er ſei, als er in Gedanken verloren vor ſich hingegangen, gegen die Deichſel 
eines die Dorfſtraße nächtlicher Weile herabkommenden Leichenwagens geſtoßen und 
dabei zur Erde gefallen; dann ſei der ganze Vorſpuk über ihn hingegangen. 

Als ich jetzt nicht undeutlich durchblicken ließ, daß man doch vielleicht 
auch ſeinen eigenen Erzählungen nicht viel mehr Glauben beimeſſen dürfte, 
als jener Nachtwächtergeſchichte, erklärte Knoſtmann mit größter Entſchieden⸗ 
heit, da ſei ein Unterſchied, er müſſe und könne die Wahrheit ſeiner eigenen Angaben 
überall vertreten, er habe auch kein Intereſſe daran, ſolche Geſchichten zu erfinden, 
fet vielmehr froh, in dieſer Weiſe nicht mehr heimgeſucht zu werden. Freilich habe 
er einmal, als er als junger Mann einen Brandvorſpuk geſehen, dieſes zuerſt ſeinem 
Vater und anderen Bekannten erzählt, dann aber gegenüber dem Eigentümer des in 
der Feuersgefahr befindlichen Haufes widerrufen, in der guten Abſicht, dieſen nicht 
wegen eines doch unabwendbaren Unglückes zu beunruhigen; nachher habe er aber 
doch, von feinem Vater ernſtlich zur Rede geſtellt, dieſen Widerruf wieder zurückge ⸗ 
nommen und dadurch den Eigentümer des Hauſes veranlaßt, fein bis dahin unverſichertes 
Haus in die Derfiherung zu kaufen; nach einem Zeitraum von circa 1% Jahren habe 
ſich denn auch in dieſem Fall die Wahrheit feines Vorgeſichtes beſtätigt. 

Er bemerkte ſodann, auch der Paſtor ſeiner Gemeinde habe ihn eines Tages 
wegen der Vorſpukgeſchichten befragt und ihm ſchließlich geſagt, er glaube gern, daß 
ſeine Angaben nicht ganz aus der Luft gegriffen ſeien, aber es könnten höchſtens 
Träume geweſen ſeien; er (Knoftmann) fei ein Träumer. 

„Wie ſollte ich aber plötzlich bei wachen Sinnen ins Träumen kommen!“ — 
fügte er höchſt naiv hinzu, — ich muß daran fefthalten, daß ich wahrhaftigen Dorfpuf 
geſehen habe.“ Eine recht charakteriſtiſche Außerung Knoſtmanns in Anſchluß 
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hieran mug ich. des unmittelbareren Eindrudes wegen meinen Leſern in 
ihrer originalen Wendung wiedergeben. 

„Un' wenn auf hundert Papen anners fegget, un' de Sake for Drömeri utgewen 
wüllt, ick mot dorbi blieben, ick hebbe mit eegenen Bogen ſeh'n wat id ſehn hebbel” 

Der perſönliche Eindruck dieſes Sewährsmannes auf mich war ein 
im allgemeinen glaubwürdiger. Knoſtmann hat das Ausſehen eines nüch- 
ternen ſoliden Mannes; ſein offenes blaues Auge konnte meinen manchmal 
etwas ironiſchen Blick ruhig ertragen, er gab auch ſofort ſeine Einwilligung 
als ich ihm erklärte, ich möchte ihn namentlich als Gewährsmann ſeiner 
Erlebniſſe in einer wiſſenſchaftlichen Zeitfchrift anführen. Ob er übrigens 
von Aberglauben völlig frei iſt, will ich nicht ohne weiteres entſcheiden; 
auf meine Anfragen erzählte er mir auch von anderem Spuk, und gab 
zu, daß derſelbe meiſtens auf Einbildung beruhe; fo fei ihm ſelbſt eines Abend; 
an einem wegen Spuks berüchtigten Orte ein großer Schreck gekommen, als er daſelbſt 
eine dunkle Geſtalt mit glühenden Augen zu erblicken gemeint habe; er habe ſich 
indes ein Herz gefaßt, fei darauf losgegangen, und da habe ſich die Erſcheinung als 
ein „Hucht“ (Baumſtumpf) mit phosphorescierendem Holze erwieſen; ein anderes Mal 
aber, als er bei Nacht an einer ähnlich berüchtigten Stelle vorbeigekommen, habe fein 
Hund plötzlich heulend Reißaus genommen, er ſelber habe dann ein dunkles Ding wie 
lebendig vor ſich her wimmeln ſehen und ſei dann ebenfalls entſetzt davon geeilt, ohne 
ſich über die Natur der Erſcheinung vergewiſſert zu haben. 

Auf beſonderes Befragen beſtätigte Knortmann mir die unter 4 
berichtete Erfcheinung des Kolon Rottmann, welcher ihm ſelbige bald nach 
dem Vorfall mitgeteilt habe, indem er mir auch den Namen des betreffenden 
Hauſes, wo fie ſtattgefunden, und der meinem Gedächtnis entſchwunden 
war, richtig reproduzierte: es ſei Düſterbergs Kotten. 

8. Der unter 4 und 5 genannte Kolon Rottmann hat mir noch 
einige Fälle des zweiten Geſichtes erzählt, bei denen er nicht der Seher, 
wohl aber Seuge geweſen ſei. 

Don dieſen Fällen will ich nur einen deshalb wiedergeben, weil 
ihm vielleicht — abgefehen von allen übrigen Beweisgründen — eine gewiſſe 
innere Glaubhaftigkeit nicht abzuſprechen iſt. 

Rottmann erzählte, daß ihm eines Tages einer feiner Nachbarn erſtaunt mit, 
geteilt habe, es fet ihm vom Dorfe her eine Leiche entgegengefahren; da der Kirchhof 
im Dorfe ſei, möchte er wiſſen, wie das zu erklären ſei. Nach einiger Seit habe ſich 
aber dieſe Mitteilung als ein Vorgeſicht aufgeklärt, indem ein im Dorfe dienender 
junger Mann daſelbſt verunglückt, und ſeine Leiche auf den Wunſch der vor dem 
Dorfe in der Bauerſchaft Dorwalde wohnenden Eltern desſelben zunächſt nach dem 
Trauerhauſe geleitet ſei. 

9. Von dem Beſuche bei Kolon Rottmann zurückgekehrt, unterhielt 
ich mich noch am ſelben Tage mit dem ſchon genannten Kantor Nie ders 
haus in Engter über die fraglichen Phänomene. Ich fand in ihm einen 
Mann vor, der mir bündig erklärte, an ſogenanntes „Wiedergehen“ Ver⸗ 
ſtorbener (revenants) könne er zwar nicht glauben, dagegen die Er. 
ſcheinungen des zweiten Seſichts dürften nur von unver- 
ſtändigen oder mit dem Thatſächlichen niemals in nähere 
Berührung gekommenen Gelehrten bezweifelt werden. 
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Ihm ftand eine große Fülle von Erzählungen aus eigener Kenntnis und 
Erinnerung zu Gebote. 

Er behauptet, vor dem Tode feines Vaters dreimal in lebhaftefter Weiſe im 
Traume deffen Leiche im Sarge an derfelben Stelle des väterlichen Faufes geſehen 
zu haben, wo ſie nach deſſen in demſelben Jahre erfolgten Tode wirklich aufge⸗ 
bahrt ward. 


10. Als indirekt von ihm bezeugtes Beiſpiel diene folgender Vor⸗ 


fall, welchen ihm ein ehrwürdiger alter Kollege, der Kantor Floors in 


Bippen, als eigenes Erlebnis überliefert hat. 

Letzterer ſah eines Tages nach dem ſeiner Wohnung gegenüber liegenden 
Schulgebäude herüber und glaubte in einem der Schulzimmer drei Kerzen flammen 
zu ſehen. Um ſich zu verſichern, ob es nicht etwa eine ſubjektive Täuſchung ſei, rief 
er ſeinen Sohn herbei und fragte dieſen, nach dem Schulzimmer zeigend, ob er dort 
etwas ſehe, worauf auch der Kleine behauptet habe, er fehe drei Lichter. Nach nicht 
allzu langer Zeit fet dann der Kollege des Sehers geſtorben und deſſen Sarg fei in 
demſelben Schulzimmer, wo Floors und ſein Sohn die Lichterſcheinung bemerkt haben 
wollten, mit den üblichen drei Totenkerzen aufgebahrt worden. 


11. Merkwürdig, weil ausgezeichnet durch vergeblich verſuchte 
Hinderung) des Eintreffens des Ereigniſſes, ift folgender Fall, der nach 
Niederhaus Angabe in deſſen Geburtsort Linne geſchehen iſt. 

Ein dortiger Bauer, deſſen Namen er mir übrigens mitteilte, habe eines 
Abends in feinem Holzſchuppen ein Geräuſch vernommen, als ob jemand dort ein 
Brett durchſäge. In der Meinung, er werde beſtohlen, ſei er ins Haus geeilt, habe 
ſe ine Flinte geholt und ſich wieder zum Schuppen geſchlichen, jetzt aber nicht nur das 
verdächtige Geräuſch nicht mehr gehört, ſondern auch keinen Menſchen und am folgenden 
Tage auch nicht die Spur eines Sägeverſuches in dem Folzſchuppen entdeckt. Er habe 
dies in der Überzeugung, jemand habe ihm einen Schabernack ſpielen wollen, ſofort 
feinen Hausgenoffen und Bekannten mitgeteilt. Wenige Cage ſpäter fei fein bis 
dahin völlig rüſtiger Vater von einem Ausgange nicht heimgekehrt, nach längerem 
Suchen habe man ihn tot in einem Gehölze aufgefunden. 

Sofort habe ſich nun das Gerede vom Dorfpuf des Bretterſägens in jenem 
Holzſcheuer verbreitet. Es iſt nämlich hier zu Lande üblich, daß der Bauer, dem es 
in der Regel an Holzvorrat nicht mangelt, die Särge bei Trauerfällen zwar durch den 
Tiſchler herſtellen läßt, dieſem aber ſelbſt die dazu nötigen Bretter liefert, meiftens 
wird dann der Sarg auf dem Fofe ſelber verfertigt, was bei den weſtfäliſchen 
Wohnungsverhältniffen erklärlich iſt. 

Unſer Bauer habe nun gerade wegen jenes Dorfpufgeredes um keinen Preis 
die Bretter zum Sarge auf ſeinem eigenen Hofe zugeſchnitten haben wollen und daher 
den Tiſchler angewieſen, ſich die erforderlich ſcheinenden Bretter aus ſeinem Schuppen 
auszuſuchen und erſt in ſeiner eigenen Werkſtatt zurecht zu ſchneiden. Der habe auch 
ſo gehandelt; als aber der Sarg beinahe fertig geſtellt war, habe es noch an einer 
Leiſte gefehlt, und um dieſe nicht von ſeinem eigenen Holze zugeben zu brauchen 
habe er einen Gefellen zum Œrauerhaufe geſchickt, noch ein Brett zu holen. Der, 
Geſell habe nun, ohne jede darauf gerichtete Abſicht, dennoch den Vorſpuk zur Erfüllung 
gebracht, weil er, um ſich unnötige Arbeit zu ſparen, die Säge zur Hand genommen 


1) Dal. Schopenhauer, parerga I. Über die anſcheinende Abſichtlichkeit im 
Schickſal des Einzelnen. — Du Prel, Das zweite Geſicht, 5. 16 — 18. (Breslau, 
Schottländer.) 
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und in dem Schuppen unferes Bauern ein ihm paſſend erſcheinendes Stück aus einem 
Brette ausgeſägt habe. Das jetzt zum zweiten Male von dort ertönende Geräuſch 
des Sägens habe den Bauer nur allzu deutlich an die Unvermeidlichkeit des ſich voraus 
ankündigenden Geſchickes erinnert. 

So weit von den Berichten des Kantors Niederhaus, welcher mir 
die Wahrheit ſeiner Angaben in würdigſter Weiſe beteuerte. 


12. Dor einiger Seit traf ich meinen Vetter Iburg, einen febr 
intelligenten Hofbefiger zu Vehrte, und zeigte auch ihm unter allgemeinem 
Hinweis auf die heutige myſtiſche Seitſtrömung mein ſteigendes Intereſſe 
an der Thatſächlichkeit des zweiten Geſichtes. Er ſelbſt erklärte ſich für 
geneigt, daran zu glauben, zumal er von Jugend auf manches erfahren 
habe, was ihm bei aller Unerklärlichkeit des Suſammenhanges wegen der 
Glaubwürdigkeit ſeiner Gewährsmänner jeden Sweifel verwehre. 

Er ſelbſt habe erlebt, wie ein Knecht feines Vaters einen Todesfall in einem 
benachbarten Bauernhauſe richtig vorhergefagt habe, weil er nachts an demſelben 
vorbeikommend es in hellem Lichte habe ſtrahlen ſehen. 


15. Weiter erzählte mir Iburg: vor einigen Jahren rief mich der Kolon 
Sur Broxten aus Denne bei einer größeren Verſammlung auf die Seite und teilte 
mir, als einem intimen Jugendfreunde, mit, er fühle ſich durch einen vor kurzer Seit 
geſchehenen ſeltſamen Vorfall im höchſten Grade beunruhigt; nämlich er habe in 
feinem eigenen Haufe auf der Leichenſtätte, d. h. an dem Platze, wo im Trauerfall 
die Leiche ausgeſtellt wird, eine Geſtalt liegen ſehen, welche ihm verzweifelt große 
Ahnlichkeit mit ihm ſelber zu haben däuchte, mindeſtens habe er bei ungewiſſer 
Beleuchtung an ihr einen Bart bemerkt, ganz ähnlich dem ſeinigen; indes ſei ihm 
beim Anblick dieſer Geſtalt der Gedanke gekommen, daß auch ſein älteſter Knecht 
einen ſolchen Bart trage. Seit jener Zeit nun erſchien mir der Holon auffällig ver: 
ändert, ganz gegen ſeine frühere lebensfrohe Art in ſich gekehrt und nachdenklich; und 
nach kurzer Seit iſt er eines plötzlichen Todes geſtorben. 


Ver Schluß dieſes erſten Abſchnittes ſolgt im nüchſten Heſte. 
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Pnpnoatiamus und Erziehung. 
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＋ as ſorgfältige Studium, welches die Schule der mediziniſchen Fakultät 
zu Nancy den Erſcheinungen der Suggeſtion gewidmet hat, und die 

. thatfächlichen Sortfchritte auf dieſem Gebiete haben uns die Frage 
nahe gelegt, ob es nicht für die Pädagogie an der Seit ſei, ſich ihrerſeits 
auch an der Bewegung zu beteiligen, welche jetzt die Wiſſenſchaft durchflutet. 

Schon die zahlreichen Beobachtungen, welche Dr. Auguſt Doifin 
in der Salpétrière angeſtellt hat, und die auf unwiderlegbare Weiſe dar: 
thun, daß der Hypnotismus in feinen Händen nicht nur Geiſteskrankheiten 
heilte, ſondern auch moraliſch beſſernd wirkte, ließen mutmaßen, daß man 
über kurz oder lang daran denken würde, den Hypnotismus als Erziehungsmittel 
zu verwerten. Wenn man ſieht, mit welcher relativen Leichtigkeit es Dr. 
Doifin!) gelang, durch hypnotiſche Suggeſtion feine erſte Kranke Johanna 
Schaff aus einer diebiſchen, liederlichen, brutalen, faulen und unſauberen 
Perſon in ein ehrliches, gehorſames, anſtändiges, fleißiges und ſauberes 
Mädchen zu verwandeln, ſo kann man ſich eines lebhaften Freudegefühles 
nicht erwehren. Dieſes Mädchen hatte ſeit mehreren Jahren keine einzige 
Seile mehr leſen wollen; Dr. Doifin fuggerierte ihr, daß fie mehrere 
Seiten eines moraliſchen Buches lernen ſollte, und ließ ſie dieſelben vor 
den Zuhörern feines Kurſus aufſagen. Mit der gleichen Leichtigkeit erweckte 
er ihre Gefühle der Teilnahme für andere, welche in ihr vollkommen 
erſtorben waren; auch iſt die Heilung von ſolchem Erfolge geweſen, daß 
Johanna Schaff jetzt als Wärterin in einem Hofpital angeſtellt iſt und 
ſich in untadelhafter Weiſe führt. 

Dieſem erſten Derfuche in der Salpetrière folgten viele andere, deren 
Refultat ebenſo zufriedenſtellend war. In ſeiner Stadt⸗Praxis hat Dr. 
Doifin dieſelben Erfolge erzielt und hat ſogar in einem Falle durch 
hypnotifche Suggeftion den durchaus unverträglichen Charakter einer Frau 
ſo geändert, daß ſie ſanft und freundlich gegen ihren Mann wurde und 
ſich nicht mehr ihrem Sorne blindlings hingab. 

Doifins Erfahrungen beziehen ſich auf Erwachſene. Von noch 
größerem Intereſſe für unſer Thema ſind die Beobachtungen, welche Dr. 
Ciébeault in Nancy angeftellt hat, da dieſelben bei Kindern ſtattfanden. 
Wir beſchränken uns darauf, zwei Fälle hervorzuheben, von denen der 
erſte durch Zufall herbeigeführt wurde. 

Man hatte in die Klinik des Dr. Liébeault ein Kind gebracht, 


*) Herr Dr. Berillon iſt der Herausgeber der Revue de l'Hypnotisme. (Paris, 
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das an nervöſen Affektionen litt, aber fich nicht hypnotifieren laſſen wollte. 
Da erbot fid ein Bruder der Kranken, ein kleines kräftiges und geſundes 
Kerlchen, freiwillig ſich hypnotiſieren zu laſſen, um zu zeigen, daß er keine 
Furcht habe. Während er ſchlief, erzählte die Mutter dem Arzte, daß 
ihr Sohn immer der letzte in der Klaſſe fei, weil er ſich hartnäckig weigerte 
zu arbeiten. Man benutzte nun den Schlaf, ihm zu ſuggerieren, daß er 
mehr Fleiß auf ſeine Studien verwenden und mit Eifer arbeiten ſolle. 
Der Erfolg war vollſtändig: innerhalb ſechs Wochen ward er ein Muſter 
von Fleiß und Ausdauer und wurde zweimal der erſte in ſeiner Klaſſe. 

In dem zweiten Falle handelte es ſich um einen jungen Idioten, 
der bis dahin für jede intellektuelle Bildung vollkommen unzugänglich 
geweſen war. Man hatte ihm weder Leſen noch Rechnen beibringen 
können. Liébeault unterwarf ihn häufigen hypnotiſchen Sitzungen, 
während deren er ſich bemühte, durch Suggeſtion in ihm die Fahigkeit 
des Aufmerkens zu wecken, welche vollkommen fehlte. Nach zwei Monaten 
konnte dieſer Idiot leſen und hatte die vier Spezies gelernt. Ahnliche 
Fälle hat in großer Anzahl Dr. Dumont in Nancy geſammelt. 

In einer ſeiner Kliniken hat Prof. Bernheim kürzlich behauptet: 
Alle Kinder ſind ſuggeſtibel, das heißt empfänglich für die hypno⸗ 
tiſche Suggeſtion oder Willensübertragung. Und in der That, ſowie ſie 
in das Alter des vernünftigen Denkens getreten ſind, laſſen ſie ſich im 
allgemeinen ſehr leicht hypnotiſieren. Aber nicht nur im Schlafe, ſondern 
auch im wachen Suſtande wirkt bei Kindern wie bei Erwachſenen die Sug⸗ 
geſtion, und es iſt kein geringes Derdienft der Schule von Nancy, dieſe 
hock wichtige Thatſache in das rechte Licht geſtellt zu haben. 

Eins der Kennzeichen des hypnotiſchen Schlafes iſt der Automatismus, 
in dem fic; das Individuum befindet. Infolge einer vorübergehenden 
Willens ſchwäche unterliegt es allen Impulſen, welche man ihm giebt, und 
dieſe Willensſchwäche kann auch im wachen Suſtande eintreten, wo es 
dann ohne jede Gegenwirkung oder Kontrolle ſeinerſeits alle Verſiche⸗ 
rungen gläubig hinnimmt. Es giebt jedoch auch Fälle, wo eine von an⸗ 
deren kommende Einwirkung fehlt und das Subjekt unter dem Einfluſſe 
von Suggeſtionen handelt, die es ſich ſelbſt macht. Dieſe Auto-Sug- 

geſtionen find das Reſultat der Nachahmungsſucht, welche ja gerade 

bei Kindern beſonders ausgebildet zu ſein pflegt; und ſie entwickeln ſich 
im wachen Suſtande in den Augenblicken, wo die Aufmerkſamkeit entweder 
aus Mangel an Übung oder aus Ermüdung eingeſchlummert iſt. 

Legen alle dieſe Thatſachen nicht den Erziehern die Pflicht auf, 
mehr als fie es bisher gethan haben, die Wirkſamkeit der Suggeftion und 
der Nachahmung auf die Kinder zu ſtudieren d Die bisher gemachten 
Erfahrungen erlauben uns folgende Regeln für die Praxis aufzuſtellen: 

Wenn man es mit Kindern zu thun hat, die faul, ungelehrig und 
mittelmäßigen Charakters ſind, ſo beſchränke man ſich darauf, ihnen im 
wachen Suſtande Verbal: Suggeftionen zu geben. Damit dieſelben wirkſam 
ſind, wird es nützlich ſein, genau dem Beiſpiel der Experimentatoren von 
Yancy, vornehmlich des Dr. £iébeault, zu folgen. Man bemühe ſich, 
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dem Kinde das größte Vertrauen einzuflößen, fete es allein auf einen 
Stuhl, lege ihm die Hand auf die Stirn und gebe ihm die Suggeſtionen 
mit fanfter Stimme und Geduld, aber mit großer Beſtimmtheit. 

Wenn es ſich jedoch um die Zukunft von Kindern handelt, welche 
unfähig der geringſten Aufmerkſamkeit oder des geringſten Fleißes, voller 
Lafter und Hartnäckigkeit fic) nur böſen Neigungen hingeben, fo iff es 
nach unſerer Meinung durchaus angemeſſen, bei ſolchen entarteten Geſchöpfen 
den Hypnotismus anzuwenden. Die Suggeſtionen im hypnotiſchen Schlafe 
ſind nämlich von größerer Wirkung, ſie ſind dauerhafter und tiefer; und 
es wird in vielen Fällen möglich ſein, wenn man ſie ſo oft wie es nötig 
iſt wiederholt, die bisher unvollkommene Fähigkeit des Aufmerkens zu ent: 
wickeln, die ſchlechten Neigungen zu unterdrücken und die jungen Seelen 
einer beſſeren und reineren Zukunft entgegen zu führen. 

Sum Schluß zögere ich nicht zu behaupten, daß der Hypnotismus, 
ſoviel Bedenkliches auch ſeine Anwendung auf körperlich und geiſtig 
ganz geſunde Menſchen hat, mit dem größten Vorteil als pädagogiſches 
Mittel bei kranken oder verdorbenen Subjekten benutzt werden kann. 
Mir ſcheint, daß die Anwendung dieſes Vorgehens in all' den Fällen 
angezeigt iſt, in welchen die gewöhnlichen Erziehung⸗ mittel geſcheitert find, 
daß man indeſſen nur unter der Leitung eines geübten und erfahrenen 


Arztes operieren ſollte. 


* * 
* 


Der Gedankengang des vorſtehenden Aufſatzes, welchen Dr. Berillon 
zuerſt im Septemberheft feiner „Revue de l’Hypnotisme“ veröffentlichte ), 
bildete den Inhalt eines Vortrages, welchen derſelbe auf dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kongreß zu Nancy (Auguſt (8867) hielt. An denſelben ſchloß fich 


folgende 
Diskufjion. 

Dr. Liébeault: Die von Dr. Bérillon berührten Thatſachen find 
vollkommen exakt. Meine lange Praxis hat mir geſtattet eine große 
Anzahl anderer Fälle zu ſammeln, welche die von dem Herrn Vorredner 
gezogenen Folgerungen unterſtützen. Ich habe nie ein Kind ganz unem⸗ 
pfänglich für ſuggeſtive Behandlung bleiben ſehen. Die Perſonen, Kinder 
wie Erwachſene, mit denen ich experimentiert habe, zählen nach Tauſenden 
und ich habe niemals auch nur im geringſten nachteilige Folgen davon 
beobachtet. 

Prof. Slum: Ich meine, man ſollte ſich nicht fo leicht zur Anwen⸗ 
dung einer Methode entſchließen, welche mit der moraliſchen Freiheit des 
Kindes in Konflikt kommt. Die Erziehung darf nicht danach trachten, 
den Menſchen in eine Maſchine zu verwandeln; ſie muß im Gegenteil 


1) Dieſe Verhandlungen find auch in einem Separatabzuge: De la suggestion 
envisagée an point de vue pédagogique für 50 Cent. im Bureau der Revue oder bei 
A Delahaye et Lecrosnier in Paris zu beziehen. 
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die eigenen Bemühungen erweden, das Wachstum der guten Keime 
begünftigen und die Entwickelung der ſchlechten unterdrücken. Die mora: 
liſchen Ideen ſind dem Menſchen eingeboren und man muß ſich darauf 
beſchränken, ſie zu überwachen. Überdies, wer könnte verhindern, daß 
gewiſſe Individuen die Methode mißbrauchen, welche ihnen auf dieſe 
Weiſe gezeigt wird, und dem Kinde böſe Gedanken fuggerieren? Man 
muß demnach eine Methode zurückweiſen, welche ebenſo gut zum Schlechten, 
wie zum Guten dienen kann. 

Prof. Liegesis: Die Beſorgniſſe des Herrn Prof. Blum find nichtig. 
Wer fagt denn, daß es ſich darum handle, alle Kinder zu hypnotifieren, 
die Praxis der Suggeſtion programmatiſch einzuführen und ein ganzes 
Syſtem der Erziehung darauf zu bauen. Wir denken nur, daß es nützlich 
ſein könnte, ſich derſelben in gewiſſen Fällen zu bedienen, um laſterhafte 
Naturen zu beſſern. 

Wie hat doch ein ausgezeichneter Rechtsgelehrter, Herr Desjardins, 
Mitglied des Inſtituts, ſagen können, daß weder die Wiſſenſchaft, noch 
die Therapeutik irgend welchen Nutzen von den hypnotifchen Thatſachen 
hätte? Die Herren Doifin und Liébeault können ihm die Antwort 
geben, und er ſollte als pflichtgetreuer Beamter ſie anhören, ihre Kliniken 
beſuchen und ihren Experimenten beiwohnen, ehe er ſich ſo entſchieden 
ausſpricht. Wir wollen nicht diejenigen verteidigen, welche als Liebhaber 
die Suggeſtion betreiben, um ihre Neugierde zu befriedigen oder das 
Publikum zu amüſieren; wir haben auch nichts mit denjenigen Arzten zu 
thun, welche die Geſundheit ihrer Kranken aufs Spiel ſetzen, anſtatt ſie 
zu beſſern; aber wir halten es für wert, dieſe Phänomene ernfthaft zu 
ſtudieren in dem Wunſche, ſie zur Stärkung der geiſtigen und körperlichen 
Geſundheit zu verwenden. 

Herr Desjardins glaubt, daß der Hypnotiſierte feinen freien 
Willen völlig in die Hände des Hypnotiſierenden giebt, daß er ſich frei⸗ 
willig einer Art moraliſcher Sklaverei unterwirft. Wir ſind noch nicht 
von dieſer außerordentlichen Gewalt der Suggeſtion überzeugt. Aber 
muß man denn, weil es gewiſſenloſe Hypnotiſten giebt, ſich der Hülfe der 
Suggeſtion in den Fällen berauben, wo fie von Nutzen fein kann P Geſtattet 
man nicht ruhig den Verkauf des Ditriols, obwohl gewiſſe Perſonen einen 
fo beklagenswerten Gebrauch davon machen d Kann man ſich nicht Gift, 
ſelbſt in großen Quantitäten verſchaffen ? Wenn ein Individuum einen 
anderen zu einem Verbrechen verführt, ſo iſt er verantwortlich dafür und 
zwar ohne jeden Sweifel; wenn man alſo denjenigen beſtraft, welcher 
den Chater beraten, das Vergehen angeſtiftet, aber nicht ausgeführt hat, 
warum ſollte man nicht den beftrafen, in deſſen Händen der Verbrecher 
nur ein paffives Werkzeug geweſen ift? 

Als Herr Dr. Bérillon mir von ſeiner Abſicht ſprach, dieſe 
Mitteilung zu machen, hatte ich ihm abgeraten; im Hinblick auf die durch 
ſie entſtandene intereſſante und lehrreiche Diskuſſton aber kann ich ihm 
nur Glück wünſchen. Ich halte es für richtig, die allgemeine Aufmerkſam . 
keit auf Fragen zu lenken, deren Studium ſich allen denen aufdrängt, 
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welche die Jugend zu unterrichten und zu bilden berufen ſind. Deshalb 
würde es nützlich ſein, wenn die von ſo ehrenhaften und gewiſſenhaften 
Männern, wie Liébeault, Doifin und Dumont, angeſtellten Experimente 
vielfach amtlich wiederholt würden. Ich ftelle alſo bei der pädogogiſchen 
Sektion des Kongreſſes den Antrag, fie möge den Wunſch ausſprechen, 
daß die Wirkung der hypnotiſchen Suggeſtion zum Swecke der moraliſchen 
Beſſerung und Erziehung an einigen der notoriſch ſchlechteſten und unver⸗ 
beſſerlichſten Zöglinge der Gemeindeſchulen erprobt werde. 

Dr. Leclerc, Advokat am Obergerichte: Ich unterſtütze energifch 
dieſe Schlußfolgerungen und bin erſtaunt, daß ein Profeſſor der Philoſophie 
ſich auf die moraliſche Freiheit des Kindes beruft, während Jedermann 
weiß, daß er in der Praxis nichts anderes thut, als ſelbſt dieſe Freiheit 
zu verletzen, wenn er ſich nur bemüht, die durch das Programm aufge⸗ 
ſtellten philoſophiſchen Doktrinen ihm im Unterrichte beizubringen. In 
dieſer Hinficht würde man einem jeden Lehrer, der einem Kinde das ſich 
zu arbeiten weigert, die kleinſte Beſtrafung zu teil werden läßt, mit noch 
mehr Recht vorwerfen, daß er ſich an der moraliſchen Freiheit desſelben 
vergreife. 

Dr. Bérillan: Ich möchte vollkommen die ungerechtfertigte Beſorgnis 
zerftreuen, welche meine Mitteilung bei einigen der Anweſenden hervor- 
gerufen hat. Man erinnere ſich vor allen Dingen daran, daß, wie uns 
die Erfahrungen der Herren £iébeault und Bernheim lehren, man einem 
Subjekt verbieten kann, Suggeſtionen von £euten zu empfangen, deren 
Abſichten verdächtig erſcheinen, und daß man auf dieſe Weiſe ſie vor 
deren Angriffen ſchützen kann. 

Ferner ſind alle Beobachter zu der Überzeugung gelangt, daß je 
gebildeter und intelligenter ein Menſch iſt, das heißt je mehr gute Sug⸗ 
geſtionen er in ſeiner Kindheit empfangen hat, er deſto unempfänglicher 
für hypnotiſche Beeinfluſſung wird, wenn er in ein reiferes Alter tritt. 
So kann man wohl die Vermutung ausſprechen, daß ein Menſch, deſſen 
Erziehung nichts zu wünſchen übrig läßt, gerade dadurch unzugänglich für 
jede Suggeſtion wird. 

Was die Furcht betrifft, daß die Verwendung des Hypnotismus zur 
Beſſerung moraliſch verkommener und jeder Dervo llkommnung abgeneigter 
Menſchen anderweitig zu Mißbrauch Deranlaffung geben könne, fo ante 
worten wir, daß es dagegen Dorfichtsmaßregeln giebt. Ebenſo wie ein 
gut organifiertes Land eine geſchickte Polizei und ein wohlgeübtes Heer 
beſitzen muß, um Vergehen zu unterdrücken und Angriffe von außen zu⸗ 
rückzuſchlagen, ſo müſſen auch wir einen erfahrenen Lehrkörper haben, 
um durch ſein Beiſpiel, ſeinen Rat und feine Lehren den Einfluß aller 
ſchlechten Suggeſtionen zu neutraliſieren. 

Dr. Ladame: Es ſteht zu hoffen, daß dieſe Debatte in ihren Folgen 
die Behörden beſtimmen wird, die Praxis des Hypnotismus zu regeln. 
Dieſe Methode hat bis zu dieſem Tage in den Händen der Arzte nur 
günſtige Refultate erzielt, aber es iſt ficher, daß man fie nicht ohne Gefahr 
in die hände von Laien und Empirikern legen kann. 
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Selig Hement, Inspecteur général de l’Université: Die verſchiedenen 
Anſchauungen, welche bei Gelegenheit der Berillon’fhen Mitteilung, 
deren Veröffentlichung ich ermutigt habe, zum Ausdruck gelangten, haben 
meine Erwartungen übertroffen, obwohl ich vorausſah, daß dieſe Mitteilung 
Intereſſe erregen würde. 

Ohne Sweifel muß die Erziehung die menſchliche Perſönlichkeit 
berückſichtigen und darf nicht aus dem Menſchen einen automatiſchen 
Kadaver machen, aber ſie kann und ſoll alles thun, was dazu dienen 
kann, den Derirrten zu beſſern, der ein unvollkommener Menſch it, und 
das Kind normal zu entwickeln, das ein unvollendeter Menſch iſt. Wenn 
der Hypnotifeur feine Macht nicht in weiſen Grenzen hält, wenn er fie 
mißbraucht, wenn er dem ſchadet, dem er nützeneſollte, ſo ſind die Geſetze 
dazu da, ihn wie den gemeinſten Miſſethäter zu beſtrafen. 

Wenn Herr Bonje au wohlthätige Anſtalten gründet zum Beſten 
verlaſſener und verwahrloſter Kinder und Herr von Metz feinem Beiſpiele 
folgt, ſo wenden beide die Suggeſtion an, welche man in dieſem Falle 
den moraliſchen Einfluß nennt. Die einen wie die anderen bemächtigen 
ſich in beſtimmtem Maße des Gewiſſens, ſie thun auf moraliſchem Gebiete, 
was der Gärtner thut, wenn er an geweißten Mauern die Sweige von 
Fruchtbäumen zurechtlegt und ausbreitet. Der Baum erhält fo die 
größte Menge Licht und Wärme, er iſt außerdem gegen die Witterung 
geſchützt und anſtatt dürftige, farbloſe, ſaure und unſchmackhafte Früchte 
zu tragen, liefert er das Obſt, welches die Sierde unſerer Tafeln bildet. 
Die Erzieher ſetzen die Seelen in Spaliere und niemand beklagt ſich darüber. 

Sum Schluß ſei noch einmal geſagt, daß es ſich nicht um eine 
allgemein anwendbare Erziehungsmethode handelt, ſondern um eine 
Behandlung, ein Heilmittel, das bei phyſiſch oder pſychiſch anormalen 
Naturen zu verwenden iſt. Außerdem verſteht nicht jedermann den 
Hypnotismus in der angemeſſenen Art und Weiſe zu benutzen: das ift 
nur beftiinmten Perſonen geſtattet, welche den Namen Pädagogen oder 
Erzieher wirklich verdienen und Seelenärzte ſind. Man wird nicht den 
erſten beſten aufſuchen, damit er ein krankes Kind pflege; weshalb ſollte 
man ſich an einen Beliebigen wenden, wenn es ſich um eine moralifche 
Geneſung handelt? 

Ich ergreife mit Freuden die Idee, in denjenigen Fällen Suflucht 
zur hypnotiſchen Suggeſtion zu nehmen, in welchen der Pädagoge ſeine 
vollkommene Ohnmacht eingeſteht. Dieſer Gedanke, ebenſo neu wie frucht⸗ 
bringend, gefällt mir, weil er mir der Ausgangspunkt zu ſein ſcheint für 
die Schöpfung einer wahrhaften moralifhen Orthopädie. 
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9. intereſſanteſte Studium für den Menſchen iſt der Menſch. Er 


iſt es, nicht nur weil uns von Natur aus der Trieb innewohnt, 

über unſer Weſen und unſere Stellung in der Welt zur Klarheit 
zu kommen, ſondern auch aus dem theoretiſchen Grunde, weil uns die 
Natur kein höheres Gebilde bietet, als eben den Menſchen. Beide Gründe 
vereinigen ſich, um uns bei dieſem Studium zunächſt auf jene Seiten der 
menſchlichen Natur zu verweiſen, vermöge welcher wir eben Menſchen 
find, im Unterſchiede von anderen Geſchöpfen. 

Darum ſollte die Pfychologie die erſte aller Wiſſenſchaften fein. In 
der Wertſchätzung, die ihr zu Teil wird, iſt ſie es auch, aber nicht be⸗ 
züglich ihres Eutwickelungsgrades. Noch vor hundert Jahren konnte 
Voltaire mit Recht den Schmerzensſchrei ausſtoßen, daß wir in Bezug 
auf die Seele nicht weiter gekommen ſeien, als die Druiden, und niag 
ſich auch ſeither manches gebeſſert haben, ſo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß die Pſychologie von anderen Wiſſenszweigen weit überflügelt wurde. 

Das liegt zum Teil an der Schwierigkeit des Gegenſtandes, der ſich 
einer exakten Erforſchung immer wieder entziehen zu wollen ſcheint. 
Der Wunſch eines griechiſchen Philoſophen: „Wäre doch alles Mathe⸗ 
matik!“ wird ſich wohl zu allerletzt in Bezug auf die Pſychologie er: 
füllen. Sum Teil liegt es aber auch daran, daß ſie, durch die Allge⸗ 
meinrichtungen der Geiſtesepochen beſtimmt, zu keiner Selbſtändigkeit ge⸗ 
langte. Im Mittelalter war die Pfychologie aus dem religidfen 
Boden herausgewachſen, und dieſe iſt jetzt ſchon mit ihrem unvermittelten 
Gegenſatz von Leib und Seele als dualiſtiſch veraltet; denn die Wiſſen ; 
ſchaft verlangt mit Recht eine moniſtiſche Erklärung des Menſchen. Die 
moderne Pſychologie iſt aus der naturwiſſenſchaftlichen Richtung ent 
ſprungen, und fo ſucht man alles Pſychiſche aus dem Phyſiſchen zu ere 
klären. Die Pſychologie wurde zu einem bloßen Anhang der Phyfiologie, 
und die Seele, als ſelbſtändige Subſtanz, ging darüber verloren. 


Soll nun die Pfychologie aus der falſchen materialiſtiſchen Stellung 
befreit werden, in die ſie geraten iſt, ſo erſcheint es als die wichtigſte 
Aufgabe der Wiſſenſchaft, dem nicht abzuleugnenden Einfluß des Körper 
lichen auf das Seeliſche den Einfluß des Seeliſchen auf das Körperliche 
eutgegenzuſtellen, und jene ſeeliſchen Funktionen zu betonen, welche die 
Gewähr ihrer Unabhängigkeit vom körperlichen Organismus in ſich 
ſelber tragen. 
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Das normale Leben als natürliche und innige Verſchmelzung des 
Geiſtigen mit dem Körperlichen bietet dazu nicht ſo günſtige Gelegenheiten, 
wie die abnormen Suſtände, worin eben wegen Unterdrückung des Kôrper: 
lichen das Geiftige ſich freier entfaltet und wegen dieſer größeren Rein 
heit und Unabhängigkeit ſelbſtändiger erforſcht werden kann. 


Die moderne Wiſſenſchaft enthält in dieſer Richtung ſchon ſehr ent⸗ 
wicklungsfähige Anſätze. Die hypnotiſchen Verſuche z. B. — deren 
Hauptverdienſt zur Seit hauptſächlich den mediziniſchen Schulen von 
Nancy und Paris zufällt — widerlegen nicht nur den Materialismus, 
ſondern beweiſen unigekehrt die Abhängigkeit fogar der unbewußten und 
unwillkürlichen Funktionen unſeres Leibes von dem Gedanken des Opes 
rators, der die hypnotifierte Verſuchsperſon beherrſcht. Er kann z. B., 
wie die Profefforen Bernheim und Beaunis gezeigt haben, das 
vaſomotoriſche Nervenſyſtem des Patienten in der Weiſe beinfluſſen, daß 
ſich zu einer vorausbeſtimmten Stunde an einem beſtimmten Teile feines 
Körpers ein Stigma von beflimmter Form bildet. Der Gedanke des 
Hypnotifeurs wirkt nicht direkt, ſondern indem er von dem vollſtändig 
paſſiv gewordenen Hypnotifierter angenommen wird, der ſodann als 
Selbſthypnotiſeur ſeinen eigenen Organismus beeinflußt. Dies deutet 
aber offenbar auf eine Identität des denkenden und organiſierenden Prin⸗ 
zips in uns hin, und dieſe Thatſache unter vielen iſt allein hinreichend zur 
Begründung einer moniſtiſchen Seelenlehre. 


Der Hypnotifeur beherrſcht in der angegebenen indirekten Weiſe 
die Empfindungen des Patienten, fein Derftandesleben, feine organiſchen 
Funktionen, feinen Willen und ſomit feine Handlungsweife, und das nicht 
nur für die Dauer des hypnotiſchen Suftandes, ſondern auch noch nach 
dem Erwachen. Dabei ift beſonders merkwürdig, daß der Hypnotifierte, 
wenn die ihm eingepflanzte Idee zu einer vorausbeſtimmten Stunde aus 
ihrer Latenz tritt, fie nicht als eine fremde Idee erkennt, obwohl er als: 
dann im wachen Suſtande iſt, ſondern aus eigenem Impuls zu handeln 
meint. Auch dies ſpricht wieder dafür, daß eben dieſe Idee nicht als 
fremde wirkt, ſondern nur weil der Hypnotifierte fie paſſiv aufgenommen, 
ſie zu ſeiner eigenen gemacht und anerkannt hat. 


Durch die hypnotiſchen Derfuche iſt nun ein weiteres ergiebiges 
Gebiet zur Begründung einer Experimentalpſychologie erſchloſſen und ſo 
läßt ſich nun mit größerer Sicherheit erwarten, daß auch die Pfychologie 
energiſcher als bisher jenen Aufſchwung nehmen wird, den noch jeder 
Wiſſenszweig nahm, ſobald er experimentell betrieben wurde; denn hier 
erſcheint die Seele nicht mehr als bloße Wirkung des Körpers, fondern 
es liegt fogar die Gefahr nahe, ſich für das umgekehrte Kaufalverhält- 
nis zu entſcheiden, die Seele vollſtändig vom Körper abzutrennen, ſo 
daß wir, die Scylla des Materialismus vermeidend, in die Charybdis 
eines dualiſtiſchen Spiritualismus fallen könnten. 


Die wiſſenſchaftlichen Hypnotifeure haben begreiflicherweiſe zunächſt 


die mediziniſche, nicht aber die philoſophiſche Bedeutung des Hypnotis⸗ 
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mus erfannt und betont; auch ift ja die Hoffnung ganz gerechtfertigt, 
daß fih daraus bis zu einem noch nicht beſtimmbaren Umfang eine 
pſychiſche Heilmethode entwickeln wird, die ſogar mit Rückſicht auf den 
Autohypnotismus zu einer autophyfifchen werden könnte. Schon nehmen 
aber die genannten Forſcher keinen Anſtand mehr, das noch vor kurzem 
verpônte Wort „Somnambulismus“ in den Mund zu nehmen, und 
dieſen — le somuambulisme provoqué — als eine Phaſe innerhalb des 
Hypnotismus anzuerkennen. Auf dieſem Gebiete nun werden wir jenen 
Funktionen begegnen, welche die Unabhängigkeit der Seele vom Körper 
erweiſen. Schon im Altertum bekannt, aber durch den Schleier des Ge: 
heimniffes verhüllt, find dieſe Phänomene erſt ſeit hundert Jahren, ſeit 
der Wiederentdeckung des ſogenannten tieriſchen Magnetismus und 
Somnambulismus durch Mesmer und Puyſégur, wieder bekannt 
und — allerdings unter beſtändigem Kampfe mit der offiziellen Wiſſen⸗ 
ſchaft — beobachtet worden. Daß aber darin keine neue Entdeckung 
lag, ſondern eben nur eine Wiederentdeckung, läßt ſich vorweg erwarten; 
denn wenn in der menſchlichen Seele Fähigkeiten liegen, wie das Ge⸗ 
dankenleſen, Fernſehen, Fernwirken ꝛc., dann werden dieſe wohl zu allen 
Seiten beobachtet worden ſein, und wer ohne die Voreingenommenheit 
moderner Anſchauungen das Altertum und Mittelalter daraufhin durch⸗ 
geht, insbeſondere aber die nun ſchon hundertjährige Litteratur über den 
Somnambulismus kennt, der wird zum Mindeſten die Gewißheit erlangen, 
daß hier ein Feld vorliegt, auf melchem die wichtigſten Seiten des 
Menſchenrätſels erforſcht werden könnten. Freilich entſprang weder im 
Altertum noch im Mittelalter ein bleibender Gewinn für die Menſchheit 
aus der Kenntnis dieſer Dinge; aber es fehlte beiden Perioden an einer 
experimentalen Erforſchungsmethode, und während das Altertum daraus 
das Geheimnis einer Prieſterkaſte machte, betrachtete ſie das Mittelalter 
von dem hier unzutreffenden Standpunkt der Religion aus und fah 
darin teils Wunder, als legitime Sauberei, teils ſchwarze Magie, als 
illegitimes Wunder. Werden einmal dieſe Fähigkeiten der menſchlichen 
Seele — wir können fie transfcendental-pfychologifche Fähigkeiten nennen, 
weil ſie im normalen Suſtande latent bleiben — nach experimenteller 
Methode erforſcht werden, dann wird auch der Gewinn davon ein 
bleibender fein, und man wird erkennen, daß dieſe Fähigkeiten un: 
abhängig ſind von den Sinnen und dem Organismus. Die Pſycho⸗ 
logie wird als dann von der phyſiologiſchen Ankettung wieder be⸗ 
freit, und der Seele, wird die Würde einer ſelbſtändigen Subſtanz zuge- 
ſprochen werden. | 

Aus dem Dorftehenden geht ſchon hervor, daß das Studium der 
Pſychologie für uns alle vom höchften Intereſſe iſt. In erſter Linie, 
und abgeſehen von unſeren verſchiedenen Berufen, ſind wir Menſchen, 
und um Erforſchung des Menſchenrätſels handelt es ſich. Insbeſondere 
aber giebt es keinen wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Beruf, der nicht 
Vorteil aus der Erforſchung dieſes Gegenſtandes ziehen könnte. Jedem 
Gelehrten liegt zwar zunächſt ſein Spezialfach am Herzen; aber es iſt 
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leicht zu zeigen, daß eine Experimentalpſychologie auf alle Spezialfächer, 
zum Teile fogar umwälzend, einwirken würde: 

Der Philofoph, welcher den Beweis einer ſubſtanziellen Selbſtändigkeit der 
Seele ſucht, findet hier dieſen Beweis. 

Dem Kulturhiftorifer werden Rätſel gelöſt, bezüglich deren er bisher nur 
vor der traurigen Alternative ſtand, tauſendfach bezeugte Thatſachen entweder unver⸗ 
ſtanden anzunehmen, oder aber tauſende der beſten Zeugen unſerer Geſchichtsforſchung 
für unzuverläſſig oder gar betrügeriſch zu erklären. 

Der Arzt wird durch die Ausſicht einer pſychiſchen, und weiterhin einer 
antopſychiſchen Heilmethode gelockt werden, die neben der medikamentöſen ihren 
berechtigten Platz einnehmen wird. 

Der Philologe wird nicht mehr genötigt ſein, die glänzendſte Epoche der 
Weltgeſchichte, die des alten Griechenlands, mit dem Vorwurf eines kraſſen Uber: 
glaubens zu belaſten; die großen philologiſchen Rätſel — Orakel, Tempelſchlaf 
Myſterien — werden für ihn Licht gewinnen. 

Dor Pädagoge wird erkennen, daß ſich der paſſive Gehorfam des Hypnoti⸗ 
ſierten zu pädagogiſchen Zwecken verwerten läßt, wenn die anderen Erziehungsmittel 
verſagen. Experimente dieſer Art liegen bereits vor. 

Der Pſychiatriker, welcher gegenwärtig faft nur darauf beſchränkt iſt, feine 
Patienten von der Welt zu iſolieren und nur allgemein als Arzt, aber nicht ſpeziell 
als pſychiſcher Arzt zu wirken, wird erkennen, daß, wer die Macht beſitzt, einer 
fremden Seele Gedanken zu benehmen und andere Gedanken einzupflanzen — es ſei 
nur an die Experimente von Hanſen erinnert — eben darum imſtande ſein muß, 
Geiſteskranke zu heilen, wenigſtens fie von ihren fixen Ideen zu befreien. Auch in 
dieſer Richtung liegen bereits erfolgreiche Experimente vor. 

Der Theologe wird das hôdfte Intereſſe daran nehmen, daß verſchiedene 
Berichte der Bibel und der Heiligenlegende, die bisher außerhalb des Kreifes feiner 
Berufsgenoſſen nur einer negierenden Sweifelſucht begegneten, nunmehr als möglich 
anerkannt werden. 

Der Juriſt wird ebenfalls in Grenzberührung mit der Pfychologie kommen. 
Er wird ſich unter anderem mit der Frage zu beſchäftigen haben, ob die von einem 
zurechnungsfähigen Menfchen begangenen Handlungen unter allen Umſtänden ihm 
zur Laſt gelegt werden können. Dieſe Frage, welche die franzöſiſchen und ſchweizer 
Gerichtshöfe bereits mehrfach praktiſch beſchäftigt hat, muß verneint werden; denn 
der Menſch kann unter hypnotiſchem Einfluß gehandelt haben. 

Der Künſtler wird vielleicht leer auszugehen glauben; aber Gebärden und 
Mimik find in hypnotiſchen und ſomnambulen Suſtänden nicht nur dem Einfluß 
fremder Ideen zugänglich, ſondern alsdann auch im höchſten, im Wachen kaum 
erreichbaren Grade ausdrucksvoll, weil ſie eben von innen herausgearbeitet werden, 
während das heutige Modell des Künftlers nur äußerem Befehl gehorcht, oder nur 
mechaniſch in Poſition geſetzt wird. 

Das Intereſſe an dieſem Studium iſt alſo ein allfeitiges, und es 
kann gewiß nicht mehr verfrüht erſcheinen, daß zum Swecke desſelben 
eine Geſellſchaft zuſammentritt. Indem es ſich aber um eine Experimen⸗ 
talwiſſenſchaft handelt, wird auch der Sweifel, der den bisher wenig er 
forſchten Seiten des Seelenlebens noch immer entgegengebracht wird, zur 
Beruhigung gelangen; denn das Experiment müßte ſelbſt in die extremſten 
Erſcheinungen dieſer Richtung — wie ſolche unter dem Namen Spiritis: 
mus in jüngſter Seit vielfach von ſich reden machen — Klarheit bringen. 
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Die „Geſellſchaft für pſychologiſche Unterſuchungen“ wird daher, falls 
ihr Erſcheinungen dieſer Art vorkommen ſollten, die Unterſuchung derſelben 
ſelbſtverſtändlich ebenfalls in die Hand nehmen; denn ein Recht, a priori 
zu negieren, kommt der Wiſſenſchaft nicht zu, und es iſt genugſam bekannt, 
daß gerade die aprioriſtiſche Negation in der Entwickelung der Wiffen- 
ſchaften den unheilvollſten Einfluß ausgeübt hat. Das einzige Recht, ja 
die Pflicht der Wiſſenſchaft, iſt die Unterſuchung; dieſe Pflicht aber hört 
nbegreiflichen Erſcheinungen gegenüber nicht auf, ſondern wird dieſen 
gegenüber nur um ſo größer; denn gerade die unbegreiflichſten Thatſachen 
erwieſen ſich, wenn fie erforſcht waren, immer als die für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nabrhafteften. Daß ſich der Spiritismus durch bloße Machtſprüche 
vom Standpunkt vorgefaßter Syſteme nicht bannen läßt, zeigt fic) deut: 
lich genug; wer ihn alfo beſeitigen will, iſt auf die Unterſuchung derſelben 
eben ſo ſehr angewieſen, wie wer ihn fördern will. 

In Erwägung aller dieſer Chatfachen hat ſich nun in München 
eine „Geſellſchaft für pfychologifche Unterſuchungen“ gebildet.) Da es 
ihr erwünſcht iſt, die verſchiedenſten Richtungen zum Worte kommen zu 
laſſen, ſchließt fie auch prinzipiell keine Richtung aus. Die Pfychologie 
weniger, als irgend ein anderer Wiſſenszweig, wäre heute ſchon berech ⸗ 
tigt, eine beſtimmte Richtung zu pflegen. Nur aus dem Suſammenwirken 
verſchiedener Richtungen kann ein erſprießliches Refultat ſich ergeben. 
Die Pſychologiſche Geſellſchaft iſt fic) bewußt, daß auch von der zu 
erforſchenden pfychologifhen Wahrheit das Heraklitiſche Wort gilt: 


Der Streit iſt der Vater aller Dinge. 


) Alle die Geſellſchaft betreffende Anfragen und fonftigen Poſtſachen find zu 
adreſſieren: An die Pſychologiſche Geſellſchaft in München. 
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ie Geſchichte dieſes berüchtigten Geiſterbeſchwörers ift noch fehr wenig 

aufgeklärt, ſowohl was fein abenteuerliches Leben, als was feine 

theurgiſchen Künſte anlangt. Größere Kreiſe kennen wohl nur die 
im Maiheft des IX Jahrgangs der „Pſychiſchen Studien“ mitgeteilte Er: 
zählung von der Beſchwörung des Chevalier de Saxe im Palais des 
Prinzen Karl von Sachſen. In dieſem Artikel wird Schrepfer für ein 
Materialiſationsmedium erklärt. Dieſe Anſicht ſcheint jedoch nicht ganz 
die richtige zu ſein, wie ſich aus den Mitteilungen ergiebt, welche der 
feiner Seit berühmte Theologe Chriſtian Auguſt Crufius (1715— 1774) 
macht in ſeiner „Frage, was von denen von dem berufenen Schrepfer 
verbeeiteten Gerüchten zu halten, als ob derfelbe hätte Geiſter erſcheinen 
laſſen, und wie die ganze Sache anzufehen feyP” Dieſe kleine Schrift 
wurde von ihrem Verfaſſer anläßlich des Selb ſtmordes Schrepfers nach 
den Ausſagen gelehrter und vornehmer Augenzeugen, welche den Be⸗ 
ſchwörungen auf Befehl des Prinzen Karl beigewohnt hatten, geſchrieben; 
fie ift heutzutage ſehr ſelten geworden und bietet — obſchon vom Stand: 
punkt eines Theologen des 18. Jahrhunderts abgefaßt — mancherlei 
Neues von Intereſſe, woraus zu erfehen iſt, daß die Schrepferſchen Geiſter⸗ 
zitationen allerdings mit gewiſſen „ſpiritiſtiſchen“ Phänomenen eine grage 
Ahnlichkeit haben, doch aber wohl eher in das Gebiet der aktiven Magie 
als des paſſiven Mediumismus gehören. 

Dies ſcheint ſich ſchon im allgemeinen Glauben der Seit ausge: 
prägt zu haben, welcher Schrepfer eine magiſche Gewalt über die Geiſter 
der Dahingeſchiedenen zuſchreibt. Cruſius, welcher die Urſache der von 
Schrepfer hervorgerufenen Erſcheinungen in der Wirkung guter oder böſer 
Engel ſieht, ſagt (Seite 2 ſeiner Schrift) über dieſen Punkt: „Sehr viele 
wiſſen die Mittelſtraße nicht zu treffen, ſondern leugnen entweder die Facta ſchlechthin 
oder machen falſche Auslegung davon. Wie denn bekannt iſt, daß ſich einige viel 
darauf zu gute thun, gute und böſe Engel zu leugnen, dafür aber geheime Natur; 
kräfte, die in leeren Worten beſtehen, gerne annehmen, viele aber von denen 
Seelen der Verſtorbenen nicht nach der Schrift, ſondern auf gut he ypdniſch 
denken, ingleichen einige ägyptifhe chaldäiſche und cabbaliſtiſche Ge / 
heimniſſe ſtatuiren, wodurch man Macht über die Geiſter haben könnte, 
und deren Gebrauch auch Chriften wohl erlaubt fei, ja daß fie die Ge. 
walt über die Geiſter als ein Privilegium der Gläubigen anſehen, von 
welcher Art Schrepfer ſelbſt geweſen iſt. 

Das Verfahren Schrepfers bei ſeinen Beſchwörungen entſprach völlig 
dem Ritual der mittelalterlichen Geiſterbeſchwörungen, wie es im Heptameron 
des Pietro d' Abano, im fog. vierten Buch der Occulta Philosophia 
und einer ganzen Reihe theurgifcher Schriften mitgeteilt wird. Sum Be: 
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ſchwörungsapparat gehörten Kruzifixe, geweihte Lichter, Räucherungen, 
Pentakel, Kreife 2. Vor der Beſchwörung ließ Schrepfer die Anweſenden 
eine Art Theepunſch trinken, trat dann, nachdem er die Schuhe ausge⸗ 
zogen hatte, in den Kreis und begann die Beſchwörung, „wobei er ſich ſo 
eräſcherte, daß Würckungen eines fremden Geiſtes auf ihn zu geſchehen ſchienen“; 
er fiel mithin in Ekſtaſe. 

Über die „Arbeiten“ Schrepfers ſagt Cruſius (S. 6): „Er theilte ſeine 
Arbeiten ein in zweierlei Claſſen, zuerſt pneumatiſche wie Geiſtererſcheinungen. Er 
ließ drei Seelen erſcheinen, eine im guten, eine im mittlern und eine im verdammten 
Suſtande. Die erſte erſchien in einem weißen, die andere in mattweißem Habite und 
die dritte ſahe häßlich braun und faſt ſchwartz. (Ganz ebenſo ſchildern die Son 
nambulen den ſich in der Erſcheinung ausprägenden mehr oder weniger 
glücklichen Zuftand der Geiſter.) Im Geſicht konnte man die Glieder unter: 
ſcheiden, doch ſahe es nicht aus wie Fleiſch, ſondern wie geformter Dunſt, 
doch bey denen guten angenehm. Arme und Hände trugen ſie kreutzweiſe über die 
Bruſt geſchlagen. Die Sprache, womit ſie auf ſeine Frage antworteten, 
klang hohl, wie bey einem, der keinen Sapfen hat, welches er die Geifter- 
ſprache nannte. Bey vielen Proceſſen und bey einer Hauptaction in Dresden’), da 
der Evocirte mit brüllendem Geheul kommend, ſehr wütete, war keine menſchliche 
Geſtalt zu ſehen, ſondern wie ein ſchwebender Klumpen Dunſt, aus welchem 
aber die denen Anweſenden bekannte ehemalige Stimme des Codten völlig gehöret 
ward. Dieſer bat auch um Erbarmung, daß man ihn nicht ſo quälen möchte nach 
der Analogie der alten heydniſchen Magie. Vor der Todtenbeſchwörung ging die Be: 
ſchwörung der Schutzgeiſter vorher, und deren ſog. Anmeldung war damals, als mein 
Referent dabey war, in einem Klange, dem ähnlich, wie wenn man an ein 
Glas ſchlägt, wodurch das ganze Zimmer gleichſam zu beben ſchien, 
und welche fortdaureten, auch bisweilen ſtärker wurden während des gantzen Prozeſſes, 
wohl etliche Stunden lang.“ 

Aus dieſer Schilderung der „pneumatiſchen Arbeiten“ Schrepfers 
könnte man, weil in dem Dunſtgebilde nur Geſicht und Arme unterſcheid— 
bar waren, auf eine unvollkommene Materialiſation ſchließen, welche jedoch 
nicht mediumiſtiſch zu ſtande kam, ſondern durch die magiſche Kraft des 
„ſich eräſchernden“ Schrepfer vielleicht mit Hilfe von Materialiſations- 
räucherungen?) erzeugt wurde. — Hohlfpiegel und ähnliche Apparate 
konnte Schrepfer wenigſtens bei der Beſchwörung des Chevalier de Saxe 
nicht anbringen, weil er das Palais des Prinzen Karl bei derſelben zum 
erſtenmal betreten hatte. — Die dumpfe Sprache wie überhaupt der 
ganze Habitus der Erſcheinungen erinnert auffällig an die Agénères 
Kardecs, welche ja auch nichts anderes find als Materialiſationsphänomene. 
Wir bitten den Lefer, mit der Schilderung Cruſius' die Beſchreibung ver: 
gleichen zu wollen, welche Kardec?) von den Agénères giebt: „I y a, 
d'ailleurs, dans toute leur personne, dans leurs allures, quelque chose 
d'étrange et d'insolide qui tient de la matérialité et de la spiritualité: 
leur regard, vaporeux et pénétrant toute à la fois, n'a pas la netteté 
du regard par les yeux de la chair; leur langage bref et presque 
toujours sentencieux, n'a rien de l’éclat et de la volubilité du 


1) Beſchwörung des Chevalier de Saxe. — 2) Dal. Märzheft der Sphinx |, 
1886. S. 220. — ) La Genèse, cap. 14, § 36. 
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langage humain; leur approche fuit éprouver une sensation particulière 
indéfinissable de surprise qui inspire une sorte de crainte.“ — Endlich fei 
noch erwähnt, daß der eigentümliche Klang, als ob auf ein Glas ge: 
ſchlagen werde, ein bei ſpiritiſtiſchen Sitzungen und auch ſonſt häufig vor⸗ 
kommendes Phänomen iſt; ich ſelbſt hörte mit mehreren Seugen im Laufe des 
vorigen Winters ähnliche Töne, als während der Hypnofe eines von mir in 
Schlaf verſetzten jungen Muſikers verſchiedene mediumiſtiſche Erſcheinungen 
wie Klopfen, pendelnde Bewegung eines Regulators u. ſ. w. eintraten. 

Nach Crufius unterſchied Schrepfer außer den „pneumatiſchen“ noch 
„elementariſche“ Arbeiten, „da zum Exempel in ſehr ſinſtern Simmern auf feine 
Formel jede Perſon ſogleich in einem wunderſchönen, doch jede in einem andern Licht 
ſtunde, worinnen ihnen ſehr wohl war; da er aus einem Teppich eine Blume hervor⸗ 
wachſen ließ, oder da ein beſchworener Stern am Himmel ſogleich ungewöhnlich große 
und dichte Strahlen warf, ingleichen in Wäldern, da er Wetter, große Unalle u. ſ. w. 
hören ließ“. : 

Es ift zu bedauern, daß Œrufius über dieſe auf Seite 4 feiner 
Schrift angeführten „phyſikaliſchen Manifeſtationen“, welche bei den 
modernen Medien, den Fakiren und in den alten Sauberſagen von Fauſt und 
Wagner zahlreiche Analogien finden, ſo kurz hinweggeht, daß man ſich 
kein feſtes Urteil bilden kann. 

Erufius iſt von der Realität der magiſchen Künſte Schrepfers über: 
zeugt, wenn er auch — obwohl zur beliebten Diabologie hinneigend — 
ſich ſehr unklar über die von ihm fupponierte causa movens derſelben aus: 
ſpricht. Immerhin find feine Worte in mehr als einer Hinficht von 
Intereſſe; er ſagt: „Daß er würckliche Geſtalten, welches beſchworene Seelen ver⸗ 
ſtorbener Leute feyn ſollten, ſehen laſſen, daß gleichermaßen dieſelben geredet, ſich be: 
wegt, jedoch ohne einen Fuß zu regen und als ſchwebend, zum Ceil auch fehr ge 
wütet, gräßliches Geheul hören laſſen, iſt zuverläſſig und gewiß. — Es find aber 
durchaus keine Todten aufgerufen worden oder erſchienen, das iſt ſo gewiß als die 
heilige Schrifft ſelbſt, und deren Göttlichkeit iſt gewiß und die Beweiſe unumſtößlich 
und unendlich. Aus dem, was aber geſchehen iſt und empfunden worden, folgt es 
auch nicht, ſondern dies würde nur folgen, wenn keine (andern) Geiſter ſind, welche 
auf das Nervenſyſtem der Menſchen würden, und die nächſten Conditiones der Em: 
pfindungen nachahmen, und hierdurch ſcheinbare ſinnliche Empfindungen verurſachen 
können. Aber dies zu thun iſt denen Engeln, als Engel, eine Kleinigkeit. Wenn 
wir einen Marckt voll Leute fehen, fo iſt es nur eine gantz kleine Veränderung im 
Nervenſyſtem und im Gehirne, welche das von ihnen auffallende Licht macht, und 
davon hängt doch das Sehen ab. Wenn dieſe ein fremder Geiſt nachahmen 
kann, ſo bekommen wir eben die Empfindungsideen. Die Würckung 
kann auf die Gehörnerven oder andere eben fo leichte als auf die Sch- 
nerven geſchehen, und fo werden andere Senſationen für das Gehör.“ 

Erufius fagt nicht beſtimmt, ob er unter dem fremden Geiſt einen 
„Engel“ oder den Geiſt eines Menſchen, alſo hier Schrepfers, verſteht. 
wäre das letztere der Fall, fo hätten wird die Theorie Eduard von 
Hartmanns von der Übertragung der Halluzination des Mediums auf 
die Sirkelteilnehmer in nuce hundertundzehn Jahre vor dem Erſcheinen 
der Hartmannſchen Broſchüre über den „Spiritismus“. 
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VAR: zichael Noſtradamus erblickte das Licht der Welt in der Mittags⸗ 
SS UA ftunde des 14. Dezembers 1503 zu St. Remy, einem Städtchen der 

Provence. Einer ehemals jüdiſchen Familie entſtammend, war er 
der Sohn des Leibarztes des bekannten romantifchen Königs Réné, Peter 
de Noſtradame, und wurde von ſeinem Großvater mütterlicherſeits, Johann 
de St. Remy, erzogen, welcher bei dem Herzog von Calabrien das gleiche 
Amt wie ſein Schwiegerſohn beim König René bekleidete. Johann de 
St. Remy weckte in dem reichbegabten Knaben die Liebe zur Naturkunde 
und bildete vielleicht deſſen — wie Noſtradamus ſelbſt ſagt — ange 
borenes überſinnliches Wahrnehmungsvermögen aus. 

Nach dem Tode ſeines Großvaters ging Noſtradamus nach Avignon, 
wo er humaniſtiſche und philoſophiſche Studien trieb, bald aber ſiedelte er, 
ſeiner Neigung zu den Naturwiſſenſchaften folgend, nach Montpellier über, 
um auf dieſer berühmten Hochfchule Medizin zu ſtudieren. Durch die Peft 
vertrieben, ging er nach Toulouſe und Bordeaux, von wo er 1529 nach 
Montpellier zurückkehrte und ſich den Doktorhut erwarb. Mit dieſer 
Würde ausgeſtattet, ließ er ſich als ausübender Arzt in Agen nieder, wo 
der große Philolog Julius Cäſar Scaliger lebte. Ein enges Sreund: 
ſchaftsbündnis verband die beiden Gelehrten, und wenn dieſe Freundſchaft 
auch im Laufe der Seit etwas erkaltete, fo ſpricht Noſtradamus doch 
überall und immer mit der wärmſten Verehrung von dieſem großen Au: 
maniſten und ſagt, daß er demſelben mehr als irgend jemandem auf 
der Erde in intellektueller Beziehung verdanke. 

Noſtradamus verehelichte ſich in Agen mit einem Fräulein aus alt: 
adeligem Geſchlecht, die ihm zwei Kinder gebar, aber ſamt dieſen nach 
kurzer Seit ſtarb. Nach dem Tode ſeiner Familie bereiſte der ſchon renom⸗ 
mierte Arzt zehn Jahre lang Frankreich und Italien, worauf er ſich 1544 
in Salon niederließ und mit einer Patriziertochter Anna Pontia Gemella 
verheiratete. Bei der großen Peſt des Jahres 1546 zeichnete ſich Noſtra⸗ 
damus durch Pflichttrene und gute Kuren fo aus, daß ihm die Stadt 
Salon als einem um das öffentliche Wohl hochverdienten Manne für 
längere Seit einen Jahresgehalt ausſetzte; im folgendem Jahre wurde er 
als Peſtarzt nach Lyon berufen, wo er ſich abermals große Verdienſte um 
die leidenden Menſchen erwarb. 
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Nach Salon zurückgekehrt, ſuchte Noſtradamus in ruhiger Stille 
ſeiner Wiſſenſchaft zu leben, fand aber, als heimlicher Kalviniſt angefeindet, 
die erſehnte Muße nicht, weshalb er ſeiner Praxis entfagte, um ſich ganz 
in die Tiefen des Weltalls und ſeines Ichs zu verſenken. Er hatte mit 
der äußern Welt abgeſchloſſen und zog ſich in die innere zurück, welche 
ihn, wie er ſich in der an ſeinen Sohn Cäſar gerichteten Vorrede zu 
feinen Centurien ausdrückt, der Ewigkeit teilhaftig machte, indem fie ihn 
über die Schranken der Endlichkeit erhob und — das hintereinander 
ſtehende nebeneinander ftellend und in ein großes Bild zuſammenfaſſend 
— die Geſchichte in ihrem Suſammenhang und ohne Vermittelung der 
Seitformen an ſeinem innern Blick vorüber führte. Bei Nacht zog er 
fi in ein kleines Kabinet zurück, welches ihm die Überficht über den 
ganzen Horizont ſeines Wohnortes geftattete; dasſelbe wird noch jetzt dort 
gezeigt. Dort beobachtete er die Sterne und ließ zugleich in ſeinem 
Innern jenes Licht heller leuchten, deſſen er ſich bereits früher bewußt 
geworden war. 

Noſtradamus ſagt in dem der achten Centurie vorgeſetzten Wid⸗ 
mungsbrief an Heinrich II, daß er feine Prophezeihungen „nach dem Kaufe 
des Himmels berechnet habe in Verbindung mit einer zu gewiſſen Stunden eintreten⸗ 
den Anregung, dem Nachlaſſe meiner Urväter,“ und äußert ſich an derſelben Stelle, daß 
er feinem „natürlichen Inſtinkt mit einer langen fortlaufenden Berechnung in Der’ 
bindung und Einklang brachte, indem er Seele, Geiſt und Gemüt von aller Sorge, 
Bekümmernis und Aufregung frei machte durch Ruhe und Stille des Innern“. Sein 
ungenannter, im 17. Jahrhundert lebender Biograph ſagt, daß der Seher 
außerdem noch in die Waſſerfläche eines neben ihm ſtehenden Beckens 
zu blicken pflegte, woraus ſich ergiebt, daß Noſtradamus die ererbte Seher⸗ 
gabe durch Lekanomantie!) verſtärkte und durch aſtrologiſche Berechnung 
unterſtützte. Da er an einer Stelle von „vielen berechneten Revolutionen“ 
ſpricht, fo iſt anzunehmen, daß er von Jahr zu Jahr Horoffope ſtellte, 
denn Revolutio mundi iſt der aſtrologiſche Kunſtausdruck für das „Himmels 
thema“ eines Jahres, welches für den Augenblick berechnet wird, in 
welchem die Sonne in den Frühlingspunkt tritt.?) In der Vorrede an 
ſeinen Sohn ſagt unſer Prophet noch über ſeine Weisſagungen, daß er 
ſie durch „geoffenbarte Inſpirationen“ erhalten habe, wenn er „bisweilen in der 
Woche ſymphatiſch angeregt worden ſei und ſich die Nächte durch lange Berechnungen 
verſüßt habe”. — Nach ſeiner Anſchauung iſt alles Seiende notwendig und 
notwendig fo, wie es iſt, und alles Geſchehende geſchieht notwendig in 
der Weiſe, zu der Seit und an dem Ort, wie und wo es gefchieht, 


1) Dal. das Februarheft der „Sphinz“ 1886, 1 Band, Seite 132. 

2) Cardanus, Franz Junctinus und andere Aſtrologen ſchrieben beſondere 
Bücher über dieſe Revolutiones mundi. — Es iſt nicht unmöglich, daß Noſtradamus 
als Erbe gelehrter Juden auch die wirklich exiſtierende geheimnisvolle Rechnung der 
Kabbala maſchiit anwandte, welche Becker in ſeinem für die Liebhaber und 
Kenner der Geheimwiſſenſchaften höchſt intereſſanten Roman „des Rabbi Vermächt⸗ 
nis“ trefflich ſchildert und Eckardshauſen in feinen „Aufſchlüſſen über Magie“ Bd. I., 
Seite 326— 328 in den Umriſſen beſchreibt. 
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wodurch einem jeden Ereignis eine beſtimmte Stelle und Sahl gegeben 
iſt, die ſich berechnen läßt. 

Wenn nun in gewiſſen Stunden die Ereigniſſe der Zukunft vor 
dem inneren Auge des Noſtradamus vorüberzogen, ſo ſchrieb er ſie in 
franzöſiſcher Proſa, aber in myſtiſchen Ausdrücken oder — wie er ſelbſt 
ſagt — in dunkeln und verworrenen Sätzen nieder, um einerſeits weder 
zu viel Klarheit zu geben noch auch zu großen Irrtum zu verurſachen, 
und um andererſeits auch eine gewiſſe Scheu und Ehrfurcht vor ſeinen 
weisſagungen zu erwecken. Als er aber ſpäter dieſe Sprache noch immer 
für zu offen hielt, übertrug er ſie aus der Proſa in gebundene Rede 
und ſtellte ſie in vierzeilige Strophen — Quatrains — zuſammen, 
welche er nach Hunderten — Centur ien — abteilte. Bei dieſer Derfifi: 
kation wurde die ohnehin ſchon ſehr dunkle Sprache noch myſtiſcher, ob⸗ 
ſchon ſie dem Seher immer noch zu offen ſchien und er ſich deshalb 
lange nicht zur Herausgabe ſeiner Verſe entſchließen konnte. Erſt als ver⸗ 
ſchiedene vorausgeſagte Ereigniffe, wie der Tod Heinrich II, die Hugue- 
nottenkriege und die Abdankung Karls V nahe bevorſtanden, entſchloß 
er ſich 1555 die erſten ſieben Centurien herauszugeben, welche er ſeinem 
erſt wenige Monate alten Sohn Cäſar widmete. Dieſen ſieben Centurien 
folgten drei Jahre darauf drei andere dem König Heinrich II zugeeignete. 

Kaum waren die Weisſagungen des Noſtradamus erfchienen, als 
fie ſowohl mit Hohn und Spott überfchüttet, wie auch für betrügeriſche 
Machwerke eines Charlatans und Beutelſchneiders erklärt wurden. Jn: 
deſſen gab es doch Leute, die von dem geheimnisvollen Buche anders 
dachten und feinen Verfaſſer als einen jener Männer anfahen, welche in 
kritiſchen Seiten die Vorſehung erweckt, um der Menſchheit einen ernſten 
Ausblick auf das Kommende zu gewähren. Dieſe Ceute waren befonders 
in den Hoffreifen zu finden, wo Katharina von Medici feit langem den 
Sinn für Magie und Divination geweckt hatte. 

Kaum hatte die Königin mit ihrem Gemahl Kenntnis von dieſen 
Prophezeiungen genommen, als ſie Noſtradamus durch den Statthalter 
der Provence, Claudius von Savoyen, Graf von Tende, an den Hof 
laden ließ. Am 15. Auguſt 1556 kam Noſtradamus in Paris an, wo 
er von dem königlichen Ehepaar und dem Hof mit Gunſtbezeugungen 
überſchüttet wurde. Auf die Bitte der Königin mußte er die vier Söhne 
derſelben in Blois beſuchen und ihnen die Nativität ſtellen. Diplomatiſch 
weisſagte Noſtradamus, daß drei Söhne Katharinas die Krone tragen 
würden, verſchwieg aber, daß die Krönung des einen durch den Tod des 
anderen bedingt werde, ähnlich wie dreißig Jahre früher Cornelius 
Agrippa dem Karl von Bourbon die Einnahme Roms prognoſtiziert, aber 
ſeinen Tod verhehlt hatte. 

Mit Ehren und Gold reich beladen, kehrte Noſtradamus nach 
Salon zurück, wo er nun plötzlich der Mann des Tages war und von 
ſtolzen Edelleuten und ſchönen Frauen umſchmeichelt wurde. Durch Er: 
fahrung gewitzigt, nahm er deren Gunſt für das, was ſie war, für das 
Refultat der Neugierde und Blafiertheit; und erfüllte ihre Bitten und 
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Fragen über die Aufhellung der Zufunft nicht. Aber auch die Eandleute 
beläſtigten ihn mit Wetterprognofen für ihre Feldarbeiten, und um ſich 
dieſen Sudringlichen zu entziehen, ſchrieb er eine Art landwirtſchaftlichen 
Kalender, welcher Almanac de Nostradame betitelt und in kurzer Seit vers 
griffen war. Da dieſe Almanache ſo reißenden Abſatz fanden, traten bald 
aſtrologiſche Spekulanten niederen Ranges auf, welche ihre wertloſen 
Produkte unter dem Namen des Noſtradamus in den Buchhandel ein- 
ſchwärzten. Bald erkannte man, daß der Erfolg den in ihnen gegebenen 
Verſprechungen und Dorfchriften nicht entſprach, infolge deſſen denn 1560 
eine Schrift erſchien, worin Noſtradamus ein Marktſchreier und Betrüger 
genannt wurde. : 

Um dieſe Seit erfchien auch das bekannte, fälſchlich Jodelle zuge. 
ſchriebene Wortſpiel: 

Nostra damus, cum falsa damus, nam fallere nostrum est; 
Et cum falsa damus, nil nisi Nostra damus. 

Die Freunde des Sehers blieben jedoch die Antwort auf dieſen in 
ſeiner Pointe kaum überſetzbaren Spottvers nicht ſchuldig und antworteten 
mit folgendem Diſtichon: 

Vera damus, cum verba damus, quae Nostradamus dat, 
Sed cum nostra damus, nil nisi falsa damus.!) 

Während des Almanachſtreites war eine Weisſagung in Erfüllung 
gegangen, die Noſtradamus im fünf- und ſechsunddreißigſten Quatrain 
der erſten Centurie gegeben hatte: Heinrich II war am 10. Juli 1559 
in dem bekannten Turnier von Montgommery tödlich verwundet worden. 
Infolge deſſen ſchlug die öffentliche Meinung gänzlich zu gunſten des 
Sehers um, welcher u. a. auch einen Beſuch des Herzogs Philibert 
Emanuel von Savoyen und feiner Gemahlin Margarete erhielt. — Als 
dieſe Fürſtin ſpäter in geſegnete Umſtände kam, ließ ſie Noſtradamus zu 
ſich nach Nizza kommen und befragte ihn über das Geſchlecht des zu er⸗ 
hoffenden Kindes. Noſtradamus gab die Antwort, fie werde einen Knaben 
gebären, der in der Taufe den Namen Karl erhalte und dereinſt zu 
großem Feldherrnruhm gelange. Am 12. Januar 1562 gebar die Herzogin 
einen Sohn, welchem unſer Prophet die Nativität ſtellen mußte. In 
dieſer Nativität nun hieß es, daß der Geborene in einem beſtimmt an⸗ 
gegebenen Jahr verwundet, aber nicht eher ſterben werde, als bis eine 
9 vor einer 7 komme. Der Prinz, welcher fein Horoffop ſorgfältig ver⸗ 
wahrt hatte, ſprach eines Tages mit dem Grafen Carignan über das 
geheimnisvolle und unfichere Helldunkel der aſtrologiſchen Prognoſtika 
und erzählte, daß ihm Noſtradamus für das laufende Jahr eine bedeu⸗ 
tende Verwundung vorausgeſagt habe. Der Graf von Carignan konnte 
nicht begreifen, wie der Prinz mitten im tiefften Frieden ſchwer verwundet 
werden könne, worauf der Prinz raſch aufſtand, um die Nativität herbei⸗ 
zuholen. In der Eile ſtieß er den Tiſch um, welcher ihm auf ein Bein 


1) Auch der berühmteſte franzöſiſche Dichter feiner Seit, Pierre de Ronfard, 
(1524 1585) legte eine Lanze für Noſtradamus ein. 
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fiel und dasſelbe bedeutend verlegte. — Da ſich die erſte Prophezeiung 
ſo ſchlagend bewahrheitet hatte, glaubte Prinz Karl, daß nun auch die 
zweite eintreffe, indem er ſein Alter auf 97 Jahre bringe. Als er aber 
im 69. Jahre ſtarb, erkannte man, daß auch hier eine 9 vor einer 7 
komme, weil auf 69 unmittelbar 70 folgt, und der Prophet war ge⸗ 
rechtfertigt. 

Im Jahre 1564 befuchte der junge König Karl IX mit ſeiner 
Mutter den berühmten Propheten perſönlich und ließ ſich deſſen ganze 
Familie vorſtellen. Später ließ ihn Karl nach Arles beſcheiden, wo er 
ihm eine Beſtallung als königlicher Leibarzt nebſt einem Geſchenk von 
zweihundert Goldthalern überreichte, dem Katharina noch hundert aus 
eigener Kaſſe beifügte. Bei Gelegenheit des Beſuches in Salon weisſagte 
Noſtradamus der Königin insgeheim, daß ihr Kieblingsfohn, der damalige 
Herzog Heinrich von Anjou, den Thron beſteigen werde; auch Heinrich 
von Navarra, den er mit großer Aufmerkſamkeit betrachtete, verhieß der 
Seher die Krone. 

Nach dieſem ehrenvollen Beſuch des Hofes wurde Noſtradamus 
auch von ſeinen Mitbürgern wieder mit beſonderen Ehren überhäuft; 
und in der Chat verdiente er dieſelben, denn er war ein ſich aufopfern⸗ 
der pflichtgetreuer Arzt und ein Wohlthäter der Armen und Elenden. 
Im täglichen Leben war er redlich und gewiffenhaft, ein Feind des £afters 
und Förderer der Sittlichkeit. Von Natur ſchweigſam, hatte ihn die Vor⸗ 
ſicht noch wortkarger gemacht, ſo daß er nur ſprach, wenn er notwendig 
ſprechen mußte. Übrigens war er von feurigem Temperament, auf. 
brauſend und duldete keinen Widerſpruch; ſein ſtechender Witz war von 
ſeinen Feinden gefürchtet, während Fremde ſeinen würdigen Ernſt, die 
Freunde aber ſeine unterhaltende Heiterkeit und die Eleganz ſeines Aus⸗ 
druckes rühmten. Noſtradamus war von Geftalt klein und zierlich, hatte 
ein ovales Geſicht, eine hohe Stirn, ſcharf und edel gefchnittene Naſe, 
rote Wangen und kaſtanienbraunes Haar. Manche Abbildungen zeigen 
ihn mit, andere ohne Vollbart; erſtere ſind vermutlich nur Phantaſiege⸗ 
bilde. Er erfreute ſich noch in den letzten Lebensjahren einer geſunden 
und ſtarken Konftitution, welche mit einer großen Schärfe und Empfind- 
lichkeit aller Sinne verbunden war. Ungemein fleißig, ſchlief Noſtrada⸗ 
mus nur vier bis fünf Stunden und widmete die Seit, welche ihm die 
Beſorgung der Kranken übrig ließ, ſeinen divinatoriſchen Studien. 

In den letzten ſechzehn Monaten feines Lebens litt Noſtradamus 
heftig an der Gicht und ſchrieb, die Annäherung ſeines Todes fühlend, 
in feinen Kalender: hic prope mors est. Acht Tage vor feinem Tode 
empfing der angebliche Ketzer das Abendmahl aus der Hand eines katho⸗ 
liſchen Priefters und machte zwei Tage vor feinem Hinfcheiden fein Cefta 
ment. Sein Freund Jean Aimé Chavigni — latinifiert Janus Gallicus 
— erzählt, daß, als er deſſen Krankenbett ſpät in der Nacht des J. Juli 
1566 verließ und mit Sonnenaufgang wiederzukehren verſprach, Noſtra⸗ 
damus antwortete: „Der Sonnenaufgang wird mich nicht mehr unter den 
Lebenden finden“. Da er jedoch leicht atmete und man überhaupt keine 
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Anzeichen des nahen Todes an ihm wahrnahm, zog ſich alles zurück, um 
einige Stunden der Ruhe zu pflegen. Als man dann in der Morgen- 
dämmerung in das Simmer trat, wurde Noſtradamus tot auf einer Bank 
neben ſeinem Bett in einer Stellung gefunden, welche deutlich zeigte, daß 
er eines ſanften Todes geſtorben war. 

Unter den Papieren des Verewigten entdeckte man folgendes nach 
ſeiner Rückkehr von Arles geſchriebenes Quatrain, in welchem er die 
Umftände ſeines Todes ſchildert: 

Surückgekehrt legt ich des Königs Gabe nieder; 

Die Arbeit iſt vollbracht, ich geh zu Gott; 

Mir nah'n Verwandte, Freunde, Blutesbrüder — 

Auf einer Bank an meinem Bett werd' ich gefunden tot. 

Am 2. Juli wurde Noſtradamus links vom Haupteingang der 
Minoritenkirche zu Salon in einer Niſche beigeſetzt, ſo daß in Erfüllung 
ging, was er einſt zu einigen Bauern geſagt hatte, die ihn einen Hexen; 
meiſter und Teufelsbanner ſchalten: „Geht, ihr Elenden, ihr werdet mir 
weder im Leben noch im Tode den Fuß auf die Kehle ſetzen!“ 

Noſtradamus' hinterlaſſene Witwe widmete ihrem Gatten folgende 
Grabſchrift: 

„Hier ruhen die Gebeine des hochberühmten Arztes Michael Noſtradamus, der 
nach dem Urteil aller Sterblichen allein würdig war, mit ſeiner faſt göttlichen Feder 
nach dem Lauf der Geſtirne die künftigen Ereigniſſe des ganzen Erdkreiſes zu 
beſchreiben. Er lebte 62 Jahre 6 Monate 16 Tage und ſtarb zu Salon im Jahre 
1566. Nachkommen, beneidet nicht ſeine Ruhe. Anna Pontia Gemella wünſcht ihrem 
Gatten die ewige Seligkeit.“ 

Nach dem Tode des berühmten Mannes fammelte man — außer 
den von ihm bei Lebzeiten herausgegebenen Weisſagungen!) — feine hinter⸗ 
laſſenen Quatrains. Sie wurden jedoch mehrfach verändert, interpoliert 
und verfälſcht, ſo daß ſie bei weitem nicht auf die klaſſiſche Authentieität 
Anſpruch machen können wie die erſten zehn. 

Außer dieſen hinterließ Noſtradamus noch in Proſa geſchriebene 
und von Chavigni in zwölf Büchern zuſammengeſtellte Prophezeiungen, 
welche klarer geweſen ſein ſollen als die Centurien, jedoch verloren gingen. 
Was nun dieſe Centurien ſelbſt anlangt, fo iſt vor allem ihre Sprache 
ins Auge zu faſſen, die abſichtlich dunkel und myſtiſch gehalten if. Der 
Ariadnefaden zieht ſich jedoch durch das Labyrinth hindurch, und wir 
finden ihn, wenn wir Prophezeiungen, die ſich in den zehn Abfchnitten 
durch gewiſſe Schlagwörter und charakteriſtiſche Namen als zu einer Familie 
gehörend darthun, zuſammenſtellen. Sie erklären ſich aus dem Suſammen⸗ 
hang, in welchem ſie angetroffen werden und durch Vergleichung ihres 
Inhalts. Iſt ihre Erklärung dann gefunden, ſo werfen ſie nach den Geſetzen 
der Analogie Licht auf andere vereinzelt ſtehende Stellen. 


1) Außer der oben genannten Editio princeps erſchienen die Centurien 1558 
zu Lyon, 1568 zu Amſterdam, 1668 zu Rouen und im Laufe des 17. Jahrhunderts 
mehrfach zu Paris. Den Pariſer Ausgaben iſt auch die Biographie des Noſtradamus 
beigefügt, welcher mir gefolgt find. Über fein Leben ſchrieben außerdem noch der 
ſchon genannte Chavigni, Gabriel Naudé, Bayle, Freher und Arnold. 
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Wie ſchwer die Deutung der Quatrains ift, ergiebt ſich aus dem 
oben angeführten Beifpiel des Prinzen von Savoyen; fie gleichen dem 
Blitz, den man erſt im Moment des Aufzuckens fieht, und find in das 
Gewand von Rätſeln gehüllt, zu deren Löſung man erft durch das gefchehene 
Ereignis ſelbſt den Schlüſſel findet. Deshalb ſagt auch der Seher ſelbſt: 

„Ich gebe in dem Spiel von taufend dunkeln Reimen, 
Entdeckend und verbergend, was der Sufnnft wird entkeimen, 
An Haupterlebniffen der größten Potentaten, 
Der Nengier eine Folter, die fie nicht erraten, 
Denn eine lange Reih’ von Dingen iſt verzeichnet, 
Die man erſt dann erkennt, wenn ſich die That ereignet“. 
und fügt am Schluß der ſechſten Centurie hinzu: 

„Ein reifes Urteil fäll', war dieſe Verſe lieſt; 

Halt’ fern den blöden Schwarm, der ohne Weihe iſt, 

Fern alle Uftrologen,') fern Blennus?) und Barbar! 

Fluch dem, der anders thut, und das mit Recht fürwahr!“ 

Die Centurien kamen 1781 auf den Index der verbotenen Bücher, 
weil Noſtradamus ſowohl in der erſten Centurie als in feinem Widmungs⸗ 
ſchreiben an Heinrich II den Untergang des Papſttums voraus geſagt hatte. 

Man hat in den Centurien vieles finden wollen, wie 3. B. den 
Tod Marats durch einen „Engel des Mordes“, die Thätigkeit von Gam⸗ 
betta und Thiers, welche mit den Anagrammen Bragamas und Hiſter 
bezeichnet ſein ſollen, und hat ſogar offenbare Fälſchungen in die Welt 
geſetzt, wie im Jahre 1870 ein Quatrain, in welchem die Herrlichkeit 
Napoleons III auf genau 17 ¼ Jahre feſtgeſtellt wurde, und noch zu 
Anfang dieſes Jahres den bekannten auf einen drohenden Weltuntergang 
deutenden Vers: 

Wenn Adalbert den Herrn am Krenz erhöht, 
Der mit Marcellus auferſteht, 

And St. Johann Frohnleichnam hält, 

So iſt noch das End' der Welt. 

Davon fteht nichts in dem „geheimnisvollen Buch“, wohl aber 
find hauptſächlich die Schidfale Frankreichs vom Verfall des Hauſes Valois 
an, während der Glanzzeit der Bourbonen, der Stürme der Revolutionen 
und Kriege der Napoleoniden bis zum engliſchen Exile Napoleons III. 
und noch weiter dargeſtellt; in England iſt die Revolution und Hinrichtung 
Karl I, die Reſtauration und abermulige Vertreibung der Stuarts, die 
Thronbeſteigung Wilhelms von Oranien, die vom Prätendenten verurſachten 
Unruhen und die dominierende Seemacht Albions klar charakteriſiert. Den 
deutſchen Geſchicken ſcheint Noſtradamus weniger Aufmerkſamkeit gewidmet 
zu haben, jedoch find auch ihre Hauptperioden von der Thronentſagung 
Karls V bis zum Krieg von 1870 unverkennbar geſchildert, während 
in kurzen Zügen das Emporkommen Rußlands dargeſtellt wird, welches 
die Türkei mehr durch ſein Gold als durch ſeine Waffen vernichtet. 


1) Die handwerksmäßigen Nativitätenfteller. 
2 „Blennus“ iſt bei Plautus ein „Dummkopf“ 
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ls die Dunkelheit wich, war der Schatten gänzlich verſchwunden; 
langſam, wie die Flammen aus den Lichtern zurückgezogen worden 
waren, nahmen ſie auch wieder zu, ebenſo das Feuer auf dem 
Roſt. Das ganze Simmer lag in tiefem Frieden da, als wäre es von 
nichts Befremdlichem je berührt worden. Die beiden Thüren waren feſt 
zu, die des Bedientenzimmers ſogar verſchloſſen. Der Hund lag in der 
Ecke des Gemaches, in die er ſich ſo krampfhaft gedrängt hatte. Ich 
rief ihn an — er rührte ſich nicht, ich trat ihm nah — das arme Tier 
war tot. Die Augen waren ihm herausgetreten, die Zunge hing aus 
dem Maule und die Kinnlade war mit Schaum bedeckt. Ich nahm ihn 
in meine Arme, ftellte Wiederbelebungsverſuche am Feuer mit ihm an — 
vergebens. Der Schmerz, meinen Liebling verloren zu haben, war um 
ſo heftiger, da ich nicht frei von Selbſtvorwürfen ſein konnte. Ich mußte 
mich ja der Urſache ſeines Todes anklagen; ich konnte nichts anderes an⸗ 
nehmen, als daß er aus Furcht verendet ſei. Wie aber überraſchte mich 
die Entdeckung, daß er geradezu das Genick gebrochen, denn bei näherer 
Unterſuchung fand ich, daß die Wirbel aus dem Rückgrat herausgedreht 
waren. Mußte das nicht in der Sinfternis geſchehen fein und zwar von 
einer menſchlichen Hand von gleicher Befchaffenheit wie die meinige d 
Sollten da nicht auch menſchliche Einwirkungen die ganze Seit über in 
dieſem Simmer ihr Weſen getrieben haben d Viel Grund zu dieſer An⸗ 
nahme lag entſchieden vor. Behaupten kann ich es nicht, ich kann nur 
einfach ausfagen, was ich mit meinen Augen fah. Der Lefer mag feine 
eigenen Schlüſſe ziehen. 
Bis zum Anbruch des Cages lichtes ereignete ſich nun nichts weiter. 
Mit dem erſten Sonnenſtrahl verließ ich das Geſpenſterhaus. Bevor ich 
ging, betrat ich nochmals das kleine, leere Gemach ohne Ausgang, das 
meinen Diener und mich gefangen gehalten. Ich konnte mich des Ge⸗ 
dankens nicht erwehren, daß der Organismus, der das ganze Phänomen 
hervorgebracht, ſeinen Urſprung dort und nur dort habe. Trotzdem ich 
den Ort bei Tageslicht betrat und die Sonne hell durch die verſchmutzten 
Scheiben drang, beſchlich mich das Grauen der Nacht dennoch wieder. 
Ich konnte es nicht über mich gewinnen, länger als eine halbe Minute 
daſelbſt zu verweilen. Ich ſtieg die Treppe hinunter und wieder trippelten 
Fußtritte vor mir her; und als ich die Hausthür öffnete, war mir, als 
unterfchiede ich ein leiſes Lachen. Ich erreichte meine Wohnung und ſetzte 
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voraus, meinen Flüchtling den Diener dort vorzufinden. Aber er war weder 
dahin zurückgekehrt, noch hörte ich im Caufe der nächſten Tage von ihm, 
bis ich endlich einen Brief folgenden Inhalts aus Liverpool erhielt: 
„Derehrtefter Herr, ich bitte Sie demütigſt um Verzeihung, obfchon ich 
kaum hoffen darf, daß Sie mich derſelben wert halten, es ſei denn — wo⸗ 
vor der Himmel Sie hoffentlich behütete — daß fie fahen, was ich geſehen. 
Ich fühle, es werden Jahre und Jahre vergehen, ehe ich mich davon 
erhole. Ich bin zum Diener unbrauchbar geworden, daran iſt kein Sweifel; 
deshalb reiſe ich zu meinem Schwager nach Melbourne. Morgen ſegelt 
das Schiff ab! Vielleicht bringt mir die lange Reiſe mein Gleichgewicht 
zurück. Sehnmal am Tage fahre ich zuſammen und zittere an allen 
Gliedern; mir iſt, als wäre es hinter mir. Ich erſuche Sie ergebenſt, ge’ 
ehrter Herr, meine Babfeligfeiten und meinen rückſtändigen Cohn meiner 
Mutter in Walworth zu übermitteln. — Johann kennt ihre Adreſſe.“ 

Der Brief ſchloß mit unzähligen Bitten um Verzeihung nebft Aus: 
einanderſetzungen und Details über Dinge, die ſeinen Dienſt betrafen. 

Sicher mag manchem jene Flucht nach Auftralien unumſtößliche Bürg⸗ 
ſchaft dafür ſein, daß der Mann ſo oder ſo in betrügeriſcher Weiſe mit 
den Ereigniſſen der Nacht in Verbindung geſtanden. Ich widerlege keine 
dieſer Mutmaßungen, aber ich behaupte auch, daß ſie dem Gros der 
Menſchheit, dieſen unnatürlichen Vorfällen gegenüber, die bequemfte £5: 
ſung bieten. 

Am Abend kehrte ich nochmals nach dem Geſpenſterort zurück, um 
meine Sachen und meines armen Hundes Kadaver in einem Siafer zu 
entfernen. Ich wurde dabei durch nichts geftört, noch ereignete ſich irgend 
ein bemerkenswerter Zwiſchenfall, außer, daß ich beim Hinauf und Hinan · 
ſteigen der Treppen die Fußtritte mir voraus abermals hörte. Nachdem 
ich das Haus verlaſſen, ging ich zu Herrn J und traf ihn an. Ich gab 
ihm die Schlüſſel zurück, verſicherte ihm, daß meiner Neugier volle Ge⸗ 
nüge geworden, und holte eben aus, ihm zu erzählen, was ſich zugetragen, 
als er mich unterbrach und höflich ſagte, er habe jedes Intereſſe an 
einem Geheimnis, das nun einmal unenthüllt bleiben werde, verloren. 
Ich entſchloß mich noch, wenigſtens der Briefe zu erwähnen, die ich ge⸗ 
leſen, ebenſo wie deren rätfelhaften Verſchwindens und befragte ihn, ob 
er dächte, daß ſie einſt an jene eben verſtorbene Hüterin gerichtet geweſen 
wären und ob in deren Lebensgeſchichte ſich nicht vielleicht Anhaltspunkte 
für die dunklen Vermutungen finden ließen, welche die Briefe andeuteten. 
J. ſchien überraſcht, und nachdem er einige Augenblicke nachgeſonnen, 
ſagte er: „Ich weiß nur wenig aus dem früheren Leben der Frau, aus⸗ 
genommen, daß ſie meiner Familie bekannt war. Jedoch rufen Sie mir 
einige vage Erinnerungen zu ihren Ungunſten wach. Ich will Nach⸗ 
forſchungen anſtellen und Sie ſeiner Seit mit dem Erfolge bekannt machen. 
Allein ſelbſt angenonnimenen Falles, wir teilten den allgemeinen Aber⸗ 
glauben, daß ein Weſen, welches hienieden Urheber oder Opfer eines 
dunklen Verbrechens war, wiederkehren müffe, um als ruhelofer Geiſt die 
Stätte heimzuſuchen, die einſt der Schauplatz desſelben geweſen, ſo muß 
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ich dem entgegnen, daß das Haus durch Lärm und abſonderliche Erfchei- 
nungen verpönt war, ehe die Alte darin ſtarb. — Sie lächeln, was wollen 
Sie fagen?” — „„Ich meine, könnten wir der Sache auf den Grund 
kommen, fo fänden wir ſicher Einwirkungen lebender Weſen.““ — „Was? 
Sie halten den ganzen Spuk für eine Betrügerei d Und aus welchem 
Motiv PY 

„„Nicht gerade eine Betrügerei dem Wortlaut nach — wie wenn 
ich zum Beiſpiel plötzlich in einen tiefen Schlaf verfiele, aus dem Sie mich 
nicht erwecken könnten, ich aber könnte während desſelben Fragen mit 
einer Genauigkeit beantworten, wie es mir wachend unmöglich wäre. 
Wenn ich imſtande wäre, Ihnen zu ſagen, wieviel Geld Ihre Börſe 
enthält, oder Ihre Gedanken zu erraten — fo nenne ich das ebenſo wenig 
betrügeriſch wie übernatürlich. Ich ſtehe eben dann unbewußt unter 
tieriſchem Magnetismus, den ein entfernt lebendes Weſen über mich aus⸗ 
übt, zu dem ich ehedem in irgend welchen Beziehungen ſtand. Es mag 
eine dem tieriſchen Magnetismus verwandte Kraft, ſogar eine demfelben 
überlegene geben; — dieſe Gewalt hieß in grauer Vorzeit „Magie“. Es 
kann ſein, daß eine ſolche Macht auch den Abgeſchiedenen innewohnt, 
das heißt, ſich nur auf gewiſſe Gedanken und Erinnerungen derſelben 
erſtreckt und nicht auf den Teil, den wir eigentlich mit „Seele“ bezeichnen, 
denn dieſer iſt nach dem Tode allem Irdiſchen abgewandt. Jene Kraft 
mag ſich, wie geſagt, nur auf den Teil an ihnen beſchränken, der weltlich 
und befleckt war und ſomit für unſere Sinne erkennbar iſt. Jedoch das 
iſt eine veraltete Theorie, über die ich mir kein Urteil erlaube. Demun⸗ 
geachtet glaube ich keinesfalls, daß die Kräfte, die hier wirken, übernatür⸗ 
liche find. Kaffen Sie mich Ihnen durch ein Beiſpiel klarer machen, was 
ich meine. Paracelſus beſchreibt nachſtehendes Experiment als nicht ſchwer 
und der Autor der ,Curiosities of Literature“ citiert es als glaubwürdig. 
Eine Blume ſtirbt, Sie verbrennen ſie. Aus welchen Stoffen die Blume 
auch lebend beſtanden haben mag, als Aſche verſtreut, erkennt man ſie 
nicht und kann ſie auch nicht ſammeln. Jedoch iſt mittelſt chemiſchen 
Prozeſſes aus dem verbrannten Blumenſtaub ein Farbenſpektrum hervor⸗ 
zubringen, das der lebenden Blume täuſchend ähnlich ſieht. Es mag 
wohl das Gleiche mit lebenden Weſen ſein. Die Seele iſt entflohen, wie 
der Geruch, der Urſtoff der Blume. Dennoch mag ſich eine Farbener⸗ 
ſcheinung hervorbringen laſſen, die die abergläubiſche Menge für den Geiſt 
der Abgeſchiedenen hält. Es iſt nichts als das Eidolon des toten Körpers. 
So erklärt ſich auch, daß an den nachweislich beſten Spukgeſchichten uns 
eines ſtets frappiert und das iſt — der Mangel alles Seeliſchen, des 
erhabenen geiſtigen Elementes. Erſcheinungen zeigen fic) meiſt aus unbe⸗ 
deutenden oder gar keinen Veranlaſſungen, ſprechen ſelten und äußern 
dann keinerlei über dem Niveau des Alltäglichen ſtehende Gedanken. Die 
amerikaniſchen Spiritiſten haben Bände voll in Proſa und Derfen heraus: 
gegeben, die ſie behaupten, von großen Toten, wie Shakespeare, Baco 
und von Gott weiß wem, diktiert erhalten zu haben. Alle ſolche Mittei⸗ 
lungen, faſſen wir die beſten von ihnen ins Auge, ſind nicht um einen 
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Deut von höherer Art, als die ganz gewöhnlicher Sterblicher, die ein 
Durchſchnittstalent befigen und Erziehung genoffen haben. Sie find ſehr 
weit dem untergeordnet, was Baco, Shakeſpeare und Plato fagten 


und fchrieben, als fie auf Erden mandelten. Ebenfo wenig — und das 
ift ganz befonders auffallend — enthalten fie je einen Gedanfen, der 
neu wäre. 


Ich meinesteils halte alle dieſe Phänomene nur für Gedanken, die 
durch diefe oder jene noch unentdeckten Mittel von einem fterblichen Gehirn 
auf das andere übertragen werden. Sei's nun, daß Tifche von ſelbſt 
rücken, teufliſche Geftalten in magiſchen Kreiſen erſcheinen oder körperloſe 
Hände auftauchen und greifbare Gegenſtände in Bewegung ſetzen oder 
daß ein dunkles Etwas, wie es mir erſchien, unſer Blut erſtarren macht. 
Ich habe die feſte Überzeugung, daß alles nur durch elektriſche Drähte 
beförderte Einwirkungen eines fremden Gehirnes auf das meinige waren. 
Es giebt Konftitutionen von natürlicher, magnetiſcher Kraft und dieſe 
mögen magnetiſche Wunder hervorbringen; andere beſitzen ein natür- 
liches Fluidum, wenn Sie wollen, Elektrizität und dieſe führen elektriſche 
Wunder aus.“) Beide weichen von der normalen Wiſſenſchaft ab, er: 
ſcheinen dieſe daher ebenſo gegenftands und refultat: wie wertlos. Sie 
führen zu keinerlei hohen Endzwecken, darum beachtet ſie die Welt 
auch nicht und wahre Wiſſenſchaft hat jene Kräfte im Menſchen nicht 
gepflegt. In mir fteht die Überzeugung unumftäflih feſt, daß von allem, 
was ich hörte und ſah, ein. Geſchöpf von Fleiſch und Blut wie ich der 
entfernte Urheber iſt und zwar unbewußt der wirklichen Folgen, die er 
hervorgebracht. Ich behaupte das aus dieſem Grunde, weil, wie Sie 
ſelbſt fagen, nie zwei Perſonen das Gleiche erlebten. Beruhten die ganzen 
Ereigniſſe auf einer gewöhnlichen Betrügerei, ſo wäre der Mechanismus 
darauf eingerichtet, fein Refultat mit nur kleinen Abweichungen hervorzu: 
bringen. Wären es aber übernatürliche Gewalten, die der Schöpfer zuließe, 
ſo würden ſie einen ſicheren Endzweck haben. Dieſe Phänomene gehören 
keiner der beiden Kategorien an. Ich bin vielmehr überzeugt, fie ent: 
ſpringen einem Gehirn, das weit entfernt von uns iſt, und daß dieſes 
Gehirn nichts beſtimmtes bezweckt hinſichtlich deſſen, was ſich zutrug, ſondern 
daß das, was ſich ereignet, nur ſeine herumirrenden, bunten, wenig 
wechſelnden, halbierten Gedanken reflektiert. Kurzum, daß es nichts 
geweſen iſt, als verwirklichte Träume eines ſolchen Hirnes und zwar 
befähigt, ſich teilweis verkörpern zu können. Dieſes Gehirn mag eine 
eminente Kraft haben, ſo, daß es Mittel in Bewegung ſetzen kann, die 
boshaft und zerſtörend wirken, — denn eine ſolche Kraft muß meinen 

) Bulmer findet hier eine Wahrheit, welche durch die Forſchungen Ritter's, 
Amoretti's und Anderer ihre exakte Beſtätigung erhielt. Man vergleiche hierzu 
u. a. Ritters: „Siderismus“ (8. Tübingen 1808) und die von Kiefer im 4. Bande 
feines „Archivs“ überſetzten „Elemente der Elektrometrie“ Amoretti's. Auch die 
Theorien der Profefforen Simony, Barrett und Butlerom finden durd die von 
jenen Gelehrten gemachten Experimente und den daraus gefolgerten Schlüſſen Be- 


ſtätigung und Ergänzung. Vergl. ferner Mann „Das Weſen der Elektrizität im 
beſeelten Organismus” (Fr. Heinicke, Berlin 1884). C. K. 
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Hund getötet haben. Wahrſcheinlich hätte dieſelbe auch ausgereicht, mich 
zu vernichten, wäre ich einer ſolchen Furcht unterworfen geweſen wie mein 
Tier, hatte mein Verftand und mein Geiſt mir keine entgegenwirkende 
Widerſtandskraft verliehen.““ 

„Es hat Ihren Hund umgebracht d Das iſt ja entſetzlich.“ 

„„Wirklich, es iſt äußerſt befremdend, daß kein Tier je vermocht 
werden konnte, in dieſem Haufe zu bleiben, nicht einmal eine Katze; ebenfo- 
wenig haben ſich Ratten oder Mäuſe darin gezeigt. Der Inſtinkt ver⸗ 
nünftiger Tiere entdeckt ſicher Einflüſſe, die ihrer Exiſtenz tötlich ſind. 
Der menſchliche Derftand iſt in dieſem Punkte weniger zuverläffig. Jedoch 
nun genug hierüber: Iſt ihnen meine Theorie verſtändlich ?““ 

„Ja, das heißt unvollkommen, und ich nehme lieber jede Schrulle 
hierüber (entſchuldigen Sie den Ausdruck) willig an, als mich mit dem 
Gedanken zu befreunden, daß es Geiſter und Kobolde giebt — denn das 
gehört in die Kinderſtube. Was in aller Welt aber ſoll ich mit dem 
Hauſe anfangen d“ . 

„„Ich will Ihnen ſagen, von welcher Seite ich die Sache anpacken 
würde. Mir ſcheint der Gedanke unabweislich, daß das kleine unmöblierte 
Simmer, rechtwinklich mit dem Schlafzimmer zuſammenſtoßend, das ich 
bewohnte, das Behältnis, der Ausgangspunkt des ganzen Spukes war. 
Ich rate Ihnen daher allen Ernſtes, die Mauern niederreißen, die Dielen 
Öffnen zu laſſen, kurz, das ganze Kabinett zu demolieren. Es fiel mir 
auf, daß dasſelbe unabhängig vom Übrigen in den kleinen Hinterhof 
hinausgebaut iſt und folglich abgebrochen werden kann, ohne das Gebäude 
zu ſchädigen.““ 

„Glauben Sie wirklich, daß, wenn ich das thäte, die elektriſchen 
‚ Drähte damit vernichtet würden d“ 

„„Verſuchen Sie es. Ich bin fo vollſtändig überzeugt, mich nicht 
zu irren, daß ich mit Vergnügen die Hälfte der Koften des Unternehmens 
trüge, zumal wenn Sie mich mit der Oberleitung desſelben betrauen.““ 

„Keinesfalls, ich trage die Koſten allein, im übrigen werde ich Sie 
über alles orientieren.“ 

Ungefähr zehn Tage ſpäter erhielt ich einen Brief folgenden Inhalts 
von Herrn J. Er hatte das Haus ſelbſt beſucht und die beiden beſprochenen 
Briefe wieder in die Kommode (aus der ich fie mit fortgenonmien) zurück 
gelegt gefunden. Er ſchrieb, er habe ſie mit denſelben Sweifeln ange⸗ 
fehen als ich, habe die ſorgfältigſten Erhebungen über jene Frau ange- 
ordnet, an die, wie ich richtig vermutete, die Schriftſtücke gerichtet geweſen. 
Es ſchien, daß dieſelbe vor ſechsunddreißig Jahren (alſo ein Jahr früher, 
als die Briefe datiert waren) gegen den Willen ihrer Familie geheiratet 
hatte und zwar einen Amerikaner von zweifelhafter Reputation — man 
hielt ihn allgemein für einen Seeräuber. Sie ſelbſt war die Tochter 
eines ehrenwerten Kaufmannes und war Erzieherin. Sie hatte einen 
Bruder, der Witwer war, in guten Derhältniffen lebte und ein fechs- 
jähriges Kind beſaß. Ein Jahr nach der Verheiratung. oben erwähnter 
Frau wurde der Leichnam dieſes Bruders aus der Themſe gezogen, dicht 
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bei London Bridge. Man hatte Spuren von Gewaltthat an feiner Kehle 
entdeckt, jedoch wurden fie nicht für ausreichend erachtet, um das Zeugnis 
des Leichenbefchauers anders zu formulieren als: „ertrunken aufgefunden“. — 
Der Amerikaner und feine Frau nahmen fich des Kindes an, da der vers 
ſtorbene Bruder letztwillig angeordnet, daß feine Schweſter fein einziges 
Kind in ihre Obhut nehmen ſollte, — auch hatte er, im Falle des Ablebens 
desſelben, die Schweſter zur Erbin eingeſetzt. Das Kind ſtarb ungefähr 
ſechs Monate ſpäter; man munkelte, daß es vernachläſſigt und ſchlecht 
behandelt worden ſei. Die Nachbarn ſagten aus, ſie hätten es des Nachts 
aufſchreien hören. Der Arzt, der das Kind nach dem Tode unterſuchte, 
konſtatierte, daß dasſelbe an ungenügender Nahrung hingeſiecht ſei, auch 
war der Kôrper mit ſchwarzgelben Flecken bedeckt. Es ſchien, als hätte 
das kleine Geſchöpf in einer Winternacht einen Fluchtverſuch gemacht, ſich 
nach dem Hinterhof geſchlichen und verſucht, an der Mauer in die Höhe f 
zu klettern, daß es jedoch erfchöpft zurückgetaumelt und morgens fterbend 
auf den Steinen vorgefunden war. Lag nun auch der Verdacht großer 
Grauſamkeit vor, ſo doch nicht der des Mordes. Die Tante und ihr 
Mann ſuchten die Greuel zu bemänteln, indem ſie die außerordentliche 
Widerſpenſtigkeit und Dickköpfigkeit des Kindes zu dokumentieren ſich be⸗ 
mühten, — ja ſie erklärten es für halb idiot. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, die Frau des Amerikaners erbte nach 
dem Ableben der kleinen Waiſe das Vermögen ihres Bruders. Noch 
bevor das erſte Jahr beſagter Ehe abgelaufen, verſchwand urplötzlich der 
Gatte aus England, und zwar auf Nimmerwiederſehn. Er pachtete ein 
kreuzendes Schiff, das zwei Jahre ſpäter im Atlantiſchen Ozean unterging. 
Die Witwe blieb in guten Derhältniffen zurück, jedoch Unglücksfälle aller 
Art brachen über fie herein. Eine Bank fallierte, ein gut angelegtes 
Kapital ging verloren, ſie kaufte ein Geſchäft und ruinierte ſich damit, 
ging abermals in Stellung als Haushälterin, kam aber mehr und mehr 
herunter und wurde ſchließlich Aufwärterin. Nirgends hielt ſie aus, ob⸗ 
gleich nichts Beſonderes gegen ſie einzuwenden war, im Gegenteil, jeder 
erkannte ihre Fähigkeit, Ehrlichkeit und ſtille Art und Weiſe an, aber 
nichts wollte ihr zum Segen ausſchlagen; ſo ſank ſie herab zum 
Armenhauſe, aus dem ich ſie befreite und zur Hüterin jenes Hauſes ein⸗ 
ſetzte, das ſie mir dermaleinſt abgemietet hatte. Herr J. fügte noch hinzu 
daß er allein eine Stunde in dem Simmer verbracht, das ich der Ser⸗ 
ſtörung preisgegeben haben wollte, nichts darin gehört oder gefchen, daß 
ihn aber ein derartiges Grauen befallen, daß er begierig ſei, die Mauern 
niederzureißen und die Dielen gehoben zu ſehen, fo, wie ich ihm es vor: 
geſchlagen. Er hatte bereits Arbeitsleute beſtellt und wollte beginnen 
laſſen, ſo bald es mir genehm wäre. Ich begab mich nach dem Geſpenſter⸗ 
ort, wir betraten das unheimliche Gemach, lüfteten die Holzverkleidungen 
und riſſen die Fußböden auf. Unter den Balken, die Staub und Schmutz 
bedeckte, lag eine Fallthür von Mannesgröße. Sie war ſorgfältig durch 
eiſerne Klammern und Spangen niedergehalten. Nachdem dieſe entfernt 
waren, ſtiegen wir hinab in ein unterirdiſches Simmer, deſſen Vorhanden⸗ 


54 Sphinx III, 13. — Januar 1887. 


fein niemand geahnt hatte. Ein Senfter und ein Raudfang befanden ſich 
darin, doch ſie waren beide augenſcheinlich ſeit langen Jahren mit Siegeln 
ausgeſetzt. Mit Hilfe von Lichtern durchſuchten wir den Raum. Er barg 
einige beſchimmelte Möbelſtücke, drei Stühle, einen eichenen Tiſch nebſt 
Seſſel, alles im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts. 

An der Wand ſtand eine Kommode, in der wir halbvermoderte 
männliche Kleidungsſtücke vorfanden, der Tracht nach aus dem vorigen 
Jahrhundert, und zwar offenbar die eines Mannes von Rang und Lebens- 
ſtellung, mit koſtbaren Stahlſchnallen und Knöpfen verziert (ſo, wie wir 
fie jetzt an Hoffoftiimen ſehen). Außerdem einen Degen, eine Weſte, einſt 
reich mit Goldbrokat verziert, nun längſt geſchwärzt und durch Seuchtig- 
keit verdorben. Ferner entdeckten wir fünf Guineen, einige Silbermünzen 
und ein Elfenbeintäfelchen — die Eintrittskarte zu einem Dergnügungs: 
ort, deſſen Freuden heute längſt verrauſcht ſind. Die hauptſächlichſte unſerer 
Entdeckungen beſtand jedoch in einer Art von eingelaſſenem, feuerfeſtem 
Schrank, deſſen Schloß mit dem Dietrich zu öffnen, nicht unerhebliche Mühe 
koſtete. In dieſem Behältnis zeigten ſich drei Regale und zwei Schieb⸗ 
laden. Auf dem erſteren ſtanden in Reihe und Glied, hermetiſch verſchloſſen, 
Glasflaſchen. Sie enthielten farbloſe, ſich verflüchtigende Eſſenzen, welcherlei 
Stoffes, thut nichts zur Sache, ſie waren nicht giftig, einige waren mit 
Phosphor und Salmiak angefüllt. Ferner fanden ſich daſelbſt einige ſehr 
eigentümliche Glasröhren, eine kleine zugeſpitzte Eiſenſtange, ein großer 
Klumpen Bergkryſtall und ein zweiter von Bernſtein vor, ebenſo ein 
Magnet von großer Kraft. In einem der Fächer lag ein Miniaturpor⸗ 
trät in Gold gefaßt, dem die Friſche der Farben in wunderbarer Schönheit 
erhalten geblieben, wenn man bedenkt, welch' eine Reihe von Jahren es 
dort gelegen haben mochte. Das Bildnis war das eines Mannes in den 
mittleren Jahren zwiſchen 47 bis 48 ſtehend. Die Phyſiognomie war 
eine höchſt abſonderliche, eine, die man nicht wieder vergißt. Könnte 
man ſich eine Schlange in einen Mann verwandelt vorſtellen, der trotz 
der menſchlichen Umriſſe den alten Schlangentypus beibehalten, ſo wäre 
das das treffendfte Bild feines Geſichtsausdruckes. Die Breite und Flach⸗ 
heit der Stirn, die zugeſpitzte Kopfform, der mörderiſche Blik der lang⸗ 
geſchnittenen ſchrecklichen Augen, grünlich ſchillernd und funkelnd wie 
Smaragd und zu alledem eine gewiſſermaßen erbarmungsloſe Ruhe, der 
Stempel unbeſieglicher Gewalt. 

Mechaniſch drehte ich das Porträt herum, feine Rückſeite zu prüfen, 
und fand dort ein Fünfeck eingraviert und in der Mitte desſelben eine 
kleine Leiter, deren dritte Sproffe das Datum 1765 trug. Ich unterſuchte 
es eingehender und entdeckte eine Feder, die dem Drucke wich, ſo daß die 
Hinterfeite des Bildes ſich wie ein Deckel öffnete. Auf der Innenſeite 
ſtand eingraviert: „Dir, Mariana, fei getreu im Leben wie im Tode 
Deinem —,“ hier folgte der Name, den ich nicht nennen will — er war 
mir geläufig. Ich hatte ihn oft in meiner Kindheit von alten £enten 
nennen hören, als den eines alles verblendenden Charlatans, der unge⸗ 
fähr ein Jahr hindurch großes Aufſehen machte. Schließlich wurde er, 
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eines Doppelmordes im eigenen Haufe angeklagt, flüchtig.) Man befchul« 
digte ihn, feine Geliebte uud feinen Nebenbuhler vergiftet zu haben. 
Ich erzählte Herrn J. nichts von der Sache und händigte ihm, 
wenn auch widerſtrebend, das Miniaturbild aus. Es hatte uns weniger 
Mühe gekoſtet, das erſte Fach des eiſernen Schrankes zu öffnen, deſto 
ſchwieriger war's mit dem zweiten. Es war unverſchloſſen, widerſtand 
aber allen Anſtrengungen, bis wir einen Meißel in einen Spalt eintrieben. 
Endlich wich es der Gewalt und es zeigte ſich ein abſonderlicher Apparat 
in beſter Ordnung darin. Auf einem kleinen, dünnen Buche oder mehr . 
einer Platte, ſtand eine gläſerne Schale mit einer durchſichtigen Subſtanz 
gefüllt und auf dieſer ſchwebte ein Kompaf mit einer Nadel, die fich 
raſch rundum drehte, doch an Stelle der gewöhnlichen Nompaßſpitze 
befanden ſich ſieben merkwürdige Lettern, nicht unähnlich denen, welcher 
ſich Sternkundige bedienen, um Planeten zu bezeichnen. Ein abſonder⸗ 
licher, nicht ſtarker und auch nicht unangenehmer Geruch kam uns aus 
dieſem Fach entgegen und wir ſahen erſt ſpäter, daß es von innen mit 
Haſelholz ausgelegt war. Was auch die Urſache des Geruches geweſen 
ſein mochte, er übte einen phyſiſchen Eindruck auf uns aus, das fühlten 
wir Alle, ſogar die beiden Arbeiter, die uns halfen. Es kam eine prickelnde 
Empfindung, von den Fingerſpitzen bis zu den Haarwurzeln über uns. 
Ungeduldig, die Platte zu unterſuchen, nahm ich das Schälchen davon 
weg. Sofort kreiſte die Kompaßnadel mit ungeheurer Vehemenz und ich 
fühlte einen Stoß durch meinen ganzen Körper, ſo daß mir die Schale 
aus der Hand und zu Boden fiel. Die Flüſſigkeit war verſchüttet und 
das Schälchen zerbrochen, der Kompaß rollte in die andere Ede des 
Simmers und im ſelbigen Augenblick ſchienen die Wände zu beben, als 
hätte ein Riefe an ihnen gerüttelt. Die beiden Arbeiter waren ſo entſetzt, 
daß ſie die Leiter hinauf rannten, die von der Fallthür hinab führte; als 
ſie jedoch ſahen, daß ſich nichts weiter ereignete, waren ſie leicht zur 
Umkehr zu bewegen. Währenddem hatte ſich das Täfelchen geöffnet. 
Es war in glattes rotes Leder gebunden, hatte einen ſilbernen Verſchluß⸗ 
haken und enthielt nur ein einziges Pergamentblatt; darauf waren in 
Mönchslatein nachſtehende Worte geſchrieben, die genau überſetzt heißen: 
„Alles was ich innerhalb dieſer Mauern erreichen kann, Fühlendes oder 
£eblofes, Lebendiges oder Totes will ich vernichten — fo wie die Nadel 


) Nicht unabſichtlich läßt Bulwer es hier zweifelhaft, ob die in den erzählten 
Vorgängen wirkende Willenskraft ſich noch in einem „lebenden“ Hörper befindet oder 
denſelben bereits verlaſſen hat. Bulwer hielt eine magiſche Verlängerung des Lebens 
bis über Jahrhunderte hinaus für möglich. Er war aber ebenſo ſehr überzeugt, daß 
die Wirkſamkeit einer folder magiſchen Willenskraft nicht an den lebenden Körper 
gebunden ſei, ſondern ſowohl räumlich wie zeitlich weit entfernt über denſelben hinaus 
wirke, alſo auch nach dem Tode des Körpers. — Den Hauptſchatz feiner myſtiſch⸗ 
magiſchen Gelehrſamkeit hat Bulwer in feinem ſpannenden Romane „Zanoni“ nieder⸗ 
gelegt. Eine höchſt intereſſante Ergänzung dazu bildet der 2. Teil ſeiner „Strange 
Story“ (ſeltſame Geſchichte). Beide Werke find in der Tauchnitz Ausgabe für ein 
Billiges zu erwerben. 
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fih bewegt, fo arbeitet mein Wille! Verflucht fei diefes Haus und ruhelos 
feine Bewohner.“ !) 

Wir fanden nichts mehr. Herr J. verbrannte die Tafel ſamt ihrem 
Bannfluch. Er zerſtörte das unterirdiſche Gemach nebſt dem Simmer 
darüber bis zum Grundſtein. : 

Darauf fand er den Mut, das Haus auf einen Monat ſelbſt zu 
bewohnen, und wahrlich, ein gemütlicheres Heim gab es in London nicht. 
Später vermietete er dasſelbe vorteilhaft und ſein Abmieter hat keine 
Klage laut werden laſſen. 


1) Obwohl die Einzelheiten dieſer Darſtellung für den hier von Bulwer vor: 
getragenen Erklärungsverſuch unwichtig find, fo kann man ſich doch nicht verhehlen, 
daß mindeſtens der Schluß der Erzählung ſtark ausgeſchmückt iſt. Dennoch find die 
&uthaten nicht rein aus der Phantaſie gegriffen. Bevor nämlich die Wiſſenſchaft 
Magnetismus und Elektrizität in unſerer heutigen Weiſe zu betrachten und zu ver- 
wenden angefangen hatte, glaubten einige Phyfifer — u. a. auch Fludd —, daß 
man eine Art von Telegraph konſtruieren könne, wenn man aus einem Magneten 
zu beſtimmter Stunde und unter einer gewiſſen Konftellation zwei Nadeln forme und 
dieſe auf kompaßähnlichen Inſtrumenten aufftellte, in deren Umkreiſe das Alphabet 
geſchrieben war. Man glaubte, daß durch die dem magnetiſchen Eiſen innewohnende 
„Sympathie“ auf jede Entfernung hin die Nadel des einen Hompaffes ebenſo bewegt 
werden könne, wie die des anderen und behauptete dies (vielleicht unter beſonderen 
Einwirkungen des menſchlichen Organismus auf ſolche Magneten) möglich gemacht 
zu haben. Dieſes in vielen alchymiſtiſchen Werken erwähnte Inſtrument hat Bulwer, 
welcher ungemein beleſen war, in obiger Weiſe mit den „Siegeln, welche nach der 
Abſicht des Operierenden geſtaltet find" (Corn. Agrippa: Occulta Philosophia, 
Lib. II, cap. 49) verbunden. Als ein ſolches „Siegel“ iſt das mit Mönchslatein be 
ſchriebene Pergamentblatt anzuſehen. Dieſelben wurden unter einer dem Vorhaben 
günſtigen Konftellation in der Weiſe auf Pergament gezeichnet, in Metalltafeln ein⸗ 
gegraben oder aus Wachs geformt, daß man entweder die betreffende Perſon abs 
bildete und die Abficht dabei ausſprach, reſp. an dem Bilde ausführte, oder daß man 
fein Vorhaben — 3. B. Erweckung magiſcher Liebe oder Haffes — in ſtarker Imagi ⸗ 
nation darauf ſchrieb und das Ganze an geeignetem Orte verbarg. Charaktere und 
Siffern durften natürlich nicht fehlen. Hatten dieſe Siegel überhaupt eine Wirkung, 
ſo wird dieſelbe allerdings, wie Bulwer ja auch annimmt, nur durch die bei der 
Herſtellung ſolches Siegels aufgewendete und mit demſelben in Verbindung bleibende 
Willenskraft geſchehen können. Man würde dies dann als eine fernwirkende hypno- 
tiſche Suggeſtion ohne äußere Manipulation bezeichnen können. — Die alchymiſtiſche 
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that iſt fabulös. 
Suthat iſt fabulös x : : C 


Hum Schluſſe dieſer Bulwerſchen Studie verfehlen wir nicht, nochmals zu 
bemerken, daß dieſelbe für uns ſelbſtredend nicht als Thatſachenmaterial Wert hat, 
ſondern lediglich wegen der Theorie, welche Bulwer hier zur Erklärung derartiger 
Thatſachen aufſtellt. Wir find auch der Meinung, daß dieſem Swecke ſelbſt die über 
triebene und 3. C. vielleicht gar irrtümliche Ausſchmückung der Darſtellung nicht 
hinderlich iſt, der fle irrelevant. Um aber denjenigen unſerer Lefer, welche ſich bisher 
mit der Unterſuchung ſolcher Thatſachen nicht beſchäftigt haben, ein klares Bild von 
denſelben zu bieten, werden wir eine jener kürzlich an der Society for Psychical 
Research in England wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten in einem unſerer nächſten Hefte 
wiedergeben. Der Herausgeber. 
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Hürsere Bemerkungen.*) 
aie 


Golf. 


Yor dir liegt manches Götterbild zerbrochen, 

Und mancher ſchöne Glaube ward zum Crug: — 
Und dennoch wahr’ dir der Begeiſt'rung Pochen, 
Das ihnen einſt ſo heiß entgegenſchlug! 


Die höchſte Schöpfung deiner Bruſt zerſtören 
Kann keines Sweifels noch ſo lauter Ruf; 
Denn tauſend neue Götter muß gebären 
Die Bruſt, die Gott aus ſich erſchuf. 


Wenn dir Begeiſterung die Wange rötet, 
Wenn tiefe Liebe deine Bruſt durchglüht, 
Wenn du dein eignes Höchſtes angebetet: — 
Es war ein Gott vor dem Dein Geiſt gekniet. 


Uud es erſchloß in ſtillen Weiheſtunden 

Ein Himmel ſich dem kalt beengten Sinn, 

Stolz, Trotz und Selbſtſucht waren dir entſchwunden: 
Du ſchauteſt Gottheit und du knieteſt hin. 


Du weißt nicht, was dein tiefſtes Sein bezwungen, 
Erhaben über Sweifel, über Spott, 

Du weißt nicht, welch’ ein Gott mit dir gerungen; 
Doch eines fühleſt du: — es war ein Gott! 


Lou. 
$ 


Hupnolismus und Desmerismus. 
$ 


ie Bezeichnungen Hypnotismus oder Braidismus und tierifcher Magne⸗ 
tismus, Kebensmagnetismus oder Mesmerisinus werden heutzutage 
in fo verfchiedenen und verwirrenden Bedeutungen gebraucht, daß 
es an der Seit ſein dürfte, ſich kurz darüber zu verſtändigen, welche 


») Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, foweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Sufendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinw eis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückfichtigung folder Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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Dorgänge mit dem einen und welche mit dem andern Namen belegt 
werden ſollen. Sunächſt wird es zu dem Ende nötig fein, ſich die ver: 
ſchiedenen Thatſachen, um die es ſich handelt, zu vergegenwärtigen. 

Wiſſenſchaftlich anerkannt iſt die Einwirkung eines Menſchen (Arztes) 
auf einen anderen (Kranken oder ſonſtige Verſuchsperſon) durch die 
äußeren Sinne derart, daß letzterer ſeines äußeren Bewußtſeins und 
der ſelbſtändigen Bethätigung in gleichem Maße wie beim natürlichen 
Tiefſchlafe beraubt und der unbeſchränkten Beeinfluſſung von ſeiten des 
erſteren Menſchen unterworfen wird. Solche Beeinwirkung kann ſich 
ſowohl auf die Lebensfunktionen und die leibliche Geſundheit wie auch 
auf die geiſtigen Kräfte und Thätigkeiten der beeinflußten Perſon er⸗ 
ſtrecken. Die ganze Gruppe dieſer Erſcheinungen wird unbeſtrittener⸗ 
maßen als Hypnotismus bezeichnet und die Beeinfluſſung dieſer Art 
als hypnotiſche Suggeftion. 

Nierüber hinausgehend iſt nun von feiten der Society for Psychical 
Research in London, wie auch von einzelnen Gelehrten in Frankreich und 
Deutſchland das Vorkommen einer Beeinfluſſung durch den bloßen Willen 
ohne Vermittlung der äußeren Sinne nachgewieſen worden, 
und zwar ſowohl bei Perſonen, welche fic) im Suftande der Hypnoſe be: 
finden, wie auch bei ſolchen, die durchaus tageswach, bewußt und in 
ganz normalem Suſtande befindlich ſind. Dieſen Vorgang nennt man über⸗ 
ſinnliche Gedanken (oder Willens.) Übertragung oder (franzöſiſch) 
Suggestion mentale. Durch ſolche Einwirkung kann ſowohl der ganze 
Vorſtellungsinhalt und die geſamte Willensthätigkeit der Derfuchsperfon 
beeinflußt werden, wie auch, wenn dieſe ſich in Hypnoſe befindet, deren 
Lebensfunktionen und Stoffwechſel; kurz, es können auf dieſe Weiſe mehr 
oder weniger alle Vorgänge des Hypnotismus ftatthaben. Bis zu welcher 
räumlichen oder zeitlichen Entfernung ſolche überſinnliche Beeinfluſſung 
geſchehen kann, iſt bis jetzt nicht feſtgeſtellt; alle bisherigen Erfahrungen 
laſſen aber vermuten, daß dies ein rein individuelles Verhältnis der 
überſinnlichen Verbindung zwiſchen den beiden Perſonen iſt, und mit der 
Intenſität dieſer Verbindung ſich unbegrenzt ſteigern kann. 

Neben und außer den zwei verſchiedenen, vorſtehend aufgeführten 
Klaffen von Vorgängen wird nun von einer nicht unbedeutenden Partei 
ſich praktiſch mit ſolchen Erſcheinungen beſchäftigender Intereſſenten die 
Thatſächlichkeit noch einer dritten Art der Beeinfluſſung von Menſchen, 
Tieren, Pflanzen und ſogar lebloſen Gegenſtänden behauptet, und zwar 
ſprechen für dieſe Behauptung eine ganze Reihe glaubwürdig berichteter 
Thatſachen. Dennoch iſt dieſelbe bisher noch nicht wiſſenſchaftlich aner- 
kannt. — Die Beeinwirkung ſoll mittelſt einer halb⸗ materiellen Kraft, 
Lebenskraft oder Biomagnetismus, eines imponderablen Fluidums, 
geſchehen und auch ohne Vermittelung der äußeren Sinne oder der 
Willenskraft des Experimentierenden ſtattfinden, obwohl ſie durch Mit⸗ 
wirkung ſolcher hypnotiſchen Beeinfluſſung oder Anſpannung der Willens⸗ 
kraft weſentlich ſoll verſtärkt werden können. Dieſe Erſcheinungen nennt 
man mit Recht Mesmerismus, weil Mesmer dieſelben in der neueren 
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Seit zuerft wieder behauptet und angewandt hat. Auf diefe Weiſe heilen Mes: 
meriſten Kranke durch Überftrahlung ihres Cebensmagnetismus auf dieſelben; 
ſie teilen dieſe Kraft oder dieſes Fluidum auch lebloſen Gegenſtänden mit, 
durch deren Vermittelung dann eine Einwirkung auf die empfänglichen 
Perſonen (Senſitiven) ſtattfinden kann (magnetiſiertes Waſſer, Papier 
und dergleichen). 

So wahrſcheinlich nun, wie es iſt, daß ſolche organiſchen Kräfte im 
Menſchen vorhanden, und in ſtarken, geſunden Menſchen ſogar überſchüſſig 
vorhanden ſind, ſo wahrſcheinlich iſt es wohl auch, daß eine Einwirkung 
ſolcher Kräfte auf andere Menſchen ſtatthaben kaun. Wenn man aber 
die Thatſachen nicht klar unterſcheidet, ſo liegt die Gefahr nahe — und 
viele erliegen dieſer Gefahr —, die Erſcheinnngen dieſes Mesmerismus 
mit denen der Gedanten-Ubertragung zu verwechſeln, denn beide haben 
eine weſentliche Eigenſchaft mit einander gemein: ſie geſchehen ohne 
Vermittelung der äußeren Sinnesorgane. Betrachten wir indeſſen die 
verſchiedenen Grundteile des menſchlichen Weſens, ſo kann es uns nicht 
entgehen, daß im Menſchen Beides, ſowohl das Denken und Wollen als 
auch die Lebensfunktionen und der Stoffwechſel unbewußt, refp. une 
abhängig von den äußeren Sinnesorganen vor ſich gehen, und daß nur ein 
verhältnismäßig beſchränkter Geſichtskreis dieſer beiden Gebiete von der 
Blendlaterne des äußeren, ſinnlichen Bewußtſeins beleuchtet wird. Die \ 
Gedanken - Übertragung nun liegt mehr auf der geiftigen, die mesmerifche 
Beeinfluſſung dagegen mehr auf der materiellen Seite dieſes Gebietes. 

Wenn wir alſo die Bezeichnung Mesmerismus für die ſoeben de⸗ 
finierte biomagnetiſche Beeinfluſſung fefthalten, fo zeigen ſich uns folgende 
Möglichkeiten der Beeinfluſſung eines Menſchen durch einen anderen, 
aufſteigend vom Materiellen zum Geiſtigen: 

1. rein ſtoffliche, chemiſche oder phyſikaliſche Einwirkung, 

2. biomagnetiſche Beeinfluſſung durch Mesmerismus, 

5. hypnotifhe Suggeſtion durch Vermittelung äußerer Sinne, 

4. Gedanken und Willensübertragung ohne ſolche Vermittelung. 

Wie nun eine chemiſch⸗phyſikaliſche Beeinwirkung eines Menſchen 
weſentlich durch eine mesmeriſche verſtärkt werden kann, ſo geſchieht dies 
in noch höherem und ſtärkerem Maße natürlich durch eine Unterſtützung 
des Mesmerismus mittelſt des Nypnotismus oder mittelſt einer Über: 
tragung des fcharf angefpanntert Willens ; aber dies ift freilich nur in 
eben dem Maße der Fall, wie die zu beeinfluffende Perſon für folche 
höhere Einwirkung empfänglich iſt. Je weniger überſinnlich entwickelt 
und empfindlich dagegen der zu Beeinfluſſende iſt, deſto leichter wird die 
Einwirkung mittelſt der mehr materiellen Kräfte geſchehen können. So 
wird es 3. B. keinen Sweifel leiden, daß ein mesmeriſch (biomagnetiſch) 
begabter Menſch auch ſehr viel beſſer imſtande iſt, andere Perſonen 
mittelſt hypnotiſcher Suggeſtion oder unmittelbarer Willensübertragung 
zu beeinfluſſen als der nur äußerſinnlich Wirkende. H. S. 
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Lita Fofrichlens Wonknägt in Berlin. 


ngefichts der regen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit auf dem Gebiete 

des Hypnotismus und Memerismus in Frankreich und England 

freut es uns, durch nachfolgenden Bericht des Freiherrn Dr. Goeler 
von Ravensburg fonftatieren zu können, daß es doch auch in Deutfch- 
land, wenngleich in kleineren Kreiſen, nicht an ſachverſtändigem Inter⸗ 
eſſe und an eifrigem Streben nach Förderung dieſer Forſchungen und 
nach Feſtſtellung und Erkenntnis der einſchlägigen Thatſachen fehlt. 

An den Abenden des 25. und 24. Oktober hielt Herr Profeſſor Leo 
Hofrichter aus Dresden im Verein „Pſyche“ zu Berlin zwei Sitzungen mit Erpe- 
rimenten aus dem Gebiete des Biomagnetis mus, welchen er nach ſeiner medizi⸗ 
niſchen Seite hin als praktiſcher Heilmagnetifeur in erfolgreicher Weiſe vertritt. In 
einem einleitenden Vortrage führte Herr Hofrichter aus, daß er es ſich zur Aufgabe 
mache, die Exiſtenz und eigenartige Wirkungsweiſe des Biomagnetismus im 
Sinne Mesmers nachzuweiſen, welcher vom Hypnotismus ſcharf zu unterſcheiden 
ſei. Auf die theoretiſche Erörterung dieſes Unterſchiedes ließ er ſich nicht weiter ein, 
ſondern verwies auf feinen demnächſt erſcheinenden Aufſatz darüber. Auf ein Merk. 
mal des Biomagnetismus legte er beſonders Gewicht: auf feine Polarität, die der 
des mineraliſchen Magnetismus analog ſei. 

Seine erſten Experimente ſollten denn auch den Nachweis liefern, daß es 
einen pofitiven und einen negativen biomagnetiſchen Strom giebt; daß Senſitive den 
einen warm, den andern kühl empfinden; daß der eine kataleptiſch machend, der andere 
löſend wirkt; daß ferner magnetifiertes Waſſer, je nachdem es poſitiv oder negativ 
iſt, einſchläfernd oder aufweckend wirkt. Auf die Beweiskraft dieſer Experimente 
kommen wir unten zu ſprechen. 

Eine lange Reihe von Experimenten beſchäftigte ſich ſodann mit den phyſiſchen 
Wirkungen des Biomagnetismus. Als Senfitive dienten mehrere Damen und zwei 
Herren aus der Geſellſchaft. Hofrichter magnetiſierte fie entweder durch Fixieren mit 
den Augen oder durch mesmeriſche Striche (ohne Berührung) oder durch Fernwirkung 
des bloßen Willens. Zuerſt machte Nofrichter Experimente in der Erzeugung par: 
tieller oder totaler Katalepſie in manigfachſter Weiſe, u. a. auch durch eine dritte 
Perſon hindurchwirkend. Beſonders frappant war die Kataleptifierung des Armes 
einer Dame durch bloße Fernwirkung des Willens (ohne ſie anzuſchauen). Andere 
Experimente zeigten, wie die fenfitive Perfon zu beſtimmten Bewegungen gezwungen 
wird; eine Dame mußte auf Hofrichter losſtürzen und konnte nicht zurückgehalten 
werden; eine andere zwang er, aus dem dritten Fimmer zu ihm heranzukommen. 
Wieder andere Experimente beſchäftigten ſich mit der Hemmung beſtimmter Funktionen; 
ſo konnte unter ſeinem Einfluſſe ein Herr F. kein Licht ausblaſen und kein Brot 
ſchneiden. Mit demſelben ſehr fenfitiven Herrn F. machte Hofrichter einige inter: 
eſſante Derfuche, welche die Neuro ⸗Muskular- Hperpexcitabilität zeigten. 

Für Experimente zum Nachweis pſychiſcher Wirkungen waren nach Erklärung 
Nofrichters keine beſonders geeigneten Perfonen vorhanden, auch war die Zeit ſchon 
vorgerückt, ſo daß er ſich auf zwei Experimente beſchränkte, das eine war eine Art 
Fascinierung, indem er den Blick einer ſenſitiven Dame an feine Fingerſpitze feſt⸗ 
bannte, die fie unter keiner Bedingung aus dem Auge ließ; der andere Verſuch gehörte 
dem Gebiet der Halluzination an. 

Schließlich zeigte Hofrichler noch ein Experiment, auf das er großen Wert 
legte und welches die Übertragung des biomagnetiſchen Agens auf unorganiſche 
Körper, ſpeziell auf die Luft erweiſen ſollte. Durch mesmeriſche Striche magnetiſierte 
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er eine viereckige vertikale Luftſchicht, etwa zwei Hand breit, und ließ den oben er⸗ 
wähnten Herrn F. hindurchtreten. Die Wirkung war frappant. Sowie die Hände 
des Herrn die magnetiſterte Luftſchicht berührten, wurden ſie kataleptiſch und als er 
völlig in derſelben ſtand, ward fein ganzer Körper ftarr, kataleptiſch. In gleicher 
Weiſe löſte ſich beim Heraus treten die Starre. : 

All dieſe Experimente, ein einziges ausgenommen, gelangen vortrefflich und 
wurden mit imponierender Sicherheit ausgeführt. Aber ob die Reſultate dieſer Expe⸗ 
rimente den objektiven, ſtrikten Beweis für das erbrachten, was nachzuweiſen ſich 
Herr Hofrichter zur Aufgabe gemacht hatte, iſt die Frage. Herr Hofrichter ſcheint 
gar nicht daran gedacht zu haben, daß man ſo ziemlich all ſeine Experimente anſtatt 
durch „Biomagnetismus“ einfach durch Suggeſtion, durch ſinnliche Willensbeein- 
fluſſung erklären könnte, und die neue franzöſiſche Schule wird das gewiß thun. 
Senfitive Perſonen, überhaupt der Sache näher Stehende, erhielten allerdings die 
ſubjektive Überzeugung, daß Herr Hofrichter biomagnetiſch wirkt; aber im Hinblick 
auf objektiven Beweis war es zu bedauern, daß er nicht die Vorſichtsmaßregeln an ⸗ 
wandte, um die Möglichkeit von Suggeſtionen durch die äußeren Sinne auszuſchließen. 
Dieſe Vermutung wurde ſogar noch dadurch beſtärkt, daß Hofrichter die Experimente 
vorher in Gegenwart der Senfitiven laut beſprach; daß er dieſelben auch laut an: 
redete u. ſ. w. Dies gilt 3. B. von dem wichtigen Experiment mit der magneti⸗ 
flerten Luftſchicht; Herr F. war zugegen, als die Luftſchicht magnetiſtert wurde, und 
es iſt nicht objektiv erwieſen, daß ſeine Katalepſie die Folge der Magnetiſterung der 
Luftſchicht und nicht vielmehr die einer Suggeftion fei. Gleiches gilt von jenen erften 
Verſuchen, welche die verſchiedene Wirkung des pofitiven und negativen Biomagnetis · 
mus erweiſen ſollten. Es ſoll, wie gefagt, keineswegs behauptet werden, daß Hof: 
richters Derfuche alle Suggeſtionen waren, ſondern nur, daß die Vermutung oder 
die Möglichkeit ſolcher in keiner Weiſe ausgeſchloſſen war. Auch daranf iſt noch 
hinzuweiſen, daß viele der Experimente ebenſogut als hypnotiſche wie als mesmeriſche 
erklärt werden konnten, um fo mehr als Hofrichter die Senſitiven laut anſprach, 
3. B. mit „ſchlafen Sie“, „wachen Sie auf“ u. a. Auf einen experimentellen Nach⸗ 
weis des Unterſchiedes zwiſchen Hypnotismus und Biomagnetismus hat fit Hof. 
richter eigentlich gar nicht eingelaſſen. Dieſer Unterſchied beruht unſerer Anſicht nach 
weſentlich darin, daß beim Mesmerismus (Biomagnetismus) unmittelbar und eo ipso 
der Rapport zwiſchen Magnetifierten und Magnetiſeur beſteht, beim Hypnotismus 
aber nicht, und daß infolge davon ein Magnetiſierter durch mesmeriſche Striche 
oder den bloßen Willen des Magnetiſeurs erweckt wird, ein Hypnotiſierter aber 
nicht, während letzterer wiederum durch pſychiſche Reize der äußeren Sinne (3. B. 
durch laut geſprochene Worte) erweckt wird, was bei einem Mesmerifierten wire 
kungslos iſt. 

Wer ſich mit dem Biomagnetismus beſchäftigt, hat vor allem die Aufgabe, 
bei Experimenten ſolche Vorfichtsmaßregeln zu ergreifen, daß Hypnotismus und 
Suggeſtion ausgeſchloſſen ſind, um auf dieſe Weiſe denjenigen, die neuerdings alles 
auf Suggeſtion zurückführen wollen, ihren Irrtum nachzuweiſen. 

Herr Profeſſor Hofrichter hat jedenfalls gezeigt, daß er eine außergewöhnliche 
Kraft und Ausdauer bei dieſen Experimenten beſitzt. welche im Verein mit ſeiner 
imponierenden und ſympathiſchen Erſcheinung feine bedeutenden Erfolge als Heil 
magnetifenr wohl zu erklären vermag. 

Friedrich v. Goeler-Ravensburg. 
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Ein kelrpalhiſchen UTahnlnaum. 


Don Herrn Dr. Wilhelm Joeſt, dem Weltreiſenden, der als 
„Freiwilliger“ im Dienſte der Wiſſenſchaften durch feine mehr als zehn⸗ 
jährigen Fahrten in allen Ländern der Erde, vom Kapland bis Sibirien, 
von Patagonien nach den Molukken hin, in weiteſten Kreiſen bekannt 
geworden iſt, geht uns nachfolgendes Schreiben zu, das für ſich ſelbſt redet: 

Berlin, W. 25. Sept. 1886, Bendlerſtr. 17. 
Sehr geehrter Herr! 

Sie werden ſich wahrſcheinlich wundern, einen Brief von mir zu erhalten. 
mehr noch, wenn Sie ihn geleſen haben. Sie wiſſen, daß ich eben ſo wenig Spiriitſt 
wie Bibelchriſt bin, und ich hoſſe, auch nie eins oder das andere zu werden. Wo es 
ſich aber um Thatſachen handelt, da bin ich Ihr Mann, und wenn heute jemand 
behauptete, die Stodfifhe wären Säugetiere und ich wäre — natürlich bona fide — 
in der Lage, dem Mann mit irgend einem Faktum unter die Arme zu greifen, ich 
würde es gewiß thun. ° 

Sie können alſo von dem Untenftehenden jeglichen Gebrauch machen, id teile 
Ihnen nur die Thatſache mit, für die ich voll und ganz einſtehe. Ich 
ſelbſt erfuhr es erſt vor 14 Tagen, darum teilte ich ſie Ihnen nicht früher mit. 

Ich hatte Europa 1884 verlaffen, bereiſte Süd -Afrika, die Oftfüfte und kam 
Ende Mai in Aden an, mit der Abſicht, von dort über die Maskarenen nach Mada: 
gasfar, ſpäter über Mauritius nach Auſtralien, Südſee ꝛc. zu reifen. Ich war für 
2—5 Jahre ausgerüſtet. In Aden wurde ich ſehr krank. Am 50. Mai ſchrieb ich 
in mein Tagebuch: „Es geht zu Ende, Energie weg“ u. ſ. w. Am 3. Juni 1885 
entſchloß ich mich zur Rückkehr nach Europa und telegraphierte an meinen Dater, 
den Geheimen Kommerzienrat Eduard Joeſt in Höln folgende Worte: Retourne 
walade gefahrlos. Dieſe Depeſche kam nachmittags in Höln an. 

Am Morgen desſelben Tages war ein Dienſtmädchen meines Vaters, 
„Tilla“ mit Namen, ziemlich aufgeregt zu der Geſellſchafterin meines Vaters, Fräulein 
Anna W. aus R., gekommen und hatte ihr Folgendes geſagt: „Fräulein, der 
Herr Wilhelm iſt krank, ich weiß es, ich habe es geträumt. Ich habe geträumt, 
daß er zurückkommt, ich muß ſein Bett machen.“ Zwei Stunden ſpäter traf meine 
Depeſche ein. 

Ich teile Ihnen dieſe Thatſache mit und enthalte mich jeglicher Bemerkungen. 

Obengenannte Cilla iſt übrigens durchaus kein irgendwie ätheriſches Weſen, 
fondern eine nicht mehr junge, wohlgenährte, brave und tüchtige Magd — nur be 
hauptet fle, daß das, was fie im Traume ſähe, häufig einträfe u. dgl. 

Vielleicht intereſſiert Sie dieſe Mitteilung. 

Mit vorzüglichſter Hochachtung, Ihr ergebenſter 


. 3 
Das fransfeendenfale Arifmak 


im Gegenſatz zu unfern ſinnlichen Raum⸗ und Zeitbegriffen. 

Die bekannte Erſcheinung, die von du Prel in ſeinen Unterſuchungen 
über den Traum ausführlich beſprochen worden ift, daß in eine ſekunden⸗ 
lange Dauer des Traums ſich eine unglaubliche Maſſe von Ereigniſſen 
zuſammendrängen, iſt einem der ſchärfſten und genaueſten Beobachter der 
menſchlichen Dinge, Charles Dickens (deſſen Stellung zu der ſog. Nacht⸗ 
ſeite der menſchlichen Natur überhaupt einmal eine ausführliche Darſtellung 


Dr. Wilhelm Joest. 
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verdiente), kein Geheimnis geblieben. Eine der prägnanteften Stellen 
darüber findet ſich in „Our mutual friend“, wo es im 14. Kapitel von 
dem Advokaten Lightwood, nach einer überwachten Nacht heißt: „Schlaf⸗ 
trunken taumelte er an einen Cab⸗Stand, rief ein Cab (Droſchke) an und — 
war in die Armee eingetreten, hatte ein ſchweres militäriſches Verbrechen be⸗ 
gangen, war von einem Kriegsgericht vernommen und ſchuldig befunden 
worden, hatte ſeine Angelegenheiten geordnet und wurde hinausgeführt, um 
erſchoſſen zu werden —, als die Wagenthür hinter ihm zuſchlug.“ Auch 
die weitere Schilderung iſt für Dickens' wunderbar feine Beobachtung der 
Traumzuſtände ſo charakteriſtiſch, daß wir ſie hier anführen würden, wenn 
fie ohne Kenntnis der im Roman vorhergegangenen Ereigniſſe ver: 


ſtändlich wäre. 2 A J. M. 


Dir Proparkion des galdrnen Schniffes. 


Derfchiedene unſerer Lefer haben uns gebeten, ihnen noch etwas 
weiteres über den „goldenen Schnitt“ zu ſagen. Wir bedauern, daß 
uns dies hier kaum möglich iſt, denn das hieße nahezu, ihnen ein oder gar 
das Grundgeſetz der Geſtaltung des Weltalls, der äußeren Natur wie 
des Menſchen, der mechaniſchen wie der geiſtigen Schöpfungen, darſtellen. 

Für ſolche Ceſer jedoch, welche etwa den „goldnen Schnitt“ über⸗ 
haupt noch nicht kennen, fei in Kürze bemerkt, daß in einem Werke des 
Mathematikers Euklides, der um 300 v. Chr. zu Alexandria lebte, die 
Aufgabe vorkommt, eine gerade Linie ſo in zwei ungleiche Stücke zu teilen, 
daß ein aus der ganzen Linie und dem kleinern Teil konſtruiertes Rechteck 
gerade ſo groß iſt, wie das über dem größeren Stück konſtruierte Quadrat; 
oder was auf dasſelbe hinauskommt — eine Gerade foll fo geteilt werden, 
daß der kleinere Teil zum größern, wie dieſer zur ganzen Linie ſich verhält. 
Dieſer Teilung nun und der dadurch entftehenden Proportion wurden 
ſpäter die auszeichnenden Namen „Göttliche Proportion“ und „goldener 
Schnitt“ gegeben. Uber Entſtehung und Grund der erſten Benennung 
finden ſich Aufſchlüſſe in dem Werke von Dr. Pfeifer, welches wir im 
Julihefte erwähnt haben. In Zahlen läßt ſich dies Verhältnis, weil es 
irrational iſt, nur annähernd ausdrücken. Setzt man das Ganze z. B. 
= | Meter, fo iſt der größere Teil annähernd = 618 und der kleinere 
== 382 Millimeter; alfo 382: 618 — 618: 1000. Die entſprechende Teilung 
des größeren Teils (618) ferner ergiebt ſich, wenn man den kleineren Teil 
der Linie (382) wieder von dieſem (618) abzieht. So verhält ſich annähernd 
236 : 382 = 382 : 618. 

Für folche Lefer, welche zwar die Konftruftion und Anwendung des 
goldenen Schnittes in der Geometrie, aber nicht die Erſcheinungsformen 
dieſer Proportion in den Gebilden der Natur und Kunſt kennen, ſei in 
Kürze bemerkt, daß man, ſo lange man jene Proportion bloß in ihrer 
geometriſchen Einfachheit kennt, gar keine Ahnung und Dorftellung hat 
von den mannigfaltigen Erſcheinungsformen und von dem häufigen 
Auftreten eben dieſes Derhältniffes in der Natur wie in der Kunſt. Einen 
wiſſenſchaftlichen Nachweis dieſes häufigen Vorkommens des goldenen 
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Schnittes hat zuerft Seiſing in verfchiedenen Schriften gegeben. Pfeifer 
hat in dem bereits erwähnten Buche die Nachweiſungen Seiſings in mehr- 
facher Beziehung erweitert und — was bei Seiſing noch fehlt — eine 
ſyſtematiſche Klaffififation der am öfteſten vorkommenden Erſcheinungsformen 
des goldenen Schnittes in Natur und Kunſt gegeben. Das mathematiſche 
Prinzip dieſer Klaſſifikation ſind die verſchiedenen möglichen Cagerverhältniſſe 
der Glieder der Proportion. Es werden vor allem drei Cageverhältniſſe 
der Strecken, welche den goldenen Schnitt bilden, unterſchieden, nämlich 
1. Lage in einer Linie, 2. parallele Cage, 3. Suſammenſtoßen der propor: 
tionalen Strecken unter einem Winkel. Dieſe Cageverhältniſſe werden als 
Modifikationen bezeichnet und in jeder Modifikation wieder mehrere 
Variationen unterſchieden. In der nachſtehenden Sigur find die drei ſoeben 
erwähnten Modifikationen ſchematiſch dargeftellt. 


Es findet ſich nämlich Mo d. J in den im Punkte o ſich ſchneidenden 
Diagonalen des regelmäßigen Fünfeckes abcde, weil die kürzere Strecke 
jeder Diagonale zur längern, z. B. co, zu oe, das Verhältnis des goldenen 
Schnittes hat. Mo d. II iſt gegeben in den im Dreieck ABC gezeichneten 
Parallelen, denn es verhält ſich AB: ns, dann be: cd und mr: ag wie 
der Major des goldenen Schnittes zum Minor. Die in dieſer Figur 
enthaltenen gleichſchenkeligen Dreiecke repräſentieren Mod. III, denn in 
den ſpitzwinkeligen (3. B. in cad) verhält ſich die Baſis zum Schenkel 
als Minor, in den ſtumpfwinkeligen (3. B. in boe) als Major. 

Sum Beſchluß dieſer kurzen Auseinanderſetzung heben wir nur noch 
hervor, daß der goldene Schnitt wie er ſich in den Erzeugniſſen menſch⸗ 
licher Kunſt findet, in den allermeiſten Fällen nicht aus bewußter 
Abſicht und planmäßiger Konftruftion, ſondern aus einem unbewußt 
wirkenden äfthetifchen Gefühle oder Takte angewendet if. Dieſe Thatſache 
und deren pfychologifche Bedeutung wird Profeſſor Pfeifer in einem 
der nächſtfolgenden Hefte des Näheren nachweiſen. H. S. 
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Phantom tines Liebenden. 


Schon ſeit mehr als einem Jahre warten die Intereſſenten pſychiſcher 
Unterſuchungen auf die Herausgabe eines der Hauptwerke der Society 
for Psychical Research in London, von deſſen Inhalt dieſelbe bereits 
hinreichendes Material veröffentlicht hat, um dieſer Leiſtung die gerechte 
Würdigung vorweg zu ſichern. Wir meinen deren demnächſt zu erwar⸗ 
tendes, umfangreiches Sammelwerk „Phantasms of the Living“ i), in welchem 
von vielen Tauſenden von Fällen mehr oder weniger äußerſinnlich wahrge⸗ 
nommener Telepathie eine große Menge der beſtbeſtätigten und zuverläſſigſten 
ausgewählt iſt. In dieſem Werke ſind die Erſcheinungen Sterbender zu 
denen der Tebenden gerechnet — mit Recht, weil nähere Unterſuchung 
ergeben hat, daß man die erſcheinenden Perſonen im Augenblicke der Er: 
ſcheinung noch als lebend betrachten muß. Ein derartiger Fall iſt auch 
der nachfolgend erzählte, welcher uns von dem jetzigen Beſitzer der 
Standesherrſchaft, zu welcher der Ort Allfeld gehört, dem Grafen 
von Leiningen⸗Billigheim, berichtet wird. — 

Der vor einigen Jahren verſtorbene katholiſche Pfarrer Metz zu 
Allfeld im Großherzogtum Baden erzählte und bekräftigte eidlich folgende 
ihm vorgekommene Begebenheit: 

Ich bewohnte in dem Pfarrhanfe, das hoch gelegen und zu dem 
von außen eine etwa 15 Stufen hohe Treppe hinaufführt, das unmittel: 
bar am Eingange links gelegene Simmer. Swei Fenſter gehen da 
auf die Straße neben der Treppe und zwei weitere auf die andere, dem 
Thal zugehende Ausſicht. In dem Gemache ſelbſt, wo ich auch ſchlief, 
ſtand ein Arbeitstiſch mit einigen Stühlen. Vom Bett aus, das längs 
der Wand mit der Thalausſicht ſtand, war die Ausſicht nach der Thür 
vollkommen frei; neben demſelben hatte ich ein Büchergeſtell aufrichten 
laſſen und ließ nachts gewöhnlich die Laden der Straßenſeite ſchließen, 
während die beiden andern ſtets offen blieben. 

Es war kurze Seit nach Neujahr; die Kälte war empfindlich — 
bald hatte ich den Religionsunterricht mit den Kindern begonnen, die zu 
Oſtern ihre erſte Kommunion machen und aus der Schule entlaſſen 
werden ſollten. Ich war im ganzen mit meinen Schülern zufrieden, nur 
ein Knabe namens Joſeph B. machte mir Mühe und Sorge: er war ein 
ſehr frommer guter Junge, vom beſten Willen beſeelt, allein geiſtig ſo 
beſchränkt, daß ich ſchon nach wenigen Wochen feinen Vater rufen ließ 
und erklärte: „es ſei mir nicht möglich, den Knaben dieſes 
Jahr ſchon aus der Schule zu entlaſſen, er ſollte ihn noch 
ein Jahr lernen und wiederholen laſſen“. 

Der brave Mann nahm ſich das ſehr zu Herzen, es gilt eine ſolche 
Anordnung bei den Keuten für eine Art Schande; ich blieb indeſſen feſt 


1) Während wir dieſe Seilen zum Druck fanden, geht uns die ſes Werk ſelbſt 
zu: Phantasms of the Liying by Edmund Guerney M. A., Frederic W. H. 
Myers M. A., and Frank Podmore M. A. London, Trührfer & Co., 1886. 
2 Bände. (Der Herausgeber.) 
Sphing III, 13. 5 
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und kümmerte mich nicht weiter um die Sache. So fam die Sfterliche 
Seit heran, der Unterricht wurde verdoppelt, und ich begab mich daher 
früher als ſonſt gewöhnlich und müde zur Ruhe. In einer dieſer 
Nächte wachte ich nach mehreren Stunden geſunden Schlafes 
auf; der Mond ſchien hell in das Simmer und im Ofen brannte 
noch das Feuer, da höre ich plötzlich eilige Schritte; — man kommt vom 
Orte her, geht die hohe Treppe hinauf und nach dem lebhaften Stampfen 
ſchwerer Stiefel, das den Schnee abſchüttlen ſollte, wird die Klingel des 
Nauſes gezogen. 

Mein erſter Gedanke war, daß mich ein Bote zu einem Schwer⸗Kranken 
rufe, der zweite, ich geſtehe es offen, erfüllte mich nicht mit großem Behagen. 
Ihm weit nach Mitternacht aus dem Bett in die Kälte, in die Kirche 
und vielleicht gar auf eine Filiale folgen zu müſſen, iſt zumal in meinem 
Alter hart und eine ſchwere Aufgabe. Es nahm mich nur wunder, daß 
meine Haushälterin, die auf der anderen Seite des Hauſes neben der 
Küche ſchlief, nichts von ſich hören laſſe. Zu meiner großen Überraſchung 
aber hörte ich, ohne ein Geräuſch des Hausriegels und des Schlüffels 
zu vernehmen, daß der offenbar in den Gang des Hauſes Eingetretene 
Anſtalt traf, unangemeldet in mein Simmer zu treten. „Das iſt nun aber 
ein unverſchämter Kerl!“ ſagte ich mir mit dem Dorfat, mir dergleichen 
zu verbitten. — In der That öffnete ſich, ohne daß angeklopft 
wurde, die Stubenthür, und herein trat der Vater des oberwähnten 
Knaben Joſeph. 

Es war dieſer Mann, wie er leibte und lebte, in ſeinem ärm⸗ 
lichen Bauern⸗Anzuge. Mich im Bette aufrichtend, fuhr ich den 
Betreffenden ziemlich raſch und grob an: „Nun was giebt's d“ 

„„Rerr Pfarrer antwortete er, ich hätte eine Bitt' an Sie!““ 

„Was denn? und warum zu fo ungelegener Zeit?“ 

„„Herr Pfarrer — fuhr die Stimme fort — laſſen Sie meinen Sohn 
Joſeph am weißen Sonntag zum heiligen Abendmahl gehen.““ 

Nun erſt wendete ich den Kopf direkt nach ihm und fühlte in dein⸗ 
ſelben Augenblicke ein unbeſchreibliches Entſetzen; der Atem ſtockte mir 
und ich fühlte deutlich, wie ſich die Haare meines Hinterfopfes 
in die Höhe richteten. 

Der helle Mondſchein drang durch die ganze Geſtalt, ohne 
einen Schatten zu werfen, ſo zwar daß ich den Bauer 
leibhaftig von mir, zugleich aber durch ihn durch das 
Büchergeſtell und die Thür ſah. 

Nicht imſtande ein Wort zu ſagen, den kalten Schweiß auf der 
Stirn, ſank ich auf das Kopffiffen zurück. Die Geſtalt ging ohne Be: 
räuſch zur Thüre hinaus, draußen aber auf dem ſteinernen Gang 
hörte ich dieſelben Tritte wieder, die Hausthür öffnete und ſchloß ſich 
wieder, die ſchweren Tritte eilten die Treppe hinunter und verhallten 
alsbald in der Ferne des Schneegeftöbers. Meine Mattigkeit war fo groß, 
daß ich nicht einfchlafen konnte; — ich gedachte dieſes Mannes, der vor 
wenigen Tagen noch in der Kirche die Sakramente empfangen hatte und 
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erwartete geduldig den Tag. Da ertönte, wie das üblich, das Morgenge- 
läute „der Engel des Herrn“ — und nach einer Pauſe ein weiteres Läuten 
vom Turm, welches das Abſterben eines Gliedes der Gemeinde verkün⸗ 
dete. Ich machte mich nun auf zum Früh ⸗Gottesdienſt, und mein Staunen 
war unbeſchreiblich, als mir der Küſter den in eben verfloſſener 
Nacht ganz unerwartet ſchnell eingetretenen Tod des er: 
wähnten Bauern meldete, der genau in derſelben Stunde ge⸗ 
ſchehen war, als mir die Erſcheinung desſelben ſichtbar geworden. Ich 
fühlte mich ſehr beunruhigt, befuchte das Sterbehaus und beſchloß, der 
Bitte des Derftorbenen gedenkend, deſſen Sohn Joſeph noch durch Pri- 
vatſtunden ſo weit zu bringen, daß er aus der Schule entlaſſen 
werden könne. In der That, es ſchien, als ob nun mehr Verſtändnis 
eingetreten wäre, — des Vaters Tod hatte den Jungen im tiefſten In⸗ 
nern erſchüttert und ſein ganzes Streben dem Geiſtigen zu⸗ 
gewendet. 

Der weiße Sonntag kam, die Feier fand in würdigſter Weiſe ſtatt, 
und Joſeph, tiefer als die übrigen ergriffen, trug, fo ſchien es, jene Sehn- 
fut nach dem Unendlichen, nach Gott im Herzen, die im Reiche des End⸗ 
lichen nicht zu finden iſt. 

Am Nachmittage feines Ehrenfeſtes fühlte er ſich unwohl, ein hef⸗ 
tiger Kopfſchmerz veranlaßte ihn, das Bett aufzuſuchen, aus dem er ſich 
nicht mehr erheben ſollte. — Am folgenden Morgen war er nicht mehr, 
und die Sterbeglocke, die ſeit dem Tode feines Vaters nicht mehr geläutet, 
verkündete, daß beide, Vater und Sohn, nun „über dem Leiden” ſtehen, 
wo es keine Trennung mehr giebt. Ich konnte mir die Sache nur ſo 
erklären, daß der Vater in feiner Auflöſung den Tod des Sohnes 
voraus fak und alſo nichts ſehnlicher wünſchen konnte, als fein Kind durch 
das heilige Sakrament mit Gott vereinigt zur ewigen Seligkeit heranreifen 
zu ſehen. 

Wie des Vaters Erſcheinung in ſeiner gewohnten Bauernkleidung 
und dennoch durchſichtig zu erklären fei, weiß ich nicht. Die Fausthüre 
war am Morgen geſchldſſen und verriegelt, wie man ſie abends von innen 
gerichtet. — Die Haushüterin hatte weder den Lärm noch das Klingeln 
gehört. LB. 

$ 


Hillſihen und Tynwahn. 
Ernſt und Scherz in der Myſtik. 


In der Selbſtbiographie des Ober ⸗ Konſiſtorialrats - Präſidenten von 
Harleß in München, die unter dem Titel erſchien: Bruchſtücke aus dem 
Leben eines ſüddeutſchen Theologen (Leipzig, Verlag von Delhagen & Klafing), 
findet ſich von Seite 96 des zweiten Teiles an Folgendes erzählt: 

Die Umſiedelung aber in die mir zuſtehende Amtswohnung (in Leipzig, wo 
Harleß Profeſſor der Theologie war) brachte mir bald nach dem Vollzug derſelben 
eine ſchwere Sorge, von welcher ich durch Gottes Fügung in einer höchſt merkwürdigen 
wWeiſe befreit werden ſollte. Die Art dieſer Befreiung ift in einigen Punkten fo ſingu · 
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lär, daß ich bei Erzählung derſelben gern länger verweile. Bald nämlich nach voll 
brachtem Umzug wurde meine Frau, welche die Hauptarbeit auf ſich genommen hatte, 
von Schmerzen im Rückgrat befallen, welche ſich allmählich zu regelmäßig wiederfeh: 
renden Anfällen von ſolcher Heftigkeit ſteigerten, daß ſie vor Schmerz in Ohnmacht 
fiel. Hierzu geſellte ſich eine allgemeine Kraftloſigkeit und Abmagerung von erſchrek⸗ 
fender Art. Uuſer vortrefflicher Hausarzt, Profeſſor Dr. Braune erklärte, die Dati 
entin nicht länger allein behandeln zu wollen. Ein jüngerer ſehr tüchtiger Kollege 
Dr. von Keller, wurde beigezogen. Aber das Übel wollte allen angewendeten ärzt- 
lichen Mitteln nicht weichen, ſondern ſteigerte ſich von Woche zu Woche. Endlich 
wurde mir angedeutet, daß ein bedenkliches Riidenmarfsleiden zu befürchten ſtehe. 
Man kann ſich meine Angſt und Sorge denken. 

Da begab ſich Folgendes, worüber ich der äußeren Veranlaſſung nach erſt ſpäter 
Genaueres erfuhr. Zu unferen Bekannten zählten wir eine ältere franzöfifhe Dame, 
Fräulein M., und Profeſſor Lind ner, den Vater. Beide waren längere Zeit nicht zu 
uns ins Haus gekommen. Œrftere aber hatte von der bedenklichen Erkrankung meiner 
Frau im allgemeinen gehört. So begegnete ſie eines Tages Profeſſor Lindner auf 
der Straße und fragte mit beſorgter Teilnahme, ob er denn nichts Näheres über dieſe 
Erkrankung wiſſe. Dieſer aber wußte gar nichts davon und hörte jetzt erſt von dieſem 
ihn natürlich auch bennruhigenden Falle. Hierauf teilte er der Dame mit, daß er 
eben im Begriff ſtehe, nach Dresden zu fahren, und jetzt dort auch einen Verſuch machen 
wolle, ob nicht ein Weg zur Heilung meiner Fran ſich ermitteln laſſe. Er nämlich 
hatte vor, in Bezug auf feinen leidenden Sohn die in einen ſomnambulen Suftand 
verfallene Tochter eines dortigen Goldſchmieds (den Namen weiß ich nicht) zu kon 
ſultieren. Dieſelbe wolle er auch über meine Frau befragen. Da er meine Abneigung 
gegen dergleichen Experimente kenne, ſo gedenke er nicht vorher meine Einwilligung 
zu erbitten, ſondern mir nur das Ergebnis ſeiner Befragung mitzuteilen. So that er 
denn auch und teilte mir nach ſeiner Rückkehr von Dresden folgendes mit. Er habe 
die Somnambule befragt, ob fie denn etwa im Geiſt ſich in eine benachbarte (ihr um 
bekannte) Stadt und in das Simmer einer dort wohnenden Kranken verſetzen könned 
Sie bejahte die Frage unter der Voraus ſetzung, daß man ihr ein Zeichen gebe, an 
welchem fie das betreffende Haus von anderen Nachbarhäuſern zu unterſcheiden ver: 
möge. Darauf ward erwidert, daß das Haus am zwei Seichen leicht erkennbar ſei. 
Erſtlich nämlich liege es ſchräg dem Thore einer Hirche gegenüber, und zweitens ſtehe 
unmittelbar vor der Hausthüre ein Pumpbrunnen, der einzige in der ganzen Straße. 
Hiermit erklärte die Somnambule fi zufrieden geſtellt. Nach einiger Seit ſagte fie, 
fie habe das Haus gefunden, fehe auch das Simmer, in welchem die Kranke fi be⸗ 
finde. Sie leide eben wieder an ihrem Anfall und ſitze oder liege auf dem Sopha, 
worauf fie das Simmer und die Kleidung der Patientin beſchrieb. Die Seichen, fo 
weit der Frageſteller ſie kannte, trafen zu. Woranf er dann weiter fragte, ob denn 
der Kranken geholfen werden könne d Die Antwort war, daß dies fehr leicht geſchehen 
könne. Die Erkrankung ſei Folge einer heftigen Erkältung. Übrigens habe die Pa · 
tientin vor Jahren ſchon an einem ähnlichen Übel gelitten. Damals habe fie in einer 
andern entfernten Stadt gewohnt. Man ſolle ſich nur an die näheren Umſtände er⸗ 
innern. Sie habe damals ein ſängendes Hind geſtillt und Mühe gehabt, vor Schmerzen 
im rechten Arm das Hind an die Bruſt zu legen. Jetzt fet nun das Rückgrat von 
demſelben Leiden affiziert. Auf die letzte Frage, welche Mittel man denn dagegen 
anwenden ſolle; entgegnete fie: ein Mittel, welches man in Leipzig bei jedem Mate ; 
rialwarenhändler, am beften in der Apotheke bekomme. Es fet geläutertes Taun- 
zapfenöl. mit dieſem Gle ſolle die Leidende ſich namentlich vor dem Schlafengehen 
das Rückgrat dreimal mit der Hand einer Pflegerin leiſe beſtreichen, aber nicht ein: 
reiben laſſen. Und das Mittel werde helfen. 
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Dieß war es, was Profeffer Lindner mir mitteilte. Ich ging zuerft in das 
Simmer meiner Frau, ohne ihr etwas von dem Gehörten zu fagen, und fragte nur, 
(weil ich mich des angeblich früher vorgekommenen Falles gar nicht erinnerte) ganz 
im allgemeinen, ob ſie denn einmal ſchon ähnliche Schmerzen, wenn auch nicht im 
Riidgrate, gehabt habe. Dies wurde inſofern bejaht, als fie mich jetzt ſelbſt an die 
Geit in Erlangen erinnerte, wo ihr mit dem, von ihr dem Namen nach genannten 
Hinde bei dem Stillen desſelben dies und das vorgekommen fei, was fie fo genan wie 
die Somnambule beſchrieb. Mein Erſtaunen war nicht gering. Nun aber blieb noch 
das Problem des Mittels übrig. Da traf es ſich denn glücklich, daß eben mein jüngſter 
Bruder, Mediziner, von einer wiſſenſchaftlichen Reife zurückgekehrt, bei mir zu Beſuche 
war. Dieſem teilte ich die ganz ſeltſame Geſchichte mit und fragte ihn namentlich, 
ob man es ohne Bedenken mit dem angegebenen Mittel verſuchen könne. Er ant: 
wortete, daß er Tags vorher einen ſolchen Schmerzanfall bei meiner Frau beobachtet 
und die Nacht darauf faſt ſchlaflos unter Überdenfen der etwa anzuwendenden Mittel 
zugebracht habe. Wunderlich genng, habe auch er an Gleinreibungen verſchiedener 
Art gedacht; aber das von der Somnambnlen genannte Gl ſei ihm nicht zu Sinn ge; 
kommen. Jedenfalls erſcheine ihm ein Verſuch mit demſelben unbedenklich und vom 
ärztlichen Standpunkte aus nicht zu widerraten. 

So wurde denn das bezeichnete Heilmittel herbeigeſchafft. Eine getreue Dienerin 
aber verſah es bei der erſten Anwendung darin, daß fie in ihrem großen Eifer das 
Gl mit Nachdruck einrieb. Alſobald ſtellte ſich ein Anfall mit erhöhter Heftigkeit 
und Schmerzempfindung ein. Dies ſchreckte nicht ab, ſondern gereichte nur zu nach 
drücklicher Erinnerung an die vorgeſchriebene Art des Gebrauchs. So wurde denn 
Tags darauf mit der Hand nur leiſe über das Rückgrat geſtrichen. Und gleich darauf 
waren alle Krankheitserſcheinnngen verſchwunden, um nie wiederzukehren. 

Auch die Erklärung der Somnambule über den Grund der Erkrankung fand 
ihre Beſtätigung. Denn meine Fran erinnerte ſich jetzt ſehr wohl, daß in den Tagen 
des Einzugs und Einräumens wegen der friſch mit Olfarbe angeſtrichenen Fenſter · 
krenze und Zimmerthüren, Fenſter wie Thüren offen geſtanden ſeien und bei kaltem 
Wetter ein heftiger Zugwind die Zimmer durchſtreichen habe. Daher die Erkältung. 

Dieſen Hergang, fo unerklärlich er iſt, habe ich Fug für Fug der Wirklichkeit 
gemäß hier wiedergegeben. Er iſt natürlich in einer Finſicht merkwürdig genug. 
Denn bei dieſer Geſchichte fällt alles weg, was man fonft unter den Namen des ma ; 
gnetiſchen Rapports zwiſchen den Sonmambulen und den fie Konfultierenden zur Erklä⸗ 
rung geltend zu machen pflegt. Swiſchen dem Frageſteller (Profeſſor Lindner) und 
der Hellſeherin in Dresden fand nicht im geringſten ein Rapport dieſer Art ſtatt, 
noch wußte der erſte aus eigenen Wahrnehmungen oder aus Berichten dritter Ge: 
naueres über die Art der Krankheit, geſchweige denn etwas über die Lebensgeſchichte 
der Patientin und den vor Jahren erlittenen Anfall ähnlicher Art in Erlangen. Mir 
aber würde es ein Vergnügen machen, wenn einmal dieſe Geſchichte einem jener 
Arzte vor Augen käme, deren Weisheit darin befteht, von den Axiomen oder Hypo ⸗ 
thefen ihrer ſogenannten „Wiſſenſchaft“ aus kurz und bündig zu erklären, es 
fei unmöglich, daß dergleichen vorkommen könne. Schade, daß Thatſachen ſich nicht 
wegdisputieren laſſen. 

Für nachweisbare Schwindeleien habe ich mir nach wie vor genug nüchterne 
Kritik im Leibe erhalten. 
$ 


Als Harleg im Jahr 1850 Oberhofprediger in Dresden geworden 
war, kam ihm dort nochmals ein Fall vor, welcher beweiſt, daß er 
keineswegs abergläubiſch war, and) das richtige geſunde Gefühl hatte 
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ſich alle unreinen Elemente der überſinnlichen Welt energiſch fern 
zu halten. Ein feiner, gebildeter junger Arzt feiner Bekannkſchaft führte 
einſt eine Bäckerfrau bei ihm ein, welche ihn zu ſprechen verlange. Harleß 
empfing beide, den jungen Arzt und die Bäckerfrau. Letztere eröffnete 
ihm in feierlicher Weiſe, fie komme zu ihm kraft einer beſonderen gött⸗ 
lichen Miſſion. Sie (die Bäckerin) ſei die Mutter Kirche, und er (Harleß) 
werde der Edftein dieſer Kirche werden, wenn er an fie glaube. Als 
Harleß ſich ganz ungläubig hierfür zeigte und fie mit gemeſſenen ernften 
Worten abwies, wurde die Frau darüber aufgebracht. Rarleg berichtet 
nun Seite 139 feiner ſchon genannten Lebensbeſchreibung folgendes 
hierüber: 

Die Bäckerfrau entgegnete mir aber, daß Gott auch dieſen meinen Unglauben 
porausgefehen und fle beauftragt habe, mir ſchwere Heimſuchungen und Strafen vor: 
herzuſagen, falls ich in dieſem Unglanben verharre. Da ich mich eben von Arbeiten 
erſchöpft und angegriffen fühlte, ſo fragte ich, ob ſie vielleicht darunter dieſe oder jene 
Krankheit verſtehe, deren Ausbruch ich wirklich befürchtete. Dies ward beſtimmt von 
ihr verneint. Dagegen ftellte fle mir ein ſolches Heer von Krankheiten in Ausſicht, 
wie fle etwa in dem Kapitel von den möglichen Pferdekrankheiten aufgezählt werden. 
Da mich aber auch dieſe Drohung nicht weich machte, ſo offenbarte ſie mir jetzt, daß 
Gott ſie ermächtigt habe, ein Zeichen an mir zu thun, um mich von der Wahrheit 
ihrer Miffton zu überführen. Ich möchte nur die Weſte aufknöpfen und fle ihre Hand 
auf die Herzgrube legen laſſen. Ich beſann mich einen Augenblick, that aber dann, 
wie begehrt war, und ließ die Frau thun, wie ſie mir angedeutet hatte. 

Und richtig, es war, wie wenn ein Feuerſtrahl aufwärts in den Hopf und ab» 
wärts bis zu den Sehenfpiten führe. Ob der Frau irgend eine magnetiſche Kraft 
innewohnte, weiß ich nicht, noch hatte ich Luſt, hierüber den im Hintergrunde des 
Simmers ftehenden jungen Arzt zu fragen. Ich hatte genug und wies beiden die 
Œhüre, um fle nie wiederzuſehen.“ 

Der Konfiftorialpräfident von Harleg ſtarb erſt in hohem Alter, 
50 Jahre ſpäter, in München. Er war eine geſunde und kräftig angelegte 
Natur, hatte aber zuletzt ſehr ſchwere und langwierige Leiden, — Ge: 
fihts. und Sungenkrebs — zu ertragen, ehe der Tod ihn erlöſte. Jedoch 
wird ſicherlich kein verſtändiger Menſch auch nur einen Augenblick glauben, 
daß er dieſe Leiden nicht zu erdulden gehabt haben würde, wenn er jene 
Bäckersfrau als die „Mutter Kirche“ anerkannt hätte, falls er überhaupt 
herausgefunden hätte, wie er das wohl hätte machen ſollen. 

M. Wellmer. 
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Cinhrit van Kraft und Skoff. 
Die Materie iſt Darſtellung des Geiſtes. 
Jede leibliche Thatſache iſt die Darſtellung einer geiſtigen Thatſache. 
Jede Erſcheinung der äußern Natur entſpricht einem Suſtande des Geiftes 
und dieſer Suftand kann nur bezeichnet und beſchrieben werden, indem 
man jene äußere Erſcheinung als deſſen Abbild darſtellt. Emerson. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 


Fufammenfellungen ühenſinnlichen Shalſachen 
bieten in der deutſchen Literatur dieſes Jahrhunderts beſonders folgende 
Sammelwer lie: 


Jung⸗Stilling, Theorie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Borft, Sauberbibliothef, 6 Bde. Mainz 1821— 26. 
— Deuteroffopie, 2 Bre. Frankfurt a. M. 1850. 
Dr. Iuſtinus Herner, Die Seher in von Prevorſt, 5. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorſt, Band 1—12. Karlsruhe 1831 —39. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtgebiete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Nachricht v. d. Vorkommen des Befeffenfeins. Stuttgart 1836. 
— magikon, Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geiſterkunde. 
Band 1—5. 1840—53. 
— Die fomnambulen Cifde, Stuttgart 1853. 

Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 

C. Crowe, Die Nachtſeite der Natur, dentſch v. Kolb, 2 Bde. J. Scheible, 
Stuttgart 1849. 

Prof. Dr. Herbert Mano, Wahrheiten im Volksaberglauben nebſt Unter⸗ 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer Cafelzeichnung) 
deutſch von Dr. Hugo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 1854. 

Prof. Dr. G. H. Schubert, Anſichten v. d. Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft 
Leipzig 1850. 

— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Ranke, 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 

Dr. H. B. Schindler, Das magiſche Geiſtesleben, ein Beitrag zur Pfychologie, 
W. G. Korn, Breslau 1857. (4 M.) 

— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgefhichte, 
ebendaſelbſt 1858. (4 m.) | 

Baumer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1867. 

— Das Reich d. Wunderfamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1872. 

Prof. Max Perty, Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, 
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 

— Der neuere Spiritualismus, ebenda 1877. 

Johannes Hreuber, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: I. Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens 
II. Die bibliſchen Wunder; 54% Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 188 1. (8 M.) 

Franz Splittgerber, Schlaf und Tod, ode die Vachtſeite des Seelenlebens nach 
ihren häufigſten Erſcheinungen im Diesfeits und an dee Schwelle des Jenſeits, 
2 eile: J. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Steeben, Jul. Fricke, 
Halle 1881. (9 M.) 

Prof. J. C. Friedrich Töllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1878—81, durch die Nicolaiſche Buchhandlung in 
Berlin C., Brüderſtraße 13, zu beziehen (ſtatt M. 87.50) für M. 50. — Chat: 
ſachenmaterial im II. und III. Bande: Die transſcendentale Phyſik. 

Aus XAkſakows „Bibliothek des Spiritnalismus“, beſonders die Werke von A. R. 
Wallace, Wm. Crookes, Robt. Bare, J. W. Edmonds, dw. W. Cox und der 
Bericht über den Spiritualismus von ſeiten des Kommitees der Dialek · 
tiſchen Geſellſchaft zu London. 


— — a Mmes 


Oesmenismus und Somnambulismus 
behandeln vorzugsweiſe nachfolgende deutſche Spezialwerke: 


Dr. Fr. Bufeland, Über Sympathie, Weimar 1811; 2. Aufl. 1822. 

Baron Fr. Karl v. Strombeck, Geſchichte eines allein durch die Natur hervor 
gebrachten animaliſchen Magnetismus, Braunſchweig 1813. 

Dr. Fr. Anton Meßmer, Mesmeris mus oder Syftem der Wechſelwirkungen, heraus 
gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin 1814. 

Dr. Karl Chr. Wolfart, Erläuterungen zum Mesmerismus, Berlin 1815. 

Prof. Dr. Ferd. Kluge, Verſuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetis- 
mus, Berlin 1815. 

Dr. Meier und Dr. Klein, Höchſt merkwürdige Geſchichte der magnetiſch hellſehenden 
Auguſte Müller, Stuttgart 1826. 

Archiv für den tieriſchen Magnetismus, herausgegeb. von Prof. Efdjenmaner, Prof. 
Ricfer und Prof. Mafle, 12 Bde. Leipzig 1817 — 24. 

Dr. C. Römer, Ausf. hiſt. Darſtellung einer höchſt merkw. Somnambule, 
Stuttgart 1821. 

Dr. Juſtinus Herner, Geſchichte zweier Somnambulen, Karlsruhe 1824. 

— Franz Anton Mesmer, Lit. Anſtalt, Frankfurt a. M. 1856. 

Dr. J. Carl Paſſavant, Unterſuchungen üb. d. £ebensmagnetismus u. d. 
Hellfehen, 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1837. 

Bernh. Görwitz, Richards natürlich magnetiſcher Schlaf, Leipzig 1837. 

Dr. M. wiener, Selma die jüdiſche Seherin, Berlin 1838. 

Dr. H. Werner, Die Schutzgeiſter, Stuttgart 1839. 

— Symbolik der Sprache, Stuttgart 1841. 

Dr. Joſ. Ennemoſer, Geſchichte der Magie, F. A. Brockhaus, Leipzig 1844. 

— Der Magnetismus im Verh. zur Natur u. Relig., 2. Aufl. Stuttgart 1853. 

Dr. Herm. Sörwitz, Idioſomnambulismus, Leipzig 1851. 

Dr. Georg Barth, Der Lebensmagnetismus, Heilbronn u. Leipzig 1852. 

Dr. J. M. Haddock, Somnambulismus u. Pſycheismus, Deutſch von Peofeſſor 
Dr. C. L. Merkel, Leipzig s. a 

Colguhoun, Hiftor. Enthüllungen üb. d. geheim. Wiſſenſchaften aller Seiten und 
Dölfee, deutſch von Dr. Hugo Hartmann, Weimar 1853. 

J. P. F. Beleuze, Prakt. Untereicht üb. d. tierifhen Magnetismus, überſetzt 
von F. X. Schumacher. Deutſche Verlagsanſtalt vormals Eduard Hallberger 
Stuttgart 1853 (jetzt ſtatt 3 M. für nur 1 M. zu beziehen). 

Hofrat Hubert Bechers), Das geiſtige Doppelleben in einer feiner reinſten und 
merkwürdigſten Erſcheinungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1856. 

C. G. Carus, Über Lebensmagnetismus u. üb. d. ma giſchen Wirkungen 
überhaupt, F. A. Brockhaus, Leipzig 1857. 

Neuhauſen bei München. Hiibbe-Schleiden. 


Dr. J 
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SPEINX 


III, 14. Hebruar 1887. 


Die hupnotiſche Suggeftion, 
im hinblick auf die Pädagogik betrachtet) 
von 
Hippolyt Bernheim, 
Dr. med. und Profeffor der Univerfität zu Nancy. 
$ 


Gr" beinahe vergeffener, aber mit feltener Geiſtesſchärfe begabter Arzt 
und Philofoph Tchrieb im Jahre 1860: „Der Braidismus liefert 
ASS uns die Baſis einer intellektuellen und moraliſchen Orthopädie, 
welche ſicherlich eines Tages in die Bildungs: und Beſſerungsanſtalten 
eingeführt werden wird“. 

Dieſe Stimme des Dr. Durand (de Cros) findet ſoeben ein Echo in der 
Abteilung für PGdagogie des Kongreſſes zu Nancy. “) Auf demſelben wurde 
dieſe Frage eingeleitet durch Herrn Dr. Bérillon 5) und den Präfidenten 
dieſer Abteilung Herrn Felix Hément, welcher letztere im Anſchluß an 
den von erfterem angeregten Gedankengang ſich in folgenden Worten über 
dieſen Gegenſtand äußerte: „Gerne billige ich den Dorfchlag zur hypnoti⸗ 
ſchen Eingebung (Suggestion) in ſolchen Fällen die Suflucht zu nehmen, 
wo der Pädagoge ſeine völlige Ohnmacht, ſich anders zu helfen, eingeſteht. 
Dieſer neue und ſinnreiche Gedanke gefällt mir, weil er der Ausgangs- 
punkt einer geiſtigen Orthopädie (Orthopédie morale) zu fein ſcheint.“ Wir 
haben hier im Hinblick auf dieſen Dorfchlag denſelben Ausſpruch wie 
jenen obigen vor 26 Jahren. 

Welche Zukunft wird nun aber ſolches Vorgehen haben, wenn es 
wirklich im praktiſchen Leben zur Ausführung kommt d Es wäre voreilig, 
dies ſchon jetzt ſagen zu wollen. Mannigfaltige und oft wiederholte Der: 
ſuche ſind erforderlich, ehe dieſe Frage beantwortet werden kann; jedoch 
bis jetzt find dieſe Derfuche noch nicht angeſtellt. 

Das Kind wird mit gewiſſen pſychologiſchen Eigenſchaften geboren; 
ich ſollte vielmehr beſſer ſagen, mit gewiſſen ererbten Eingebungen (Sug: 


1) Dieſer Artikel erſchien zuerſt in franzöſiſcher Sprache in der Revue de 
VHypnotisme. 
2) Vergl. das Novemberheft der „Sphinx“ 1886, II 5, S. 331. 
3) Vergl. das Januarheft der „Sphinx“ 1887, III 13, S. 26. 
Sphing LIL. 14. 6 
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geftionen). Auf der einen Seite zeigt das Kind gewiſſe körperliche Eigen⸗ 
ſchaften feiner Eltern oder Voreltern, Geſichtszüge, Bewegungen, Geſten, 
Klang der Stimme ꝛc., auf der andern Seite aber auch gewiſſe intellektuelle 
und moraliſche Eigenſchaften, welche ebenfalls von ſeiner Familie ererbt 
ſein können. Indeſſen iſt es nicht immer der Fall, daß die geiſtigen und 
leiblichen Keime, welche ſich im Kinde entwickeln, unmittelbar von ſeinen 
Eltern herrühren. Dieſe Keime verhalten ſich manchmal fo wie die Anlagen 
zu anſteckenden Krankheiten, indem ſie wie dieſe eine Generation über⸗ 
ſchlagen können und ſich erſt in der folgenden wieder zeigen; dies ge⸗ 
ſchieht 3. B. bei Gicht, Nierengries, Harnruhr, Nervöſität; aber auch 
Geiſteskrankheit kann eine Generation überſchlagen. Obſchon manchmal 
ein wenig verändert, ſind doch die leiblichen und geiſtigen Eigentümlich⸗ 
keiten der Eltern oder Voreltern bei den meiſten Sproffen der Familie 
ſehr leicht wieder zu erkennen. Der Menſch wird faſt ganz ſo geboren, 
wie er ſich ſpäter geſtaltet; ſeine organiſche und pſychiſche Zukunft be⸗ 
findet ſich im Kinde wie im Ei verborgen. Seinen Inſtinkt, ſeine An⸗ 
lagen, feine intellektuellen und organifchen Eigenheiten bringt er mit auf 
die Welt und bis zu einem gewiſſen Punkte bilden ſich dieſe nur aus. 

Da ſind nun zwei Kinder, Brüder, unter einem Dache aufgewachſen, 
genießen die gleichen Vorteile des guten Beiſpiels, werden nach derſelben 
Methode erzogen und machen einen und denſelben Bildungsgang durch: 
der eine iſt artig, folgſam, fleißig und gutherzig; der andere unartig, une 
folgſam, faul, böswillig und folgt nur ſeinen ſchlechten Neigungen. Die 
Eltern machen ihren ganzen Einfluß auf letzteren geltend, jedoch ohne Er⸗ 
folg; alle Strafen und Ermahnungen ſind umſonſt. In ſolchem Falle 
wird die hypnotiſche Eingebung ebenſo fruchtlos fein wie alles andere. — 
In einigen Fällen gelingt es vielleicht dem elterlichen Einfluſſe, das Naturell 
des Kindes mit einem trügeriſchen Firnis zu überziehen, jedoch ſchwindet 
dieſer wieder, ſobald das Kind ſich ſelbſt überlaſſen iſt. Sind die un: 
günſtigen Inſtinkte weniger ſtark ausgeprägt, ſo glückt es dem elterlichen 
Einfluſſe vielleicht, dieſelben einzuſchränken oder zu ſchwächen und ſomit 
die Natur des Kindes in gewiſſem Maße zu verbeſſern. In ſolchem Falle 
nun würde auch die hypnotiſche Eingebung wohl von einiger Wirkung ſein. 

Es kommen Fälle vor, daß körperlich geſunde und robuſte Eltern 
eine phyſiſche Mißgeburt erzeugen, während andere wieder, ebenſo geſund 
am Geiſte wie am Körper, einer unheilbaren Mißgeburt in geiſtiger Hin⸗ 
ſicht das Leben geben. Innerhalb dieſer äußerſten Fälle finden ſich un ⸗ 
zählige Anomalien in den verſchiedenſten Abſtufungen. 

Dieſe hier vorangeſtellten Thatfachen müffen denjenigen gegenwärtig 
ſein, welche ſich mit der geiſtigen Orthopädie befaſſen wollen. Die Sug⸗ 
geftion (die hypnotiſche Eingebung) anf die Erziehung angewandt, kann 
die vorhandenen Keime entwickeln; ſie kann die Folgſamkeit erhöhen, den 
Arbeitstrieb verſtärken, die edlen Neigungen anſpornen und das recht⸗ 
ſchaffene Gefühl befruchten; es iſt aber ſehr zu bezweifeln, daß ſie dieſe 
Eigenſchaften ſollte dort hervorbringen können, wo die Keime zu denſelben 
fehlen. Ich fürchte, daß da, wo kein moraliſcher Sinn vorhanden if, 
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ihn feinerlei Suggeftion hervorrufen wird, .ebenfo wenig wie irgend eine 
leibliche Behandlung ein fehlendes Glied wachſen laſſen kann. 

Dies ſind aber glücklicherweiſe nur extreme Fälle. Die Mehrzahl 
der Kinder wird mit guten und ſchlechten Anlagen geboren. Die einen 
aber zu entfalten, die andern zu erſticken, die erſteren über die letzteren 
triumphieren zu machen, durch den Verſtand und das Gefühl die ſchlechten 
Inſtinkte zum Schweigen und den guten Geiſt zur Geltung zu bringen, 
dies iſt das Ziel der moralifchen Erziehung. Können nun die Refultate, welche 
durch ſolche Suggeſtion in wachem Suſtande bis zu einem gewiſſen Grade 
hervorgebracht werden, nicht durch die hypnotiſche Suggeſtion, welche, 
wie die Erfahrung gelehrt, ihre Einwirkungen nachdrucksvoller einprägt, 
in einem höhern Grade und mit größerer Beſtändigkeit erzielt werden d 
Das iſt hier die Frage — und alle diejenigen, welche geſehenjhaben, mit 
welcher Energie fic) die hypnotiſche Eingebung dem Gemüte einpflanzt 
und welche wunderbaren Umwandlungen im geiſtigen Weſen des Menſchen 
durch dieſe ſeltſame Beeinfluſſung geſchehen können, werden ſicherlich im 
Hypnotismus eine ſegenbringende Handhabe der moraliſchen Erziehung 
erkennen. Indeſſen wiederhole ich, daß nur Derfuche zeigen können, bis 
zu welchem Punkte ſolche Erfolge von Beſtand ſein werden, bis zu welchem 
Grade die Leidenſchaft, der Inſtinkt, der Geſchmack und das geiſtige Ver: 
mögen durch geſchickt angebrachte und oft wiederholte hypnotiſche Sug: 
geſtionen umgewandelt werden können. Sahlreiche und unausgeſetzte Be⸗ 
obachtungen gehören dazu, um dieſe Frage zu löſen. 

Eines jedoch möchte ich hervorheben und dieſes iſt, daß, wenn auch 
die Verſuche ſich als erfolglos erweiſen ſollten, dieſelben durchaus un⸗ 
ſchädlich und von keinerlei üblen Folgen begleitet ſind. Deshalb aber 
ſollten ſie alsbald gemacht werden; denn es handelt ſich bei denſelben um 
die höchſten Intereſſen. 

Freilich find ernſte Einwendungen gegen ſolche Verſuche erhoben 
worden. Der Hypnotismus, ſagt man, fei von ſehr nachteiligem Einfluß 
auf den Organismus; indem er die Willensfreiheit unterdrücke, mache er 
aus dem Menſchen eine automatiſche Mafchine, und indem man bei dem 
Hypnotifierten die ſelbſtthätige Anregung beeinträchtige, mache man ihn 
unfähig zum Denken; der Hypnotismus beraube ihn ſeiner perſönlichen 
Selbſtändigkeit, oder mache ihn gar dumm. Solche Perſonen würden 
ſtarrſüchtig, ſomnambuliſch und nervös. Der Hypnotismus erzeuge Hyſterie 
und Wahnſinn; er töte die durch ihn Beeinflußten zuerſt moraliſch und 
dann phyſiſch. 

Die bedeutendften Arzte haben dieſen Kreuzzug gegen den Hypno⸗ 
tis mus begonnen; Philofophen und Magiſtrate find ihnen gefolgt. Man 
fagt, als kürzlich ein bedeutender Rechtsgelehrter, Herr Desjardins, mit 
ebenſo vieler Beredſamkeit wie Unkenntnis an der Akademie der geiſtigen 
und politiſchen Wiſſenſchaften gegen das Attentat proteſtierte, welches durch 
die Ausübung des Hypnotismus auf die Rechte der Menfchheit verübt werde, 
habe er allgemeinen Beifall gefunden: „Niemand habe das Recht, ſich 
hypnotifieren zu laſſen; man habe nicht das Recht, feinen Körper, feine 
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Seele und feine ganze Individualität einem unbarmherzigen und allmäch⸗ 
tigen Herrn zu überliefern; man habe nicht das Recht ſich feines Men: 
ſchentums zu entäußern“. 

Den wirklich aufrichtigen und ehrenhaften Abſichten, welche dieſen 
Außerungen zu Grunde liegen, muß man allerdings Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Sie mögen ſogar richtig ſein, wenn man ſie auf den 
Mißbrauch und die Übelthaten, welche unter dem Schutze des hypnotiſchen 
Schlafes begangen worden ſind, bezieht. Aber die gänzliche Verwerfung 
des Hypnotismus beruht lediglich auf einer unzulänglichen Kenntnis und 
einer irrigen Auffaſſung der hypnotiſchen Erſcheinungen. 

Die Urſache ſolcher irrtümlichen Geißelung des Hypnotismus iſt 
aber ſehr leicht begreiflich. Wenn ein Arzt, ein Philoſoph oder ein 
Beamter von ungefähr und ohne darauf vorbereitet zu fein, den ſtaunen⸗ 
erregenden hypnotiſchen Experimenten beiwohnt, wenn er fieht, wie dabei 
die behandelten Perſonen in Lethargie verfallen, wie ſie kataleptiſch und 
ſtarr an allen ihren Gliedern werden, wenn er dieſe Menſchen ſich unter 
dem Einfluſſe der Suggeſtion erheben und ſich wie unbewußte Automaten 
bewegen ſieht, wenn er ſolche Weſen gleichſam ohne Individualität allen 
ihnen eingebenen Vorſtellnngen preisgegeben fieht, wenn er fie, zum Be 
wußtſein zurückgekehrt, ſolche Dorftellungen ſelbſt in wachem Suſtande ver: 
folgen ſieht oder ſie nach lang vorher beſtimmter Friſt in der Ausführung der⸗ 
felben an feſtgeſetztem Tag und Stunde überraſcht, ſollte er da nicht aufs 
tiefſte ergriffen und beſtürzt ſeind — Je ungläubiger er geweſen, ehe 
er gefehen, deſto mehr iſt fein Geiſt vom Schwindel ergriffen, jetzt nach⸗ 
dem er gefehen hat, ohne zu verſtehen. Katalepfie, Nyſterie, Ballu: 
zination find ihm gleichbedeutend mit Bypnotismus. Er ſieht den 
Menſchen verzaubert durch eine geheinmisvolle Macht. Da heißt es: 
eine widernatürlicher Suſtand, antiphyſiologiſch, magnetiſch, ungeheuerlich! 

Selbſt bedeutende Arzte redeten von „krankhaftem Schlafe “ und 
verwechſelten die Erſcheinungen der großen hypnotiſchen Neuroſe mit 
denen der großen hyſteriſchen Neuroſe. Und doch mögen dieſe Herren 
ſich vollkommen beruhigen, denn das, was ſie geſehen, waren in Wirk⸗ 
lichkeit nichts anderes als die Erſcheinungen des gewöhnlichen Schlafes. 

Ich hätte wohl Cuft, dieſen abergläubiſchen Schrecken, welchen der 
Nypnotismus ſolchen geſcheiten Männern, und Arzte an deren Spitze, 
einflößt, zu bekämpfen; ich möchte ihnen zeigen, daß der Schlaf, den man 
hypnotiſch nennt, ſich durch nichts Weſentliches von dem gewöhnlichen 
Schlafe unterſcheidet und daß alle Erſcheinungen, welche bei dem einen 
hervorgerufen werden, ſich auch bei dem andern äußern können. — In 
dem einen wie in dem andern Falle ftrebt jede Dorftellung, welche das 
Gehirn erreicht, ſich zu Empfindung, Bewegung oder Gedanke zu ge⸗ 
ſtalten. Die Gehirnthätigkeit und die Einbildungskraft ſind alsdann faſt 
die Alleinherrſcher im pfychifchen Gebiete. Sie werden nicht mehr, wie 
es im wachen Suſtande der Fall iſt, durch die jetzt eingeſchlafene Kraft 
der Kontrole und Hemmung gemäßigt und gezügelt; das Derftandsver- 
mögen, die Urteilskraft, und der Wille find teilweiſe aufgehoben. Jede 
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wahrgenommene Dorftellung wird ohne jegliche Kontrole verarbeitet 
und die ihr entſprechenden Handlungen und Gedanken entſtehen lediglich 
mittelſt der mechaniſchen Thätigkeit des Gehirns. 

Die Halluzinabilität, die am meiſten ſtaunenerregende Erſcheinung 
des Hypnotismus, iſt nichts anderes, als das Beſtreben des Gehirns jede 
angedeutete Dorftellung und jeden äußeren Eindruck in ein Bild umzu⸗ 
wandeln. Dieſe Halluzinabilität herrſcht in demſelben Grade im natür⸗ 
lichen Schlafe; die Träume find Halluzinationen. Die im Geiſte des Träu⸗ 
menden auftauchenden Dorftellungen haften und (ein Kennzeichen von 
höchſter Wichtigkeit!) verwirklichen ſich im Bewußtſein; die Begriffe von 
Seit und Raum ſind dunkel und verwiſcht; längſt verſtorbene Perſonen 
werden in gegenwärtig ftattfindende Handlungen verwoben; Paris berührt 
fih mit St.⸗ Petersburg. Jede Vorftellung wird Bild, jeder Gedanke 
Handlung.“) 

Dieſe Vorgänge finden ſowohl im natürlichen wie im hypnotiſchen 
Schlafe ſtatt. Swiſchen beiden beſteht im grunde genommen gar kein 
Unte ſchied; Dr. Ciébeault hat fehr mit Recht dieſe Thatſache konſtatiert. 
Der Unterſchied der beobachteten Erſcheinungen beruht einfach darauf, 
daß der natürlich Schlafende, ſich ſelbſt überlaſſen, nur mit ſich ſelbſt in 
Verbindung fteht: die letzte, den Schlaf beherrſchende Dorftellung, die 
Eindrücke, welche die peripheriſchen und Empfindungsnerven dem Gehirne 
fortwährend zuführen, die von den Eingeweiden herrührenden Anregungen, 
die Veränderungen in der Blutzirkulation des Kopfes ꝛc. werden zu Aus⸗ 
gangspunkten unzuſammenhängender Dorftellungen und Eindrücke, welche 
die Träume bilden. Diejenigen, welche die hypnotiſchen Erſcheinungen 
leugnen, oder diejenigen, welche fie als krankhaft und nur auf Koften einer 
Nervöſität erzielbar betrachten, haben wohl kaum jemals darüber nach: 
gedacht, was im natürlichen Schlafe vorgeht, wo der gewiegteſte Kopf 
ſich in nichts verliert, wo die Fähigkeiten ſich auflöſen, wo die wunder⸗ 
lichften Vorſtellungen, die phantaſtiſchſten Begriffe ſich uns als Wirklichkeiten 
aufdrängen. Der armſelige menſchliche Derftand iſt entflogen; auch der 
ſtolzeſte Geiſt läßt ſich verblenden und wird während eines Dritteils ſeiner 
Exiſtenz ein Spielball der Träume. 

Der Hypnotifierte nun ſchläft ein, indem feine Gedanken auf den 
ihn Einſchläfernden gerichtet find und während des hypnotiſchen Schlafes 
bleiben ſeine Sinne mit demſelben in Verbindung; daher die Möglichkeit 
für dieſen, ſelbſt deſſen Einbildungen zu beſtimmen und zu lenken, ſelbſt 
dem Schlafenden Träume einzuflößen und deſſen Handlungen zu leiten, 
welche alle jetzt nicht mehr wie im gewöhnlichen Schlafe außer dem 
ſchwachen oder ohnmächtigen Willen des Schlafenden alles Anhaltes ent, 
behren. Ich wiederhole es, der natürlich Schlafende iſt nur ein Selbſt⸗ 
Hypnotifierter, welcher ſeine Eingebungen nur durch ſich ſelbſt erhält. 
Wenn man einen Hypnotifierten nicht durch Eingebungen beeinflußt, 
fondern fich ſelbſt überläßt, fo ſchläft und träumt auch er ruhig wie 
jeder andere. | 


) Vergl. Dechambre, Artikel: Songe im Dictionnaire encyclopédiqne, 
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Auch der natürlich Schlafende kann manchmal mit dritten Perſonen 
in Verbindung gebracht werden. Dann ift er in derſelben Lage wie der 
künſtlich Schlafende; er iſt dann ein Fypnotifierter. Man kann ſich ver: 
hältnismäßig leicht durch Beobachtung davon überzeugen, daß eine ſolche 
Verbindung hergeſtellt werden kann. Welchen Eltern wäre es z. B. nicht 
ſchon vorgekommen, daß ſie bei ihrem Nachhauſekommen, wenn ſie ihr 
Kind ſchlafend gefunden, dasſelbe anredeten und daß es ihnen geant⸗ 
wortet hat. „Willſt du trinken?“ „„Ja!““ ſagt das Kind; es ſetzt ſich, 
trinkt, umarmt ſeine Eltern, legt ſich wieder hin und alles mit geſchloſſenen 
Augen. Am nächſten Morgen erinnert es ſich des ganzen Vorganges durch 
aus nicht. So ſagt auch ſchon Maudsley, „eine leicht ſchlafende Perſon 
hört manchmal die leiſe zu ihr geſprochenen Worte einer vertrauten Stimme 
und antwortet darauf ohne wach zu werden.“ 

Einer meiner Kranken erzählte mir, daß, während er im elterlichen 
Hauſe mit feinen Bruder zuſammen in einem Bette fchlief, dieſer die 
Gewohnheit gehabt habe, mit ihm während des Schlafes zu ſprechen und 
daß er ihm dann ſtets geantwortet habe, ohne ſich deſſen bei ſeinem Er⸗ 
wachen zu erinnern, ſo daß ſein Bruder ihm in dieſer Weiſe Mitteilungen 
entlockt habe, welche er ihm im wachen Suſtande zu geben verweigert 
hatte. Man erſieht hieraus, daß der natürliche Schlaf ebenſo gut ausge⸗ 
beutet werden kann, wie der künſtliche. 

„Eines Abends,“ erzählt Maury, „war ich in meinem Lehnſtuhl 
eingeſchlummert; mein Ohr vernahm noch undeutlich Stimmen. Mein 
Bruder neben mir ſagte mit ziemlich lauter Stimme: „Nimm ein Streich 
holz!“ die Kerze war nämlich ausgegangen. Ich hörte, wie es fcheint, 
dieſe Worte, jedoch ohne zu wiſſen, daß ſie von meinem Bruder kamen; 
und in dem Traume, welchen ich dabei hatte, bildete ich mir ein, ein 
Streichholz zu ſuchen. Als ich einige Sekunden nachher erwachte, wieder⸗ 
holte man mir die Phraſe meines Bruders, welche ich ganz vergeſſen 
hatte gehört zu haben, obgleich ich darauf geantwortet hatte. Meine 
Antwort war eine rein mechaniſche geweſen. In meinem Traume glaubte ich 
ganz aus eigenem Antriebe ein Sündholz zu ſuchen und ahnte nicht, daß 
ich einen Befehl ausführte.“ Da hat man alſo eine Handlung, im natür⸗ 
lichen Schlafe, durch die automatiſche Dienſtleiſtung des Gehirns ausge⸗ 
führt, ebenſo wie dies im ſomnambulen Suſtande der Fall ſein würde. 

Der däniſche Magnetiſeur Hanſen teilte mir mit, daß er, als er 
ſich in ſeiner Jugend im Penſionat befunden, ſich damit beluſtigt habe, 
des Nachts durch die Schlafräume zu gehen und ſeinen ſchlafenden Kame⸗ 
raden Suggeſtionen zu machen; viele derſelben führten folgenden Tages 
die ihnen aufgetragene Handlung aus und ahnten nicht, daß ihnen die⸗ 
ſelben von ihm eingegeben worden ſeien. — Es iſt in der That leicht, den 
natürlichen Schlaf in hypnotiſchen umzuwandeln, oder beſſer geſagt, ſich 
mit einer ſchlafenden Perſon in Verbindung zu ſetzen. 

„Sweimal,“ ſagt der General Noizet, „habe ich mit Erfolg folgendes 
Experiment verſucht: Dasſelbe beſteht darin, daß man ſich des Nachts 
einer Perſon nähert, welche man in tiefem Schlafe weiß, und derſelben 
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leiſe den Finger auf die Stirne legt oder beſſer noch auf die Magen⸗ 
höhlung. Nachdem man einige Minuten in dieſer Stellung verharrt hat, 
befragt man die Perſon. Es geſchieht dann häufig, daß ſie antwortet, 
ohne dadurch wach zu werden; ſie befindet ſich dabei in einem dem Som⸗ 
nambulismus ähnlichen Suſtande. Dieſer Verſuch iſt leicht zu wieder⸗ 
holen, beſonders in den Penſionaten, wo derſelbe auch ſchon oft gemacht 
wurde. Man mache ihn nur, und man wird ſich bald von der Wirklich⸗ 
keit des Smonambulismus überzeugen.“ Dr. Liébeault ſowie auch ich 
ſelbſt haben dieſe Thatſache bewahrheitet gefunden. 

Ich habe oft Kranke ſchlafend angetroffen, bisweilen darunter auch 
ſolche, die niemals hypnotiſiert worden waren. Ich pflegte dann leiſe zu 
ſagen: „Wachen Sie nicht auf, ſchlafen Sie ruhig weiter!“ Einige er⸗ 
wachten; andere ſchliefen weiter. Wenn ich nun letzteren den einen Arm 
in die Höhe hob und denſelben einige Augenblicke in dieſer Lage hielt, 
fo pflegte der Arm in dieſer paſſiven Stellung zu verharren. Die Ka: 
talepſie iſt, wie ich ſchon in meinen Büchern!) geſagt habe, nichts Anderes 
als eine Folge der Eingebung. Der Beeinflußte hält automatiſch den Arm 
in die Höhe, wie er auch eine eingegebene Dorftellung feſthält. Er 
glaubt, meine Abſicht ſei, ihn in dieſer Cage zu belaſſen, und beſitzt nicht 
geiſtige Kraft genug, um die angegebene Poſition zu ändern. Da er nun 
in dieſem Suſtande mit mir in Verbindung ſteht, fo kann ich bei ihm auch 
je nach dem Grade ſeiner Empfänglichkeit (suggestibilité) die übrigen 
hypnotiſchen Handlungen, Illuſionen u. ſ. w. bewirken. Beim Erwachen 
iſt ihm dann jede Erinnerung daran entſchwunden. Ich kann mich hier 
nicht weiter auf Auseinanderſetzungen der Theorie des Schlafes einlaſſen. 
Die durch Derfuche bewieſenen Thatſachen aber genügen, um zu fagen, 
daß der Hypnotismus kein in unſerem Beobachtungsfelde allein und un: 
vermittelt daſtehender Suſtand iſt, ſondern nur den Schlaf“ in feinen ver: 
ſchiedenen Abſtufungen darſtellt. 

Der mittelſt Hypnotismus hervorgerufene Schlaf ift ebenſo unſchädlich 
für den Organismus wie der freiwillige Schlaf. Es iſt wahr, der eine 
wie der andere können ausgebeutet werden; das empfängliche Gehirn 
kann ebenſowohl zum Guten wie zum Schlechten veranlaßt werden; es 
giebt Gute und ſchlechte Eingebungen. Man kann Hyfterien hervorrufen, 
ebenſo wie man Hyfterien heilen kann. Man wird mich auch vielleicht 
auf Perfonen hinweiſen, welche durch böswillige oder ungeſchickte Cin 
gebungen im hypnotiſchem Suſtande wahnſinnig oder nervenkrank wurden; 
ebenſo gut könnte man mir jedoch durch Wein oder Gpiumgenuß vertierte 
Perſonen vorhalten. Sollte man aber die guten Eingebungen deshalb 
unterſagen, weil es auch ſchlechte giebt? Soll man den Wein und das 
Opium verbieten, weil es Trunkenbolde und Morphiumſüchtige giebt d 
Der Hypnotismus iſt nur ein gewöhnlicher Schlaf: alles hängt nur von 
der Eingebung ab, welche während dieſes Schlafes gemacht wird und, 
fügen wir hinzu, auch von derjenigen, welche dieſen Schlafe beherrſcht. 

1) H. Bernheim, De la suggestion dans l'état hypnotique. Paris 1884 und 
De la suggestion et de ses applications à la thérnpentique. Paris 1886, 
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Wenn eine Perſon in fchlechter Gemütsverfaſſung einſchläft, wie 
3. B. nach einer Lektüre, welche einen unangenehmen Eindruck hinterlaſſen 
hat fo kann ihr Schlaf leicht durch ſchreckhafte Träume beunruhigt, durch 
Alpdrücken beläſtigt werden, ſo daß das Nervenſyſtem beim Erwachen 
noch erſchüttert iſt. Wenn ich nun eine nervöſe Perſon einſchläfere und 
ihre Einbildungskraft zu ſtark durch einen unnötigen Aufwand von 
Mitteln, durch zu viele Handftriche, durch zu langes Anfchauen eines 
glänzenden Gegenſtandes oder durch die Idee, daß in ihr etwas Außer⸗ 
gewöhnliches vorgehen werde, beeinfluſſe, fo kann die Gemütsbewegung, 
welche dem Schlafe vorangeht, während desſelben fortdauern; dieſe Perſon 
verbleibt dann unter dem Einfluſſe dieſer gemütsbewegenden Eingebung. 
In ſolchem Falle können während des hypnotiſchen Suftandes Thränen, 
Herzklopfen, Sittern und hyſteriſche Anfälle vorkommen. 

Bei den von Natur ſehr empfindlichen Perſonen iſt es ſogar mand 
mal ſchwer, bei ihrer erſten Hypnotiſierung einige nervöſe Erſcheinungen 
der Selbſt- Eingebung, wie Weinen und Zittern, gänzlich zu verhindern. 
Eine ſanfte, beruhigende und vertrauenerweckende Suggeſtion jedoch ge⸗ 
nügt ſtets, dieſe Erſcheinungen zu unterdrücken und das Gleichgewicht 
herzuſtellen. Wenn man Sorge trägt, hiernach zu handeln, ſo iſt bei der 
zweiten, höchftens dritten Bypnofe der Schlaf ruhig, von einem Gefühle 
des Wohlbefindens begleitet und ohne alle Angſt oder ſonſtige Beklem⸗ 
mungen. Ich beruhige und ermutige ſtets die von mir Behandelten 
während der ganzen Dauer der Gperation; ich ſuche jedes Vorurteil 
derſelben zu beſeitigen. Sind ſie empfindlicher Natur, ſo hüte ich mich 
wohl, fie durch umſtändliche Hantierungen aufzuregen. Saft ſtets genügt 
eine ruhige fanfte Eingebung. Ich dränge nicht feinen Augen ein zu 
langes und ermüdendes Fixieren auf. Wenn er ſeine Augen nicht in 
dreißig Sekunden ſchließt, fe ſchließe ich dieſelben ſelbſt und halte fie ges 
ſchloſſen, indem ich nicht unterlaſſe, ihn durch Worte zu beruhigen: „Sie 
ſchlafen jetzt ein ganz wie gewöhnlich. — Sie werden einen geſunden natür⸗ 
lichen Schlaf genießen. — Sehen Sie, wie Sie ſich wohlbefinden, ohne 
die geringſte Unbehaglichkeit, und ſo wird es während der ganzen Dauer 
Ihres Schlafes bleiben. Sie werden ruhig und ſanft ſchlafen; Ihr Geiſt 
wird ausruhen, und wenn Sie erwachen, werden Sie friſch und munter 
ſein!“ und dergl. 

Handelt es ſich um Heilzwecke, fo vermeide ich Kontrafturen und 
Halluzinationen; ich begnüge mich, den automatiſchen Sinnenapparat im 
Dienſte der Heilung arbeiten zu laſſen und nur dazu nützliche Œingebungen 
zu machen; ich erteile dem Schlafenden Verbote und ſuche ſeine Kräfte 
fuggeftiv anzuſpornen, die funktionellen Störungen zu heben; nichts weiter. 
Ich beeinfluſſe die Kranken nur im Sinne der Heilung, die Hyſteriſchen 
in der Abſicht, die Kriſen zu beſeitigen und nicht die nervöſen Erſchei⸗ 
nungen zu vermehren. Auf dieſe Weiſe hatte ich bei Tauſenden, die ich 
behandelte, keinen Unfall zu beklagen. 

Allerdings iſt es bei weniger empfindlichen Perſonen, welche ſich un⸗ 
anſtellig, ſpöttiſch und widerſetzlich gegen die ſanfte Eingebung ver: 
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halten, nötig, ſeine Autorität zu gebrauchen. Eine gewiſſe Barſchheit 
und ein gewiſſes imponierendes Auftreten mag hier nützlich ſein, um die 
Einbildungskraft zu feſſeln; bei ſolchen wenig empfindlichen Perſonen find 
aber jene nervöſen Sufälle felbft bei einer kräftigen ſuggeſtiven Beein- 
fluſſung nicht zu befürchten; nach ein. oder zweimaliger Hypnotiſierung 
gewöhnen ſie ſich an dieſen künſtlich bewirkten Schlaf, und dann genügt 
eine ruhige Eingebung. 

Die Mehrzehl der Kinder ſind von der Seit an, wo ſich Verſtand 
bei ihnen zeigt, emfänglich und folgen einer ſanften Eingebung, ohne 
daß es nötig wäre, ſie ſtark und lebhaft zu beeinfluſſen oder zu einem 
großen Aufwand von Mitteln zu greifen, um ihre Einbildungskraft zu 
erregen. Gewöhnlich genügt es zu ſagen: „Du ſollſt ein wenig ſchlafen, 
mein Kind; das wird dich geſund machen. Blicke einmal feſt hier auf 
meinen Finger. Ich halte ſie Dir vor die Augen. Sieh' ſie an, dann 
wirſt Du ſchläfrig werden. Jetzt ſchläfſt du gleich. Schlafe!“ Schließt 
dann das Kind die Augen nicht von felbft, fo hält man fie ihm einige 
Seit geſchloſſen, indem man es verſichert, daß es ſanft einſchlafe, und ihm 
wiederholt ſagt, daß es ſchlafen ſolle. Man wird erſtaunt ſein zu ſehen, 
wie viele Kinder in dieſer Weiſe widerſtandslos einſchlafen. Bei einigen 
freilich mag dies anfangs mißglücken; wenn man aber fortfährt, dem 
Kinde zu ſagen, daß es ſchlafen ſolle, ihm die Augen ſchließt, wenn es 
verſucht, dieſelben zu öffnen, alles von ihm fern hält, was ſeinen Geiſt 
beunruhigen könnte, zu ihm mit ruhiger Stimme, überzeugungspoll und 
mit einer gewiſſen Autorität redet, ſo wird man doch zuletzt Erfolg haben. 
Man überzeuge ſich dann, ob der erhobene Arm in eingegebener (ſugge⸗ 
rierter) Katalepſie in der demſelben gegebenen Stellung verharrt. Nur 
bei einer ganz geringen Anzahl, welche widerſpenſtig ſind oder unfähig, 
ihre Aufmerkſamkeit zu konzentrieren, wird es nötig ſein, mit aller Energie 
ſeinem Willen Nachdruck zu verleihen. Solche Kinder werden auch, 
ebenſo wie die Erwachſenen ihrer Kategorie, durch dieſen Nachdruck 
nicht leicht nervös angegriffen. 

Beweiſt nun die Katalepfie das Vorliegen einer Hypnofe, fo iſt der 
Seitpunkt eingetreten, wo man ohne weitere Dorverfuche und Prüfungen an: 
zuſtellen, die für die Heilung oder moraliſche Beſſerung nötigen Einge⸗ 
bungen machen kann. Der pfrchifche Widerſtand iſt dann beſeitigt; das 
Gehirn iſt folgſam und gefügig und iſt alsdann empfänglicher für Rat: 
ſchläge, Ermahnungen und ſittlich beffernde Eingebungen als im wachen 
Suſtande. 

Wir machen es im Grunde ebenſo wie die Mutter, welche ihr Kind 
einſchläfert. Man ſehe doch, wie ſie ihr Kind in Schlaf zu bringen ſucht, 
wie ſie es wiegt, wie ſie das Simmer dunkel macht, wie ſie ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen Gegenſtand feſſelt, auf eine Erzählung, auf einen 
eintönigen Geſang und ein Wiegenlied. So ſchläft das Kind ein. Der: 
ſucht dann die Mutter, den Arm des Kindes emporzuheben und ihrem 
Kinde zu ſagen, daß es denſelben nicht wieder herabfallen laſſen könne, 
ſo wird man oft den Arm in der gegebenen Stellung verharren ſehen. 
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Die Mutter hat das Kind hypnotifirt. Würde dann die Mutter mit 
ihrem Hinde reden, während es ſchläft, fo wird es manchmal antworten 
oder wenigſtens zeigen, daß es das Geſagte verſtanden hat, und doch 
weiter ſchlafen. Auf dieſe Weiſe wird ſich die Mutter bald überzeugen, 
daß das Kind mit ihr im Rapport, in geiſtiger Verbindung fteht, Würde 
fie alsdann dieſen Suftand benutzen, dem jungen Geſchöpfe Kehren und 
Anſchauungen beizubringen, welche dahin wirken, ſeine edlen Gefühle zu 
heben und ſeine ſchlechten Neigungen zu unterdrücken, ſo wäre damit eine 
hypnotifche Eingebung gefchehen. 

Wohlan, das ift alles was wir verlangen. Werden nun diejenigen, 
welche ohne weitere Prüfung der Sachlage verlangen, daß man den 
Hypnotismus und die Hypnotifeure unterdrücke, auch der Mutter ver: 
bieten wollen, ihr Kind während des Schlafes durch Eingebungen zu 
beeinfluſſen ? 1) Denn man vergeſſe nur nie: der erfte Hypnotiſeur war 
und iſt die Mutter, welche ihr Hind einfchläfert. 

Die Anwendung des Hypnotismus in der Pädagogie iſt alſo im 
Grunde nichts anderes, als die Ausbeutung eines durch Schlaf hervor⸗ 
gerufenen, beſonderen Seelen-Zuftandes zu moraliſchen Sweden. — Wo 
die Eingebung im wachen Suſtande erfolglos ift, wird man fie im ſchla⸗ 
fenden Suſtande verſuchen, daß heißt: man wählt denjenigen pfycholo- 
giſchen Augenblick, wo ſie ſich dem Gehirn am leichteſten und am nach · 
haltigſten einprägt. 

Die hypnotiſche Suggeſtion führt leibliche Heilungen aus, und man 
hat Urſache anzunehmen, daß ſie auch manche ſittliche Heilungen erzielen 
wird. — „Man hatte fic) eingebildet — ſagt Herr Desjardins —, 
daß der Therapeutik eine unbekannte Kraft zu Gebote ſtände. Aber 
welche Krankheiten kuriert man denn auf dieſe Weiſe d Hat die Medizin 
ſeit Bekanntwerden dieſer Vorgänge einen Schritt weiter gethan d“ — Ich 
antworte, auf Erfahrungen geſtützt: Die ſuggeſtive Therapentik führt 
Heilungen aus; fie iſt meiner Anſicht nach eine der ſchönſten ne 
ſchaften der modernen Heilkunde. 

Herr Desjardins ſagt weiter: „Das Übermaß der Lächerlichkeit 
iſt die Abſicht, den Hypnotismus zu einer Handhabe der Pädagogie zu 
machen“. Ich zweifle nicht, daß, wenn der bedeutende Rechtsgelehrte 
die Thatſachen von demjenigen Standpunkte aus beobachten und ſtudieren 
will, welche ich hier anzudeuten verſucht habe, er zu einer beſſeren Er⸗ 
kenntnis gelangen und mit mir ſagen wird: Die pädagogiſche Sektion 
des Kongreſſes zu Nancy mit ihrem Präfidenten, dem General -Inſpektor 
Felix Hement an der Spitze, hat weiſe gehandelt, durch die Annahme 
des Antrages des Profeffors £iégeois die Dorfchläge des Dr. Bérillon 
zu ſanktionieren. 


1) Wir möchten allerdings glauben, daß die Hypnotifation von Erwachſenen 
deren Willenskraft und Widerſtandsfähigkeit gegen äußere ſeeliſche und geiftige Ein 
flüſſe ſchwächt, wenigſtens zeitweilig. Vermieden würde dieſer Übelſtand, wenn 
für Erwachſene an Stelle der Hypnotifierung die Anto⸗Hypnoſe treten könne. 

(Der Herausgeber.) 
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Das 
Sweite Geſicht bei den Weſtfalen. 


Ein Beitrag 
zur thatſächlichen Grundlegung wiſſenſchaftlicher Myſtik. 
Von 
Sudwig Kuhlenbeck, 


Dr. jur. 
. 3 

(Schluß der Berichte des Thatſachenmaterials.) 
olgende Berichte über bewahrheitete Dorgefichte find mir von einer 

hochachtbaren Perſönlichkeit, einem bejahrten Gemeindebeamten auf 

dem Lande, der es indes aus begreiflicher Scheu vor dem herrfchen- 

den Vorurteil der „Aufgeklärtheit“ vorzieht, nicht genannt zu werden, 
mitgeteilt worden. Im Bezirke meines Gewährsmannes lebten bis vor 
wenigen Jahren ein Müller R., ein HFolzſchuhmacher M. und ein 
Tagelöhner W., alle drei im Rufe der deuteroſkopiſchen Gabe. Sie 
waren unter einander befreundet und tauſchten ihre überſinnlichen Er⸗ 
fahrungen ſo innig mit einander aus, daß ſich kaum entſcheiden läßt, wer 
von ihnen der bedeutendſte Seher geweſen iſt, und vielfach die Prophe⸗ 
zeiungen des einen allen dreien zugeſchrieben werden; viele der von ihnen 
in Umlauf geſetzten Dorgefchichten find erſt nach dem Tode des Sehers 
eingetroffen, einzelne, die mir ebenfalls, aber unter Diskretion mitgeteilt 
find, freilich, wenigſtens bislang, noch nicht. Von den eingetroffenen Ge: 
ſichten halte ich folgende für mitteilungswert. 

14. Der Müller K. hatte häufig prophezeit, zu einer Seit, als von 
einem derartigen Projekt noch keine Rede fein konnte: es werde eine Land⸗ 
ſtraße zwiſchen den Grtſchaften Oſterkappeln und Hunteburg gebaut werden. Die 
Dorherfagung iſt noch zu feinen Lebzeiten eingetroffen. 

15. Nachdem dieſe Candſtraße gebaut war, prophezeite er auf grund 
eines wiederholten Vorgeſichts: eine beſtimmte Strecke derſelben in der Nähe des 
fog. „Leimſteks“ werde wieder aufgeriſſen und umgelegt werden, bevor aber noch diefe 
Umlegung beendet ſein werde, werde ein Krieg ausbrechen. Auch dieſes Geſicht 
iſt eingetroffen und zwar im Jahre 1866. 

N 16. Der Holzfdhukmacher M. hatte etwa 1848 ein Geficht, daß 
Kanonen längs der Ofterfappler Chauſſee beim fog. Harener Krug und Döbbers Heide 
aufgefahren würden, deren Mündungen nach Süden gerichtet feien, es fiel ihm auf, daß 
gar nicht aus den Geſchützen gefeuert wurde, auch daß keine oder ſehr wenig Be⸗ 
mannung dabei ſtand. Gelegentlich eines preußiſchen Durchmarſches durch 
die dortige Gegend zum fchleswig-holfteinifchen Kriege, wahrſcheinlich alſo 
im Frühjahr 1864, iſt dieſes Geſicht nach beſtimmter Ausſage meines Ge⸗ 
währsmannes eingetroffen, die Kanonen wurden von der durchziehenden 
Artillerie genau an der bezeichneten Stelle aufgeſtellt, während die Mann: 
ſchaften in den umliegenden Bauernhöfen einquartiert waren. 
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17. Derfelbe Holsfhuhmacher foll längere Seit vor allgemeinerer 
Anlage von Celegraphenverbindungen, als er felbft glaubhafterweife 
überhaupt noch keine Kenntnis von Telegraphie haben konnte, mehrfach 
behauptet haben, fein Geſicht zeige ihm öfters die ganze Landſtraße an der Seite 
mit hohen Stangen beſetzt, deren Spitzen durch eine „ſtraffe Leine“ unter einander 
verbunden ſeien, „er könne gar nicht klein kriegen, was das bedeuten ſolle“, übrigens 
kämen dieſe Stangen nach einiger Zeit wieder fort. 

Mein Gewährsmann bezieht dieſes Vorgeſicht darauf, daß in der 
That einige Jahre ſpäter an der Chauſſee eine Telegraphenleitung vor⸗ 
beigeführt wurde, die aber nach Anlegung der Bahn wieder beſeitigt iſt 
und nun längs der Bahnſtrecke herläuft. 

18. Der Tagelöhner W. hatte in den 7Oger Jahren ein Geſicht, 
daß unmittelbar an der damals im Bau befindlichen Bahnſtrecke ein eigentümliches 
Hans gebaut werde, das dann aber auf eine ihm unerklärliche Art wieder verſchwinde, 
wobei jedenfalls ein großes Unglück geſchehe; er wollte ſogar die Länge und Breite 
dieſes Gebäudes nach Schritten abgemeſſen haben. Bald darauf wurde an der 
von W. bezeichneten Stelle eine große Baracke zum Unterbringen der 
zahlreichen fremden Erdarbeiter erbaut, welche zum Bahnbau herange: 
zogen wurden. Nach deren Fertigſtellung ſoll W. gemeinſam mit dem 
Müller R. die Dimenfionen derſelben abgeſchritten haben, und da habe 
ſich fein Dorgeficht anfangs nicht beftätigt, die feiner Difion entſprechend 
abgemeſſene Sahl der Schritte fet in der Längendimenſion erheblich größer 
geweſen, als die wirkliche; allein es habe kaum 14 Tage gedauert, ſo 
habe man die Baracke vergrößert und nun habe bei nochmaliger Ab: 
meſſung durch W. und R. die Sahl der Schritte in Länge und Breite 
genau mit dem Vorgeſicht geſtimmt. Dieſe Baracke wurde durch eine — 
vermutlich von einem in ihr herbergenden Sprengarbeiter unvorfichtiger: 
weiſe verurſachte — Dynamitexploſion in die Luft geſprengt, wobei eine 
Anzahl Menſchenleben verloren ging. 

19. Noch nicht allzulange ſoll es nach Angabe meines Berichterſtatters 
her ſein — W. iſt erſt vor wenigen Jahren geſtorben —, daß W. im 
viſionären Suſtande gefehen haben wollte, es gehe ein Leichenzug von Oſter⸗ 
kappeln aus und zwar merkwürdigerweiſe nicht nach dem dortigen Kirchhof, ſondern 
an dieſem vorüber nach der Richtung von Osnabrück zu; mehr uoch, der erfte Leid⸗ 
tragende, welcher dem Sarge folge, trage einen Kinnbart und führe vor einem be⸗ 
ſtimmt bezeichneten Haufe mit der Hand eine Bewegung über dieſen Bart aus. 
Dieſes Vorgeſicht iſt nach Verſicherung meines Berichterſtatters einge: 
troffen, als geraume Seit ſpäter die Familie eines Israeliten in Ofter: 
kappeln einen Todesfall hatte und. die Leiche, welche auf dem dortigen 
katholiſchen Kirchhof nicht beerdigt werden durfte, nach dem Judenkirch⸗ 
hof in der Stadt übergeführt wurde, und zwar bis auf das Detail; der 
erſte Leidtragende, der Vater des Derftorbenen, hatte einen Kinnbart und 
führte vor dein von W. bezeichneten Hanje, aus welchem einige mit dem 
Dorgeficht bekannte Perſonen dem Leichenzuge zufahen, eine unwillkürliche 
Handbewegung nach ſeinem Barte aus. 

Ich gebe im ferneren noch einige andere Berichte, welche in ihrer 
rein thatſächlichen Begebenheit für mich perſönlich den höchſten Grad von 
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Glaubhaftigkeit befigen, da fie mir von Perſonen bezeugt find, die mir 
fehr nahe ftehen. 

20. Mein Onkel mütterlicherſeits, Ortsvorſteher Kreyenhagen sw 
Engter, ift ein Mann, dem ich bei feinem ernſtverſtändigen Weſen nicht zutraue, 
eine wiſſentliche Unwahrheit auch nur eines unſchuldigen Scherzes halber 
über die Cippe bringen zu können. Zudem iſt er durchaus frei von allem 
in Stadt und Cand heutzutage noch etwa zu findenden Aberglauben, 
huldigt vielmehr einer auch in religiöfer Beziehung ſehr rationaliſtiſchen 
Denkart, und ich bemerke, daß er trotz der folgenden von ihm berichteten 
Vorfälle ſich von der Thatſächlichkeit eines übernatürlichen Dorgefichts 
nicht hat überzeugen können, da es ihm nicht gelingt, einen ſolchen 
Glauben mit ſeinen ſonſtigen rationaliſtiſchen Anſchauungen zuſammen zu 
reimen, vielmehr iſt er geneigt, die folgenden Erlebniſſe aus zufälligen 
Sufammentreffen von Thatſachen mit Sinnestäuſchungen zu erklären. 

Mein Onkel ging vor langen Jahren an dem einſam auf einem Bergabhange 
liegenden Gehöft Klein Klußmann in Kalfriefe vorbei, ohne ſelbſt dort das geringſte 
Auffällige zu bemerken. Einige Minuten {pater kommen ihm mehrere Kolonen aus 
der Umgebung in größter Eile mit Feuerhaken, Brandeimern u. ſ. w. entgegen und 
gaben ihm auf ſeine Frage, wo es denn brenne, zur Antwort: bei Klein Klußmann; 
ſie hätten unten im Thal die hellen Flammen aus dem Dache ſchlagen ſehen. Er 
ſelbſt teilt ihnen mit, daß er ſoeben dort vorbeigekommen fet und alles in befter 
Ordnung gefunden habe. Aber fie laſſen fich davon nicht eher überzeugen, als bis 
fie ſelber in unmittelbarer Nähe des Hofes konſtatieren können, daß auch nicht einmal 
ein Dachſchindel dort gebrannt hat und überall in der Umgegend kein Feuer zu ent. 
decken iſt. Wenige Wochen nach dieſem Vorfall iſt aber das Holonat Klein Uluß⸗ 
mann vollſtändig niedergebrannt. 

Intereſſant dürfte dieſer Fall, wenn man darin überhaupt ein Dor: 
geſicht und nicht etwa eine durch irgendwelche unbekannte ſinnliche Ur⸗ 
ſachen veranlaßte Illuſion ſuchen will, durch feine höchſt auffällige 

— Maſſenwirkung ſein, da mindeſtens ein Dutzend Perſonen gleichzeitig die⸗ 
ſelbe Erſcheinung gehabt haben wollten. 

21. Mein Gnkel verſichert, daß ihm fein Vater, alſo mein Grog 
vater mütterlicherſeits, ein gleichfalls äußerſt aufgeklärter und freiſinniger 
Mann, die thatſächliche Wahrheit folgenden Erlebniſſes mehr als einmal 
verſichert habe. 

Als deſſen Schweſter, alſo meines Gewährsmannes Tante, verheiratete Kolon 
Rolfer, in ihrer letzten Krankheit darniederlag, hielt mein Großvater in einer Nacht 
an ihrem Bett die Krankenwache. Die größte Stille herrſcht in dem weitläufig 
niederſächſiſch gebauten Bauernhauſe. Plötzlich hört mein Großvater ganz deutlich 
ein Geräuſch, als ob eine der Dielen des Bodenranms, der ſich über den geräumigen 
gleich vor der Krankenſtube beginnenden Hausflur hingieht und nach Landesſitte aus 
loſen über die Balken gelegten Brettern beſteht, los gelöſt werde und auf den Eſtrich 
der Hausflur falle ſo, daß ſie erſt dumpf auf die Kante ſtoße und dann der Länge 
nach mit polterndem Schall auf den Boden ſchlage. 

Er erhebt ſich, revidiert mit der Lampe den ganzen Hausflur und findet oben 
und unten alles in Ruhe und Ordnung. Obwohl mein Großvater ſowie deſſen 
Schwager wenig geneigt waren, an Vorſpuk zu glauben, iſt es doch begreiflich, daß 
erſterer feine ſonderbare Gehörs halluzination nicht ganz für fich behielt, fondern fie 
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am folgenden Morgen ſeinem Schwager mitteilte, auch daß ſie bei der beſorglichen 
Lage der Hranken den (ihnen als weſtfäliſchen LTandbewohnern natürlich nicht un 
bekannten) Glauben an derartige häufig berichtete Dorgefidte dennoch in Erwägung 
zogen oder vielmehr, daß der Gedanke daran ſich ihnen gegen allen Wunſch auf⸗ 
drängte und beide alles Mögliche aufwandten, ihn ſich gegenſeitig als unberechtigt fort: 
zudeuten. Es wird dies noch begreiflicher, wenn ich daran erinnere, daß es auf dem 
platten Lande noch heutzutage nicht ungewöhnlich iſt, daß der Bauer das zu einem 
Sarge für einen verſtorbenen Angehörigen erforderliche Holz im Bedarfsfalle von jenen 
loſen Bodendielen nimmt. Meinen Großvater und ſeinen Schwager beruhigte es nun 
nicht wenig, daß auf dem Hofe eine Menge anderer friſch zugeſchnittener Bretter 
vorrätig waren, wodurch die etwaige Vorbedeutſamkeit jener „Halluzination“ ausge: 
ſchloſſen zu fein ſchien. Dennoch — nach einiger Zeit verſchied die Kranke, und die 
meiſten der friſchgeſchnittenen Bretter erwieſen ſich dem Tiſchler als untauglich zum 
Sarge. Dieſer trug kein Bedenken, zur Aushilfe ohne weiter anzufragen, eine der 
Bodendielen zu nehmen, und erſt als dieſe herabfiel und genan fo erſt dumpf auf 
die Kante ſtieß und dann umſchlug, wie mein Großvater es in jener Nacht vorher 
gehört hatte, wurden er ſelbſt, zufällig anweſend, und fein Schwager an das Ein ; 
treffen jenes „Vorſpuks“ ſchmerzlich erinnert. 

25. Meine verſtorbene Mutter hat mir mehrfach folgendes Erlebnis 
erzählt, welches nach ihrer feſten Überzeugung eine Dorbedeutung auf den 
Tod ihrer Mutter darftellte. 

Bevor noch meine Großmutter ernſtlich erkrankt war, glaubten eines abends 
fowohl meine Mutter ſelbſt wie auch die jüngeren mitanweſenden Geſchwiſter, zu 
ſammen bei häuslichen Arbeiten in einem Simmer ſitzend, von der hinter dem Haufe 
neben dem Garten liegenden Bleiche her ein lautes Schluchzen und Klagen, auch 
Namensrufe in jammerndem Tone zu vernehmen, draußen aber war niemand zu 
finden und das Gehörte erſchien ihnen ſelbſt faſt wie ein Traum. 

Als nun einige Seit darauf die Mutter geſtorben war, kam der auf die Mad 
richt von der gefährlichen Erkrankung aus Holland zurückkehrende Bruder meiner 
Mutter ſpät in der Nacht an und ſuchte von jener Seite aus ins Haus zu gelangen. 
Er erfuhr dort erſt von den Geſchwiſtern, daß er ſeine Mutter nicht mehr am Leben 
finde, und da dieſer nächtliche Empfang begreiflicherweiſe nicht ohne großen Jammer 
und laute Schmerzensausbräche verlief, fo hatten fic) nach der Überzengung meiner 
Mutter jene früheren Erſcheinungen als Dorgeficht beftätigt. 

Genau fo ift mir diefer Vorfall auf meine Anfrage von meiner 
noch lebenden Tante, welche dabei beteiligt geweſen, berichtet. 

25. Außerdem erzählte meine Mutter mir mehrfach, daß ihr Vater in 
ihrer Jugendzeit einen Knecht gehabt, der von den Difionen des zweiten Geſichts in 
ganz beſonderem Maße geplagt geweſen ſei und ſich ſelbſt deshalb geradezu als einen 
unglücklichen Menſchen beklagt habe. Diefer habe unter andern den Brand des Nach ; 
bardorfes Vörden vorausgefehen und dabei richtig den Ort bezeichnet, wo das Feuer 
ausbrechen, ſowie wo es enden werde. 

24. Schließlich iſt meine ältere Schweſter mir die Bürgin eines Vor: 
geſichts, das ein junger Mann aus ihrer Bekanntſchaft in meiner Dater- 
ſtadt vor etwa 20 Jahren bei hellem Tage auf der Straße gehabt hat. 
Derſelbe ſei eines Nachmittags kreidebleich in unſer Elternhaus gekommen und habe 
ſich erkundigt, wer denn in einem unſerer Nachbarhänſer, bei einem Schlachtermeiſter 
W., welcher ihm perſönlich gut bekannt war, geſtorben ſei, er habe ſoeben zu ſeinem 
größten Schreck dort einen Sarg mit drei Lichtern auf der Hausflur geſehen. Es 
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war niemand dort geſtorben und die Erſcheinung erwies ſich als eine 
Balluzination, aber als eine vorbedeutende; denn nach kurzer Seit ſtarb 
die Mutter jenes Nachbarn. 
E * 
+ 

Indem ich hiermit fürs erfte meine thatfächlichen Berichte abſchließe, 
glaube ich meine eigene Überraſchung nicht verſchweigen zu ſollen über 
die verhältnismäßige Ergiebigkeit einer kurzen Umſchau innerhalb eines 
ſo engbegrenzten Gebietes meiner Bekanntſchaft. Welche Fülle von ähn⸗ 
lich beglaubigten Fällen dürfte darnach zu erwarten ſein, wenn jemand 
Seit und Gelegenheit hätte, eine derartige Nachforſchung über längere 
Zeiträume und weitere Perſonenkreiſe auszudehnen! Daß wenigſtens hier 
zu Lande der Glaube an das zweite Geſicht noch allgemein verbreitet 
iſt und tief im Volksbewußtſein wurzeln muß, dürfte zunächſt außer 
Sweifel geſetzt fein. 

Wie unbeſtritten übrigens dieſer Glaube noch vor nicht allzu langer 
Seit unſere Landbevölkerung beherrſcht hat, beweiſt auch ein kirchlicher 
Gebrauch. Noch heutzutage ift es in unſeren proteſtantiſchen Landge / 
meinden üblich, daß der Paſtor am Schluß des Gottesdienftes nach den 
öffentlich vorgeſchriebenen Gebeten für den Landesherrn u. ſ. w. auch für 
einzelne Gemeindemitglieder betet, die ſolches unter Sahlung einer Ge: 
bühr bei ihm beſtellt haben. 

Nun habe ich in Erfahrung EN daß noch um die Mitte 
unſeres aufgeklärten Jahrhunderts die Geiſtlichen der meiſten ländlichen 
Parochien unſerer Gegend keinerlei Bedenken trugen, auch ſolche Für⸗ 
bitten anzunehmen, welche lediglich durch eine vermeintliche „Vorgeſchichte“ 
veranlaßt waren, und zwar unter ausdrücklicher Hindeutung auf dieſes 
Motiv, ſo z. B. in der Form: „Beten wir auch zu Gott, daß er die 
Seuersgefahr, welche nach feinen unbegreiflichen Vorzeichen einem Hofe zu 
X. bevorſtehen ſoll, gnädiglich abwenden möge“. Mir wurde erzählt, 
daß in dieſer Weiſe für einen Bauernhof in Dorwalde während einiger 
Jahrzehnte wiederholt infolge auftauchender Vorgeſchichten gebetet worden 
ſei, und ſchließlich ſei derſelbe doch trotz aller öffentlichen Fürbitten dem 
prophezeiten Brande verfallen. 

Im Kirchſpiel Engter weigerte ſich zuerſt ein Paſtor M. in den 
40er Jahren derartige öffentliche Gebete anzunehmen. 

Übrigens ſcheint der fragliche Glaube an und für ſich keinerlei Be⸗ 
ziehung zur kirchlichen Dolfsmetaphyfif zu haben, iſt auch zweifelsohne 
nichts mit dem Chriſtentum eingeführtes, ſondern ein altes heidnifches 
Erbſtück. Derſelbe findet ſich in proteſtantiſchen Bezirken nicht minder 
als in katholiſchen. Und was die erſteren betrifft, fo hängt er keineswegs 
von Orthodoxie und Pietismus ab; wie ich ſchon einen ſtreng orthodoxen 
Theologen, der den Darwinismus für den vollendeten Abfall vom heiligen 
Geiſt erklärte, zugleich in abſprechendſter Weiſe über dieſen Glauben an 
das Sweite Geſicht aburteilen hörte, fo habe ich umgekehrt auch nüchterne 
rationaliſtiſche Eaten und kirchliche Skeptiker hin und wieder eine Canze 
für die Thatſächlichkeit dieſes myſtiſchen Problems einlegen ſehen. 
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Im einzelnen ift diefer Glaube mit den wunderlichſten und ab. 
furdeften Vorſtellungen verquickt. — Einige draſtiſche Beiſpiele hierfür 
finden ſich in einem Aufſatze des Dr. med. Hartmann zu Lintorf „Über 
Volksaberglauben“ ) angeführt: 

„Unter den Wochentagen iſt der Sonntag denen, die an dieſem Tage geboren 
werden, Glück bringend. Wenn das Sonntagskind unter der Kirchzeit geboren tft, 
fo muß es die febr unangenehme Eigenſchaft, Leichenzüge, Hausbrände, fog. Dor . 
geſchichten ſehen zu können, mit in den Kauf nehmen. Wenn ein ſolches Sonntags ⸗ 
kind auf den Kirchweg geht und einen geſpenſtiſchen Leichenzug kommen ſieht, ſo weicht 
es vorſichtig aus. Diejenigen, welche mit ihm überweg gehen und feine Warnung, 
auf die Seite zu treten, verlachen, fallen unſanft auf die Naſe Und damit hat es 
folgende Bewandnis. Œrft treten jene auf die Deichſel, gehen über dieſe bis auf 
den Wagen, ſchreiten über den Sarg hinweg, und wenn fie an das Ende des Wagen ; 
brettes gekommen find, müſſen fie fallen.“ 

Binfichtlich der Lichterſcheinungen, welche beim zweiten Geſicht eine 
fo bedeutende Rolle ſpielen, wird folgendermaßen unterfchieden: Scheint 
ein Gebäude bei Nacht in hellem Glanze, ſoll man hingehen und zu⸗ 
fühlen; fühlt es ſich warm an, ſo deutet es auf Brand, wenn aber kalt, 
auf einen Sterbefall. 

Vorwiegend iſt die Meinung, daß die Gefichte nicht bloß ſubjektiv 
ſeien, ſondern objektiven Spukvorgängen entſprechen, wie ja auch ſchon 
die Benennung „Vorſpuk“ andeutet. Vielfach ſoll dieſer mit Vorliebe 
an beſtimmten Grtlichkeiten auftreten, wo es denn auch von anderem Spuk 
nicht rein iſt. So iſt in einem kleinen Touriſtenbüchlein „Handweiſer für 
Reifende über Oſterkappeln und feine romantiſche Umgebung“) nach Er⸗ 
zählung von allerhand Spukgeſchichten, die über einen in dortiger Gegend 
belegenen Hof „Uhlenbrock“ im Schwange find, auch ein Fall von Dor 
ſpuk als mit dem Orte zufammenhängend angeführt. Ebenſo finden fich 
in den „Mitteilungen des Osnabrücker hiſtoriſchen Vereins“ hier und da 
beachtenswerte Notizen über ſolche an einzelne Lokalitäten gebundene 
Spuk und Vorſpukgeſchichten. 


1) Im VII. Bande der „Mitteilungen des Osnabrücker hiſtoriſchen Dereins“. 
2) Osnabrück 1883, S. 17. 
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Spiritismus und Ethnologie. 
Von 
Profeffor Dr. Adolf Baſtian, 
Direktor des fal. Mufeums für Völkerkunde in Berlin. 
$ 
n dem das erfte Heft der „Sphinx“ einleitenden „Aufruf“ werden 
als die Probleme dieſer Monatsſchrift die des „Überſinnlichen“ vor 
angeſtellt, um „allen verſchiedenen Anſchauungsweiſen und Er⸗ 
klärungsverſuchen das Wort zu laſſen“, und da im letzten Hefte (des 
Jahrganges 1886) durch die Redaktion Bezug genommen iſt auf eine 
einſchlägige Veröffentlichung meinerſeits, geſtatte ich mir einige Bemer⸗ 
kungen über die Berührungspunkte und die Differenzpunkte. 

Solche Berührungspunkte ſind vorhanden. Gleich der unter den 
Bezeichnungen der Anthropologie und Ethnologie gepflegten Lehre vom 
Menſchen ſtellt der Spiritismus, ) inſoweit die „Sphinx“ als Fachorgan 
desſelben redet, den „Menſchen“ voran, „ihn zu erklären“ (S. I), nach 
altem Wort, wie oft gehört (im Gnothi Seauton); und in weiterer liber: 
einſtimmung werden die Auffaſſungen des Materialismus als ungenügend 
erachtet für Enträtſelung der „ſeeliſchen Erſcheinungen“. — Soweit die 
Berührungspunkte, jetzt die Differenzen. 

Für den Spiritismus gilt es zunächſt die „transſcendentale Pfycho- 
logie“ zu begründen; denn „die Seele nach beiden Richtungen ihrer 
Thätigkeit, Organiſieren und Denken, iſt überhaupt kein Gegenſtand der 
Naturwiſſenſchaft“. — Umgekehrt hier die Ethnologie, für welche es ſich 
vielmehr um eine „naturwiſſenſchaftliche Pſychologie“ gerade handelt, um 
eine Weiterführung des kulturgeſchichtlichen Entwickluugsganges, der zur 
materialiſtiſchen Weltanſchauung geführt hat, durch Ausdehnung der 
naturwiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe, d. h. der Induktion (nach 
fomparativ-genetifher Methode) bis auf die Pſychologie, um dieſe 
gleichfalls den übrigen Naturwiſſenſchaften einzureihen. 

Aus dieſen verſchiedenen Auffaſſungsweiſen ergeben ſich die Kontro: 
verſen, welche Ethnologie und Spiritismus weit und weiter auseinander 
führen, nach entgegengeſetzten Geſichtspunkten hin. Der Spiritismus 
beabſichtigt beſonders die „myſtiſchen!“ und „magiſchen“ Erſcheinungen 
des Seelenlebens zu erforſchen (S. II); für die Ethnologie dagegen fallen 
derartig „myſtiſche und magiſche Erſcheinungen“ vorwiegend in das Ka⸗ 
pitel pathologifcher Störungen (der Abweichungen vom normalen Suſtand, 
der Geſundheit). Sie mögen gerade deshalb allerdings als ſchwergewich⸗ 
tige zu gelten haben, weil Schäden der Volksſeele kennzeichnend und ra⸗ 


1) Das Wort „Spiritismus“ iſt hier offenbar nicht in ſeiner eigentlichen Be- 
dentung als „Geiſterlehre“ gedacht, ſondern vielmehr allgemein als die auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung der überſinnlichen Weltanſchauung gerichtete Kulturbewegung. 

Der Herausgeber. 
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tionelle Ausheilung empfehlend; ſie dürfen deshalb außerdem gegen vor— 
nehmes Ignorieren Proteſt einlegen, und ernſtlichere Beachtung bean: 
ſpruchen, als ihnen bisher gezollt iſt; aber immer muß ſolcher Beachtung 
und Betrachtung krankhafter Ablenkung das Studium der phyfio- 
logiſch normalen Derfaffung vorangegangen fein. Denn ein 
richtiges Derftändnis der Krankheit kann erſt dann fic) gewinnen, nach⸗ 
dem der Suſtand der Geſundheit bekannt und durchforſcht iſt. 

Dieſen Durchſchnittscharakter eines in ſeinen Grundzügen überall 
und immer gleichartigen Geiſteslebens zu erfaſſen, den Durſchnittsmenſchen 
(„homme moyen“) in der Gefamtheit ethnifcher Variationen, nach den 
Wachstumsgeſetzen feines pſychiſchen Organismus, feſtzuſtellen, — darin 
drückt ſich die Aufgabe aus, welche der Ethnologie zugefallen iſt, wenn 
fie, beim Ausgange von der Geſellſchaftsweſenheit des Menſchen (als 
„Zoon politikon“), alle die Wandlungen verfolgt, unter welchen der Völker⸗ 
gedanke auf der Erdoberfläche hervortritt in typiſchen Färbungen (je 
nach dem Reflex der in den Bedingungen ſeiner anthropogeographiſchen 
Umgebungen waltenden Agentien). Überall gelangt die Ethnologie hier auf 
jene „myſtiſchen“ und „magiſchen“ Erſcheinungen, wie vom Spiritismus 
geſucht, und während dieſe, wenn bei den Kulturvôlfern ausgeſpäht, in 
ihren atrophiſch⸗ſenilen Formen, als bedauernswerte Überlebfel aus früheren 
Stadien der Rohkeit und Unwiſſenheit angeklagt ſtehen, während fie dort 
als ſieche Schemen nur durch die fpiritiftifche Litteratur dahinſchleichen, 
ſtehen fie uns in voller Kraft und £ebensluft vor Augen in den der Ethno: 
logie gebotenen Anſchauungen, wie fie uns aus den Religionsvorſtellungen 
der Naturſtämme entgegentreten, in jedem der Kontinente charaktervoll 
ausgeprägt. 

Soll hier nun induktiv gearbeitet werden, fo bedarf es zunächſt 
der Materialbeſchaffung, benötigen ſich pfychifche Bauſteine that: 
ſächlicher Art, wenn eine materieller geſättigte Geiſtesſtimmung an kuft 
ſchlöſſern kein Behagen länger findet. Eine Wiſſenſchaft, deren Trag⸗ 
weite über die geſamte Erdoberfläche ſich erſtreckt, wird innerhalb weniger 
Dezennien noch nicht an ihren Abſchluß gelangt fein können, um fo me: 

niger aber das Suſammentragen von Rohmaterialien ſich erſparen 

dürfen, die im künftigen Fortgang der Studien allmählich ihre Ordnung 
und Sichtung zu erfahren haben würden, und mit fold) proviſoriſchen 
Dorabeiten find die für derartige Swede abgefaßten Bücher gefüllt, 
„oft das Wertvollſte neben dem Wertloſeſten“, da bei objektiver Regi: 
ſtrierung das kritiſche Meſſer nicht zu früh eingeſetzt werden darf, und 
ohnedem das ſcheinbar „Wertloſe“ ſich vom ſchwerwiegendſten Gehalt 
erweiſen mag, manch wertvoll Blendendes dagegen als nichtiger Tand, 
als eine jener Tagesblaſen, die beim Launenwechſel der Modenarrheiten 
raſch zerplatzen. 

Im übrigen braucht gegen den Vorwurf der „Verwirrung“ keine 
Einſprache erhoben zu werden. Unter zunehmender Steigerung des 
internationalen Verkehrs iſt plötzlich und unerwartet aus den fünf (oder 
vier) Kontinenten her, jener Kataklysmus neuer Anſchauungen und Vor- 


Baftian, Spiritismus und Ethnologie. 89 


ſtellungen hereingebrochen, der unabfehbare Perſpektiven nach allen 
Richtungen neu eröffnet hat; und ehe die Waſſer dieſer Sintflut ſich ver- 
laufen haben, wird eine von der Fülle zugeſtrömten Arbeits materials noch 
überſchwemmte Wiſſenſchaft nicht im Geſellſchaftsanzug erſcheinen können, 
nicht in jenem Schmuck der Rede und ſauberen Glättung, wie zur Ge: 
wohnheit geworden bei ihren klaſſiſchen Schweſtern, die in tauſendjähriger 
Pflege gehegt und gealtert ſind. In jugendlicher Gährungszeit treibt 
alles noch chaotiſch durcheinander, und genug ſcheint fomit bereits erreicht, 
daß für die Spannungsreihe der Elementargedanken frühefte Keimanlagen 
ihren allgemeinen Umriſſen nach haben umgrenzt werden können. Auf 
dem, was in unſerer Generation zu ſichern und zu feſtigen noch ge: 
lingen möge, werden die Epigonen dann weiter emporbauen (in gleichem 
Werk, für die Geſchichte des Menſchengeſchlechts). 

Nicht freilich handelt es ſich hier um Erſetzung des allen Glaubens 
durch einen neuen, etwa um „perſönlichen Troſt im Mediumismus“. 
Geſteht, ſchreibt Cane ⸗Fox den Mitgliedern der „Theosophical Society“ 
(und ihren Geiſtes verwandten), gefteht: „that you have in sooth fallen 
back into the old error clothed in new forms, that you have pulled 
down the old idols but to set up some new fetishes in their place“ (1885). 
Nicht um Verſenkung in träumeriſche Myſtik handelt es ſich in der Gegen⸗ 
wart thatfräftiger Geſchichtsentwicklung, ſondern um ein naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Derftandnis pſychiſcher Geſetze neben phyſiſchen und 
phyſikaliſchen —, alſo um die Pſychologie als Naturwiſſenſchaft. 
Daß die aus der Atmoſphäre des Völkergedankens in das „Überſinnliche“ 
verlaufenden Forſchungsfäden eine geſicherte Stütze in pfycho ; pſychiſchen 
Unterſuchungen zu finden haben werden, war der Anthropologie längſt 
geläufig, und ſcheint auch bei der von der „Sphinx“ vertretenen Sweig⸗ 
richtung der Spiritismus !) zu Anerkennung zu gelangen, wie es aus der 
eingehenden Berückſichtigung des Nypnotismus, Somnambulismus, der 
Pſychometrie u. ſ. w. in den Artikeln ſich erſchließen läßt. 

1) Wir können doch nicht unterlaſſen, hierzu die Bemerkung zu machen, daß 
die „Sphinx“ als Monatsſchrift durchaus gar keine Zweigrichtung vertritt. Der 
Gebrauch des Wortes „Spiritismus“ aber in dieſem Fuſammenhange könnte über; 
dies von manchen unſerer Lefer mißverſtanden werden. Die wiſſenſchaftliche Unter: 
ſuchung und die daraus ſich ergebende Anerkennung medinmiſtiſcher Thatſachen be: 
zeichnen wir heutzutage als „Medinmismus“; dieſem ſtehen als zwar verwandte 
aber doch weſentlich verſchiedene Gebiete die des „Mesmerismus” und „Hypnotismus“, 
der „telepathifhen Gedankenverbindung“, des „Hellſehens“ und andere gegenüber. 
Das Wort „Spiritismus“ aber ſollte doch wohl nur für „Geiſterlehre“ gebraucht 
werden; und überdies ſcheint der Sprachgebrauch gegenwärtig ſogar dahin zu neigen, 
daß man unter einem „Spiritiſten“ nur denjenigen verſteht, welcher ſeine Weisheit 
wirklich von keiner höheren Quelle als von mediumiſtiſchen Mitteilungen ableitet 
und zwar oft wohl mit gänzlicher Hintanſetzung der eigenen inneren Erkenntnis 
und Urteiskraft. Prinzipiell aber ſchließt die „Sphinx“ gar keine einzige Richtung 
aus, welche eine wiſſenſchaftliche Begründung der überſinnlichen Weltanſchauung zu 
fördern beſtrebt iſt. Wir wollen nicht unſer eigenes Urteil zum Richter über die mit 
uns gemeinſam Strebenden aufwerfen, fondern find überzengt, daß je freier jede 
dieſer Geiſtesrichtungen zum Worte gelangt, um ſo eher dasjenige zur Geltung 
kommen wird, was die Menſchen weiſer und beſſer machen kann. (Der Herausgeber.) 
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In diefer Richtung weiter gehend, wird die für „Begründung der 
überfinnlichen Weltanſchauung auf moniſtiſcher Grundlage“ beſtimmte 
Seitſchrift eine Lücke in der Litteratur auszufüllen vermögen, befonders 
ſoweit in den Beiträgen der Mitarbeiter Beſchränkung eingehalten wird, 
unter möglichft nüchternem Referieren (aus den Erfahrungen auf ohnehin 
ſchlüpfrigem Boden). ö 

Andererſeits dagegen, — wenn uralter Sphinx einen Rat zu er: 
teilen nicht allzu kühn — ginge der meinige dahin, der theoſophiſtiſchen 
Schweſter in Adyar baldmöglichſt einen Abſagebrief zu ſchreiben, denn 
fol thörichter Plunder, der einem Backwoodsman, wenn aus dem Far- 
West, oder einem Cockney, wenn aus den Bureaus der City nach dem 
Wunderlande Indiens verpflanzt, dort bethören und imponieren mag, 
paßt nicht für unſer liebes Deutſchland, wo wir für Brahmismus und 
Buddhismus Lehrſtühle an den Univerſitäten beſitzen und hochberühmte 
Meiſter, bei denen die indiſchen Weiſen ſelber in die Schule gehen. — 
Ein „Buddhiſtiſcher Katechismus“ iſt wohlgemeint genug, um die Kennt. 
nis dieſer Religionsphiloſophie zu verallgmeinern, aber dem deutſchen Leſe⸗ 
publikum ſtehen gediegenere Hilfsmittel zu Gebote, um Beſſeres daraus 
zu lernen — jedenfalls genug, um den „Esoterie Buddhism“ in dem 
Dunkel ſeiner „Occuld world“ zu belaſſen, wohin er gehört. 

Wenn hier, wie im Intereſſe von Deutſchlands Gelehrtenruf (dem 
Ausland gegenüber) geziemend, eine verſtändige Grenzlinie ein: 
gehalten, wenn andererſeits von nutzloſem Experimentieren mit fpiri: 
tiftifchen Kunſtſtücken abgeſehen wird, fo bleibt nach allen übrigen Riche 
tungen hin ein reiches Arbeitsfeld für die Thätigkeit der „Sphinx“, und 
bei der engen Verknüpfung ethnologiſcher Forſchungswege mit den für 
kolonial-politiſche Swecke angezeigten, iſt eine Förderung um ſo näher 
gelegt, da unter ihren Mitarbeitern und Herausgebern die Namen praf: 
tiſch erfahrener Reiſender voranſtehen. 
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Michael PNoſtradamus 


und ſeine Prophezeihungen. 

Don 

Carl Kieſewetter. 
3 
II. 

Die Centurien.*) 
Sitzend auf dem ehernen Stuhl alleine, 
Mir geheime Wiffenfhaft enthüllt 
In der Macht bei Sternenſcheine 
Dinge, die der Seiten Lauf erfüllt. 

(Cent. I, I.) 


Ce Hie es im unermeßlichen Raum nicht nur ein Sonnenſpſtem giebt, 
1 es 1 


ſondern zahllofe fic; um Centralfonnen drehende Syſteme, die 

A ihrerfeits wieder einen gemeinfamen Gravitationspunkt haben 
und erſt in ihrer unendlichen Geſamtheit eine Welt bilden, fo giebt es 
nach der Anſchauungsweiſe des Noſtradamus innerhalb der Kategorie der 
Seit nicht nur einen Entwickelungscyklus mit feinen verſchiedenen Perio⸗ 
den und Weltaltern. Ein Seitalter iſt unſerm Propheten das erſte Glied 
einer Kette von Seitaltern, deren letztes jenſeits unſerer Vorſtellung liegt; 
ein Weltalter iſt wieder nur ein Glied einer unendlich langen Kette von 
Entwickelungscyklen, die ſich durch die hirakleiſche Agitation !) in Ewigkeit 
auf⸗ und abwindet und in einander läuft. 


*) Die Auslegung der Centurien des Noſtradamus dürfte die meiſten Lefer 
inſofern befremden, als eine ſcheinbar willkürliche Herausareifung und Deutung von 
40 Quatrains aus tauſend der Gewährleiſtung dafür zu entbehren ſcheint, daß 
Noſtradamus dieſelben gerade auf die geſchilderten geſchichtlichen Ereigniſſe bezogen 
haben wollte. Funächſt müſſen wir jedoch bedenken, daß ſeit dem Erſcheinen der 
Centurien kaum 330 Jahre verfloſſen find, während fie bis zum Jahre 3797 be. 
rechnet wurden. Es kann mithin nur ein verſchwindend kleiner Teil ihrer Prophe- 
zeihungen eingetroffen ſein. Für die Richtigkeit der Deutung einiger hier mit⸗ 
geteilter Quatrains müffen die zutreffenden Namensangaben als genügende Beweife 
gelten; und bei den meiſten anderen bleibt immerhin die Ubereinftimmung der ge. 
ſchichtlichen Ereigniſſe mit den Worten des Sehers intereſſant. Dann aber ſagte 
Noſtradamus ja auch ſeiner Seit ſelbſt, daß er die Quatrains abſichtlich nicht in 
chronologiſcher Reihenfolge geordnet, ſondern möglichſt bunt durcheinander geworfen 
habe. Und feine Gründe hierfür find unſchwer zu erraten. Im Crans ſcendentalen 
giebt es ja überhaupt unfer Feitmaß nicht — alles ift überall gegenwärtig; über. 
dies aber iſt es den Sterblichen kein wirklicher Gewinn, ja meiſt nicht einmal eine 
zeitweilige Annehmlichkeit, ihr künftiges Geſchick vorher zu wiſſen. Daher wollte auch 
Noſtradamus offenbar den Menſchen nicht die Zukunft kund thun, ſondern ſie ſollten 
nur nachher finden, daß er ihnen dieſelbe weisſagen konnte und unverſtanden vorher · 
fagte. Jedenfalls genießt Noſtradamus nicht ohne Grund die Weltberühmtheit feines 
Rufes als Vorkündiger zukünftiger Ereigniſſe. (Der Herausgeber.) 

1) Dieſe Seitanfhauung des Noſtradamus iſt ſeiner langen myſtiſch⸗aſtrologiſchen 
Auseinanderſetzung in der Vorrede der erſten ſieben Centurien entnommen, deren Kern 
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Wie nun von dem großen Raumgangen nur ein Sonnenfyftem, fo 
fällt auch von dem Zeitganzen nur eines der in fieben unter den fieben 
Planeten ftehende Zeitalter geteilten Weltalter in den Kreis der menſch⸗ 
lichen Beobachtung. Noſtradamus hält, auf biblifchem Boden ftehend, unſer 
Weltalter für das erſte, und unſer Seitalter für das ſiebente, nach deſſen 
Verlauf „der große ewige Gott die Umwälzung vollenden wird und die 
himmliſchen Seichen ſich wiederum neu bewegen werden“. Darum reichen 
auch die Prophezeihungen des Noſtradamus, wie er in der Vorrede an 
ſeinen Sohn Cäſar ſelbſt ſagt, bis zur Vollendung des Kreislaufes der 
Geſchichte des erſten Weltalters, welches mit dem Jahre 5797 abſchließt. 

Eine chronologiſche Ordnung hielt Noſtradamus in ſeinen Centurien 
nicht inne, im Gegenteil warf er ſeine Prophezeihungen abſichtlich durch 
einander und ſtellte ſie — wie wir im erſten Abſchnitt ſchon ſagten — 
in geſucht dunkler Sprache dar, die heutzutage beſonders wegen des Ge: 
miſches der langue d’oc mit mittelalterlichem Catein, der verzwickten Wort: 
fpiele und Namenkünſtelei, ſowie der vielen Ellipſen faſt unlesbar ift. !) 
Aus dieſem Grund und wegen Raummangels geben wir hier nicht das 
Original, ſondern nur unſere Überſetzung desſelben, welcher jedoch ein 
ſorgfältiges Studium des Urtextes und eine Vergleidhung mit der ſprach⸗ 
lich allerdings ſo gut wie unbrauchbaren und nur durch ihre Einleitung ſehr 
ſchätzbaren deutſchen Ausgabe von Scheible in Stuttgart zu Grunde liegt. 

Das Hauptintereife des Propheten mußte natürlich das eigene Vater: 
land in Anſpruch nehmen, weshalb denn auch die Centurien ſich faſt nur 

mit den Geſchicken Frankreichs beſchäftigen. Sehr ausführlich ſind dabei 
aber auch Italien und Spanien behandelt, weil dieſe Staaten ja ganz 
beſonders die Politik Frankreichs in Anſpruch nahmen. Auffällig iſt, daß 
Deutſchland bis auf die Kriege der Napoleoniden eine ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielt, während die Gefdide Englands in den Hauptzügen ver: 
zeichnet ſind und ſelbſt die neueſte Politik Rußlands charakteriſiert wird. 
Mit beſonderer Vorliebe ſcheint Noftradamus die innern Suſtände und 
Wirren Frankreichs und der kleinen Staaten Italiens während der letzten 
drei Jahrhunderte behandelt zu haben, jedoch können wir auf dieſe Details 
nicht eingehen, ſondern müſſen uns auf die Prophetien beſchränken, deren 
charakteriſtiſche Form große weltgeſchichtliche Ereigniſſe nicht verkennen läßt. 

Die erſte der berühmten Weisſagungen, welche bald nach ihrem 
Erſcheinen den Ruf der Centurien begründete, iſt die des Todes Hein: 
richs II von Frankreich: 


fie iſt. „Hirakleiſche Agitation“ braucht Noſtradamus für die ſcheinbare Einteilung 
der Ewigkeit in Abſchnitte der Zeit, welche durch die Mechanik des Himmels oder die 
Bewegung der Sterne gebildet wird. Hirakleiſch, im Dialekt der Languedoc ſtatt hera⸗ 
kleiſch, bedeutet ſoviel als gewaltig, mächtig. Vermutlich liegt den Seitaltern der 
Glaube an die Wirkſamkeit der ,Conjunctionum muximnrum“, der Periode des Sur 
ſammentreffens von Saturn und Jupiter zu Grunde, welche nach Kepler die Schöpfung 
und den Untergang der Welt und befonders wichtige Seitabſchnitte bedeuteten. 

1) Darum iſt es auch unmöglich, eine Überſetzung in glatten Derfen zu geben; 
Närten ſind unvermeidlich, wenn man dem Sinne treu bleiben will. 
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„Ein junger Löwe wird den alten überwinden 
Auf der Turnierbahn in dem Kampf zu Swei'n, 
Im Soldhelm wird er feine Augen finden. 

Zwei Wunden werden eine und dieſe tödlich fein.” 
„Der Monarch wird es zu ſpät bereuen, 

Daß er nicht den Gegner umgebracht; 

Doch am Ende wird er ihm verzeihen, 

Willig ſinken in die Todesnacht.“) 

Für den letzten Juni 1559 war gelegentlich der Vermählung der 
Prinzeſſin Œlifabeth mit Philipp II von Spanien ein großes Turnier an: 
geſetzt, bei welchem Heinrich zuerſt eine Canze mit dem Herzog von Dieille · 
ville, ſodann mit dem Herzog von Guiſe und endlich mit dem Grafen 
Gabriel von Montgommery brach. Letzterer war ein rieſengroßer tölpel 
hafter Menſch, welcher nicht nach Brauch den geſplitterten Canzenſchaft 
fortwarf, ſondern in der Hand behielt, ſo daß fit beim Weiterrennen 
der Pferde zwei Splitter desſelben in das Auge des Königs bohrten. 
Die Chronique scandaleuse behauptete, Katharina von Medicis habe eine 
ciebſchaft mit Montgommery unterhalten und dieſen zur Ermordung 
Heinrichs gedungen. Der Kônig ſoll von dieſer Liebſchaft gewußt haben, 
trotzdem aber nicht zu bewegen geweſen ſein, Montgommerp zu beſtrafen. 2) 
Gewiß iſt, daß nach dem Turnier Montgomery, trotzdem ihm der König 
verziehen hatte, zur Verantwortung gezogen werden ſollte; er floh jedoch 
nach England, focht {pater in den Hugenottentriegen und wurde 1574 
hingerichtet. 

Zahlreiche Quatrains deuten auf die franzöſiſchen Bürgerkriege, die 
wir jedoch übergehen, um uns zu dem zu wenden, in welchem man die 
Ermordung Heinrichs von Guiſe vorausgeſagt ſah: 

Große Mordthat wird Paris beſchließen, 

Die zu Blois man ausgeführt, 

Der König wird von Orléans zurückgewieſen, 
Angers, Troyes und Langres rebelliert.“ 

Katharina von Medicis und der ganz von ihr abhängige Heinrich 
III hatten die Ermordung des ihnen zu mächtigen Heinrich von Guiſe 
ſchon lange beſchloſſen, welche während des Reichstags von Blois am 
23. Dezember 1588 durch die Leibgarde der Fünfundvierzig ausgeführt 
wurde; am nächſten Tage wurde ebenfalls im Schloſſe von Blois der 
Bruder des Herzogs, Kardinal Cudwig von Guiſe, hingerichtet; die Stadt 
Orléans ſchloß vor dem König die Thore und ſtellte ſich mit Angers, 
Troyes und Langres auf die Seite der Ligue, deren Führung der Herzog 
von Mayenne übernahm. 

Auf die Ermordung Heinrichs III deutete man die Quatrains 36 
und 76 der neunten Centurie, in welchen gefagt wird, daß ein großer 
König durch den Meſſerſtich eines kahlen Mönches umkomme, während 


) Cent. I. Qu. 35 n. 36. 

2) Dieſe Memoirennachricht gab Dumas den Stoff zu ſeinem Roman: „Die 
beiden Dianen“. Darauf dürfte Quatrain 36 ſich beziehen. 

5) Cent. III. Qu. 51. 
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der Thäter fo raſch „als der Blitz in eine Ruine fchlage, gefangen ge- 
nommen werde“. — Bekanntlich belagerte Heinrich III das zur Ligue 
übergegangene Paris, als ſich am 31. Juli 1589 zu St. Cloud der Do⸗ 
minikaner Jaques Clement bei ihm als Überbringer wichtiger Nachrichten 
melden ließ und dem König, während er einen ihm überreichten Brief 
las, ein Meſſer in den Unterleib ſtieß. Der König riß das Meſſer aus 
der Wunde und verſetzte dem Mörder zwei Stiche ins Geſicht, während 
ihn die Herren von Bellegarde und Crillon ergriffen, töteten und zum 
Fenſter hinauswarfen. Heinrich III ſtarb am folgenden Tag. 
Folgende beiden Quatrains wurden allgemein auf die Œhronbeftei. 

gung Heinrichs IV und die fie begleitenden Umſtände gedeutet: 

Nimmermehr kann er genug verlangen; 

Grand⸗Mendoſus wird ſein Reich empfangen; 

Fern vom Hof ruft er zurück Pimond !) 

Und Picardie; Feind find Paris und Ciron. 


Bald Mendoſus kommt zu hohem Reiche, z 
Setzt zurück mit Macht die Norlaris; 

Rot erblaßt; Kampf im Swiſcheureiche; 

Furcht überfällt den Jüngling Barbaris. *) 

Diefe beiden Quatrains find fchlagende Beiſpiele für die Schwierig. 
keiten, welche Noſtradamus feinen Überſetzern und Kommentatoren zu über⸗ 
winden aufgiebt. Der Nimmerſatt, welcher ſein Reich dem Grand— 
Mendoſus hinterläßt, iſt Heinrich III, unter deſſen Regierung die Aus⸗ 
ſchweifung und der Cuxus des Hofes ins maßloſe ging, fo daß die wahn⸗ 
ſinnigſten Steuern erpreßt wurden, um die Habgier der Mignons des 
elenden Königs zu befriedigen. Mendoſus iſt eine Buchſtabenverſetzung 
für Vendosmus, die latiniſierte ältere Schreibart für Dendöme, nämlich 
Dendosme. Dabei fiel das V fort, weil es in den beiden innern Zügen 
des M enthalten iff. Nach dem Abfall des Connetable Karl von Bour: 
bon wurden nämlich deſſen Beſitzungen von Franz J eingezogen und auf 
die jüngere £inie der Bourbonen übertragen, wobei der Titel Herzog 
von Dendöme an Karl von Bourbon ( 1547), den Sohn Johannes II 
von Bourbon fiel. Deſſen Sohn war Anton von Bourbon, Herzog von 
Vendome, welcher durch feine Vermählung mit Jeanne d' Albret König 
von Navarra wurde. Der Sohn beider war Heinrich IV, den Moftras 
damus deshalb den großen Dendöme nennt. Heinrich war König ge 
worden, hatte aber die ungeheure liguiſtiſche Partei, zu deren einfluß⸗ 
reichſten Mitgliedern der in ſpaniſchem Solde ſtehende Herr de Portes, 
Abt von Tiron, gehörte, unter der Führung des Herzogs von Mayenne 
gegen ſich. Die Ligue ſtellte dem Heinrich IV den eignen Oheim, den 
Kardinal Karl von Bourbon (15251590) unter dem Namen 
Karl X als Gegenkönig gegenüber, und während dieſes Interregnums 
loderte abermals die Flamme des Bürgerkrieges hoch empor. Paris 
ſchloß vor Heinrich IV die Thore. Die Regimenter Piemont und 


) Orthographie des Originals. — ) Cent. IX, Qu. 45 und 50. 


E — — — Z 2 


Kiefemetter, Noſtradamus und feine Prophezeihungen. 95 


Picardie ſtanden zu Heinrich, welcher mit ihrer und anderer Truppen 
Hilfe die Guiſen (die Norlaris, Buchſtabenverſetzung von Lorrains), als 
Führer der Ligue ſchlug. „Rot erblaßt“, d. h. der Kardinal von 
Bourbon, Heinrichs Gegenkönig, ſtarb 1590, wodurch der Herzog von 
Mayenne in eine fehr ſchwierige Lage verſetzt wurde, weil Spanien und 
die liguiſtiſche Partei durchaus einen König haben wollten, wozu ſich kein 
geeigneter Kandidat fand. Darum gerieten die Gperationen der Ligue 
ins Stocken, während Heinrich reißende Fortſchritte machte, und der mit 
fremden Truppen endlich als Prätendent auftretende junge Marquis 
du Pont (der Jüngling Barbaris), ein Sohn des Herzogs von Coth 
ringen, erntete Schimpf und Schande. 

Das nächſte Quatrain zeigt recht deutlich, welche Fülle von Ereig⸗ 
niſſen Noſtradamus in wenigen Worten zuſammenfaßt: 

„Alter Hardinal, dich Täuſchung trifft! 

Durch einen Jüngling du amtsledig wirſt. 

Arelat zeigt eine Doppelſchrift; 

Der Kardinal wird balfamiert wie auch der Fürft. ') 

Richelieu (1585 — 1642) hatte den jungen Marquis Henri de Ling 
Mars in die Umgebung des Königs gebracht, um feinen wankenden Ein 
fluß zu befeſtigen. Cing - Mars ftieg immer höher und wollte zuletzt Herzog 
und Pair werden und die Prinzeſſin Maria von Gonzaga heiraten. Als 
Richelieu dieſe ausſchweifenden Wünſche ſchroff zurückwies, verband {ich 
Cing- Mars mit dem Bruder des Königs, Gaſton von Orléans, zur Er- 
mordung Richelieus und ſchloß mit Spanien einen Vertrag ab, den Kar- 
dinal mit Waffengewalt zu ſtürzen und die Partei des Orléans ans Ruder 
zu bringen. Richelieu war denn auch durch die Intriguen von Cing⸗Mars 
in völlige Ungnade gefallen, entdeckte jedoch die Verſchwörung und legte 
dem König den zu Arles (Arelate) in duplo — daher Doppelſchrift — 
ausgefertigten Vertrag zwiſchen Spanien und Cing⸗Mars vor, weshalb 
dieſer als Hochverräter am 12. September 1642 das Schaffot beſteigen 
mußte. Richelieu ftarb am 4. Dezember 1642 und Ludwig XIII am 
14. Mai 1645, womit die Prophezeihung der letzten Seile ſich erfüllte, 
zu deren Derftändnis noch zu bemerken iſt, daß Richelieu der Kanal war, 
durch welchen alles gehen mußte, was das Ohr des Kônigs erreichen 
wollte. 

Auf den Cod des geizigen, durch unerhörte Steuern das Volk aus- 
ſaugenden Mazarin deutete man die Strophe: 

In kurzem läßt der Blutegel ſein Leben, 
Ein gutes Zeichen wird fein Tod uns geben 
Für des Fraukenlandes froh Gedeihn. 

Nen dann werden ſich Allianzen finden, 
Swei gewalt'ge Reiche ſich verbünden 

Und ihr Oberhaupt wird Frankreich fein. ) 

Nach Mazarins Tode wurde Frankreich durch die Politik Ludwigs 
XIV zur maßgebenden Macht in Europa. Ludwigs Bündniſſe mit der 


) Cent. VIII, Qu. 50. — 3) (ient. XI, Qu. 58. 
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Türkei 2c. gegen Öfterreich find bekannt, indeſſen dürften die beiden letzten 
Seilen wohl auf die Seit nach den Friedensſchlüſſen von Utrecht und 
Raftatt (1713 und 1714) deuten, bei welchem Ludwigs Enkel Philipp 
endlich endgültig als König Philipp V von Spanien anerkannt wurde. — 
Auf Ludwigs Preſtige und ſeine Maitreſſenwirtſchaft deutet auch offenbar 


folgender Vers: 
„Vor dem Hönig Galliens hat man Graueu 


Mehr als vor entſetzlichen Gewittern, 
England, Spanien und Italien zittern, 
Merken wohl auf fremde Frauen.“) 

Über den ſpaniſchen Erbfolgekrieg, die Kämpfe in Italien u. ſ. w. 
würden fic) viele Details beibringen laſſen, wenn Raum dazu vorhanden 
wäre; da derſelbe jedoch knapp bemeſſen iſt, können wir uns nur auf die 
nachweisbaren Weisſagungen großer, allgemein bekannter geſchichtlicher 
Ereigniſſe einlaſſen. | 

Auf die große Revolution deuten verſchiedene Prophezeihungen, 
von denen wir zunächſt folgende anführen: 

„Dem fränk'ſchen Reich wird großer Wechſel nah'n, 
Seltſamer Ort Regierungsfig ihm fein, 

Ein neu Geſetz und Recht wird es empfah'n; 
Rouan macht und Chartres ihm viel Pein.“ ) 

Im ganzen iſt der Sinn klar. Noſtradamus deutet auf einen großen 
Wechfel hin, infolge deſſen in Frankreich die Rechtsverhältniſſe umgeftaltet 
wurden, was zuerſt während der Revolution geſchah, wo die jeweilige 
Regierung oft an ſehr ſonderbaren Orten tagte. In der letzten Seile 
ſcheint Noſtradamus als alter Legitimiſt Ludwig XVI mit Frankreich zu 
identifizieren, welchem der Herzog von Chartres und Orléans, Philipp 
Egalite, der bekanntlich für den Tod des Königs ſtimmte, viel Pein machte. 
Rouan iſt ältere Schreibart für Rohan und könnte ſich wohl auf den in 
die Halsbandgeſchichte verwickelten Kardinal von Rohan beziehen, durch 
welche ſchmutzige Affaire Maria Antoinette fo ſehr verhaßt wurde. 

Dies zugegeben, kann man folgendes Quatrain auf den Halsband: 
prozeß und die Hinrichtung Maria Antoinettes deuten: 
„Toll vom Wahne göttlicher Erregung,“) 
Schwer verletzt des Großen Weib das Volk; 
Die Richter ſelbſt verdammen ihre Regung, 
Und ein Opfer fällt dem blinden Volk.“) 

Die allgemein verhaßte „Gſterreicherin“ Maria Antoinette hatte ſich 
durch den Halsbandprozeß unmöglich gemacht, und ſelbſt die Richter, 
welche Rohan, die Ca Motte u. ſ. w. verurteilten, haßten ſie. Das Opfer 
iſt die Königin, welche das „blinde Volk“ — Noſtradamus iſt ſtreng 
königstreu — hinrichten läßt. Dieſe Auffaſſung iſt durchaus nicht un: 


1) Cent. IV. Qu. 54. — 2) Cent. III, Qu. 49. 
3) Dieſe Erregung iſt entweder auf den ungemeſſenen Stolz anf ihr Gottes: 
gnadentum oder auf die Manin erotica zu deuten, welche man Maria Antoinette 


zuſchrieb. 
Cent. VI. Qu. 72. 
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wahrſcheinlich, wenn wir bedenken, daß unſer Seher manchmal Jahrzehnte 
in vier Seilen zuſammenfaßt. 

Die Bewegung des tiers état deutet Noſtradamus durch die Derfe an: 

„Wildes Schrei'n wird Frankenland durchdröhnen, 

Die Ohnmächt'gen nach der Macht ſich ſehnen, ) 
während er ſich über die Kämpfe mit den Vendéen und Chouans mit 
folgenden Worten ausläßt: 

„Gegen die Roten viele ſich empören, 

Waffer, Schwert, Strang und Feuer morden; 

Das Blutgerüſt beſteigen, welche ſich verſchwören, 

Außer jenen, die die Bürger morden.“ 2) 

Wir haben hier die Greuelthaten der Revolution beiſammen: die 
Maſſenertränkungen und Hinrichtungen durch Kartätfchenfalven, das Han: 
gen der Ariſtokraten an die Stratzenlaternen, die Guillotine, die September: 
metzeleien und die Bürgerkriege. 

Recht charakteriſtiſch iſt der Tod Ludwigs XVI und der Kampf 
Aller gegen Alle dargeſtellt: 

„Den Gerechten werden ſie ermorden, 
Vor dem Volke werden ſie ihn richten 
Die Peft greift um ſich aller Orten, 

Und die Richter ſelber müſſen flüchten.“) 

Der Gerechte iſt Ludwig XVI, welcher für ſeine Vorfahren büßte, 
die Peſt der Revolution hat ganz Frankreich ergriffen, und die Richter 
cudwigs müſſen in der entſtandenen Verwirrung felbft flüchten, wenn fie 
dem Henkerbeil entgehen wollen. — Man denke 3. B. — von Einzel. 
heiten abgeſehen — an das Schickſal der Girondiſten, ja der Schreckens · 
männer ſelbſt. | 

Außerſt bedeutſam ift das nachſtehende Quatrain: 

„Herz, Kraft und Ruhm des Reichs iſt in Verfall, 
Gegner hat es überall; 

Frankreich knechtet Kindheit bis zum Tod 

Und wird durch manchen großen Fürſt bedroht.“) 

In Frankreich, wo der kleine Ludwig XVII durch den Schuſter 
Simon zu Tode gequält wurde, hatte die Revolution alle Bande der Ord- 
nung aufgelöſt, indeſſen von allen Seiten feindliche Heere vordrangen. 

„Große Argerniſſe in den Tempeln 
Rechnet man für Ehr' und Ruhm; 
Einer, dem ſie goldne Münzen ſtempeln, 
Kommt in unerhörten Qualen um.” 5) 

Wie allbekannt, ward — als eine der höchſten Errungenſchaften 
der Revolution — der Kultus der Vernunft, welche durch eine liederliche 
Schauſpielerin repräſentiert wurde, eingeführt. Der letzte Teil des Qua⸗ 
trains deutet auf Robespierre, welcher ſich bei ſeiner Gefangennahme am 
27. Juli 1794 zu erſchießen verſuchte, aber ſich nur den Unterkiefer zer⸗ 


) Cent. XI, Qu. 36. — 7) Cent. IX, Qu. 51, — 3) Cent. IX, Qu. 11. — 
) Cent. III, Qu. 15. — ) Cent, VI, Qu. 9. 
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ſchmetterte. Nur mit einem Tuch flüchtig verbunden, wurde der Exdiktator 
am 28. auf das Schaffot geführt, wo er laut aufſchrie, als ihm Samſon 
das angeklebte Tuch abriß. Das Stempeln der goldenen Münzen wird 
auf die Gedächtnis münzen gehen, welche bei allen erdenklichen Anläſſen 
geprägt wurden, kann aber auch auf die abgöttiſche Verehrung deuten, 
welche Robespierre eine Seit lang genoß. 

Wir kommen nun zu den Weisſagungen, welche ſich auf Napoleon I 
beziehen. Die erſte lautet: 

„Höllengötter Hannibals wird wecken 
Einer, welcher alle Welt erſchreckt; 
Nimmer ſah man ſolchen Schrecken, 

Wie er von Babel über Rom fit ſtreckt.“ ) 

Napoleon überſchreitet wie Hannibal die Alpen und trägt vom 
Seinebabel, Paris, einen paniſchen Schrecken bis nach Rom. 

„Mavors ſteht auf ſeinen höchſten Warten, 
Wenn der Allobrog' aus Frankreich zieht; 
Schreck erfaſſet die Kombarden 

Und die vom Aar regierte Wage mit.” ) 

Die Allobroger waren ein Stamm des narbonneſiſchen Gallien und 
gelten hier für das franzöſiſche in Italien einfallende Heer, welches in 
der Combardei Schrecken verbreitet und Gſterreich in Mitleidenſchaft zieht. 
Unter dem Sternenbild der Wage ftehen nach Junctinus )) Eſterreich 
und Ungarn, deren Wappentier der Adler iſt. Man hat alſo an die 
öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Kämpfe in Oberitalien zu denken, während deren 
„Mars auf ſeiner höchſten Warte ſteht“. ; 

„Dom Soldaten zur Regierung fommen, 

Don dem kurzen Rod zum langen, 

Preßt der Kriegesheld die Frommen, 

Preßt die Prieſter, daß der Kirch” muß bangen.“) 

Napoleon war vom Leutnant zum Kaïfer avanziert und hatte die 
kurze Uniform mit dem langen Kaifermantel vertauſcht; er ſchleppte Papft 
Pius 1809 gefangen von Rom fort und preßte die Kirchen und Klöfter 
wie einen Schwamm aus. 

Auf die Gefangennahme des Papftes beziehen ſich auch die Derfe: 

„Mars wird ſtürmend bis zur Erde beugen 

Des gewalt'gen Fiſchers Monarchie.” 5) 
D. h. der Kriegsfürft Napoleon wird den Staat des Fiſchers Petrus 
demütigen. 


„Vor der Dafallenftadt, am Meer gelegen, 
Holt der Geſchorene die Satrapie. 

Jagt die Schmutzigen, die ihm entgegen; 
Vierzehn Jahr hat er die Tyrannie.“) 


1) Cent. II. Qu. 30. — ) Cent. V. Qu. 42. 
3) Speculum Astrologiae. Lyon 1581. Fol., pag. 807. 
) Cent. VIII, 57. — 5) Cent. VI, 25. — ) Cent. VII, 15. 
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Mit der Belagerung der Seeſtadt Toulon begann der Stern Napo⸗ 
leons zu ſteigen; er jagte die Schmutzigen, die kleinen Männer des Direk⸗ 
toriums, auseinander und machte ſich 1800 zum erſten Konful; 1814 er. 
folgte ſeine erſte Abſetzung. Der Sinn iſt klar. Le Tondu, der Geſchorene, 
wurde der Spitzname Napoleons, nachdem er ſich als Konſul das Haar 
hatte kurz ſchneiden laſſen, welches er als General bis auf die Schultern 
herabwallend trug. 

Auf das Unheil, welches Napoleon über das Menſchengeſchlecht 
brachte, deutet die Strophe: 

„Ein geſchoren Haupt (Un Tondu) wird Jammer bringen 
Mehr, als daß die Laſt zu tragen iſt; 

Wut und Grimm wird das Geſchlecht verſchlingen, 

Bis das Schwert und Feuer ſatt ſich frißt.“ 1) 

„Den Brüdern giebt er Reid”, um die fie zanken. 

Mit Britanniens Namen rückt ein anderer zu Feld; 

Su fpät wird er an Englands Recht ſich ranken, 

Wird Nachts gefaßt und dann vor galliſch Recht geftelit. 2) 

Napoleon verteilte faſt halb Europa unter feine habgierigen Der: 
wandten. — Der Herzog von Enghien wurde von England unterſtützt 
und hielt ſich, anſtatt nach England zu gehen, in Ettenheim nahe an der 
franzöſiſchen Grenze auf, wo er nachts aufgehoben, nach Vincennes ge⸗ 
führt, vor ein formloſes Kriegsgericht geſtellt und erſchoſſen wurde. — Auf 
Enghien und deſſen Ermordung durch den mit der großen Krone bedeckten 
Napoleon und ſeine Marſchälle deuten auch die Verfe: 

„Der fic) mit der großen Kron’ wird decken, 
Wird zu einem raſchen Schritt verführt; 

Die zwölf Roten thun mit Blut beflecken 

Das Tafeltuch, die Mordthat wird vollführt.“ 

Die zwölf Roten ſind die im Gegenſatz zu der weißen Bourbonenfahne 
rot genannten Marſchälle Napoleons, welche das Tuch der Marſchalls⸗ 
tafel, des höchſten franzöſiſchen Ehrengerichts, mit Blut befleden. 

„Mocht' in Graus und Nacht er auch entſpringen, 
Wird er, unumſchränkt an Macht und Gut, 

Aus der alten Urn' ſein Blut verjüngen, 

Daß der ehrnen Seit die goldene erblüht.“ ) 

Napoleon war von dunkler Herkunft und wollte, allmächtig gewor- 
den, aus „alter Urn“, dem alten Stamm der Habsburger, fein Blut 
verjüngen und im Verein mit dem unterthänigen Gſterreich Europa Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben. Er ſtand auf dem Gipfel ſeiner Macht und alle Gegner 
ſchienen wehrlos, weshalb aus der „ehrnen Seit die goldene erblühen 
ollte“. ° 
„Des Gewalt'gen Kind, noch nicht geboren, 

Unterjocht den hohen Appennin, 
Die von der Wage geben ſich verloren, 
Und die Berge bis zum Cenny glüh'n.“ ) 


) Cent. V. 60. — ) Cent. VIII. 58. — ?) Cent. IV, 11. — ) Cent. V, 41. 
) Cent. V, 61. 
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Dem Sohn des allgewaltigen Franzoſenkaiſers war ſchon vor der 
Geburt der Titel eines Königs von Rom zugedacht; „er unter jochte den 
Appennin“; der machtloſe Franz II von Öfterreich („die von der Wage“ 
vgl. oben) konnte ſeine Tochter Napoleon nicht vorenthalten; damit iſt der 
Hauptinhalt dieſes Quatrains erſchöpft. Daß die Alpen bis zum Mont 
Cenis erglithen (Cenny iſt die alte Form für Mont Cenis) ſoll wohl den 
Glanz der Napoleoniſchen Macht bedeuten. 

„Auf dem Zuge in die Flucht geſchlagen 

Wird das größte Heer, doch nicht verfolgt. 

Es ſammelt ſich und ſchlägt aufs nen ſein Lager, 
Wird dann hinausgejagt vom gall'ſchen Volk.“ !) 

Auf dem Suge nach Rußland mußte das Riefenheer Napoleons 
umkehren und wäre aufgerieben worden, wenn ſich das ohnmächtige 
Deutſchland hätte aufraffen können. Da jedoch Deutſchland mit Aus⸗ 
nahme Preußens den Flüchtigen Schutz gewährte, konnte Napoleon neue 
Kräfte ſammeln, ſein Cager aufs neue ſchlagen, bis er nach den Kämpfen 
von 1815 und 1814 entthront wurde. Bekannt iſt auch, daß das fran⸗ 
zöſiſche Volk die Kriege Napoleons müde geworden war. 

Sehr intereſſant ſind folgende Strophen, welche auf Napoleons III 
Sturz bezogen werden können: 

„Wie ein Greif wird nah'n Europas König. 

Die von Norden dann begleiten ihn, 

Kriegsvolk führet er mit ſich nicht weuig, 

Um gen Babels Ferriher in das Feld zu ziehn.“ 4) 

Der König Europas — Deutſchland iſt als ausſchlaggebende Macht 
unter Europa verſtanden —, König Wilhelm, zieht gegen den Beherrſcher 
des Seinebabels zu Feld. 

„Und es kommt aus weiter Fern' herüber 

Ein german’fher Fürſt, des’ Chron von Gold, 
Die Knechtſchaft naht, die Flut verheerend rollt. 
Die Zeit der Sklavenanbetung, fie iſt vorüber. 
Wüſt in Aſche wird des Großen Land er legen, 
Meudon, Paris und Aix nicht Schutz gewährt.“ — 
„Gegen Often großes Feuer am Himmel, 

Lärm und Röte gegen Mitternacht, 

Rings umher Geſchrei und Kampfgetümmel, 
Feuer, Hunger, Schwert und Todesnacht, 

Der Himmel Blut und Brand auf Erden! Treffen 
Ein wird ein Verhängnis wunderbar; 

Ein großes Blutbad, Feſtnehmung des Neffen, 
Der Stolze iſt entronnen der Gefahr.“ ?) 

Ein gewaltiger deutſcher Kriegsfürſt überzieht ganz Frankreich mit 
Krieg, keine Feſtung ſchützt vor ihm. Nach furchtbaren Kämpfen wird 
der Neffe (Napoleons I) gefangen genommen, doch iſt der Stolze da⸗ 
durch der Gefahr entronnen, welche im eignen Land ſeinen Thron und 


.) Cent. IV, 12. — 2) Cent. X, 86. — 3) Cent. II, Qu. 87, 88, 91—92. 
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ſeine Perſon bedrohte; die Seit der ſklaviſchen Anbetung Napoleons iſt 
vorüber. 

Wir wenden uns zu den wenigen auf England bezüglichen Qua⸗ 
trains. Unverkennbar iſt die Hinrichtung Karls I in den nachſtehenden 
Seilen geſchildert: 

„Londons Rat dem Hönig giebt den Cod, 
Salz und Wein gereicht ihm zum Verderben 
Und verſetzt das Reich in große Not.“) 

Dem engliſchen Volk waren ganz befonders die zahlloſen Monopole — 
beſonders das Salzmonopol — verhaßt; dieſelben halfen weſentlich zur 
Vorbereitung der Revolution. 

Auf die Reftauration der Stuarts und die Blockade der Themfe 
durch die Holländer deutete man das Quatrain: 

„Groß iſt im Norden das Bemühen, 

Nach dem Meer die Pforten offen ſteh'n, 

Neu wird die Berrfhaft auf der Inſel blühen 
Und London zitternd offne Segel ſeh'n.“ 


Dreißig in London heimlich ſich verſchwören 

Gegen ihren Hönig, Schmach und Schand! 

Seine Treuen ihm den Tod verwehren; 

Ein blonder König wird gewählt aus Frieſenland.“ “ 

Die Bemühungen Jakobs II, ein abſolutes und papiſtiſches Regi⸗ 
ment zu begründen, hatten zu verſchiedenen Derfchwörungen Anlaß gegeben, 
und man hatte dem verhaßten Stuart das Schickſal feines Vaters zuge 
dacht; es gelang ihm jedoch mit Hilfe ſeiner Anhänger im Jahre 1688 
nach Frankreich zu entfliehen, worauf 1689 der „blonde Frieſe“ Wilhelm 
von Oranien als Wilhelm III den engliſchen Thron beſtieg. 


„England wird die OGberherrſchaft führen 
mehr als drei Jahrhunderte in Segen, 
Land und Meer mit Heer esmacht regieren, 
Was den Spaniern ganz entgegen.“) 
Damit iſt die mit der Vernichtung der Armada beginnende maritime 
Macht Englands klar geſchildert, welche noch heute ihre Geltung hat. 
Wir übergehen mehrere auf Rußland und den Krimkrieg bezogene 
Weisſagungen als zu wenig charakteriſtiſch, führen aber als für die Gegen: 
wart von Intereſſe folgendes Quatrain an: 
„Das Geſetz der Türken ſieht man fallen 
Und ein beſſeres tritt ein, 
Am Boryfthenes fällt es vor allen 
Durch Geſchenke und durch Schmeichelei'n.“ ) 


1) Cent. IX, 49. Das 49. Quatrain iſt vielleicht nicht unabſichtlich mit dem 
Jahr 1649 verbunden. 

2) Cent. II. 68. 

) Cent. IV, 89. Auch hier fteht wohl die Jahreszahl mit der Nummer des 
Quatrains in Derbindung. 

4) Cent. X, 100. — 9 Cent, HI, 95. 
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Wer ſieht hier nicht die in den Schlingen Rußlands liegende Türkei, 
hört den Klang des allmächtigen Rubels und das Geflüſter der Intrigue d 
Boryfthenes (Dniepr) fteht als Teil des Ganzen für Rußland. 

Am dürftigſten iſt die Ausbeute an auf Deutſchland bezüglichen 
Prophezeihungen, ſoweit fie nicht ſchon in den Napoleoniſchen enthalten find. 

Recht deutlich iſt allerdings die elende Kleinftaaterei und der Der’ 
fall des Kömiſchen Reiches deutſcher Nation ſamt dem Emporſteigen 
Frankreichs in folgenden Derfen geſchildert: 

„Sehr tief ſinken wird die röm'ſche Macht, 
Nachfolger ihr großer Nachbar iſt, 

Ihre Bürger nähren Haß und Swiſt, 
Daß ein Narr ſogar nicht länger lacht.“ 1) 

Der Sieg Deutſchlands über Frankreich iſt bereits geſchildert, womit 
in Verbindung zu bringen iſt, daß Noſtradamus auch einen Uinſchwung 
auf geiſtigem Gebiet in Deutſchland mit den Worten prophezeiht: 

„Deutſchland wird verſchied'ne Sekten gründen, 
Die dem gold'nen Heidentum ſich nah'n; 
Das gefang' ne Herz, die kargen Renten 
Maßen ſich den wahren Zehnten an.“ 2) 

Die Deutung dieſer Derfe bezieht ſich offenbar auf die kirchliche 
Indifferenz und die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen. 

Das Ende unſeres Seitalters ſchildert der Seher mit den Worten: 

„Wird ſich nun die große Sieben zeigen, 
Fängt der Hekatomben Feſtzeit an: 

Sieh das Friedensreich, es naht heran, 

Wo die Toten aus dem Grabe ſteigen. 

Der Erſehnte kehret nimmer wieder 

In die Welt; in Aſien erſche int 

Einer von des Hermes Bundes brüdern, 
Welcher alle Menſchen unter ſich vereint.“ 


1) Cent. III, 63. — ) Cent. III, 76. — 3) Cent. X, 74 und 75. 
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Die Solidarität des Phantoms mit dem Körper. 
Von 
Dr. Sarf du Prel. 
$ 


n meinen verfchiedenen Auffägen im vorigen Jahrgange diefer Zeit- 
98 ſchrift ſind die deduktiven Folgerungen aus der Organprojektion, 

dem goldenen Schnitt und dem kleinſten Kraftmaß alle für die 
Exiſtenz eines organifierenden Prinzips und weiterhin eines Aftralleibes 
ausgefallen; dagegen hat ſich an den Thatſachen, welche den induktiven 
Beweis bringen, jene Deduktionen durch die Erfahrung beſtätigen ſollten, 
bisher noch immer kein untrügliches Merkmal für die Realität der Phan⸗ 
tome ergeben wollen. Sowohl bei der Erſcheinung der Phantome, als 
bei ihrer Thätigkeitsweiſe blieb der Zweifel berechtigt, ob fich nicht die 
Thatſachen in Gedankenübertragung und Fernwirkung auflöſen laſſen. 

Sicher iſt, daß es zweierlei Arten von Halluzinationen giebt: ſolche, 
die der Halluzinierende ſpontan aus ſich erzeugt, und andere, die ihm 
durch Fernwirkung übertragen werden. Wenn aber dieſe Art der Fern⸗ 
wirkung gegen die Realität der Phantome ſpricht, fo ift doch glaubhaft, 
daß nicht nur die denkende, ſondern auch die organiſierende Seele fern⸗ 
wirkend ſein könnte, daß alſo Gedankenübertragung nicht die einzige Art 
der Fernwirkung wäre. Vielleicht werden wir alſo auf dieſem Wege 
die Realität der Phantome gewinnen können. 

An dieſem Punkte zeigt ſich aber, wie fruchtlos das Studium der 
Myſtik iſt, wenn ihm nicht das des tierifchen Magnetismus und Som: 
nambulismus vorhergeht. Die befanntefte Art der Fernwirkung iſt nämlich 
die des Magnetiſeurs, und wer nur einigermaßen über dieſen Gegenſtand 
orientiert iſt, die experimentellen Derfuche kennt, die an Menſchen, Tieren, 
Pflanzen und lebloſen Gegenſtänden vorgenommen wurden, wird nicht 
bezweifeln, daß in der magnetiſchen Fernwirkung nicht etwa bloß eine 
Beeinfluffung der Phantaſie liegt, ſondern daß wir ein materielles Agens 
anerkennen müſſen, das den Händen des Magnetiſeurs entſtrömt und mit 
dem Organismus des Magnetiſierten, oder überhaupt mit dem magneti⸗ 
ſierten Gegenſtand ſich verbindet. Die Somnambulen find alle einftiinmig 
darüber, daß ihnen dieſes Agens nicht nur fühlbar, ſondern auch ſichtbar 
iſt; Robiano hat gezeigt, daß es berechenbar und wägbar iſt, und Reichen 
bach hat durch tauſende von Experimenten bewieſen, daß es mit Elek⸗ 
trizität, Galvanismus und Mineralmagnetismus zwar verwandt, aber 
doch beftimmt unterſchieden und von ihnen experimentell trennbar, iſoliert 
darſtellbar iſt, daß ferner bei den Senſitiven in der Dunkelkammer die 
Wahrnehmungen durch das Gefühl mit denen durch das Geſicht korre⸗ 
ſpondieren. Reichenbach hat für dieſes neue Dynamid den Namen Od 
aufgeſtellt, und ein neuer Name iſt gewiß berechtigt, da ſich hier Be: 
wegungsarten der Materie zeigen, die mit den bereits bekannten nicht 
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identiſch find; es ift aber überflüſſig, auf die Frage einzugehen, ob er das 
Recht habe, einen neuen Stoff in die Phyſik einführen zu wollen, denn 
für dieſes magnetiſche Agens gilt das ſelbe, was für hohe homöopathiſche 
Verdünnungen und für die ſtrahlende Materie, daß nämlich der Gegen⸗ 
ſatz von Materie und Kraft in ihnen aufgehoben iſt. 

Da nun alle Kräfte fernwirkend ſind, ſo iſt es auch bezüglich des 
magnetiſchen Agens ſehr wohl denkbar, daß es durch meinen Willensakt 
auf den Kinien, auf welchen Kräfte ſich ausbreiten, über meinen Orga: 
nismus hinaus ſich erſtrecktund niolekulare Schwingungen in meinem Orga: 
nismus entfernten Körpern ſich mitteilen. Da zudem jede Kraft direkt oder 
indirekt in jede andere verwandelt werden kann, bietet auch die weitere Sol: 
gerung keine Schwierigkeit, daß der Wille, weil mit einem irgendwie ma: 
teriellen Träger verbunden, ſich in äquivalente Beträge anderer Kräfte ver⸗ 
wandeln, alſo materielle Wirkungen in der Ferne erzeugen kann. Sogar 
in der Gedankenübertragung ſelbſt dürfen wir keinen von aller Materia⸗ 
lität freien Prozeß — Wirkung von Geiſt zu Geiſt — ſehen, ſie kann 
nicht prinzipiell verſchieden ſein von anderen Arten der Fernwirkung; 
wenn wir aber den Gedanken ſelbſt in gewiſſem Sinne Stofflichkeit zu⸗ 
ſchreiben müſſen, dann iſt der Streit, ob Phantome real ſeien, oder auf 
eingepflanzten Halluzinationen beruhen, eigentlich nur ein Wortſtreit, 
der nur beſtehen kann, ſolange man Materie und Kraft dualiſtiſch aus 
einanderhält, was aber für die Pſychologie in Bezug auf den Gedanken 
o wenig angeht, wie nach Croofes und Jäger für die letzten uns zu⸗ 
gänglichen Probleme der Phyſik und Chemie. 

Für bloße Halluzinationen im gewöhnlichen Sinne, denen jede Art 
von Materialität fehlen würde, können alſo die Phantome nicht ange⸗ 
ſehen werden. Darauf alſo muß es beruhen, daß zwiſchen den 
Phantomen und den zugehörigen Körpern jene merkwürdige ſolidariſche 
Verbindung ſich zeigt. Auch hier iſt derjenige im Vorteil, der dem Stu- 
dium der Myſtik das des Magnetismus und Somnambulismus vorher⸗ 
gehen ließ; denn in dieſen zeigt ſich ſogar die noch viel merkwürdigere, 
gefteigerte Solidarität zwiſchen zwei irdifchen Körpern und deren Be 
wußtſein. In allen Fällen des magnetiſchen Rapports finden Ema⸗ 
nationen aus einem Organismus in einen anderen ſtatt, Bewegungen, 
Empfindungen und Gedanken werden übertragen. Hanſen hat das bei 
allen feinen Vorſtellungen gezeigt, und die Litteratur über den Somnanı- 
bulismus iſt voll von ſolchen Beiſpielen. Als einſt ein Magniteſeur Punſch 
trank, fühlte es ſeine Somnambule ſogleich. „Es iſt ſo ſehr zu mir übergegangen, 
ſagte ſie, daß, wenn jetzt jemand hereinkäme, er den Geruch an meinem Munde 
verſpüren würde“. Dies ſoll in der That der Fall geweſen ſein nach dem Erwachen, 
fo daß die ganze Familie den Geruch des Punſches an ihrem Atem erkannte.!) 

Nehmen wir nun an, jemand, dem dieſe Phänomene des Som: 
nambulismus fremd ſind, nehme teil an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung, ſo 
kann er ſehr leicht zu voreiligen Schlüſſen verleitet werden. So ſprach 
ich einmal in München mit einem der „Entlarver“ des Mediums Eglin⸗ 


1) Perty: Die myſt. Erſch. I, 205. — 
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ton, der feine fefte Überzeugung vom Betruge des Mediums darauf 
gründete, daß an dem Munde des Phantoms, wenn man ihm nahe fam, 
Weingeruch zu ſpüren war. Da nun Eglinton vor der Sitzung Wein 
getrunken hatte, ſo ſchloß der Entlarver, daß das Phantom nur der 
vermummte Eglinton war. Wäre jener Sweifler bewandert geweſen im 
Somnambuslismus, fo hätte er fic) vor einem ſolchen Schluſſe wohl ge: 
hütet, ja er würde eingeſehen haben, daß die ſolidariſche Verbindung 
zwiſchen Phantom und Medium noch viel inniger ſein muß, als die 
zwiſchen Magnetiſeur und ſeinem Somnambulen. 

Einen ähnlichen Fall erzählt Perty: Bei einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
wollten die „Geiſter“ durch eine Trompete ſprechen, um den Schall der gewöhnlich 
nur flüſternd gehörten Worte zu verſtärken. Ein Zweifler brachte nun an dem 
Mundſtück der Trompete Druckerſchwärze an, die man, als Licht gemacht wurde, auch 
am Munde des Mediums fand. Man ſprach natürlich von Betrug, weil man die 
Solidarität nicht in Anſchlag brachte, überzeugte ſich jedoch durch Wiederholung des 
Experiments, daß, wenn ein Farbſtoff an Hand oder Lippen eines Phantoms ge⸗ 
bracht wird, er fic) anch an den korreſpondierenden Teilen des Mediums zeigt.!) 
Auch bei einer Münchener Sitzung Eglintons ſollen ſich einſt ſeine Finger 
geſchwärzt gezeigt haben, nachdem ein „Entlarver“ die Spieldoſe vor der 
Sitzung geſchwärzt hatte; man ſchloß daraus, daß ſie nicht herumgeflogen, 
ſondern von Eglinton ſelbſt herumgetragen worden war. Ich habe nun 
ſelbſt bei einer Dunkelſitzung in Wien in Anweſenheit Eglintons eine 
Spieldoſe herumfliegen gehört, welche mit zwei Händen zu heben mir 
Anſtrengung koſtete, und das allein wäre mir ſchon genügend geweſen. 
Hätte ich nun jene Spieldoſe geſchwärzt gehabt, ſo würde ich, wenn die 
während der Sitzung gefalteten Hände des Mediums auch ſich geſchwärzt 
gezeigt hätten, eben daraus auf ſolidariſche Verbindung mit einem realen 
Phantom geſchloſſen haben, während ein Aufgeklärter, dem der Somnam⸗ 
bulismus fremd geweſen wäre, auf Identität des Phantoms, mit dem 
Medium geſchloſſen hätte, alſo auf Betrug. N 

Durch das Phänomen der Solidarität wird aber auch die Theorie, 
welche Hartmann in ſeiner Schrift über den Spiritismus aufgeſtellt hat, 
widerlegt, und das Phantomproblem wird im Sinne der Realität ent: 
ſchieden. Alſo gerade das, was dem nicht orientierten Aufgeklärten den Be⸗ 
trug beweiſt, beweiſt vielmehr die Realität des Phantoms und widerlegt 
nebenbei auch noch die Theorie, welche Hartmann und Wittig in den 
„Pſychiſchen Studien“ vertreten. Es muß offenbar dem Organismus 
des Mediums etwas entnommen werden, mit Hilfe deſſen uns die Phan: 
tome ſichtbar werden; es muß am Medium eine ſtarke magnetiſche Ent⸗ 
ladung, eine beträchtliche odiſche Emanation vor ſich gehen. Dafür 
ſprechen ſeine Konvulſionen und die nachträgliche ſtarke Ermattung. 
Dieſes Etwas aber, mit Hilfe deſſen Phantome fic) darſtellen, muß ge: 
ftaltungsfahig fein, an der organiſierenden Funktion der Seele teil haben, 
und es muß real ſein, weil es ſonſt auf unſere Sinne nicht wirken könnte. 

In der Doppelgängerei finden wir nun meiſtens den kataleptiſchen 


1) Perty: Der neuere Spiritnalismus. 140. , 
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Suſtand des leiblichen Organismus, was ebenfalls auf odiſche Emana 
nationen, ſubſtanzielle Verluſte ſchließen läßt; darum wird es vorweg 
wahrſcheinlich, daß wir auch hier dem Phänomen der Solidarität be⸗ 
gegnen müffen, wodurch die Realität der Phantome entſchieden wird. 
Es iſt in der That dieſes Phänomen nicht etwa erſt durch den Spiritis⸗ 
mus bekannt geworden, ſondern findet ſich ſchon bei den Kirchenvätern 
und in den Akten der Heiligen. Der heilige Auguſtinus ſpricht von einer Frau 
Innocentia aus Karthago, die, am Bruſtkrebs leidend, im Traume ermahnt wurde, 
ſich zu einer anderen Chriſtin zu begeben und ſich die Bruſt mit den Seichen des 
Kreuzes bezeichnen zu laſſen, wodurch fie geheilt wurde.) Die heilige £iduina in 
Rom beſuchte im Geiſte die heiligen Orte, wobei ſie ausglitt und ſiel, worüber ſie 
in Rom mehrere Tage zu Bett lag. Bei einem anderen ekſtatiſchen Beſuch eines 
heiligen in der Nähe Roms gelegenen Ortes drang ihr ein Dorn in den Finger, 
wovon fie an ihrem wirklichen Finger Schmerz fühlte. Ahnlich Maria von Agreda, 
welche unter der Hitze leidet, von der ihr Phantom in Amerika beläſtigt ift.?) 
Die Akten der Heiligen find überhaupt für den transſcendental · ꝓſycholo⸗ 
giſchen Forſcher ſehr wichtig, nur daß es immer ſehr mißlich iſt, Beiſpiele 
daraus zu zitieren; denn die poetiſierende Phantaſie der Gläubigen hat 
um die Thatſachen ſo viele Arabesken gezeichnet, daß man ſchwer ent⸗ 
ſcheiden kann, ob man nur einen Fall von pſychologiſcher Möglichkeit 
vor ſich hat, oder einen von der Fama geſchmückten Wahrheitskern, oder 
eine reale Thatſache mit dokumentariſchen Belegen, was ſelten genug iſt. 
Es gilt alſo, die richtige Mitte zu treffen zwiſchen gläubiger Annahme 
und jener ſpöttiſchen Ablehnung, die der oberflächliche Voltaire in die 
Mode brachte. 

Das Phänomen der Solidarität ſpielt auch in der ſchwarzen Magie 
eine große Rolle. Ich ziehe jedoch vor, ſtatt der vielen Beiſpiele, die ſich 
aus dem mittelalterlichen Nexenweſen dafür beibringen ließen, eines aus 
neueſter Seit anzuführen, welches denjenigen zu denken geben mag, welche 
gauben, das Licht der modernen Aufklärung habe allen Hexen und Sau⸗ 
berern ein Ende gemacht. Über dieſen Fall, in welchem das Phänomen 
der Solidarität durch gerichtliche Akten und eidliche Vernehmungen kon⸗ 
ftatiert iſt, hat Mirville einen ausführlichen Bericht gegeben °), den ich 
kurz ausziehe: Ein Hirte in Cideville ſtand im Verdachte der Zauberei 
und befchäftigte fic) nebenbei auch mit Kranfenheilung, — eine Zuſam⸗ 
menſtellung, gegen die nichts einzuwenden iſt, wenn man mit Scho pen ; 
hauer in der weißen und ſchwarzen Magie die praktiſche Metaphyſik ſieht. 
„Nach der Analogie iſt es jedoch mehr als wahrſcheinlich, daß die innewohnende 
Kraft, welche anf das fremde Individuum unmittelbar wirkend (im tieriſchen Ma 
gnetismus), einen heilfamen Einfluß auszuüben vermag, wenigſtens ebenſo mächtig 
ſein wird, nachteilig und zerſtörend auf ihn zu wirken Nimmt man nun dieſe 
Erzählungen als wahr an, ſo hat man den Schlüſſel zum Verbrechen der Hexerei, 
deſſen eifrige Verfolgung danach doch nicht alles Grundes entbehrt hätte. Wenn ſie 
gleich in den allermeiſten Fällen auf Irrtum und Mißbrauch beruht hat, ſo dürfen 


) Auguſtinus: de Civ. Dei. XII, c. 8. 
2) Ribet: La mystique divine. II. 185. 203. 
) Mirville: Des esprits et de leurs manifestations diverses. L 319— 389. 
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wir doch nicht unſere Vor fahren für fo ganz verblendet halten, daß fie fo viele Jahr- 
hunderte hindurch, mit fo grau ſamer Strenge ein Verbrechen verfolgt hätten, welche; 
ganz und gar nicht möglich geweſen wäre.“!) Einer der Patienten des er⸗ 
wähnten Hirten ſtarb nun, und der Pfarrer, der den Kranken beſucht 
hatte, fah ſich genötigt, den Beilfünftler fortzuſchicken, der, weil fih auch 
das Gericht in die Sache mengte, zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt 
wurde. Bald darauf ließ ein gewiſſer Œhorel, ein Freund des Derur: 
teilten, Worte fallen, der Pfarrer würde ſein Verhalten noch bereuen; 
er drohte, ſeinen Freund rächen zu wollen, und zwar wollte er den 
Pfarrer an den zwei Kindern ſtrafen, die bei demſelben wohnten und 
denen er ſehr zugethan war. Er wollte, ſagte Chorel, nicht ruhen, bis 
die Kinder aus dem Hauſe müßten. Eines dieſer Kinder klagte nun, 
beſtändig den Schatten eines Mannes in der Bluſe zu ſehen, den es nicht 
kenne. Bei einer dieſer Gelegenheiten erklärte auch ein anweſender Geiſt⸗ 
licher, eine graue Säule wie von Rauch zu ſehen. Bald darauf klagte 
das Kind, eine ſchwarze Hand zu fehen, und eine Ohrfeige erhalten zu 
haben. Niemand fonft hatte die Hand gefehen, aber man hatte den Schall 
gehört, fah die Wange gerötet und den Eindruck der fünf Finger. Auch 
£ärm in den Simmern trat ein, den niemand zu erklären wußte. Einer 
der Anweſenden, geleitet von Erinnerungen aus den Klaſſikern, ließ nun 
an Orten, wo gelärmt wurde, mit Degen herumfuchteln, was refultatlos 
verlaufen zu wollen ſchien, bis gelegentlich eines gegebenen Degenſtiches eine 
Flamme hervorbrach und ein derartiger Rauch das Simmer füllte, daß 
man genötigt war, die Fenſter zu öffnen. Um fo eifriger fuhr man nun 
fort, die Degen zu handhaben, bis man das ſeufzend geſprochene Wort 
„Verzeihung!“ vernahm. Man ſtellte nun die Bedingung, daß der Übel. 
thäter am folgenden Tage leiblich ins Haus kommen und das Kind um 
Verzeihung bitten ſollte. Tags darauf kam Thorel, ſprach anfänglich 
verlegen und mit dem Beſtreben, die blutig angelaufene Schramme ſeines 
Geſichtes zu verbergen. Aber das Kind, das dieſen Thorel niemals ge: 
ſehen hatte, rief ſogleich: „Dies iſt der Mann, der mich ſeit 14 Tagen 
verfolgt“. Die Erſcheinungen dieſes Phantoms und ſeine verſchiedenen 
gegen die Kinder gerichteten Thätigkeiten hatten 21/2 Monate, vom 
26. November 1850 bis 15. Februar 1851, angehalten, bis in der That 
die Kinder aus dem Haufe gebracht worden waren. An der Wahrheit 
dieſer Erzählung wird keiner zweifeln, der ſich die Mühe giebt, den 
ausführlichen Bericht bei Mirville zu leſen. Es gefchah jedoch, was in 
ſolchen Fällen immer geſchieht: man ſprach den Seugen, deren Ehrlichkeit 
man mit Bezug auf ihre eidlichen gerichtlichen Ausſagen nicht antaſten 
konnte, den Derftand ab, d. h. man projizierte die eigene Derftändnis- 
lofigkeit in die Seugen. Dieſer gerichtliche Fall erregte zwar in Frankreich 
ungeheures Aufſehen; die Wiſſenſchaft aber, da fie die objektive Thatſache 
nicht beſeitigen konnte, beſeitigte fie wenigſtens fubjeftiv, d. h. fie verſchloß 
die Augen dagegen, ganz im Widerſpruch zu den Worten Herſchels, die 
unſerer Seitſchrift als Motto vorangeſtellt ſind. 


4) Schopenhauer: Der Wille in der Natur. 107, 
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Diefe Rauchfäulen oder Schatten, wovon der Knabe von Cideville 
ſprach, kommen ſchon im Altertum vor. Ein franzöſiſcher Gelehrter führt 
dieſelben aus den alten Quellen unter ganz präziſen Umſtänden und An⸗ 
führung gewichtiger Seugen an, und zwar kommt auch der Umſtand bei 
den Alten vor, daß dieſe Schatten die Spitze des Degens fürchten.!) Bei 
Vergil giebt die Sibylle dem Aneas den Rat, ſich mit einem Schwert zu 
verſehen, um in den Hades hinabzuſteigen. Tuque invade viam, vagina- 
que eripe ferrum.?) Auch Freret ſagt, daß man überall bei den Alten 
dieſe Furcht der Schatten beim Anblick eines Schwertes finde. ®) 

Die magnetiſche Sympathie, die im Rapport zwiſchen Magnetiſeuren 
und Somnambulen zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen gehört, liefert 
uns auch den Schlüſſel zur Erklärung jener Solidarität, die zwiſchen dem 
Menſchen und ſeinem Doppelgänger beſteht, und die ſowohl phyſiſch 
als pſychiſch fein kann. Eine ſolche Reperkuſſion vom Doppelgänger auf 
den Menſchen iſt aber nicht möglich, wenn nicht das Phantom eine reale 
Emanation aus unſerer ſeeliſchen Subſtanz wäre. Solche reale Emana⸗ 
nationen find aber {chon innerhalb des tieriſchen Magnetismus nachweis; 
bar, deſſen verſchiedene Erſcheinungen nur erklärlich ſind bei der Annahme 
eines realen Dynamids, das auf den fremden Organismus oder den 
magnetiſierten Gegenſtand übertragen wird. Nur fo erklärt es fic, 
daß eine Somnambule durch bloße Berührung eines Kranken, ja ſogar 
in dem durch materielle Gegenſtände vermittelten Rapport die Diagnoſe 
der Krankheit vornehmen kann; daß Krankheiten des Magnetiſeurs, be⸗ 
fonders anſteckende, auf den Somnambulen übergehen können, und um- 
gekehrt der Magnetiſeur durch die Krankheit des Somnambulen unter 
Umſtänden geſchädigt werden kann. Von dieſer unwillkürlichen Schä⸗ 
digung trotz beſtehenden Wohlwollens iſt nur ein Schritt zur willkürlichen 
Schädigung durch magnetiſche Fernwirkung auf einen Organismus oder 
indirekt durch „verzauberte“ Gegenſtände, wovon die Hexenprozeſſe des 
Mittelalters fo viel reden. Wird nun aber dieſe magnetiſche Emanation 
als ein reales Agens anerkannt, das am Gegenſtande haftet — und be⸗ 
kanntlich iſt es experimentell feſtgeſtellt, daß keine Verbrennung und über: 
haupt keine chemiſche Behandlung dieſes übertragene Agens zu vernichten 
vermag und daß es fogar der Aſche noch anhaftet — dann iſt das Pha: 
nomen der Solidarität auch in dieſen Fällen denkbar, und es läßt ſich 
jenen unglaublichen Berichten des Mittelalters ein Verſtändnis abgewin⸗ 
nen, wo durch Manipulationen der verſchiedenſten Art der Sauber ge⸗ 
brochen wurde. Von dieſen Dingen, die von der Aufklärung zum kraſ⸗ 
ſeſten Aberglauben gerechnet werden, wimmelt es in den Hexenprozeſſen; 
ich ziehe es jedoch vor, einen Fall aus neueſter Seit anzuführen, um zu 
zeigen, daß das Volk noch heute dieſen Glauben fefthält. Derſelbe iſt 
mir verbürgt durch einen Offizier, der in der Nähe Münchens ein kleines 
Gut beſaß, nichts weniger als abergläubiſch iſt und erſt durch Erfah⸗ 


1) Annales de l'Académie des inscriptions. I, 26. — 2) Aeneis VI. 
3) Receuil de l'Académie de inscriptions et belles lettres. XXIII, 74. 
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rungen dieſer Art auf dem eigenen Gute und in Nachbaranweſen zum 


Glauben an Sauber und Gegenzauber gedrängt worden iſt: 

Su den Dependenzen eines Schloſſes gehörte vor etwa 26 Jahren 
auch der Einddhof B. Kängere Seit hindurch zeigte ſich dort die Milch 
immer ſchlecht. Meiſtens hörte man in der verſperrten Milchkammer 
einen Knall, und wenn man hineinging zeigte ſich die Milch in bläulicher 
Färbung und mit blitzartigen Zeichnungen in den Schüſſeln; fie wurde 
übelriechend, und konnte dann nicht einmal mehr für die Schweine ver⸗ 
wendet werden. Der Hof liegt ringsum vollkommen frei, fo daß nie⸗ 
mand unbemerkt ſich hätte nähern können. Der Derdacht lenkte ſich 
daher und weil der Stall ganz neu gebaut war, auf die Nausbewohner; 
man wechfelte alſo die Dienſtboten, ſchickte auch das Futter der Kühe 
zur Unterſuchung an die Derfuchsftation in München, doch blieb alles 
beim alten. Der Gutsbeſitzer ging nun zu einem in der Nähe ftatio. 
nierten Bahnwärter, der im Rufe ſtand, in ſolchen Fällen helfen zu kön⸗ 
nen. Dieſer riet nun, in den nächſten Wochen an niemanden etwas 
auszuleihen, und von niemandem etwas zu kaufen. Es fiel nun auf, 
daß in den folgenden Tagen verſchiedene £eute unter lächerlichen Dor: 
wänden irgend etwas zu leihen nehmen wollten, z. B. eine alte Frau aus 
einem mit Wirtshäuſern verſehenen Nachbardorfe, der man mit Bier aus⸗ 
helfen ſollte. Obwohl nun im übrigen dem Rate gefolgt war, glaubte 
doch der Gutsbeſitzer, da im Hofe ein großer Hund fehlte, einen Mann 
nicht abweiſen zu ſollen, der ihm einen ſolchen zuführte. Er nahm den 
Hund auf die Probe und legte ihn am Stalle an die Kette. In der 
nächſten Nacht fiel die ſchönſte Kuh des Stalles. Der Bahnwärter wurde 
abermals zu Rat gezogen und riet, beim Melken von jeder Kuh etwas 
Milch zurückzulegen und in einer Pfanne ſo lange zu ſieden und während 
des Siedens zu peitſchen, bis nur ein kleiner Reſt bliebe, der weggeſchüttet 
werden ſollte. Einige Tage darauf begegnete der Gutsbeſitzer dem Manne, 
der ihm den Hund angetragen hatte und querfeldein zu entrinnen ſuchte, 
vom Gutsbeſitzer aber angehalten, ſein wie von Ruten gepeitſchtes Ge⸗ 
ſicht verbergen wollte und, darüber zur Rede geſtellt, die verlegene 
Auskunft gab, er fet in Brenneſſeln hinein gefallen. Der Hund wurde 
zurückgegeben, und ſo kam die Sache, die ein paar Jahre angedauert 
hatte, wieder in Ordnung. Die Leute jener Gegend ſind noch heute 
ſehr mißtrauiſch, wenn man beim Betreten ihres Stalles den Wunſch: 
„Ich wünſche Glück in den Stall!“ unterläßt und werden unangenehm 
davon berührt, wenn man ihr Vieh antaſtet. Derfchiedene Nebenumſtände 
des erwähnten Falles, die ſich wie Berichte aus dem 16. Jahrhundert 
anhören, übergehe ich als nicht zur Sache gehörig und habe überhaupt 
nur auf die entfernte Möglichkeit hinweiſen wollen, das mittelalterliche 
Sauberweſen unter der Annnahme eines realen magnetiſchen Agens durch 
das Phänomen der Solidarität zu erklären. 

Derfuche an ſchlafenden Menſchen, an Tieren, Pflanzen und an 
lebloſen Gegenſtänden haben zur Genüge bewieſen, daß es nicht angeht, 
von einem bloßen Einfluß des Magnetiſeurs anf die Phantaſie zu reden. 
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Wir müſſen hier ein materielles Dynanid annehmen, eine reale Ema 
nation, und je tiefer aus der Subſtanz des Menſchen wir jenes Dynamid 
emanieren laſſen, deſto eher läßt ſich annehmen, daß ihm unſere eigenen 
ſeeliſchen Qualitäten anhaften, und daß es je nach der Abſicht unferes 
Willens wirkt und die fernwirkende Natur des Gedankens annimmt. 
Charpignon erwähnt eine Somnambule, die gegen ihren Willen von 
einem Magnetiſeur, zu dem zu kommen ſie ſich weigerte, auf Entfernung 
und immer mit Erfolg magnetiſiert wurde, bis ſie ſich an einen anderen 
Magnetiſeur wandte, dem es gelang, dieſen Einfluß zu brechen, indem 
er feinen eigenen Einfluß an deſſen Stelle ſetzte.) Kerner erwähnt 
die ſchädigende Fernwirkung einer Somnambulen, die im magnetiſchen 
Schlaf die Hand ballte, wodurch ein mehrere Stunden entfernter Geiſt⸗ 
licher Stöße empfand.?) Der Arzt Récamier, der, eine Ausnahme 
unter feinen Kollegen, es nicht verſchmähte, ſich mit dem Studium der 
Magie zu beſchäftigen — was im Mittelalter alle hervorragenden Arzte 
thaten —, wurde einſt von einem Manne konſultiert, der ſich über die 
von feinem Feinde, einem Grobſchmied, ausgehenden Verfolgungen be: 
klagte, indem er die ganze Nacht hindurch den Schmied auf zwei Meilen 
Entfernung hämmern höre. Da der Patient ſichtlich abnahm, ging der 
Arzt zu dem Schmiede und drohte ihm mit den Gerichten, bis dieſer 
geſtand und von feiner magiſchen Fernwirkung abzulaſſen verfprach, wor: 
auf der Patient nach wenigen Tagen genas.?) Im Mittelalter waren dieſe 
Dorftellungen allen berühmten Schriftſtellern geläufig. Beiſpielsweiſe ſagt 
Pomponatius, daß die Emanationen des Menſchen je nach ſeinem Willen 
wohlthuend oder ſchädlich fein können, aber er wollte die Kenntnis ſolcher 
Fernwirkung geheim gehalten wiſſen, weil ſie mißbraucht werden könnte.“) 

Daß nun dieſe realen Emanationen unter Umſtänden zu Phantomen 
ſich geſtalten, alſo ein organiſierendes Prinzip in ſich tragen, iſt freilich 
wunderbar; aber wenn es ſeeliſche Emanationen ſind, ſo müſſen dieſe vom 
Standpunkt der moniſtiſchen Seelenlehre auch an der organiſierenden 
Funktion der Seele teil haben. Daher ſtellt ſich den Somnambulen bei 
der Fernwirkung des Magnetiſeurs oft das Bild desſelben ein und das 
Gleiche zeigt ſich bei ſchädlicher Sernwirfung. der Sohn eines Advokaten 
in Paris, durch Fernwirkung krank gemacht, ſah einſt in ſeinem Simmer den ihm 
wohl bekannten Übelthäter ſtehen, den gleichwohl die übrigen Hausbewohner nicht 
ſahen. Der Sohn zog ein Meſſer aus der Taſche und führte damit einen Stich 
gegen das Geſicht des Phantoms, wovon and der leibliche Menſch getroffen wurde. 
Beim gleichen Schriftſteller findet ſich ein Bericht über einen in ſolcher 
Weiſe abgeſchlagenen fernwirkenden Angriff, zu dem ſich in einer fran: 
zöſiſchen Gemeinde ſieben Perſonen vereinigt hatten.“) 

Der tieriſche Magnetismus bietet alſo in der That den Schlüſſel, 
das Rätſel der Magie zu löſen, wie Du Potet fchon vor längerer Seit 
ausgeführt hat, ®) ohne doch feine Anſicht klar durchführen zu können. 


1) Charpignon: Physiologic ete. du magnétisme animal. 265. 2) Kerner: 
Magifon. III, 182. 3) mirville: Des Esprits. V, 91. ) Pomponatius: De 
naturalium effectuum admirandorum causis, sive de incantationibus. 5) Mir. 
ville: I, 587. 384. 5) Du Potet: Magie dévoilée. 
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Dazu iſt nötig, zunächſt die Realität der magnetiſchen Emanationen an⸗ 
zuerkennen und alle ſubjektiven Erklärungshypotheſen bezüglich der ma: 
Znetiſchen Wirkung fallen zu laſſen. Dieſe Emanationen haben die pfy: 
chiſche Subſtanz ſelbſt des Menſchen zur Quelle, müſſen alſo teilhaben 
an der Doppelfunktion der menſchlichen Seele: Denken und Organiſieren, 
und ſo läßt ſich die Möglichkeit einſehen, jenes merkwürdige Phänomen 
der Solidarität zu verſtehen. Das auffälligſte Beiſpiel iſt die Solidarität 
des Doppelgängers mit dem Körper, aber fie ſcheint auch vorhanden zu 
fein bei magnetiſchen Emanationen überhaupt, ſowie bei jenen, durch welche 
ſich die Bildung eines Phantoms aus der Bruſt des Mediums heraus 
vollzieht. Dadurch kommt ein vom Mittelalter kaum geahnter logiſcher 
Suſammenhang in verſchiedenartige myſtiſche Dorftellungen über Sauber und 
Gegenzauber, ſympathetiſche Mittel, Transplantation der Krankheiten ꝛc., 
wo überall das Phänomen der Solidarität zwiſchen magnetiſchen Emanationen 
und ihrer organiſchen Quelle eine Rolle ſpielt. Klarheit wird aber in dieſe 
Dinge erſt dann kommen, wenn wir die naturwiſſenſchaftliche Erforſchungs⸗ 
methode darauf anwenden; denn es ſoll nicht die Wiſſenſchaft myſtiſch 
gemacht werden, ſondern vielmehr umgekehrt die Myſtik wiſſenſchaftlich. 
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VI. Der himmliſche Sieger und die tauſend jährige Feſſelung 
des Satans. 
(Kapitel 19 und 20.) 


och einmal erſchallt Triumphgeſang im Himmel. Hallelujah dem 

gerechten Weltrichter, der das Blut ſeiner Knechte an der „großen 
Ê Eure“ dem Rom der Kaiferzeit gerächt hat! Ihm refpondiert der 
Chor der Älteften mit: Amen, Hallelujah! Noch eine Stimme kommt vom 
Throne: ,£obet Gott, alle feine Knechte!“ und wie Meeresraufchen und 
Donnerhall ertönt das vieltauſendſtimmige Hallelujah einer unſichtbaren 
Menge und der Ruf: „Laffet uns fröhlich fein und jauchzen. Denn die 
Hochzeit des Cammes iſt gekommen und ſeine Braut hat ſich bereitet“. 
Sofort wird das Gleichnis zur Difion. Die Braut erſcheint in reinem, 
lichtem Byſſuskleide und ein himmliſcher Herold verkündet: „Selig find, 
die zur Hochzeit des Lammes berufen find”. In ſeligem Entzücken fällt 
ihm Johannes zu Füßen. Aber der Engel wehrt ihm, er will nicht höher 
ftehn, als die Brüder, die Jeſu Seugnis halten (19, 1-10). Deutlich iſt 
die Beziehung auf das Gleichnis von dem Könige der ſeinem Sohne 
Hochzeit machte (Matth. 22, j ff.) Das Ganze drückt die Idee aus, daß 
die Gemeinſchaft der Menſchheit mit Gott hergeftellt, alſo der Sieg des 
Reiches Gottes errungen ſei. Dieſe Gemeinſchaft iſt aber das Werk eines 
ſich im Wege hiſtoriſcher Entwickelung vollziehenden Prozeſſes, ein immer 
vollkommener werdender Suſtand bis zur letzten Vollendung, nicht ein 
plötzlich und unvermittelt auftretendes einzelnes Ereignis. In jedem 
Siege des Reiches Gottes über die Welt wird die Hochzeit des Lammes 
gefeiert; daher dieſelbe in dem Gleichniſſe Jeſu mit der Serſtörung 
Jeruſalems und der Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden 
in Verbindung gebracht wird (Matth. 22, 2 ff). Um fo weniger kann es 
auffallen, daß ſie hier mit dem Falle Roms und dem Siege über das 
Chriſten verfolgende Cäſarentum ſtattfindet. Das Byſſuskleid, in welchem 
die Kirche dann prangt, find, wie ein Suſatz beſagt, die Tugenden, welche 
die Heiden in der Verfolgung gezeigt haben. Selig, die berufen ſind, 
dieſe Herrlichkeit zu erleben! 

Nach der Braut erſcheint der Bräutigam. Es iſt der Sieger auf 
weißem Roß, wie er gleich zu Anfang aufgetreten war (6, 2), der „Menſchen⸗ 
ſohn“, aus deſſen Munde das zweiſchneidige Schwert geht (1, 16), der 
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Winger, der die Kelter des göttlichen Sornes tritt (14, 20). Hier aber 
zeigt er ſich in ſeinem vollen Schmucke, und ſein Gefolge bilden nicht mehr 
die geſpenſtigen Reiter von 6, 3 ff., fondern das Heer des Himmels auf 
weißen Roſſen. Der himmliſche Triumphator übergiebt ſeine Feinde der 
gerechten Strafe. Alle Vögel des Himmels ſättigen ſich an dem Fleiſche 
der Könige, Oberften und Gewaltigen, die der Seher rückſchauend noch 
einmal im Kampfe fieht gegen den Himmlifchen. Das Tier aber und 
der falſche Prophet werden in den Feuerpfuhl geworfen, der mit Feuer 
und Schwefel brennt. Sie ſind auf ewig gerichtet. 

Anders das Schickſal des Satans. Seine Stunde iſt noch nicht 
gekommen. Er wird nur mit einer großen Kette in den Abgrund gebunden 
und zwar nur auf tauſend Jahre, „damit er nicht mehr die Völker verführe, 
bis die tauſend Jahre vollbracht ſind. Dann muß er wieder gelöſt werden 
eine kleine Zeit.“ „Und ich fahe Thronen, und fie ſetzten ſich darauf, und 
ihnen ward verliehen Gericht zu halten; und die Seelen derer, die enthauptet 
waren um des Zeugniſſes Jeſu Chrifti und des Wortes Gottes willen und 
die nicht angebetet hatten das Tier und ſein Bild und nicht angenommen 
das Malzeichen auf ihre Stirn und an ihre Rand — dieſe wurden 
lebendig und herrſchten mit Chriſto die tauſend Jahr. Die übrigen Toten 
aber wurden nicht wieder lebendig, bis die tauſend Jahre vollbracht 
wären. Das iſt die erſte Auferftehung. Über dieſe hat der zweite Tod 
keine Macht, ſondern ſie werden Prieſter Gottes und Ckriſt ſein und 
mit ihm herrſchen tauſend Jahre.“ (20, 1—6). 

Es iſt nicht zu verwundern, daß dieſe merkwürdige Weisſagung 
von Alters her zu ſchwärmeriſchen Erwartungen Deranlaffung gegeben 
hat. Sie find unter dem Namen des Chilias mus bekannt. Richtig war 
an den Vorſtellungen der alten Œhiliaften, daß das tauſendjährige Reich 
mit dem Falle Ronis beginnen und ein rein irdiſches ſein werde. Da 
ſie aber die Freuden, welche der Chriſten dann warteten, mit der derbſten 
Sinnlichkeit ausmalten, fo erregten fie großen Anſtoß bei der’ fpäteren, 
as ketiſch gerichteten Kirche und ihre Lehre wurde allgemein verworfen. 
Auguſtin verſtand die erſte Auferſtehung richtig in geiſtigem Sinne, aber 
er nahm fie, wie die Seffelung des Satans nicht für Vorgänge im Dôlfer: 
leben, ſondern in den Seelen der einzelnen und deutete auch die tauſend 
Jahre figurlich von der ganzen Dauer der Kirche bis zu dem jüngſten 
Gericht, eine Spitzfindigkeit, zu welcher er durch den Gedanken verleitet 
wurde, daß die Kirche unmöglich jemals einer Verführung des Satans 
anheim fallen könne. Seine Anſicht erhielt maßgebendes Anfehen und 
hatte die Folge, daß das Mittelalter das tauſendjährige Reich ſich zutreffend 
als damals thatſächlich vorhanden dachte. Dagegen haben neuere Aus- 
leger das ſelbe, verbunden mit einer leiblichen Auferſtehung, ebenſo wie alle 
anderen Geſtalten der Apokalypſe wieder in eine nebelgrane Zukunft gerückt, 
gleich als ob die faſt zwei Jahrtauſende chriftlicher Weltgeſchichte fo 
bedeutungslos wären, daß ſie nicht Gegenſtand der Weisſagung ſein konnten. 
Der Nationalismus entnimmt der Vorſtellung des tanſendjährigen Reiches 
nur die Idee des ſchließlich überall herrſchenden Chriſtentums, die aber 
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gar nicht darin liegt, da die barbariſchen Völker unbekehrt bleiben. Die 
Reformatoren haben, namentlich im Ninblick auf die Wiedertäufer, welche 
zuerſt wieder das taufendjährige Reich als bevorſtehend betrachteten, die 
Verwerfung des Chiliasmus erneuert.!) 

Die unbefangene Auslegung muß folgendes anerkennen: I. Das 
tauſendjährige Reich beginnt mit dem in Kap. 19 dargeſtellten Siege, 
welcher ſich nur auf den Sieg des Chriftentums über das römiſche Anti: 
chriſtentum beziehen kann. Nach Ablauf von tauſend Jahren tritt wieder 
eine Kriſis mit neuen Kämpfen ein, hinter welcher der Apoſtel nur noch 
das jüngſte Gericht und das Ende fieht.— II. Während dieſes Seitraums 
iſt der Satan gefeffelt, damit er die Völker nicht mehr zur Feindſchaft 
gegen das Chriftentum verführe. Die Verfolgungen mit ihren ſataniſchen 
Gräueln hören auf. — III. Dieſes Reich iſt ein irdiſches, obſchon nicht durch 
weltliche Machtmittel, ſondern durch geiſtliche ſittliche Bande zuſammen⸗ 
gehaltenes Reich. Aber ideale Zuftände beſtehen nicht. — IV. Es umfaßt 
zwar die geſittete Menſchheit, aber nicht die ganze Erde, da noch viele 
barbariſche Völker unbekehrt bleiben. Damit ſind wir auf einen feſten 
Boden geſtellt. Die Throne, auf denen ſolche ſitzen, welche Gericht halten, 
können ſich nur auf Sitze irdiſcher Jurisdiktion beziehen. Der Seher ſieht 
in Sufunft die Throne von chriftlichen Königen und Machthabern befegt. 
Auguftin meint: Es find die Throne der Worſteher und die Dorfteher ſelber 
gemeint, durch welche jetzt die Rire geleitet wird. Unter dem Gerichte aber, welches 
ihnen gegeben wird, ſcheint mir nichts beffer zu verſtehen, als was geſagt iſt: Was 
ihr gebunden haben werdet auf Erden, wird auch im Himmel gebunden ſein und, was 
ihr gelöſt haben werdet auf Erden, wird auch im Himmel los fein?). Die Wieder 
belebung der Märtyrer kann nicht eigentlich gemeint ſein. Denn einmal 
iſt eine partielle, leibliche Au ferſtehung vor der allgemeinen eine 
der ganzen Bibel fremde Dorftellung. Da ferner die Erde während 
derſelben durchaus in ihrem bisherigen Suſtande bleibt und ſogar von 
heidnifchen Völkern bewohnt wird, fo läßt ſie ſich auch in keiner Weiſe 
als eine ſolche denken, wie ſie Chriſtus (Matth. 22, zo) und Paulus (I 
Kor. 15, az) gelehrt haben und wie ſie für den verklärten Suſtand (21, ı 
paßt. Dagegen verheißen fchon die Propheten des Alten Bundes eine 
moralifche Auferſtehung des geiftlich toten, erſtorbenen Gottesvolfes 
(vergl. Ref. 37), welche in der meſſianiſchen Seit vorgehen werde, und 
in dieſem Sinne wird die Auferſtehung auch im Neuen Teftamente ſehr 
häufig verftanden?). 

Aus der Idee dieſer moraliſchen Auferſtehung entwickelte ſich dann 
allınählig bei den Phariſäern diejenige einer Wiederbelebung des Leibes, 
welche durch die Auferſtehung Chrifti zu einem Fundamental -⸗Artikel des 
chriſtlichen Glaubens wurde, nicht jedoch ohne Widerſpruch von denjenigen 

1 Vergl. Augsburger Konfefion XVII: „Es werden verworfen etliche jüdifche 
ehren, die fit auch jetzt ereignen, daß vor der Anferftehung der Toten eitel Heilige 
und Fromme ein weltlich Reich haben und alle Gottloſen vertilgen werden“. 

2) De civit. Dei. XX 9, 2. 

3) Dergl. Joh. 5, 24 f.; Matth. 8, 22; 11, 53 Röm. 6, 10; Eph. 2, 2, 5, 16; 
Phil. 1, 21; Kol. 3, 1. ‘ 
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zu finden, welche an der alten Dorftellung fejthielten. Eine Belehrung 
über das Verhältnis dieſer beiden Arten von Auferſtehung war unter 
ſolchen Umſtänden wünſchenswert. Johannes giebt ſie, indem er das von 
ihm gemeisfagte Ereignis mit den Worten bezeichnet: „Das ift die erfte 
Auferſtehung“. (20, 5). Gemeint kann damit nur die vielventilierte, aus 
Fiefefiel bekannte, moralifche Auferſtehung des Volkes Gottes fein. 
Daß die Seelen der Märtyrer und aller treuen Bekenner dann wieder 
lebendig werden und mit Chriſto auf Erden herrſchen ſollen, iſt alſo eins 
der vielen kühnen, apokalyptiſchen Bilder für den Gedanken, daß ihr 
Geiſt in einem glücklicheren Geſchlechte wieder aufleben und zur Kerrſchaft 
kommen oder, wie Auguſtin es faßt, an dem freudigen Suſtand der 
irdiſchen Dinge vom Himmel her teilnehmen werden, wie Abraham den 
Tag Chrifti fahe und freute ſich. (Joh. 8, 56). Die Seelen der Märtyrer 
herrſchen — ſagt der Kirhenvater?), — weil ihnen ihre Leiber noch nicht wieder gegeben 
werden. Denn auch nicht die Seelen der verſtorbenen Frommen werden von der 
Kirche getrennt, welche auch gegenwärtig das Reich Chrifti iſt. — — Obwohl alfo 
noch nicht mit ihren £eibern, herrſchen doch ihre Seelen mit ihm, während dieſe 
tauſend Jahre verlaufen. — — Es herrſcht alſo zuerſt jetzt die Kirche mit Chriſto 
durch die Lebendigen und Toten. — — Deshalb aber hat er nur die Seelen der 
Märtyrer erwähnt, weil vornämlich dieſe Toten triumphieren, ſie, welche bis zum 
Code für die Wahrheit gekämpft haben. Doch verſtehen wir unter dem Teile das 
Ganze, nämlich auch die andern Toten, welche zur Kirche gehören, die da iſt das 
Reid Chriſti. Gleichſam, damit das Mißverſtändnis einer eigentlichen 
Auferſtehung ausgeſchloſſen ſei, heißt es dann im Text weiter: „Die 
übrigen Toten wurden nicht lebendig! und wie die zur Hochzeit des Lammes 
d. h. zur Teilnahme am Triumph des Chriſtentums Berufenen, werden 
auch diejenigen ſelig geprieſen, welche teilhaben an der erſten Auferſtehung, 
der Wiedererneuerung des Volkes Gottes. Denn über ſie hat der zweite 
Tod keine Macht, weil ſie nicht mehr in Gefahr ſtehen, den Glauben in 
Verfolgungen zu verleugnen, fondern als Priefter Gottes und Chriſti mit 
ihm herrſchen tauſend Jahr (20, 6). Schön hat die Legende denſelben 
Gedanken, das Wiederaufleben der Märtyrer beim Beginn des 
chriſtlichen Weltalters verfinnbildlicht in der Erzählung von den ſie ben 
Schläfern. Zu Epheſus hatten ſie gelebt und waren vor der Decia⸗ 
niſchen Verfolgung in die Höhle eines Berges geflohen und daſelbſt in 
tiefen Schlaf verſunken. Nach 196 Jahren erwachen ſie. Furchtſam wagt 
ſich einer hervor und ſchleicht ſich in die Stadt um Brot zu kaufen. 
Staunend erblickt er überall die Zeichen von der Herrſchaft des Chriſten⸗ 
tums, erzählt endlich ſeine Geſchichte und holt ſeine Genoſſen in ſeliger 
Freude. Im Triumph werden ſie in die Stadt geführt und von dem 
ganzen Volke aufs höchſte gefeiert. Am Abend legen ſie ſich noch einmal 
zur Ruhe, diesmal aber, um nicht wieder aufzuftehen. 

Wie verhält ſich nun Weisſagung und Erfüllung? Kennt die Welt: 
geſchichte einen Zeitraum, in welchem das Chriſtentum und die Kirche eine 
fo doininierende Stellung in der Welt einnahm, wie die Apokalypſe fie 
ſchildert? Mit dieſer Frageſtellung iſt, wie wir glauben, auch die Antwort 

1) 2 Tim. 2,18; I Kor. 15, 12. — 2) De Civit. Dei XX, 9, 2. 
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ſchon gegeben. In jedem Lehrbuch der Geſchichte finden wir die Periode 
„von der Übermacht der Kirche, der welthiſtoriſchen Entwickelung der 
Hierarchie“ u. dergl. und wenn dieſelbe auch verſchieden begrenzt wird, 
ſo iſt man ohne Sweifel berechtigt, ihr das ganze Jahrtauſend vom Siege 
des Chriſtentums im römiſchen Reiche zuzuteilen. Daß dabei eine genaue 
Berechnung auf Tag und Stunde ebenſo wenig, wie bei jedem anderen 
hiſtoriſchen Abſchnitt gegeben zu werden braucht, iſt klar, denn das Neue 
tritt niemals unvermittelt wie mit einem Sauberſchlage in die Welt, ſondern 
auf dem Wege hiſtoriſcher Entwickelung. Dennoch können wir es uns 
nicht verſagen, auf einen genau tauſend jährigen Parallelismus 
der merkwürdigſten Art hinzuweiſen. Das tauſendjährige Reich beginnt 
nicht mit dem Falle Roms, von welchem in dieſer Difion gar nicht die 
Rede iſt, ſondern mit dem Siege über das römiſche Antichriſtentum, das 
Tier und den falſchen Propheten. Wann nahm nun das Wüten desſelben, 
die gerichtliche Verfolgung des Chriſtentums ein Ende d Mit den Gräueln 
unter Diokletian. Dieſer Kaifer legt die Regierung im Jahre 305 nieder 
und von da beginnt die letzte Periode des klaſſiſchen Heidentums, die 
feines Unterganges, welcher 70 Jahre ſpäter durch Theodoſius beſiegelt 
wurde, der den Götzendienſt durch Strafedikte verbot. Wann beginnt 
das Sinken der chriſtlichen Cheofratie des Mittelalters, der Verfall der 
Kirche, die Entwickelung des Papſttums zu einem neuen römiſchen Anti⸗ 
chriſtentum ?? Mit dem ſogenannten Babylonifchen Exil im Jahre 1505, 
als Clemens V den päpſtlichen Stuhl beſtieg und den Sitz desſelben nach 
Avignon verlegte. Die darauf folgenden 70 Jahre bis zu dem großen 
Schisma, welches die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Reformation 
an Haupt und Gliedern allgemein machte, find gleichfalls die Schlußperiode 
eines Weltalters, der Zuſammenbruch der kirchlichen Übermacht. Niemand 
kann leugnen, daß dieſes Jahrtauſend trotz all' ſeiner Schattenſeiten die 
goldene Jugend der Kirche, die Blüte der romantiſchen Begeiſterung für 
das Chriſtentum in ſich ſchließt. Auf den Thronen ſaßen Fürſten, die 
ihre höchſte Ehre darin ſahen, Diener Chriftt zu heißen. Die Märtyrer 
und Heiligen waren aus der Schmach, in der ſie geendet, auferſtanden 
und wurden faft abgöttiſch verehrt. Ihren Namen trugen nicht nur die 
kirchlichen Stiftungen, ſondern auch die Ordnungen des bürgerlichen Lebens, 
der Kalender, die Gewerbe, die Unternehmungen aller Art. Wer ſich 
mit liebevollem Studium in dieſe Seit verſenkt, fühlt ſich verſucht, von 
Hartmann Recht zu geben: „Wir wiffen gar nicht mehr, was Chriſten⸗ 
tum heißt“. Freilich waren die chriſtlichen Impulſe mit großer Roheit 
verbunden, aber es war nur der Mangel an Aufklärung, Bildung, Kultur, 
dem fie entſprang, nicht der Mangel chriſtlicher Liebe. Gerichtliche Der: 
folgungen um des Glaubens willen gab es noch nicht. Denn die Kreuz⸗ 
züge find etwas anderes, es find Bekenntniſſe, Derteidigungen des Glaubens, 
entſtannnt aus einer ſchönen und edlen Begeiſterung, die nur darin irrte, 
daß fie wie Petrus das Schwert von Eiſen für ihre Überzeugung zog, 
weil fie das Schwert des Geiftes noch nicht zu führen vermochte. Jenen 
Kriegern, die auf den fyriichen Schlachtfeldern ihre reine Seele ihrem 
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Erlöfer weihten und das Zeichen feines Todes in ihren Bannern führten, 
mangelte nur die Weisheit Chrifti, aber fie befagen feinen Geift, feinen 
göttlichen Zorn, feinen heiligen Eifer für das Reich Gottes. 

Wie wurden die Suſtände dagegen feit dem 14. Jahrhundert? Die 
chriſtliche Begeiſterung wich einer immer tieferen Korruption — zuerſt auf 
dem päpſtlichen Stuble, dann in immer weiteren Kreiſen der Kirche. Der 
antik⸗heid niſche Geiſt erwachte wieder, zunächſt in Kun ft und Wiſſen⸗ 
ſchaf t. Schon Petrarca ( 1374) und Bocaccio (f 1375) haben die 
alten Götter wieder ins Abendland zurück geführt, und dieſe wurden als 
Symbole der Weltherrlichkeit bald wieder die Ideale aller geiſtigen Be⸗ 
ſtrebungen. Immer entſchiedener wurde der Abfall zu dem neuen Heiden: 
tum nnter den Gebildeten, vor allem unter den Würdenträgern der 
Kirche ſelbſt, bis endlich Leo X die Peterskirche zu einem genauen Ab⸗ 
bilde des römiſchen Pantheon machen ließ. Man nannte die ganze Erſcheinung 
Renaiffance, Wiedergeburt, Auferſtehung des klaſſiſchen Heidentums, feines Ger 
ſchmackes, feiner Bildung. Sie war in allen Beziehungen ein weltgeſchichtlicher Rück · 
ſchritt, ein Rückfall aus dem Chriſtentum in das ältere Heidentum. Wenn auch die 
chriſtliche Kirche äußerlich fortbeſtand, ſo war ſie doch innerlich vergiftet durch die 
heidniſche Geſinnung, durch die heidniſchen Ideen und Kunftformen, die man in fie 
hineintrug. !) Nur der übrig gebliebene Irrtum des früheren Mittelalters 
wurde beibehalten, nämlich die Gewaltthätigkeit gegen Glaubensirrungen, 
welche bisher übrigens immer nur ſporadiſch vorgekommen und noch 
immer gemißbilligt worden war; aber ſie wurde jetzt überdies im Dienſte 
einer tief heidniſchen Hierarchie gegen die wahrhaft Gläubigen angewendet. 
Nur die Roheit blieb, aber nicht in ihrer urwüchſigen Geſtalt, als un. 
gebrochener Reft des alten Menſchen, ſondern zur raffinierten Grauſam⸗ 
keit kultiviert durch die neue Wiſſenſchaft. Mit der Renaiſſance war 
nämlich auch das römiſche Recht wieder aufgekommen, „dieſe Bibel des 
Teufels“, wie es ein berühmter Juriſt nennt, mit ſeiner vollendeten Selbſt⸗ 
ſucht und feinen heidnifchen Maximen: Inquiſition, Folter, Abſchreckungs⸗ 
fyftem, qualifizierten Binrichtungsarten, vor allem dem aus der Hölle 
entmommenen Feuertode, lauter Dingen, von denen die Ehriftenheit ein 
volles Jahrtauſend nichts gewußt hatte. Nun erſt iſt der Teufel wieder 
los, und es beginnt die Seit der Auto da fés, wo die Scheiterhaufen 
wieder glühen von der Aſche der Heiligen, wie in den alten Chriſtenver⸗ 
folguugen, und das humaniſtiſche Rom noch einmal das antichriſtliche Babel 
wird, trunken von ihrem Blute. Auch hier fällt ein genau tauſendjäh ⸗ 
riger Parallelismus auf. Im Jahre 310 erließ Galerius das Edikt, 
welches die letzte grauſame Verfolgung beendete und im Jahre 1511 
wurden nach einem Prozeſſe, der an raffinierter Bosheit und Grauſamkeit 
feines Gleichen fucht, zum Lohn für ihre Hingabe an die Sache des 
Chriſtentums 54 Tempelritter zu Paris im Namen des Papſtes lebendig 
verbrannt, womit ſich die neue Ara der Inquiſitionsprozeſſe und 
Märtyrer in großartiger Weiſe inaugurierte.?) Formell und materiell 


1) Wolfgang Menzel: „Kritik des modernen Zeitbewußtſeins“; S. 7. 
2) Daß katholiſcherſeits im Intereſſe der Infallibilität die Schuld der Templer 
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aus dem römiſchen Rechte ſtammen ferner die Hexenprozeſſe, deren 
eigentliche Sanktion und Einführung ſich erſt von Innocenz VIII 1484 
herſchreibt Durch dieſe neue Erfindung der humaniſtiſchen Jurisprudenz 
wurde der hölliſche Hohn der Ketzergerichte, die der Satan ad majorem 
Dei gloriam inſtallierte, noch überboten. Denn es liegt eine Ironie darin, 
die das Hohngelächter der Hölle herausfordert, daß hier die Verfolgung 
des Teufels ſelber zur Deviſe wird, unter welcher die alte, ſataniſche 
Grauſamkeit ihre Orgien feiert. — 

Der wieder los gewordene Satan geht darauf der Weisſagung zu⸗ 
folge „aus, zu verführen die Völker an den vier Ecken der Erde, den Bog 
und Ma;og, fie zu verſammeln zum Kriege, deren Sahl iſt wie Sand am 
Meere. Und ſie ziehen heran auf die Breite der Erde und umſchließen 
das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt, aber es fällt Feuer vom 
Himmel und verzehrt ſie“ (20, s u. 9). Gog und Magog iſt die aus 
Heſek. 38 entnommene Bezeichnung heidniſcher Barbarenvölker des Oſtens 
und das Lager der Heiligen mit der geliebten Stadt das Symbol des 
tauſendjährigen Reiches der Chrijtenheit. Es iſt damit wohl nicht ausgedrückt 
— ſagt Auguſtin?) —. daß beides an irgend einem beſtimmten Orte fein merde, 
da es nichts anderes iſt, als die auf dem ganzen Erdkreiſe zerſtreute Hirche. Wo 
immer alsdann fie fein wird, welche bei allen Völkern fein wird, was mit dem Worte: 
„Breite der Erde“ bezeichnet wird, da wird das Lager der Heiligen, da wird die ge- 
liebte Stadt fein. — Das Feuer aber, welches den Gog und Magog verzehren wird, 
nnd zwar von Gott iſt dies, daß die Heiligen durch Gottes Gnadengeſchenk unüber- 
windlich werden, worüber jene vor Grimm vergehen. Nur darin irrte der Kirchen ⸗ 
vater, daß er, durch eine falſche Wortableitung verleitet, Gog und Ma⸗ 
gog gleichfalls für die in aller Welt verbreiteten Feinde der Kirche nahm. 

Auch hier bietet die Geſchichte die auffallendſte Beſtätigung. Am 
Ende des in Rede ſtehenden Jahrtauſends entfendeten die Steppen Hod: 
aſiens aufs neue ihre Völkerſchwärme gegen die gefittete Welt. Am Aus: 
gange des 15. Jahrhunderts erlag Rußland den Tartaren und 1596 
ward Moskau von Tamerlan erobert. Gleichzeitig ſtürmten im Süden 
die Türken gegen die Chriftenheit an, bis endlich Konftantinopel ihre 
Beute wurde 1455. Daß die Verbreitung der Renaiſſance über Europa 
mit ihren Erfolgen in nahem Suſammenhange fteht, iſt bekannt. Es hat 
daher auch bei den alten Theologen über die Deutung unſerer Stelle auf 
die Türken kein Sweifel beſtanden, die Auslegung war in dieſem Punkte 
einſtimmig. | 

Mit der Verkündigung von Gog und Magog fchlieft die Weis⸗ 
ſagung über die irdifchen Gefchide der Kirche. Es folgt nur noch der 
Blick auf das Ende, wo auch der Satan in den Feuerpfuhl geworfen 
wird, die Auferſtehung der Toten und das jüngſte Gericht (20, 10—14). 
Dennoch bleibt die Apokalypſe für die ſtreitenden Kirche aller Seiten das 


noch immer behauptet wird, iſt begreiflich, traurig aber, wenn es auch andererſeits 
geſchieht. Vergl. W. Havemann: Geſchichte des Ausgangs des Tempelherren Ordens 
(Stuttg. u. Tüb. 1846). 

2) De eivit. Dei XX., {1 u. 12. 
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heilige Programm ihrer Sukunft. Es find die alten Feinde, wenn auch 
in neuer Riiftung, welche ſich immer wieder gegen fie erheben und die 
alten Kämpfe, die fie durchzukämpfen hat. Wie aber das moderne Anti. 
chriſtentum nichts ift, als die Erneuerung des antiken, fo bleibt auch un: 
verlierbar die Hoffnung eines neuen tauſendjährigen Reiches, einer Ara 
der Reichsherrlichkeit, die erſt ganz erfüllen wird, was die vergangene 
doch nur unvollkommen verwirklicht hat. Das iſt der Chiliasmus eines 
Spener, Bengel, Ötinger u. a., dem unſere Auffaſſung keineswegs 
widerſtreitet. 


VIL Das neue Jeruſalem. 
(Kap. 21 u. 22.) 


Dieſe Schlußviſion widerlegt zunächſt die Behauptung, daß der 
Seher ſich das wiederhergeſtellte Jeruſalem in Paläftina als die Haupt: 
ſtadt des tanfendjährigen Reiches denke und in dieſem maſſiven Sinne an 
Stellen wie 14, 20 u. 20, 9 davon rede. Wo ihm das neue Jerufalen 
gezeigt wurde, hören wir hier. Daß uns dieſe Schilderung aber völlig 
ins Jenſeits verſetzt, wird wohl allgemein zugeſtanden. „Was nun folgt, 
gehört dem zweiten Suftand der Dinge an, und es iſt darüber hinaus 
nichts weiter zu denken und zu erwarten, wie er denn auch als ewiger 
bezeichnet wird (22, 5). Da nunmehr kein Tod und kein Übel mehr iſt 
(20, 145 21, 4), auch die Böſen vernichtet und bloß Gute und Heilige 
übrig find (21, 8, 27), fo iſt dieſer Suftand unſtreitig der der Dolffommen: 
heit (1. Cor. 13, 10) oder abſoluten Vollendung“ (de Wette). Jo: 
hannes fieht einen neuen Himmel und eine neue Erde. Die vorigen find 
nicht mehr; wo fie geblieben, wird nicht weiter gefagt. Er befindet fich 
in einer neuen Welt. Bier fieht er das neue Jeruſalem von Gott aus 
dem Himmel herabfahren. Dort ift alfo feine eigentliche Stätte, von der 
es nur deshalb in den Gefichtsfreis des Sehers herabfteigt, weil er fonft 
in den Himmel entrückt werden müßte. Eine Stimme verkündet das Ende 
des Todes und aller Übel. Gott ſelbſt auf dem Throne giebt allem, was 
da iſt, eine neue Daſeinsweiſe. 

Doch der begnadigte Seher ſoll die Stadt Gottes noch genauer in 
Augenſchein nehmen. Darum wird er in der Exſtaſe auf eine Höhe ge: 
führt, wo ſie ſich gleichſam zu ſeinen Füßen ausbreitet. Die Deutung 
der nun folgenden Schilderung verbietet fic) ſelbſt (21, 10— 22, 5); doch 
ift klar, daß fie nur Symbole giebt. Nöchſt merkwürdig iſt die Angabe: 
„die Lange und die Breite und die Höhe der Stadt iſt gleich“ (2, 16). 
Otinger bemerkt dazu:!) Die Stadt Gottes iſt nach dem, was meßbar iſt, in 
den drei Dimenſionen kubiſch beſchrieben; ſie reicht aber von der neuen Erde bis in 
den neuen Himmel und die Könige der neuen Erde bringen nach und nach ihr Volk, 
wenn es geneſet, herein (21, 24). Sie iſt alſo in den Üonen wachstümlich, und war 
dasjenige, was bei uns die Länge ausmacht, an ſolcher Stadt unmeßbar, und hat ſie 


1) Dal. Auberlen: „Die Theoſophie Fr. Chr. Ötingers nach ihren Grund: 
zügen“, S. 514 ff. 
Sphing III, 14. 9 
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folglich eine vierte Dimenſion, !) wovon ſich freilich ohne Eröffnung eines befon: 
deren Senſorium kein Begriff formieren läßt. (Hinzugefüt wird): Es ift daher wahr: 
ſcheinlich, daß unſer ganzes Planeten (Fixſtern-) Syftem im Unſichtbaren, wo alles 
in der vierten Dimenſion ſteht, eine ganz andere Lage und Geſtalt als bei uns habe. 
— Dies läßt uns das Urbild für die Difion des Apofalyptifers ahnen, 
wenn wir in ſtiller Nacht unſer Auge verſenken in den erhabenen Himmels: 
dom mit ſeinen funkelnden Sternen und die Gedanken fliegen laſſen in 
jene Regionen der Fixſterne, wo aus Millionen Sonnen ein ewiger Tag 
leuchtet und in der wundervollen Farbenpracht der Doppelſterne und 
Sternhaufen ein Licht erglänzt, das kein irdiſches Auge ertragen könnte. 
Hier iſt eine himmliſche Weltenſtadt, die keiner Sonne bedarf, noch des 
Mondes, daß ſie ihr ſcheinen, hier ſtrahlen die Gründe von Jaspis, 
Saphir, Smaragd und allerlei Edelſteinen, hier find die kryſtallnen Mauern, 
die Perlenthore, die goldenen Gaſſen, hier wird es wohl heißen: „Siehe 
ich mache alles neu!“ 

1) vielleicht hätte Stinger beſſer gefagt „gar keine Dimenſion“, da in der 
überſinnlichen Anſchauung, je mehr diefelbe innerſinnlich wird, deſto mehr unfere 
Begriffe von Raum und Zeit verſchwinden; und das hat offenbar auch der Apokalyp 
tiker andeuten wollen, wenn er fagt, daß in jenem Suftande alle Dimenſtonen gleich 
ſeien. (Der Herausgeber.) 
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Derfuche überfinnlicher Gedankten⸗Ulbertragung, 
mitgeteilt von 
Anton Schmoll. 
$ 
achftehende Derfuche ſtellte ich ftets des Abends bei Licht in meinem 
Hauſe (111 Avenue de Villiers in Paris) an, unter Mitwirkung 
von Herrn Etienne Mabire, penfionirter Warine-Offizier, Fräulein 
£uife M. und meiner Frau. Bei Nr. | wirkte noch ein junger Offizier, 
Herr D., mit. Wir erperimentierten im Speifezimmer, deſſen innere An: 
ordnung der beigegebene Grundriß veranſchaulicht. 


4 ½ Meter. 


3½ Meter. 


Wir ve erfuhren in folgender Weiſe. Die zur Wiedergabe des 
Gegenftandes (Zeichnung oder körperliches Objekt) beſtimmte Perſon ſetzte 
ſich, den übrigen den Rücken kehrend, in die Simmerecke P, wo ihr die 
Augen verbunden wurden. Der Anſchaulichkeit halber nenne ich dieſe 
Perſon die paſſi ve, weil ihre Rolle ſich darauf beſchränkt, pſychiſche 
Eindrücke zu empfangen, während die Aufgabe der übrigen Perſonen, 
der Aktiven, darin befteht, durch Konzentration des Blickes und durch 
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energiſches Wollen den Œindrud hervorzubringen. Auf vorſtehendem 
Plan bedeutet alſo P die paſſive Perſon, A die aktiven. (bloß bei den 
5 erſten Derfuchen ſaßen die Zwei ſeitlichen Aktiven bei a). O iſt die 
Stelle, wohin das zu erratende Objekt gelegt oder geſtellt wurde. Das 
£icht L kam von einer Hangelampe. Die Pfeile geben die Richtung der 
Augen an. A 

Nachdem fid die paffive Perſon in der circa.5 Meter nom Gbjekte 
entfernten Simmerecke (P) bequem zurecht geſetzt und inan ihr die Augen 
verbunden hatte, wurde von einem der Aktiven in den meiſten Fällen 
irgend eine Figur in dicken Zügen auf ein Blatt weißes Papier gezeichnet 
und die Seichnung dann bei O flach auf den Tiſch gelegt. Dieſes Flach: 
legen iſt offenbar für das Gelingen des Experimentes ungünſtig. Dies 
erkennend, ſtellten wir vom 6. Experiment an die Seichnung aufrecht. 
Andrerſeits ſetzten ſich, wie ſchon oben bemerkt, bei den letzten Verſuchen 
die Aktiven, deren Geſichtslinien ſich anfangs faſt im rechten Winkel ge 
kreuzt hatten, in eine £inie nebeneinander, um eine möglichft geringe 
Divergenz in der Richtung der Blicke zu erzielen. 

Beim Verbinden der Augen darf, wie wir eingeſehen haben, die 
Binde nicht zu ſtark angezogen werden. Bindet man ſie zu feſt, ſo ent— 
ſteht durch den Druck auf die Augendeckel ein beſtändiges Flimmern, wel⸗ 
ches jeden guten Erfolg verhindert. Es handelt ſich ja nur darum, das 
Auge zu verhüllen, daß jedes direkte Sehen unmöglich wird, und dazu 
iſt durchaus kein gewaltſamer Druck auf dasfelbe nötig. Aus demfelben 
Grunde iſt es dringend anzuraten, die Augen nur leicht zu ſchließen und 
dabei jede Muskelanſtrengung zu vermeiden. 

Bei den 7 letzten Verſuchen wählten wir einen körperlichen Gegen: 
ſtand, den wir bei O hinſtellten oder legten. Es hat ſich als beſonders 
erforderlich herausgeftellt, daß auf dem Tiſch außer dem zu erratenden 
Objekte nichts zu ſehen iſt, was die Gedanken der Aktiven beeinfluſſen 
könnte (f. den 14. Verſuch). Während der Experimente herrſchte eine voll 
kommene Ruhe im Simmer. Die Aktiven blickten unverwandt auf das 
Objekt und konzentrierten ihre ganze Willenskraft auf den Wunſch, daß 
es vor dem verhüllten Blicke der paſſiven Perſon ſinnlichen Ausdruck 
finden möge. Letzterer wurde dringend anempfohlen, ſich einem durchaus 
paſſiven Schauen hinzugeben, alſo jede Anſtrengung oder Spannung des 
Geiſtes, die Geſtalt des Gegenſtandes zu erfaſſen, forgfältig zu vermeiden. 

Selbſtverſtändlich wurde, ehe der paſſiven Perſon die Binde wieder 
von den Augen genommen wurde, der Gegenſtand jedesmal verſteckt, 
ausgenommen in den Fällen, wo der Verſuch mißraten, alſo von Wieder: 
gabe keine Rede war. Die zu ratenden körperlichen Gegenſtände murs 
den völlig geräuſchlos auf den Tiſch gelegt. Letzterer war überdies mit 
einer dicken Decke belegt, ſo daß die paſſive Perſon beim Auflegen der 
Gegenſtände nicht das allerleifefte Geräuſch vernehmen konnte. 

Von dem Verlauf und den Einzelheiten jedes Verſuches wurde fo: 
ſofort genaueſte Aufzeichmung genommen. 

Über die mitwirkenden Perſonen ſei Kolgendes geſagt. Fräulein 


SES p 


Schmoll, Überſinnliche Gedanken- Übertragung. 12⁵ 


£uife M., 25 Jahre alt, iſt lebhaft und munter; meine Frau, 59 Jahre 
alt, von ruhigem Temperament; Herr Mabire, 59 Jahre alt, ernft, be: 
ſonnen, vorſichtig in ſeinem Urteil. Was mich anbelangt, ſo bin ich 45 
Jahre alt, äußerft nervös, im übrigen aber befinde ich mich ebenfall recht wohl. 

Es war von Anfang an zwiſchen uns ausgemacht, daß ſich ein 
jeder aufs ſorgfältigſte vor Selbſttäuſchung und beſonders vor Über⸗ 
treibung der empfangenen Eindrücke hüten werde. Wir wollten eben 
einfach erfahren, was an der Sache ſei, und ein gefälliges Ausſchmücken 
der Reſultate hätte uns wenig dazu geholfen. 

Ob der eine oder andere von uns hypnotiſch oder ſomnambul ver: 
anlagt iſt, iſt bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt worden. Mehrere typtologiſche 
Derfuche (Tiſchklopfen), die wir in letzterer Seit anſtellten, find gänzlich ohne Er: 
folg geblieben; ein etwaiger Medianimusmus iſt, wenn er bei uns exiſtieren 
ſollte, alſo noch nicht zur Ausbildung gelangt. Skeptiker war keiner von 
uns hinſichtlich der pſychiſchen Vorgänge im allgemeinen; aber wenn 
wir uns auch nicht berechtigt fühlen, vorweg Dinge zu leugnen, welche 
Gelehrte von Fach konſtatiert zu haben behaupten, ſo waren wir doch 
mehr oder weniger zur Anſicht geneigt, die meiſten dieſer Phänomene ſeien 
ſubjektiver Natur. 

Nach den von uns gemachten Erfahrungen find folgende die finn: 
lichen Vorgänge, die ſich vor dem verſchloſſenen Auge der paſſiven Perſon 
abſpielen. Mehrere Minuten, odr ſogar eine ganze Diertelftunde lang, 
ſieht man nichts. Bald aber erſcheint es einem zeitweiſe, als bewege ſich 
im Geſichtsfelde ein weißer Lichtſchimmer von unbeſtimmter Geftalt. Nach 
und nach ſcheint dieſes wirre, unſtete Bild ſich gewiſſermaßen zu verdichten 
und in immer kürzeren Swiſchenräumen wieder aufzutauchen. Man fängt 
an, gewiſſe Umriſſe zu erfaſſen, welche von Minute zu Minute deutlicher 
werden, bis man ſich endlich ſagt: „Jetzt glaube ich zu ſehen, was es 
iſt!“ — 

Wenn ein Verjud) mißraten zu wollen ſchien, fo ließen wir die 
paſſive Perſon — immer mit verbundenen Augen — an uns herantreten 
und zweien der Aktiven die Hände geben, während der dritte die Kette 
ſchloß. Es ſcheint aber nicht, daß dieſes Verfahren, bei uns wenigftens, 
von beſonderer Wirkſamkeit iſt; die Intenſität der Bilder wurde durch 
dasſelbe nicht weſentlich vermehrt, und wenn vorher kein Bild ſichtbar 
geweſen war, ſo erſchien gewöhnlich auch keins, nachdem wir die Kette 
gebildet hatten. Don Muskelleſen war alſo bei uns keine Rede. 

Schließlich fet noch bemerkt, daß zwiſchen den verſchiedenen Teil- 
nehmern ein weſentlicher Unterſchied in der Befähigung zum Gedanken» 
leſen nicht exiſtierte, und daß dieſe Befähigung im Laufe der Experimente 
bei keinem von uns einen merklichen Fortſchritt machte. 


1.20. Juli 1886. 
Aktiv: Herr Mabire, Kerr Leutnant D., Frau Schmoll. 


Paffiv: A. Schmoll. 
Gegenſtand: Eine goldene Brille wird anf den Tiſch gelegt. 


+ 
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Refultat, erfolgt nach 8— 10 Minuten: „Ich fehe etwas wie ſprühende 
Funken, oder wie kurze Blitzſchimmer.“ 

Bemerkung. Die Aktiven waren der einſtimmigen Anſicht, daß dieſe 

, Difion den Lichtrefleren zuzuſchreiben fei, welche infolge ſchräger Be: 
leuchtung in der That von den Brillengläſern auf ihre Augen fielen. 


II. 31. Zuli 1886. 


Aktiv: Herr Mabire, Frl. Cuiſe, Frau Schmoll. 
Paſſiv: Schmoll. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 
Refultat, nach 10 Minuten: „Ich fehe etwas 
rundes, einen Kreis, welcher von außen 
kommend, ſich nach innen zuſammenzuziehen 
ſcheint“. (Pauſe.) „Die Verengung hört 
auf. Es ift eine runde oder eine ellyptifche 
Form.“ ö 
Bemerkung. Herr Mabire hatte zuerſt den äußern Umriß der Figur 
gezeichnet, und ſie dann durch ſtarke Federzüge nach innen verdickt. 


III. Denſelben Abend. 


Aktiv: Frl. Cuiſe, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paſſiv: Herr Mabire. 

Gegenſtand: Ein Feder meſſer wird auf den Tifch gelegt. 

Reſultat verfehlt. Nach Verlauf einer Diertelftunde nimmt Herr Mabire 
die Binde ab und erklärt, nachdem er das Gbjekt gefehen, daß 
er zwar nichts geſehen, aber doch unwillkürlich an ein Federmeſſer 
gedacht habe. Er bedauert, dies nicht vor dem Abnehmen der 
Binde geſagt zu haben. 


IV. Denſelben Abend. 


Aktiv: Frl. £uife, Herr Mabire, Frau Schmoll. 
Paſſiv: Schmoll. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 
Reſultat, nach 15 Minuten: „Es ſieht faſt aus 
wie ein chineſiſcher Fächer aus Bambus; Wiedergabe. 
aber auch wie ein Herz, deſſen Spitze ſich ; 
nach unten in Form eines Stieles verlän- CD 
gert.“ — Hierauf zeichnete ich (ohne das 
Original geſehen zu haben): 
Bemerkung. Ich ſah offenbar den Gegenſtand ſymmetriſch verdoppelt. 


V. 4. Ruguſt 1856. Original, 


Aktiv: Frl. Luiſe, Herr Mabire, Frau Schmoll. 
Paſſiv: Sch moll. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 


Original. 
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Refultat: „Ich fehe 4 fic) berührende Kreife —“ 
(Paufe) „nein, es find 2 Achten welche ſich im 
rechten Winkel kreuzen.“ (Nach einer aber: 
maligen Pauſe, einige Minuten lang die 
Kette geſchloſſen.) „Jetzt ſehe ich nur we 
die Hälfte der zuletzt geſehenen Figur.“ 
Hierauf zeichne ich beide geſehenen pes 


VI. 12. Ruguſt 1886. 


Aktiv: Frl. Cuife, Frau Schmoll, Sdynoll. 
Paſſiv: Herr Mabire. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 


Reſultat: „Was ich ſehe, erinnert mich an 
irgend einen Spiralnebel; ich kann es nicht 
gut beſchreiben, will aber verſuchen, es zu 
zeichnen“. — Hierauf zeichnet Herr Mabire: 


VII. 20. Ruguſt 1886. 


Aktiv: Herr Mabire, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paffiv: Frl. Luife. 

Gegenſtand: gezeichnet wie nebenftehend. 

Reſultat: „Ich ſehe zwei gerade Cinien, welche 
einen Winkel bilden, bald nach unten wie 
ein A, bald nach oben wie ein V.“ (Pauſe 
von mehreren Minuten.) „Sonderbar! Jetzt 
ſehe ich beide Figuren bei der Spitze ver⸗ 
einigt.“ — Hierauf nimmt Frl. Luife die 
Binde ab und zeichnet: 


VIII. Denſelben Abend. 


Aktiv: Frl. Cuife, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paſſiv: Herr Mabire. 

Gegenſtand: gezeichnet wie nebenftehen. 

Refultat: „Es iſt nicht ſehr deutlich und ſchwer 
zu beſchreiben. Ich ſehe eine Reihe inein: 
ander geſchobener ſich ſtets verkleinender 
ſtumpfer Winkel; die Figur erinnert mich 
an einen Bergrücken, wie ſolche auf die 
geographifchen Karten gezeichnet werden.“ 
Herr Mabire zeichnet hierauf folgendes: 


Wiedergaben. 


O 


Original. 


Wiedergabe, 


? 


Original. 


X 


Wiedergabe, 
Original. 


N 


Wiedergabe. 


A 
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XI. Denſelben Abend. 
Aktiv: Frl. Cuiſe, Herr Mabire, Frau Schmoll 


Paſſiv: Schmoll. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 


Reſultat (nach einer Viertelſtunde): Ich fehe 
zwei divergierende helle £inien, ganz ähnlich 
denen, welche man öftlich vom Doppelkrater 
Meſſier (Mond) ſieht.“ (5 Minuten Pauſe. 
„Jetzt ſind es zwei ineinander gefchobene, 
fpite, aber faſt rechte Winkel.“ — Ich 


zeichne hierauf beide gefehenen Figuren: 


Original. 


K 


Wiederaabe. 


A 


Bemerkung. Die vertikale Linie des Griginals wurde alſo nicht ge⸗ 


ſehen. 


X. Denſelben Abend. 


Aktiv: Frl. Cuife, Herr Mabire, Schmoll. 
Paſſiv: Frau Schmoll. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenftehend, 


Refultat: „Ich fehe einen eiförmigen Gegen: 
ſtand, ſehr klein, mit einem Punkt in der 
Mitte.“ (Frl. Cuife und ich proteſtieren 
laut auflachend; Herr Mabire bleibt ernſt.) 
Frau Schmoll verbeſſert ſich aber ſogleich 
und ſagt: „Sie müſſen wohl recht haben, 
denn jetzt ſehe ich ſehr klar etwas ganz 
anderes, nämlich drei ineinander geſchobene 
rechte Winkel.“ — Nierauf nimmt ſie die 
Binde ab und zeichnet die beiden geſehenen 


Figuren folgendermaßen: 


Original. 


Wiedergaben. 


S «K 


Bemerkung. Jetzt erſt erklärt Herr Mabire, daß er über die Wahr: 
nehmung der erſten Figur höchft verwundert geweſen fei; feine erſte 
Abſicht ſei nämlich geweſen, nicht eine Sickzackfigur, ſondern die rudi⸗ 


mentäre Form eines Auges zu zeichnen. 


Wie man ſieht, ſind bei Nr. 2 die Winkel nicht, wie bei dem Griginal, 
an einander, ſondern in einander gefügt. Sahl und Form der Winke 


ſind aber dieſelben. 


XI. 24. Ruguſt 1886. 


Aktiv: Frl. Euife, Frau Schmoll, Schmoll. 
Paſſiv: Herr Mabire. 
Gegenſtand: gezeichnet wie nebenſtehend. 


Reſultat. Herr Mabire ſieht eine Art Halb⸗ 
kreis, ähnlich einem Kometenſchweife, aber 
von ſpiraliſcher Struktur, wie einzelne kos⸗ 
miſche Nebel.“ — Was er geſehen, giebt er 


in folgender Weiſe wieder: 


Original. 
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XII. Denſelben Abend. 


Aktiv: Frl. Cuiſe, Herr Mabire, Schmoll. 

Paſſiv: Frau Schmoll. 

Gegenſtand: Sin meſſingenes Gewicht 
von 500 Gramm wird auf den Tiſch geftellt. 

Reſultat: „Was ich ſehe, ſieht aus wie ein kurzes Stück Kerze ohne 
Leuchter. Sie muß wohl brennen; denn am oberen Teile fehe ich 
es funkeln“. — 

Bemerkung. An dem obern durch den Pfeil bezeichneten Ende des 
Objekts wurden von allen Aktiven, wie es die ſchräge Beleuchtung 
mit fic) brachte, Lichtreflere geſehen. (Das Meſſinggewicht war glän⸗ 
zend geputzt.) Die geſehene Form nähert ſich entſchieden dem 
Original hinfichtlih des äußeren Umriſſes. 


XIII. Denſelben Abend. 


Aktiv: Herr Mabire, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paſſiv: Frl. Cuiſe. 

Gegenſtand: Meine goldene Taſchenuhr (ohne Kette) wird ge: 
räuſchlos vor uns hingeſtellt, das Ridblatt zu uns gekehrt; das 
Sifferblatt hat römiſche Sahlen. 

Reſultat, nach 5 Minuten: „Ich ſehe einen runden Gegenſtand, kann 
ihn aber nicht näher beſchreiben“. (Während der Pauſe, die 
hier folgt, drehe ich, ohne das allergeringſte Geränfch zu verur⸗ 
ſachen, die Uhr herum, ſo daß wir das Sifferblatt ſehen. Alsbald 
ruft Frl. Cuiſe): „Sie ſehen ganz gewiß auf die Wanduhr über dem 
Klavier; denn jetzt ſehe ich ganz deutlich ein Sifferblatt mit römiſchen 
Sahlen.“ — 

Bemerkung. Von allen bisher erzielten Refultaten iſt vorſtehendes ent: 
ſchieden das bemerkenswerteſte. Das Ticken der Uhr konnte nichts 
verraten haben. Durch das beſtändige Wagengeränſch der Straße 
war es den nahe ſitzenden Aktiven unmöglich, dies Ticken zu ver⸗ 
nehmen; und Frl. £uife, welche 5 Meter davon ab ſaß, war deſto 
mehr außer ſtande, es zu hören. 


XIV. 10. September 1886. 


Aktiv: Frl. Luiſe, Herr Mabire, Frau Schmoll. 

Paſſiv: Schmoll. 

Gegenftand: Ein broſchiertes Buch (in 8") wird ſchräg auf den 
Tiſch geſtellt. 

Keſultat gänzlich verfehlt. Ich ſah nicht das Geringſte. 

Bemerkung. Es war vernachläſſigt worden, vor Beginn unferer heu: 
tigen Derfuche den Tiſch leer zu machen. Das Buch war umgeben 
von anderen Gegenſtänden und überdies ungünſtig beleuchtet. 
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XV. Benfelben Abend. 
Aktiv: Frl. £uife, Herr Mabire, Schmoll. 
Paſſiv: Frau Schmoll. 
Gegenftand: ein Stück Kerze von 20 Centimeter wird auf den Tiſch 
geſtellt. | 
Refultat, nach 8 Minuten: „Ich fehe es wohl, aber nicht deutlich genug, 
um zu fagen, was es if. Es ift ein dünner, langer Gegenſtand.“ 
„Wie lang?” fragt Herr Mabire. Frau Schmoll verſucht durch 
Auseinanderſtellen der Hände ein Maß anzugeben, kann dies aber 
nicht mit Sicherheit und ſagt: „Eine ſtarke Hand lang, ungefähr 20 
Centimeter.“ Um weitere Beſchreibung gebeten, ſagt ſie: „Ich ſehe 
nichts als einen Stab; aber an einem Ende muß Gold fein, da dort 
etwas blinkt.“ (Die Kerze brannte nicht.) 


XVI. Denſelben Abend. 


Aktiv: Herr Mabire, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paſſiv: Frl. Cuiſe. 

Gegenſtand: ein Theekännchen von Fayence wird auf den Tiſch ge: 
ſtellt. 

Refultat, nach 5 Minuten: „Es iſt keine Seichnung, ſondern ein körper⸗ 
licher Gegenſtand. Ich fehe ſehr deutlich eine kleine Dafe, ein Töpf- 
chen oder ein Kännchen“. — 


XVII. Benfelben Abend. 


Aktiv: Frl. Cuife, Frau Schmoll, Schmoll. 

Paffiv: Herr Mabire. 

Gegenftand: ein Firmen-Stempel wird auf 
den Tiſch geftellt. 

Refultat, nach 20 Minuten: „Das Bild er- 
ſcheint mir ziemlich verwiſcht. Ich glaube 
jedoch den unteren Teil eines Kelchglafes 
zu ſehen.“ (Pauſe.) „Jetzt iſt es wieder 
weg.“ (Neue Pauſe von 5 Minuten.) 
„Jetzt ſehe ich eine andere Form, wie zwei 
ſymmetriſch einander gegenüber geſtellte 
S:fôrmige Doppelkurven.“ — Hierauf zeichnet 
Herr Mabire: 

Bemerkung. Offenbar wurde zuerſt der untere, dann der obere Teil 
des Originals geſehen. 


XVIII. Denſelben Abend. 
Aktiv: Herr Mabire, Frau Schmoll, Schmoll. 
Paffiv: Frl. Cuiſe. 
Gegenſtand: der Augenzwicker (Sinokle) oO 
des Herrn Mabire wird auf den Tiſch ge: 
legt. 


mere — N me 
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Refultat, nach 5 Minuten: „Ich fehe zwei nach Wiedergabe. 

oben offene Kurven, die fich nicht berüh- 

ren. Bierauf zeichnet Frl. Lniſe: Cc) ( ) 

Wir ftellten im ganzen 25 Erperimente an, aus denen vorftehende 
18 ausgewählt find. Die in denfelben erzielten Refultate laſſen offenbar 
viel zu wünſchen übrig; jedoch ift nicht zu verkennen, daß in vielen Fällen 
die Wiedergabe den Grundcharakter des Originals trug, und in mehreren 
ſogar ſich ſehr ſtark dem Richtigen näherte. Abſoluter Widerſpruch zwiſchen 
den Formen der Wiedergabe und denen des Originals fand, ſtreng ge⸗ 
nommen, in keinem einzigen Falle ſtatt. Wir haben uns ſonach davon 
überzeugen können, daß die Aktiven, indem ſie ihren Blick auf das ge⸗ 
gebene Objekt konzentrieren, ein mehr oder weniger annäherndes Bild 
desſelben auf das geiſtige Auge der paſſiven Perſon projiz ieren, und nehmen 
als völlig gewiß an, daß durch einfaches Raten (ſei es nun bewußt oder 
gänzlich unbeabſichtigt) obige Refultate nicht erzielt worden wären. 

Wir werden dieſe pſychiſchen Experimente fortſetzen und hoffen, 
daß ſolche auch in anderen Familienkreiſen angeſtellt werden; denn ehe 
die Wiſſenſchaft zur Syntheſe dieſer ſo wenig gekannten und doch ſo be⸗ 
deutungs vollen Phänomene des Seelenlebens ſchreiten kann, muß ihr ein 
möglichſt umfaſſendes empiriſches Thatſachen Material gegeben fein. 

Es iſt freilich nicht immer ſo leicht als es ſcheinen könnte, in ſeiner 
Umgebung einige Perſonen aufzufinden, welche die Tragweite ſolcher Ex⸗ 
perimente zu würdigen verſtehen und die den gehörigen Ernſt und die 
nötige Ausdauer dazu mitbringen; aber einige Mühe darf man ſich nicht 
verdrießen laſſen, wenn es ſich darum handelt, Vorgänge zu beleuchten, 


deren richtige Erkenntnis uns vielleicht dem phyſiologiſchen Nachweiſe 
unſeres transſcendentalen Ichs nahe führt. 


D 


Kürzere Pemertiungen.*) 
$ 
Dhankasmen Liehender. 


Indem wir uns eine ausführlichere Beſprechung diefes höchſt be: 
deutenden Werkes!) vorbehalten, auf welches wir wohl noch öfter zurück— 
zukommen gezwungen ſein werden, können wir doch nicht unterlaſſen, 
unfere Lefer ſchon heute mit einer kurzen Überſicht über den Inhalt 
dieſes zweibändigen Buches auf deſſen Erſcheinen aufmerkſam zu machen. 
Dieſes Werk iſt ohne Sweifel das weitaus ſchwerſt wiegende Material, 
welches unſere auf das Überſinnliche gerichtete Kulturbewegung bisher 
für den wiſſenſchaftlichen Nachweis der ſelbſtändigen Wirklichkeit (Realität) 
und Wirkſamkeit (Fernwirkung) der Gedankenwelt beſchafft hat. 

Die Einleitung des Werkes giebt eine kurze Darſtellung der Siele 
und leitenden Geſichtspunkte unſerer Bewegung und hebt in gerechter 
Würdigung die Bedeutung hervor, welche der in dieſen Unterſuchungen 
behandelte Gegenftand innerhalb des gefamten Forſchunngsgebietes ein: 
nimmt. Dieſer Gegenftand ift die Telepathie — ein zuſammen⸗ 
faſſender Begriff für jede Wirkung eines Menſchen auf den andern 
ohne Vermittlung der anerkannten Sinnesorgane. Die telepathiſchen 
Vorgänge können zunächſt in 2 Hauptklaſſen geſchieden werden, die ex 
perimentalen und die ſpontanen. Die experimentale Telepathie 
umfaßt die verſchiedenen Arten der Gedanken ⸗ÜUbertragung, welche 
übrigens keineswegs mit dem gewöhnlich ſogenannten „Gedankenleſen“, 
richtiger geſagt „Muskelleſen“ zu verwechſeln iſt. Die hauptſächlichſten 
Thatſachen, welche von ſolchen Experimenten bereits allgemeiner bekannt 
geworden find, werden hier als Grundlage noch einmal wieder über: 
ſichtlich zuſammengeſtellt; im weſentlichen aber iſt das Werk dem anderen 
Sweige der Unterſuchung, der ſpontanen Telepathie gewidmet. Hier 
bieten ſich nun hauptſächlich verſchiedene Arten von Eindrücken, welche 
auf entfernte Perſonen als deren (meiſt unwillkürliche und unbewußte) 
Urheber zurückzuführen waren, jedoch ſo, daß dieſe Perſonen in der 
Regel ſich als ſterbend oder in außerordentlicher Gemiitserregung (durch 

*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Horreſpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Fuſendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 

1) Phatasms of the Living by Edmund Gurney M. A., Fred. W. 
II. Myers M. A. and Frank Podmore M. A. 2 Bände. Trübner & Co. 
London 1880; vergl. auch das Januarheft S. 65. 
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Lebensgefahr, Schmerzen oder dergl.) befindlich erwieſen. Die auffallendſte 
Kategorie ſolcher Fälle iſt die, wo beſtimmte Sinneseindrücke ftattfinden, 
wo alſo die „Erſcheinung“ der abweſenden Perſon gefehen oder ihre 
Stimme gehört wird. Die Erörterung dieſer Vorgänge gefchieht in dem 
vorliegenden Werke auf Grundlage einer ausführlichen Darſtellung des 
allgemeineren Gegenſtandes der Sinnes⸗ Halluzinationen. Dennoch iſt dies 
Buch nichts weniger als eine bloß theoretifche Auseinanderfegung; im 
Gegenteil, es baut ſeine Sätze und Schlußfolgerungen ganz und gar 
aus einer Überfülle von ſorgfältig unterſuchten und gut berichteten 
Thatſachen auf. Su dem Ende beginnt dasſelbe mit einer eingehenden 
Kritik des verſchiedenen Wertes und Gewichtes von Seugenausſagen; die 
verſchiedenen Urſachen und verſchiedenen Arten der Ungenauigkeiten ſolcher 
Ausſagen werden namentlich mit Rückſicht auf diejenigen über telepathifche 
Vorgänge erörtert. Daraus ergiebt ſich die richtige Sichtung, Wert. 
ſchätzung und Klaſſifikation der in dem Buche verwendeten Thatfachen- 
berichte. 700 und Einige Fälle, über welche ſolche Ausſagen vorliegen, 
ſind aus einer Menge von mehreren Tauſenden zur Verwendung in dieſem 
Werke ausgewählt worden und für die meiſten derſelben konnte bei den 
Seugen ſelbſt gründlich über die ftattgehabten Vorgänge nachgeforſcht 
werden. Dabei haben die Verfaſſer ſich durchweg die Aufgabe geſetzt, 
dieſe Berichte völlig unparteiiſch zu behandeln, in keiner Weiſe deren 
Fehler und Mängel als Beweismaterial zu verdecken oder zu beſchönigen, 
gleichzeitig aber auch den Wert ihres Geſamteindruckes voll zur Geltung 
zu bringen. Das Ergebnis all dieſer Unterſuchungen iſt nun, daß das 
Sutreffen ſolcher Fälle viel zu häufig iſt, als daß ſich dasſelbe als zufällig 
erklären ließe. Die notwendige Annahme aber einer anderen Urſache 
für ſolches Sutreffen als den bloßen Zufall. iſt ein Beweis für die Chat: 
ſächlichkeit der Telepathie. 4 H. S. 


Desmerismus und Huypnakismus. 


Su der Unterſcheidung der vier Stufen der Einwirkung eines Men⸗ 
ſchen auf den andern, welche wir im Januarheft (S. 57 ff.) aufſtellten, tragen 
wir zur weiteren Deranfcbaulihung und Beſtätigung noch folgendes nach: 

Im Menſchen finden wir verſchiedene Abftufungen höherer Poten— 
zierung von Kraft in ganz entſprechender Weiſe, wie wir fie in der Natur 
wahrnehmen. Unſern äußeren Körper mit feinen anorganiſchen Eigen: 
ſchaften oder Kräften haben wir mit dem Mineralreiche gemein; unſere 
Lebenskräfte, die ſämtlichen Lebenserſcheinungen unſeres Organismus, mit 
dem Pflanzenreiche; die ſinnliche Wahrnehmung, Bewegung und Willens. 
thätigkeit mit den Tieren; darüber hinausgehend haben wir den felbjte 
bewußten Gedanken. Wir fagten, daß die vier verſchiedenen Möglich 
keiten der Beeinfluſſung des Menſchen ſeinen verſchiedenen Grundteilen 
oder Kraftpotenzen entſprächen: 

die phyſiſche oder chemiſche feinem äußeren Körper (Mineralreich), 
die mesmeriſche ſeinen Lebenskräften (Pflanzenreich), 

die hypnotiſche feinen Sinnes und Bewegungskräften (Tierreich), 
die Gedanken Übertragung feinem beſonderen Menſchenweſen. 
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Dies beſtätigt ſich durch das Experiment. Tote Körper kann man 
nur mechaniſch oder mittelſt anorganiſcher Kräfte beeinfluſſen. Pflanzen 
kann man mesmeriſieren, aber nicht hypnotiſieren. Tiere kann man hyp⸗ 
notiſieren, aber ihnen keine Gedanken übertragen oder dies doch wenigſtens 
nur ſehr ausnahmsweiſe bei einzelnen höchſt entwickelten Haustieren, welche 
ſchon nahezu menſchliche Gedanken zu faſſen imſtande find. Einen leben 
den Menſchen allein kann man auf alle vier Arten beeinfluſſen, wenn er 
übrigens hinreichend feinſinnig entwickelt iſt. H. 8. 


$ 


Gin buddhiſtiſchen Kalrchismus 

in deutſcher Sprached — wird mancher Leſer der „Sphinx“ ſich ver: 
wundert gefragt haben, beim Anblick der Anzeige dieſer kleinen deutſchen 
Ausgabe der Olcottſchen Zufammenftellung der Lehren des Buddhis⸗ 
mus.“) — Nun, die Notwendigkeit für jeden gebildeten Menſchen, ſich 
mit einer Cebensanſchauung bekannt zu machen, zu der ſich etwa doppelt 
ſoviel Anhänger bekennen wie zu unſerer chriſtlichen, wird wohl niemand 
beſtreiten. In der That aber, ſo intereſſant es für uns, die wir ganz 
und gar auf dem Boden der europäiſchen Kultur aufgewachſen ſind, iſt, 
uns mit den Anſchauungen fremder Raffen zu beſchäftigen, fo fehlte es 
doch bisher keineswegs in Deutſchland an gemeinverſtändlichen und les⸗ 
baren Werken, welche die buddhiftifchen Lehren darſtellen. Wir erinnern 
nur an Profeſſor Oldenbergs erſt 1881 erſchienenen Oftavband: 
„Buddha, ſein Leben, ſeine Lehre ꝛc.“ Indeſſen läßt ſich doch nicht 
leugnen, daß dieſe vortreffliche Schrift wohl nur in viel weniger Hände 
gelangt iſt, als die Bedeutſamkeit ihres Gegenſtandes es erwünſcht ſcheinen 
läßt. Wenn nun in noch kürzer gefaßter Form die Aufmerkſamkeit des 
gebildeten Publikums auf eben dieſen Gegenſtand gelenkt wird, fo ge: 
ſchieht dies gewiß nicht in der Abſicht oder Vermutung, dadurch die 
früheren Schriften überflüſſig zu machen, ſondern vielmehr, erſt recht zu 
deren gründlichem Studi um anzuregen. 

Olcotts „Katechismus“ beanſprucht nicht, als eine ſelbſtändige Dar⸗ 
ſtellung angeſehen zu werden. Er giebt denſelben für gar nichts anderes 
aus, als was derſelbe iſt, nämlich eine Suſammenſtellung der Cehren des 
Buddhismus nach den Werken der neueſten europäiſchen Forſcher. Dies 
kleine Buch wurde aber von den höchſten Autoritäten der buddhiſtiſchen 
Welt überarbeitet und genehmigt und gewann dadurch einen eigenen 
Stempel der Authentizität, deſſen ſich keine europäiſche Darſtellung des 
Buddhismus bisher rühmen konnte. 


1) Ein bud dhiſtiſcher Katechismus, nach dem Kanon der Kirche des ſüd ; 
lichen Indiens bearbeitet von Henry S. Olcott, Präfident der Theoſ. Gef. ꝛc. geprüft 
und zum Gebrauche für buddhiſtiſche Schulen empfohlen von H. Sumangala, dem 
Hoheupriefter von Sripada und Galle und Dorftand der Widyodaya Parivena. Mit 
Anmerkungen der amerikaniſchen Ausgabe von Elliott Coues, Prof. der Anatomie und 
Biologie, Dr. med. et phil. 2c. Erſte dentſche Ausgabe, 27. Tauſend, Th. Griebens 
Verlag (£. Fernau) 1887. (100 S., 1 Mark.) 
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Noch ein anderer Vorzug zeichnet dieſen „Katechismus“ vor anderen 
Darſtellungen desſelben Gegenſtandes aus. Dieſer iſt, daß der Verfaffer 
nachzumeifen verſucht, wieſo die buddhiſtiſchen Lehren mit den Natur⸗ 
anſchauungen unſerer modernen europäiſchen Wiſſenſchaft ſich in Einklang 
befinden. 

Die Beſchäftigung mit dem Buddhismus bietet aber keineswegs ein 
bloß ethnologifches, oder überhaupt nur ein theoretiſch⸗wiſſenſchaftliches 
Intereſſe. Daß die buddhiſtiſchen Cebensanſchauungen vielmehr auch für 
jedermann, der ernſtlich über ſich ſelbſt und die Welt nachdenkt, prak⸗ 
tiſchen Wert haben, geht ſchon daraus hervor, daß Buddha als den Sweck 
und die Grundlage all ſeiner Lehren die Erkenntnis des Leidens 
alles perſönlichen Daſeins hinſtellt. Aus dieſer Erkenntnis geht weiter 
die der Urſache dieſes Leidens, dann die der Notwendigkeit feiner 
Überwindung und endlich die der Mittel ſeiner Überwindung hervor. 
Dieſe vier Punkte find die vier Grundwahrheiten des Buddhismus, deren 
letzte dem Menſchen den Weg der Entwickelung zur Vollkommenheit zeigen 
will. Als unerläßliche Ergänzung ſchließt fic) an dieſe Kehren die weitere 
Erkenntnis an, daß das, was im Menſchen der Vervollkommnung fähig 
und unſterblich iſt, durchaus nicht ſein äußeres perſönliches Ich, ſondern 
vielmehr nur das nicht mit Sinnen wahrnehmbare Refultat aller von 
ihm ſelbſt gegebenen ſinnlichen oder überſinnlichen Urſachen if. Es er 
giebt fi aber hieraus weiter, daß jeder für ſich ſelbſt und feine Zukunft 
verantwortlich, und daß „Gerechtigkeit“ das Grundprinzip der Welt iſt. 
Freilich ift dies alles in einer höheren als der alltäglichen, äußerfinnlichen 
Bedeutung zu nehmen. Daß dieſe Lehren aber mit den Anſchauungen 
unſerer modernen Wiſſenſchaft und Philoſophie vereinbar find, hat be: 
kanntlich ſchon Schopenhaner nachgewieſen. 

Für mauchen Leſer werden dieſer kleinen Ausgabe des Olcott ſchen 
„Katechismus“ die Anmerkungen des Profeſſor Elliott Coues einen 
beſonderen Reiz gewähren. Dieſelben ſind zwar ſtellenweiſe ſchärfer, als es 
wohl für den Gegenſtand würdig, und namentlich auch ſchärfer, als es 
dem milden Geiſte des Buddhismus ſelbſt entſprechend iſt; indeſſen läßt 
ſich nicht leugnen, daß ſie durchweg intereſſant und geiſtreich ſind. Sie 
bieten anregende Parallelen und Divergenzen der buddhiſtiſchen Anſchau⸗ 
ungen mit denjenigen unſerer chriſtlichen Welt und können ſehr wohl 
dazu beitragen, manchen Leſer zum weiteren Nachdenken in gewiſſen 
Richtungen anzuregen. Man könnte fogar ſagen, daß Coues die eroteri- 
ſchen Lehren, an welche Olcott ſich zu halten ſtrenge gebunden war, in 
mancher Hinficht bis zu eſoteriſchen vertieft, die dann ſomit freilich nicht 
mehr ſpezifiſch buddhiſtiſch ſein können. W. D. 


5 
Gin Geſpenſt an Bond. 

Als ein Beweis dafür, daß mehr und mehr das Bewußtſein über⸗ 
ſinnlicher Thatſachen im deutſchredenden Publikum erwacht, iſt neuerdings 
auf eine Erzählung unter obigem Titel hinzuweiſen, welche der „Pefter 
Lloyd” im vergangenen Oktober ſeinen Leſern bot, als aus dem Franzöſi⸗ 
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ſchen überſetzt. Die zu Grunde liegende Thatſache iſt wahr und allen 
mit der einſchlägigen Litteratur Vertrauten ſehr wohl bekannt. Der 
Steuermann, welcher dieſelbe urſprünglich mitteilte, war ein Schotte, namens 
Robert Bruce. Das Erlebnis findet ſich vielfach berichtet, ſo von Rob. 
Dale Owen in feinen Footfalls etc., von Prof. Perty in feinen „Myſfti⸗ 
ſchen Erſcheinungen“ ꝛc. II, S. 122; auch iſt dasſelbe ausführlich von 
du Prel im Dezemberhefte der Sphinx (II 6, 1886 S. 577) wieder⸗ 
gegeben worden. Die Erzählung im „Peſter Cloyd“ iſt nur wenig aus⸗ 
geſchmückt. H. 8. 
$ 
Gissmanns Buch üben Hypnafismus. 


Mit lebhafter Freude begrüßen wir in Gessmanns „Magnetismus 
und Nypnotismus“ !) die erſte gem einverſtändliche Darſtellung der wichtigſten 
Thatſachen des weiten Gebietes „anormaler“ Erſcheinungen, welche never: 
dings unter dem Namen ,,Aypnotismus” in die Wiſſenſchaft eingeführt 
worden find, aber freilich. unter den verſchiedenſten Namen (befonders 
unter dem des „tieriſchen Magnetismus“) von jeher allen feinfinnigeren 
Beobachtern der Menſchennatur bekannt waren. Dieſes Buch, obwohl 
einzeln käuflich, erſcheint zugleich als 35. Band von Hartlebens 
„Elektro »technifcher Bibliothek“. Dies allein garantiert dem Lefer ſchon 
eine gewiſſe Gediegenheit des Buches bei einer möglichft leicht fag: 
lichen Darſtellung. Indeſſen übertrifft dieſes Werk wohl alle in dieſer 
Richtung zu hegenden Erwartungen. Dasſelbe iſt an Inhalt wie an Aus⸗ 
ſtattung höchſt befriedigend und entſpricht in der That einem ſeit langer 
Seit gefühlten dringenden Bedürfniſſe derart, daß wir kaum glauben, 
daß irgend ein Leſer der „Sphinx“ dieſes Buch wird entbehren können. 
Jedenfalls können wir dasſelbe als die einzige in deutſcher Sprache vor: 
handene populäre und doch zugleich gründliche Einführung in die Cages: 
frage des „Nypnotismus“ auf das wärmſte empfehlen. 

Im Anfange giebt der Verfaffer einen geſchichtlichen Überblick über 
den mineraliſchen Magnetismus und deſſen Beziehungen zum menſchlichen 
Körper, namentlich über die neuere Entwickelung dieſer Unterfuchungen 
mit Angabe aller Männer, welche ſich in denſelben beſonders ausgezeichnet 
haben, und deren Hauptwerken. Theoretiſch ergiebt ſich daraus unzweifel 
haft, „daß die ſo lange angezweifelte und angefeindete direkte magnetiſche 
Einwirkung auf den tieriſchen Körper beſteht und zu Heilungen mancher 
— hauptſächlich nervöſer — Leiden geeignet erſcheint“ ꝛc. (S. 32.) 

Daran ſchließt ſich ein kurzer Rückblick auf die Geſchichte der Ent⸗ 
wickelung des Mesmerisnins oder fog. tieriſchen Magnetismus und des 
Nypnotismus, welche bei der wünſchenswerten Kürze der Darſtellung an 
Vollſtändigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Allerdings iſt zu bemerken, 


1) Magnetismus und Aypnotismus. Eine Darſtellung dieſes Gebietes 
mit beſonderer Berückſichtigung der Beziehungen zwiſchen dem mineraliſchen Magne⸗ 
tismus und dem fog. tieriſchen Magnetismus oder Hypnotismus von G. Geßmann. 
Mit 46 Abbildungen und 18 Tafeln. A. Hartlebens Verlag, Wien, Heſt, Leipzig 1887. 
216 Seiten geh. 3 M., geb. 4 M 
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daß Gessmann zwifchen Mesmerismus und Hypnotismus keinen Unterſchied 
macht, während wir doch raten möchten, mit dieſen beiden Namen zwei 
verſchiedene Stufen in der Art und den angewandten Mitteln der Beein⸗ 
fluſſung zu unterſcheiden. “) 

Sur Beantwortung der Frage: Wer iſt hypnotifierbar? giebt Gef: 
mann intereſſante Ausführungen und eine Reihe von Tabellen, aus denen 
wir abgekürzt nur folgende Suſannnenſtellungen wiedergeben: 

Hypnotifierbar find von je 100 Männern und Frauen 


bis zum Somnambulismus . . 18,800 „ 19,4 % 
„ „ Sehr tiefen Schlafe. . 7,3% „ 7,2 0% 
„ „ tiefen Schla . . . . 37.6 % „ 34,8 0% 
„ „ leichten Schlakr e. . 18,100 „ 21,1 0% 
„ zur Somnol enz 2,3 % „ 10,6 % 
Dagegen gar nicht hypnotifierbar 10,8 00 6,6 0% 


Nach den Altersſtufen der unterſuchten Perſonen ſtellte fic) der 
Grad der Beeinfluſſung wie folgt heraus: 


In den Somnam« Tiefer Leichter Kein Bahl der unter- 


Jahren bulismus Schlaf Schlaf Einfluß ſuchten Perſonen 


56 23 perſonen 
8-14 | 5: 31 9, 65 
15—21 | 2: 87 
22-28 | 1: 42 3 98 
2935 si 


15 % 
über 63 48 "lo ' 13 "Jo 


Bahl der 
Perſonen 


145 Perf. | 315 Perf. | 222 Perf. | 6% Perf. | 744 Perfonen 


Sieht man von dem anerfanntermaßen befonders für den Hypnotis- 
mus und fogar für den Somnambulismus geeigneten reiferen Kindesalter 
von 7-14 oder 16 Jahren ab, fo ftellt ſich hiernach die Nypnotiſierbar⸗ 
keit der Menſchen nach den vorliegenden Unterſuchungen: 

bis zum Somnambulismus auf 16 % 

„ „ tiefen Schlafe „ 42 % 

„ „, leichten Schlafe „ 35 9% 

garnicht hypnotifierbar find 9 0% 
Sutreffend und wertvoll ſind Gessmanns Bemerkungen über die⸗ 
jenigen Umſtände, welche für die Hypnotifierbarfeit förderlich und hinder: 

2) Deral. hierzu die kürzere Bemerkung im Januarheft der Sphinx 188: 
(HT, 15. S. 57) und in dieſem Hefte (S. 131). 

Sphinx III, 1a. 10 
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lich ſind. Unter erſteren ſind zu nennen: vorwiegend körperliche Be. 
ſchäftigung oder einſeitige, beſchränkte geiſtige Thätigkeit, längerer Aufent 
halt in tropiſchem Klima, trockene angenehme Luft, mancher Blumenduft, 
rötliches oder violettes Dämmerlicht der Abendſtunden u. ſ. w. Schädlich 
dagegen ſind alle Gemütsaufregungen, vielſeitige geiſtige Beſchäftigung, 
Übermüdung des Kôrpers oder Geiſtes, zu leerer oder zu voller Magen, 
ftarfer Genug von gewiſſen Nahrungsmitteln und Getränken, Gewürzen, 
blähenden Speiſen, Kaffee, Thee, Spirituoſen, ferner unbequeme Kleidung, 
Cage und Umgebung. Su erſtreben bei der Hypnotifierung iſt eine ein: 
ſeitige Bewußtſeinskonzentration. 

In einem eigenen Abſchnitte beſpricht Bessmann die fog. , Hypnos 
ſkope“. Nachdem er den Irrtum des Erfinders derſelben, Dr. Ochorowitz, 
nachgewieſen, daß die durch dieſe Vorrichtungen aufzufindende magnetiſche 
Empfindlichkeit der Perſonen mit ihrer Hypnotifierbarfeit zuſammenfalle, 
giebt er eine Darſtellung feiner eigenen Hypnoſkope in ähnlicher Art, aber 
etwas vollſtändiger als dies ſchon im vorigen Julihefte der „Sphinx“ 
(1886, II S. 43) geſchehen iſt. 

Beſonders intereſſant iſt ſein Abſchnitt über „Die hypnogenen Mittel“. 
Dieſe ſind teils phyſiſch teils pſychiſch. Als letzteres wirkt der Wille, und 
zwar kann dies wie in gewöhnlichen Fällen ein fremder Wille, der des 
operierenden Hypnotiften, fein oder auch der eigene Wille der Derfuchs: 
perſon ſelbſt. Im letzteren Falle liegt Autohypnoſe und Autoſomnambulis- 
mus vor; als Beiſpiel für dieſen Zuftand führt Geßmann die Statuvolenz⸗ 
Unterſuchungen oder Angaben des kürzlich verſtorbenen, amerikaniſchen 
Arztes Dr. Wm. Baker Fahneſtock an. Er ſtellt dann überſichtlich die 
verſchiedenen Derfahrensweifen Mesmers, Deleuzes, Braids und des Abbe 
Faria dar und teilt im Anſchluſſe hieran mit photographiſchen Abbildungen 
in höchſt anſchaulicher Weiſe ſein eigenes Vorgehen und die ihm oft 
wiedergekehrten Erfahrungen beim Hypnotifieren mit. Ferner führt er die 
verſchiedene Einteilung der Hypnofe in geſchichtlicher Aufeinanderfolge vor 
nach den Anſchauungen Kluges, Hufelands, Eſchenmayers, Kicfers und 
Ennemoſers ans früherer Seit und aus der Gegenwart diejenigen Charcots 
und £iébeaults. Die jetzt am meiſten angenommene Einteilung Charcots 
weiſt er mit Recht als unvollkommen zurück, weil deſſen Derfuche faſt aus: 
ſchließlich mit hyfterifchen Perſonen angeſtellt find. Dieſer Mangel wurde 
von den Profeſſoren der Univerſität Nancy bald erkannt; innerhalb dieſer 
letzteren Schule aber dienen die Anſchauungen und Erfahrungen des 
älteſten und gewiegteſten Hypnotiften der Gegenwart, des Dr. Liébeault, 
als die hauptſächlichſte Grundlage. 

In feinem dritten Hauptftiide beſchäftigt Gessmann ſich mit Er⸗ 
ſcheinungen der Hypnoſe ſelbſt. Dieſer Abſchnitt bietet des Intereſſanten 
ganz beſonders viel und iſt auf das reichſte mit Abbildungen ausgeſchmückt, 
welche das Buch zu den anſchaulichſten und in der angenehmſten Weiſe 
lehrreichſten machen, die man ſich nur wünſchen kann. Dieſe Abbildungen 
find nicht nur Photographien hypnotiſcher Suftände, fondern zum Teil auch 
Diagramme, welche das Verhalten des Pulfes und der Atembewegung 
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der Hypnotiſierten während der Experimente veranſchaulichen; fie find 
aber genügend, um für viele Leſer nahezu die Experimente ſelbſt erſetzen 
zu können. 

Der Verfaſſer beſpricht in dieſem Hauptſtücke 1. die Bewegungs 
vorgänge und 2. die Erſcheinungen der Senfibilität (überaus verſchärfter 
Wahrnehmungsfähigkeit der verſchiedenen Sinnesorgane) ſowie den „Trans⸗ 
fert“, die Einwirkung von Metallen und Magneten auf Hypnotifierte. 
Nieran ſchließt ſich dann, 3. eine Darſtellung „der pſychiſchen Phänomene 
des Somnambulismus“, welche den eigentlichen Kernpunkt des ganzen 
Hypnotismus bilden. — Als einfachere pfychifche Vorgänge bezeichnet 
Gessmann das Doppelbewußtſein der Somnambulen, bezw. die Spaltung 
ihres Bewußtſeins in ein tageswaches und ein ſomnambules, ſowie die 
ganz erſtaunliche Schärfung der Erinnerungsfähigkeit der Somnambulen 
und deren fog. „Rapport“ zu ihren Hypnotiſten, für welchen fie fo gut 
wie völlig wach find, während fie ſelbſt für die ſtärkſten fremden Sinnes; 
eindrücke gänzlich verſchloſſen find. Don dieſen verſchiedenen Erſcheinungen 
unterſcheidet der Derfaffer als höhere pſychiſche Leiftungen die ſogenannten 
„Suggeſtionen“. Dieſe Dorftellungs und Willensbeeinfluſſungen teilt er 
in direkte und indirekte. Als jene unmittelbaren beſpricht er dann die 
einfache hypnotiſche Suggeſtion, die poſt⸗hypnotiſche Suggeftion und die 
Suggeſtion im Suſtande des Wachens; als die mittelbare (Suggestion 
mentale) aber giebt er in kurz gefaßten Sügen eine Darſtellung der bis 
jetzt wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen der überſinnlichen Gedanken⸗ 
Übertragung mit und ohne Hypnoſe. H. S. 


$ 
Der Afomanfhan dm Mafrris. 


Unter diefem Titel, welcher ein der „Sphinx“ etwas abfeits gelegenes 
Thema zu verraten fcheint, ift eine kleine Schrift!) erfchienen, welche für die 
£efer der „Sphinx“ nicht ganz ohne Intereſſe fein wird. Für jeden, der 
die Erforſchung überſinnlicher Thatſachen ſich zur Aufgabe geſtellt hat, 
wug es von Bedeutung fein, über das Weſen der Materie, inſofern es 
die Naturwiſſenſchaft erkannt oder darüber Anſichten aufgeſtellt hat, 
Belehrung zu finden, alſo im weſentlichen über die Struktur derſelben 
und ihren atomiſtiſchen Aufbau Näheres zu erfahren, auch wenn die 
Unterſuchung von einem andern Standpunkt als dem, den man ſelbſt 
einnimmt, angeſtellt iſt. In vorliegender Schrift ſucht der Derfaffer die 
Materialiſierung in der Erklärung der chemiſchen Vorgänge ſo weit, als 
irgend möglich iſt, zu treiben. Er nimmt an, daß ein jedes Atom eines 
Elementes eine für dieſes charakteriſtiſche Geſtalt beſitzt; ſo hat das 
Kohlenftoffatom, wie unter anderen auch ſchon Kekulé angenommen hat 
— die Geſtalt eines Tetraedes; andre Elemente beſtehen aus Komplexen 
von zwei, drei und mehr verfchieden geſtalteten Tetraedern, zeigen ao 
ein zerklüftetes Ausſehen. Wenn nun zwei Atome eine chemiſche Der: 
bindung eingehen, ſo treten ſie mit den Tetraederecken an einander; wie 

1) L. mann, „Der Utomaufban in den chemiſchen Verbindungen.“ Berlin 


1481 bei F. Heinicke, Königgrätzerſtr. 15. Preis 2 M. a 
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eine folche chemifche Verbindung aber zu denken ift, und welche Kraft 
die beiden Atome zufammenhält, darüber weiß auch Mann keinen Auf: 
ſchluß. Außer dieſer Bindungsweiſe giebt es noch eine andre häufiger 
vorkommende, die darin beſteht, daß ſich ein Atom eines Elementes in 
die Lücke eines Atomes eines anderen Elementes einklemmt. Dadurch 
wird nach Manns Erklärung verhindert, daß der Atherſtoff in die 
Swiſchenräume zwiſchen beiden Atomen eintritt und ſie ſomit trennt. Dieſer 
Ather ſcheint überhaupt die Aufgabe der Iſolirung zu beſitzen. Wie 
Mann ſpäter entwickelt, dient er auch dazu, für die Electricität oder den 
wWärmeſtoff den Iſolator abzugeben. Dieſer feine Stoff iſt eine leicht 
verdampfende Flüſſigkeit, die ſich in den Swiſchenräumen der Atome be: 
wegt; bei ihrem Verdampfen erzeugt fie Lichtſtrahlen, Wärmeſtrahlen u. ſ. w. 
Entfernt ähnliche Anſichten hatte auch Lavoiſier aufgeftellt, und es if 
ſchade, daß Mann ſich nicht mit den Schriften ') dieſes großen Chemikers 
mehr beſchäftigt hat. Außer ſachlich wertvollem Material hätte er daraus 
nehmen können, wie man eine derartige wichtige Unterſuchung anzu⸗ 
ſtellen hat. Mann hat, ohne ſelbſt Derfuche vorzunehmen, am Studier⸗ 
tiſch eine Theorie aufgeſtellt, wie ſie nur als Ergebnis einer langen 
Reihe von Thatſachen daſtehen könnte. Darum kann er von keinem Punkte 
ſeiner Theorie ſagen: das iſt ſo, ſondern nur: das denke ich mir ſo, das 
iſt meine perſönliche Anſicht, für die ich aber keinen ſachlichen Grund 
angeben kann. Und wenn er wirklich einmal von Experimentalunterſuchungen 
ſpricht, ſo exiſtieren dieſe gewöhnlich nicht, oder es folgt aus ihnen grade 
das, was Mann nicht beweiſen will. Se ſoll aus Experimentalunter⸗ 
ſuchungen zu folgern ſein, daß es Sauerſtoffatome von dem Atomgewicht 
8 giebt. Solche Unterſuchungen giebt es einfach nicht; und die Teilung 
des Sauerſtoffatoms, welche Mann darlegt, iſt lediglich eine Hypotheſe. 
Ganz abgefehen von dieſem haltloſen Gerede kommen auf faſt jeder Seite 
die größten Fehler, teils gegen die bisherigen Refultate der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen, teils gegen Manns eigene Theorie vor. Daraus, 
daß er das Sauerſtoffatom = 8 ftatt = 16 annimmt, folgt ein wahrer 
Rattenfonig von falfchen Formeln, indem er alle chemiſchen Formeln, in 
denen es irgend angängig iſt, halbiert, wenn in ihnen ein Atom Sauer: 
ſtoff vorkommt, ohne daran zu denken, daß die Größe der Moleküle durch 
Beſtimmung der Dampfdichte feſtgeſtellt iſt. Für Waſſer ſchreibt er ſtatt 
Hz 0 die halbe Formel HO, worin O ein Sauerſtoffatom — 8 bedeutet, 
trotzdem durch die Dampfdichtunterſuchung nachgewieſen iſt, daß die 
Dampfdichte des Waſſers 9, fein Molekulargewicht aber 18 beträgt und 
die Formel demnach Hz O (Hy = 2, O = 16) iſt. Einen ähnlichen Fehler 
begeht er bei der Erklärung des Kohlenoxyds, wobei er annimmt, daß 
eine größere Sahl von Kohlenftoffatomen ſich mit ebenſo viel Sauerftoff: 
atomen vereint, während aus der Dampfdichte des Kohlenorydes folgt, 
daß nur ein Atom Kohlenſtoff ſich mit einem Atom Sanerſtoff verbindet. 


1) Vergl. Mémoires de l'Académie 1777, S. 426 ff. Traité élémentaire de 
chimie par Lavoisier, Tom. I S. 3 f. und 15 f. 
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Doch genug damit. Aus Vorftehendem wird zur Genüge hervor: 
gehen, daß der Theorie Manns jeder ſachliche Untergrund abgeht, und 
daß das Buch für die Wiſſenſchaft alſo völlig wertlos iſt. Dennoch 
finden ſich in ihm manche ſchöne und fruchtbare Gedanken, die, wenn ſie 
richtig benutzt werden, Anlaß zu den wichtigſten Unterſuchungen werden 
können. H. Btz. 

$ 


Dir Revue Scientifique, 
(Rr. 20, vom 13. Rovember 1886) 
welche von Profeſſor Charles Richet in Paris redigiert wird und jich 
jetzt in ihrem 25. Jahrgange befindet, ſchließt eine Beſprechung des 
Bulletin der Société de psychologie physiologique de Paris, 1885 et 1886, 
ferner der zwei Bände Phantasms of the Living der Society for Psychical 
Research in Condon und des Buches von Dr. Paul Gibier, Le Spiritisme 
(fakirisme occidental), étude historique, critique et expérimentale (Doin, 
Paris 1887) auf S. 651 mit einem Hinweiſe auf den Ausſpruch des 
Profeffor William Thomfon: „Die Wiſſenſchaft ift durch das ewige Geſetz der 
Ehre gebunden, jedes Problem, das ſich ihr frei und offen darbietet, furchtlos ins 
Auge zu faſſen“. Su eben dieſer Anſchauung bekennt ſich auch die Revue 
scientifique und erklärt in dieſem Sinne: „Wir find mit Dr. Gibier der feſten 
Überzeugung, daß unter den Vorgängen des Spiritismus Thatſachen ſind, welche eine 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung erfordern; und es iſt hohe Seit, fi mit dieſer ein 
greifenden Frage ernſtlich zu befaffen, fet es nun, um fie endgültig in das Gebiet der 
Taſchenſpielereien zu verweiſen, ſei es um ihr einen Platz unter den großen Problemen 
anzuweiſen, welche die Wiſſenſchaft der Zukunft zu löſen haben wird.“ 
H. S. 
$ 


DMedinmiftifde Phafagraphien. 

Diejenigen unſerer Lefer, welche ſich für mediumiſtiſche Erzeugniſſe 
intereſſieren, machen wir darauf aufmerkſam daß der Photograph Dr. 
H. Heid in Wien (III, Fauptftrafe 55) einen größeren Vorrat von 
Photographien ſowohl direkter mediumiſtiſcher Schriften als auch 
mediumiſtiſcher oder ſomnambuler Zeichnungen zum Verkaufe hält. 
Einer unſerer Mitarbeiter verſichert uns, daß er überzeugt fei, daß die 
Originale dieſer Photographien ſämtlich in gutem Glauben zuſtande ge- 
kommen ſeien. Unter denſelben befinden ſich auch einige derjenigen direkten 
Schriften, welche durch Herrn William Eglington in Anweſenheit des 
Baron Cazar Hellenbah und Freiherrn Dr. Carl du Prel im Winter 
1885 entſtanden find, und dem letzteren zu feinem berühmt gewordenen 
Aufſatze: „Ein Problem für Taſchenſpieler“ im Auguſthefte von „Nord 
und Süd“ 1885 (Nr. 101) Veranlaſſung gaben. Einige dieſer Photo- 
graphien von verſchiedener Größe, welche wir ſelbſt geſehen haben, waren 
mufterhaft angefertigt. (Der Herausgeber.) 

Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Neuhauſen bei München. 
Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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Zufammenftellungen ühenſinnlichen Shalſachen 
bieten in der deutſchen Literatur dieſes Jahrhunderts beſonders folgende 
Sammelwerke: 


Jung ⸗Stilling, Theorie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Bort, Sauberbibliothef, 6 Bde. Mainz 1821— 26. 
— Deuteroſkopie, 2 Bde. Frankfurt a. M. 1830. 
Dr. Juſtinus Herner, Die Seherin von Prevorſt, 5. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorft, Band 1—12. Karlsruhe 1831—39. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Zeit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtgebiete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Nachricht v. d. Vorkommen des Beſeſſenſeins. Stuttgart 1836. 
— Magikon, Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geiſterkunde. 
Band 1—5. 1840—53. 
— Die fomnambulen Ciſche, Stuttgart 1853. 

Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 

C. Crowr, Die Nachtſeite der Natur, deutſch v. Kolb, 2 Bde. 3. Scheibe, 
Stuttgart 1849. 

prof. Dr. Herbert Mayo, Wahrheiten im Dolfsaberglauben nebſt Unter⸗ 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer Cafelzeichnung), 
deutſch von Dr. Hugo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 1854. 

Prof. Dr. G. J. Schubert, Anfihten v. d. Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft 
Leipzig 1850. 

— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Ranke, 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 

Dr. H. B. Schindler, Das magiſche Geiſtesleben, ein Beitrag zur Pſychologie, 
W. G. Korn, Breslau 1857. (4 m.) 

— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgeſchichte, 
ebendaſelbſt 1858. (4 M.) 

Baumer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1867. 

— Das Reich d. Wunderſamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1872. 

Prof. Mar Berta, Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, 
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 

— Der neuere Spiritualismus, ebenda 1877. 

Johannes lirenher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: 1 Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens 
II. Die bibliſchen Wunder; 3434 Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 1881. (8 M.) 

Franz Spltttgerber, Schlaf und Tod, ode die Wachtfeite des Seelenlebens nach 
ihren häufigften Erſcheinungen im Diesfeits und an dee Schwelle des Jenſeits, 
2 Teile: J. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Steeben, Jul. Fricke, 
Halle 1881. (9 M.) 

Prof. J. C. Friedrich Töllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1878—81, durch die Nicolaiſche Buchhandlung in 
Berlin C., Brüderſtraße 13, zu beziehen (ſtatt M. 82.50) für M. 50. — Chat: 
ſachenmaterial im II. und III. Bande: Die transſcendentale Phyſik. 

Aus Akſäkows „Bibliothek des Spiritualismus“, beſonders die Werke von A. R. 
Wallace, Wm. Croofies, Robt. Bare, J. W. Edmonds, Edw. W. Cor nnd der 
Bericht über den Spiritnalismus von feiten des Kommitees der Dialek ⸗ 
tiſchen Geſellſchaft zu London. 


Desmerismus und Somnambulismus 


behandeln vorzugsweiſe nachfolgende deutſche Spezialwerke: 


Dr. Fr. Bufeland, Über Sympathie, Weimar 1811; 2. Aufl. 1822. 

Baron Fr. Karl v. Strombeck, Geſchichte eines allein durch die Natur hervor 
gebrachten animaliſchen Magnetismus, Braunſchweig 1813. 

Dr. Fr. Anton Megmer, mesmeris mus oder Syftem der Wechſelwirkungen, herans⸗ 
gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin 1814. 

Dr. Karl Chr. Wolfart, Erläuterungen zum Mesmerismus, Berlin 1815. 

Prof. Dr. Ferd. Kluge, Verſuch einer Darftellung des animaliſchen Magnetis- 
mus, Berlin 1815. 

Dr. Meier und Dr. Hlein, Höchſt merkwürdige Geſchichte der magnetiſch hellſehenden 
Auguſte Müller, Stuttgart 1826. 

Archiv für den tieriſchen Magnetismus, herausgegeb. von Prof. Eſchenmaner, Prof. 
Kiefer und Prof. Maffe, 12 Bde. Leipzig 1817—24. 

Dr. C. fiômer, Ausf. hift. Darſtellung einer höchſt merkw. Somnambule, 
Stuttgart 1821. 

Dr. Juſtinus Herner, Geſchichte zweier Somnambulen, Karlsruhe 1824. 

— Franz Anton Mesmer, Lit. Anſtalt, Frankfurt a. M. 1856. 

Dr. J. Carl Paſſavant, Unterſuchungen üb. d. Lebensmagnetismus u. d. 
Hellſehen, 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1837. 

Bernh. Sörwitz, Richards natürlich magnetiſcher Schlaf, Leipzig 1837. 

Dr. m. wiener, Selma die jüdiſche Seherin, Berlin 1838. 

Dr. H. Werner, Die Schutzgeiſter, Stuttgart 1839. 

— Symbolik der Sprache, Stuttgart 1841. 

Dr. Joſ. Ennemofer, Geſchichte der Magie, F. A. Brockhaus, Leipzig 1844. 

— Der Magnetismus im Verh. zur Natur n. Relig., 2. Aufl. Stuttgart 1853. 

Dr. Herm. Görwitz, Idioſomnambulismus, Leipzig 1851. 

Dr. Georg Barth, Der Lebensmagnetismus, Heilbronn u. Leipzig 1852. 

Dr. J. M. Wabborh, Somnambulismus u. Pſyche is mus, Deutſch von Peofeſſor 
Dr. C. L. Merkel, Leipzig s. a. 

Colguhoun, Hiftor. Enthüllungen üb. d. geheim. Wiſſenſchaften aller Seiten und 
Völkee, deutſch von Dr. Bugo Hartmann, Weimar 1853. 

J. P. F. Deleuze, Prakt. Untereicht üb. d. tieriſchen Magnetismus, überſetzt 
von F. X. Schumacher. Deutſche Derlagsanftalt vormals Eduard Hallberger 
Stuttgart 1853 (jetzt ſtatt 3 M. für nur 1 M. zu beziehen). 

Hofrat Hubert Bechers), Das geiſtige Doppelleben in einer feiner reinſten und 
merkwürdigſten Erſche inungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1856. 

C. G. Carug, Über Lebensmagnetismus u. üb. d. magiſchen Wirkungen 
überhaupt, F. A. Brockhaus, Leipzig 1857. 

Neuhauſen bei München. n 
. J. . 


J. Scheible’* Antiquariat & Verlagsb uchhandlung, Stuttgart. 
Auf Verlangen ſteht gratis und franko zu Dienften: 

Ein reichhaltiger Katalog, enthaltend Werke über 
Magnetismus, Mesmerismus, Somnambulismus, Alchemie, Magie, Hexen 
und Geſpenſterglaube, Orakel, Aſtrologie, Pifionen, Dr. Fauft, Apocalypfis, 

Theoſophie, Literatur über den Teufel, Daemon ologie, Phyfionomik, 
; GChiromantie, CabSala. 


Geßmanng hupnoſkope. 


Figur 1. Figur 2. 


la der natürlichen Größe. 


Diefe Hypnoffope werden unter herrn Geßmanns Leitung und Der- 
antwortung in Wien angefertigt und koſten, poſtfrei in Deutſchland oder 
Gſterreich⸗Ungarn geliefert: 

Figur 1 = 26 Mark 50 Pf. 
41 ” — 67 
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Mit Bezugnahme auf die Artikel „Magnetismus und Hypnotismus’ 
im Julihefte der „Sphinx“ 1886 (II, 1 S. 45) und im Februarhefte 1887 
(III, 14 S. . . ) find wir bereit, Beſtellungen auf obige Inſtrumente entgegen 
zu nehmen, und erſuchen um Einſendung der Beträge zugleich mit den Auf: 
trägen. Dieſe werden binnen 14 Tagen nach Empfang ausgeführt. 


Die Redaktion der „Sphinx“. 
Hübbe-Schleiden, Dr. J. U. 
Neuhanſen bei München. 
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III, 15. — Din — 1887. 


Der Pnpnotigmug in Frankreich. 


Don 
Maz Deſſoir. 
$ 


ie willkürliche Hervorrufung abnormer Nervenzuſtände, die man ge: 

wöhnlich heutzutage mit dem Namen hypnotiſcher Derfuche belegt, 

iſt zu allen Seiten und bei den meiſten der uns bekannten Völker 
in Gebrauch geweſen; für unfere heutige Kultur jedoch wurden dieſe Er- 
ſcheinungen zu einem Syſtem erſt durch Mesmer erhoben und dadurch 
wohl auch für die Zufunft dauernd in den Geſichtskreis der geſamten 
gebildeten Welt gerückt. Die Geſchichtsſchreibung dieſes Gebietes, wofern 
ſie eine zuſammenhängende Entwicklung und nicht bloß ſtatiſtiſche Anein⸗ 
anderreihung zu geben beabfichtigt, dürfte daher erſt mit der Perſönlichkeit 
Mesmers ihre Betrachtung beginnen und mit der kurzen Geſchichte unſeres 
Gegenſtandes nicht feine lange Vergangenheit zu identifizieren. Die Epoche 
des „Mesmerismus“ ift aus den zahlreichen Darſtellungen desſelben genug ⸗ 
ſam bekannt; nur möchte es ein Irrtum ſein, wenn man glaubt, daß er mit 
Braids Entdeckung des „Hypnotismus“ endgültig beſeitigt wäre. In 
einer ſpäteren Arbeit gedenke ich zu zeigen, daß die grundlegenden Ge⸗ 
danken des Biomagnetismus nicht nur in allen Perioden dieſes Jahr⸗ 
hunderts fähige und begeiſterte Vertreter beſeſſen haben, ſondern daß ſie 
jetzt eben, in unſern Tagen, durch franzöſiſche und engliſche Forſcher einer 
Prüfung unterzogen worden ſind, deren Ergebnis ein in jeder Beziehung 
für ſie günſtiges genannt werden muß. 

Der zweite Abſchnitt der hiſtoriſchen Entwicklung wurde durch Braid 
eingeleitet, deſſen vornehmliches Derdienft darin beſteht, die Subjektivität 
der Erſcheinungen betont zu haben; unabhängig von ihm, aber faſt auf 
den gleichen Experimenten fußend, hat Prof. Heidenhain feine phyſio⸗ 
logiſchen Erklärungsverſuche gewonnen. 

Eine dritte Periode beruht auf der Entdeckung des hypnotifchen 
Suſtandes bei Tieren und knüpft an das experimentum mirabile des Atha- 
naſius Kircher an. Im Jahre 1872 erſchien die erſte Schrift über 
dieſen Gegenftand aus der Feder des Phyfiologen Czermak, und ſeit⸗ 
dem find die Unterſuchungen beſonders durch Prof. Preyer weitergeführt 
worden. 

Sphing IH, 18. il 
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Wie England und Deutſchland unabhängig von einander auf das 
Studium der gleichen Phänomene gelenkt wurden, ſo hat auch Frankreich 
einen beſonderen Entwickelungsgang durchgemacht, der wie kein anderer 
zeigt, daß die Wahrheit ſich überall durchringt und aus vereinzelten, dürf ⸗ 
tigen Anfängen zu einer Hochflut anſchwillt, welche alles ihr Entgegen ⸗ 
tretende unwiderſtehlich mit ſich fortreißt. Dieſen vierten Teil in der 
Geſchichte des Fiypnotismns, der um fo mehr unſere Aufmerkſamkeit ver- 
dient, als er die Grundlage einer Transſcendental - Pſychologie bildet und 
unſere geſamten Kulturverhältniffe auf das entſcheidendſte beeinfluſſen 
wird, wollen wir zu ſchildern verſuchen, wobei wir uns abſichtlich auf 
eine chronologiſche Anordnung beſchränken, da eine ſyſtematiſche Darſtel⸗ 
lung notwendigerweiſe in Einzelſtudien zerfallen und den uns gebotenen 
Raum bei weitem überſchreiten müßte. 

James Braid's Werke, obwohl fie in dem Lexikon von Littré 
und Robin) ausführlich beſprochen waren, gaben doch nicht den Anlaß 
zu dem zuerſt zu nennenden Buche des Dr. Philips, der vielmehr ſelbſtändig 
zu der Beobachtung der gleichen Phänomene gelangt war. Erſt ſpäter wurden 
fie ihm durch die Bemerkungen bekannt, welche Bér aud in feinen „Elementen 
der Phyfiologie” und Littré in feinen Noten zur Überſetzung von Müllers 
„Handbuch der Phyfiologie” dem Gegenſtande widmeten, und er beſchäf⸗ 
tigte ſich in einer zweiten Broſchüre eingehend mit dem Braidismus. 
Sein Hauptbeftreben iſt darauf gerichtet, den myſteriöſen Schleier von den 
Thatſachen zu entfernen und dieſe durch eine natürliche Erklärungsweiſe 
in das Reich des Bekannten einzufügen. Die durch Fixierung eines leudy 
tenden Punktes hervorgerufene Gedankenloſigkeit erzeugt nach ſeiner An⸗ 
ſicht in dem Gehirn eine Anhäufung einer eigentümlichen nervöſen Kraft, 
die er als Elektrodynamismus bezeichnet; wird dieſe von dem Operator in ge: 
ſchickter Weiſe auf beſtimmte Punkte gelenkt, fo entladet fie ſich in Su- 
ſtänden und Handlungen, die wir hypnotiſche nennen. Außer dieſer etwas 
fragwürdigen Theorie enthalten beide Bücher jedoch eine ausgezeichnete 
Beſchreibung der wichtigſten Phänomene; die praktiſche Bedeutung der 
Thatfachen und insbeſondere ihre therapentiſche Verwendbarkeit fchlägt 
der Derfaffer ſehr gering an. 

Gerade aber von mediziniſcher Seite aus hatte man zu dieſer Seit 
dem Hypnotismus eine gewiſſe Aufmerkſamkeit entgegengebracht, denn 
ſchon im Jahre 1847 — wenn wir von den unbeachtet gebliebenen 
Operationen der Doktoren Cloquet, £oyfel, Fanton, Troswel und 
Joly abfehen — benutzten zwei Arzte in Poitiers, die Herren Riband 
und Kiaros, den Hypnotismus mit großem Erfolg, um eine ſchmerzloſe 
Operation zu ermöglichen. „Dieſe lange und grauſame Arbeit — berichtet ein 
damaliges Tageblatt — ſah viel eher einer Demonſtration auf dem Seziertiſche ähn« 


1) Um die Sahl der Anmerkungen nicht übermäßig anſchwellen zu laſſen, ſind 
die Angaben der im Text gemeinten Bücher in allen den Fällen unterlaſſen worden, 
wo nach Herzuziehung des beigegebenen Verzeichniſſes ein Irrtmn nicht mig ſein 
kann. Letzteres bitte ich jedoch ſtets zu berückſichtigen. 
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lich, als einer an einem lebenden Körper vorgenommenen Operation.” So großes 
Auffehen dieſer Fall erregte, fo wurde doch erft zwölf Jahre fpäter die 
offizielle Wiſſenſchaft mit Entfchiedenheit auf dieſe Thatſachen durch die 
Mitteilungen von Broca, Follin, Delpeau und Guérinau hinge 
wieſen. Aber auch dieſe Berichte, ſowie die treffliche kleine Schrift von 
Dr. Azam teilten das Schickſal ihrer Vorgänger: von der zünftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft wurden fie mit Mißtrauen, von den Anhängern des Mesmerismus 
mit verächtlicher Überlegenheit betrachtet. 

Einen erheblichen Fortſchritt bedeutet das Werk von Demarquay 
und Giraud-Ceulon. Die Verfaffer gehen zwar auf die Braidfche 
Entdeckung zurück, die ſie (S. 6) eine totgeborene nennen und von der 
fie meinen: „elle est restée accrochée en route“, aber fie begnügen fich 
nicht damit, die bloßen Thatſachen noch einmal zu konſtatieren, wie dies 
Gigot⸗Suard in feinem gleichzeitig erſchienenen Buche thut, ſondern 
ſuchen durch fyftematifches Experimentieren den Punkt zu finden, wo die 
Linie der hypnotiſchen Phänomene ſich mit der Linie der bekannten Er: 
ſcheinungswelt ſchneidet. Sie erkennen richtig, daß die Hyfterie mit dem 
Hypnotismus große Ahnlichkeiten hat und find fo die Vorläufer der jetzigen 
Pariſer Schule; von dem magnetiſchen Schlaf bis zu den hypnotiſchen 
Suſtänden, ſagen ſie, konſtruiert man leicht eine eiſerne Kette aus den⸗ 
ſelben organopathiſchen Elementen, die wir auch in den hyſteriſchen Zu⸗ 
ſtänden wiederfinden. Gleichſam als ſollte der erperimentale Beweis für 
dieſe Behauptung erbracht werden, veröffentlichte Caféegue 1865 einen 
Bericht über die Katalepfie bei Hiyfterifern, den er ſpäter (1884) feinem 
größeren Werke einverleibte. Bei denjenigen ſeiner Kranken nämlich, 
deren Natur eine ruhige und ſchläfrige war, trat durch Sudrücken der 
Augenlider ein eigentümlicher Mattigkeitszuſtand ein, in dem man katalep⸗ 
tiſche Kontraktionen mit Leichtigkeit hervorrufen konnte und die auffallend 
an hypnotiſche Erſcheinungen erinnerten. „man kann ſich kein merkwürdigeres 
Schauſpiel denken — fagt der Derfaffer — als eine Kranke, die, in tiefen Schlaf ver: 
ſunken und unempfindlich gegen jede äußere Reizung, alle Stellungen behält, die man 
ihr giebt, und dabei die Unbeweglichkeit und Starrheit einer Statue bewahrt.“ 

Jedoch auch dieſer Anſtoß war vergebens geweſen, und nur in 
einigen wenigen Fällen reagierte man mit theoretiſchen Erörterungen auf 
die praktiſchen Verſuche; ungemäßigter Enthufiasmus und ungerechte Ge: 
ſchuldigungen verſtummten gleichermaßen in einem Schweigen, das erſt 
nach einem Dezennium von einem der angeſehenſten Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft gebrochen wurde. Charles Richet war es, der im Jahre 1875, 
durchdrungen von dem Gefühle der Pflichttreue eines Prieſters der Wahr⸗ 
heit, das Wort ergriff, um die Thatſächlichkeit des Somnambulismus zu 
bekunden, und in zahlreichen, überaus wertvollen Arbeiten hat er ſeitdem 
das Problem von den verſchiedenſten Seiten beleuchtet. Er unterſcheidet 
drei Perioden des Somnambulismus — das Wort hier für die ganze 
Gattung gebraucht, wie Richet es thut — nämlich: torpeur, excitation 
und stupeur. In der erſten, welche durch die ſog. magnetiſchen Striche 
und Fixierung des Blickes hervorgerufen wird, tritt Schweigen und Müdig⸗ 
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keit ein; die zweite, welche fic) meiftens bei öfterer Wiederholung des 
Experimentes einſtellt, iſt durch ihre Empfänglichkeit für Halluzinationen 
und Suggeſtionen charakteriſiert und macht aus dem Subjekte einen voll: 
kommnen Automaten; die dritte endlich zeigt die Überreizbarkeit der Mus⸗ 
keln und ausgeprägte Empfindungsloſigkeit. Doch ſei bemerkt, daß dieſe 
Einteilung in ihrer ganzen Klarheit ſich erſt im Jahre 1880 ausgeſprochen 
findet, als in der Swiſchenzeit ſchon von anderer Seite her ein ähnliches 
Schema für die hypnotiſchen Phänomene aufgeſtellt worden war. 

Jean Martin Charcot, der berühmte Nervenarzt der Pariſer 
Salpetrière, war bei der genauen Unterſuchung der Hyſterie und befon- 
ders durch die Fragen der Metallotherapie, ohne es eigentlich ſelbſt zu 
wollen, in das Studium des künſtlichen Somnambulis mus geraten und 
hatte fon im Jahre 1879 in öffentlichen Vorlefungen an der Salpetriare 
diesbezügliche Demonſtrationen veranſtaltet. In den folgenden Jahren 
widmete er ſich eingehenden Forſchungen auf dieſem Gebiete und wurde 
dabei aufs thatkräftigſte und glücklichſte von Dr. Paul Richer unter⸗ 
ſtützt, dem ſich dann zahlreiche andere Arzte wie Bourneville, Reg 
nard, Séré und Binet anſchloſſen. Die Unterſuchungen dieſer Männer 
bieten die Befonderheit, daß fie das Problem des Hypnotismus von feiner 
kliniſchen und noſographiſchen Seite betrachten, die bis dahin zu ſehr ver⸗ 
nachläſſigt war, und daß ſie ſich ausſchließlich mit Kranken der großen 
Nyſterie beſchäftigen. „Da man vernünftigerweiſe annehmen kann, daß 
die hypnotiſchen Phänomene, welche von einer Störung der regelmäßigen 
Funktionen des Organismus abhängen, für ihre Entwicklung eine beſondere 
Dispoſition verlangen, fo wird man, wenn man ſich an hyſteriſche Per: 
ſonen wendet, die markanteſten Erſcheinungen erzielen.“ ) Die bisherigen 
Refultate dieſer Pariſer Schule, deren Erfolge zum großen Teil freilich 
auf rein mediziniſcher Seite liegen, alſo nicht in dieſe Beſprechung ge: 
hören, dürften etwa folgende ſein. 

Die Erſcheinungen des Hyftero-Hypnotismms, den man auch den 
„großen Hypuotismus” nennen kann, zerfallen in drei deutlich nnterfcheid- 
bare Klaſſen, welche Charcot als Katalepfie, Lethargie und Somnam: 
bulismus bezeichnet.?) Die Katalepfie wird durch ein plötzliches und 
intenſives Geränſch oder durch den Anblick eines hellglänzenden Gegen: 
ſtandes hervorgerufen, auch erzeugt fie ſich, wenn einem in der Lethargie 
befindlichen Subjekte die Augen geöffnet werden. Das hervorſtechendſte 
Merkmal des kataleptiſchen Suſtandes iſt die Unbeweglichkeit; das Subjekt 
behält eine jede Stellung, die man ihm giebt, wenn fie auch noch fo un: 
natürlich iſt, und wird nur durch die Wirkung der Suggeſtion aus der 
Starre einer Bildſäule zu dem Halbleben eines Automaten erweckt. Der 
Geſichtsausdruck iſt tot und die Augen find weit geöffnet; ſchließt man 
dieſe, ſo geht der Kranke in die Lethargie über. In dieſem Suſtande ſind 


1) Richer, Grande Hystérie, S. 513. 
2) Ich behalte im Verlaufe dieſes Aufſatzes die franzöſiſche Terminologie bei, 
bemerke aber, daß ich dieſelbe 3. T. recht unpaſſend finde. 
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hinter den dicht geſchloſſenen Lidern die Augäpfel krampfhaft nach oben 
gedreht, der Körper ift faſt vollkommen ſchmerzlos und die Sinnesthätig- 
keit meiſt ganz erloſchen. Beſonders charakteriſtiſch für die Lethargie iſt 
die ſog. Überreizbarkeit der Nerven und Muskeln (hyperexcitabilité neu- 
romusculaire), welche fic) bei der leifeftgn Berührung mit irgend einem 
Gegenſtande einſtellt.) Berührt man 3. B. die Œrtenfor-Musfeln eines 
Armes, ſo wird ſich derſelbe ſofort ausſtrecken und nur durch Reiben der⸗ 
ſelben Muskeln wieder geſchmeidig gemacht werden können. Aber auch 
die Nerven reagieren ähnlich; die Reizung eines Nervenſtammes kontra⸗ 
hiert nicht nur alle Einzel⸗ Nerven, in die er ſich veräftet, ſondern auch 
diejenigen Muskeln, welche er innerviert. 

Der ſomnambule Suftand endlich entſteht aus der Katalepfie oder 
Lethargie durch einen leichten Druck auf den vertex und iſt beſonders für 
jede pſychiſche Beeinfluſſung ſehr empfänglich. Die Augen find bei man- 
chen Subjekten geöffnet, bei anderen geſchloſſen; auch hier bewirkt eine 
leiſe Reizung eine gewiſſe Starre der betreffenden Muskeln, welche aber 
nicht wie in der Lethargie der Reizung der antagoniſtiſchen Muskeln weicht, 
fondern nur unter dem Einfluß derſelben Exzitation, welche fie hervor 
gerufen hat, ſchwindet. Um den Somnambulismus zu beenden, drückt 
man ſanft auf die Augäpfel, worauf das Subjekt lethargiſch wird und 
dann leicht durch Anwehen geweckt werden kann. In dieſer Primitivität 
tritt der ſomnambule Suſtand ebenſo wie primitive Lethargie und Katalepfie 
fehr felten auf; auch anerkennt die Charcotſche Schule die Exiſtenz von 
Miſchzuſtänden, deren Symptomatologie wir hier nicht verfolgen können. 

Dieſe eben kurz ſkizzierten Ergebniſſe, ſowie eine Fülle von anderen 
Thatſachen ergaben ſich natürlich erſt im Verlauf von mehreren Jahren; 
mit dem Jahre 1882 ſind jedoch die grundlegenden Unterſuchungen von 
dieſer Seite als weſentlich abgeſchloſſen zu betrachten. Da trat Dumont: 
pallier, der Chef des Pariſer Hofpitales „Pitie”, mit Beobachtungen 
an die Gffentlichkeit, welche ſich auch auschließlich auf den Hyitero-Ayp- 
notismus bezogen, aber doch nicht unweſentlich von dem abwichen, was 
man an der Salpétrisre beobachtet und feſtgeſtellt hatte. In einer langen 
Reihe von Mitteilungen hat er feine Aufchauungen niedergelegt, die in 
der Folgezeit befonders von Magnin und Berillon verfochten wurden. 
Ich hebe nur die wichtigſten Punkte hervor. 

d Nach der Anficht diefer Männer ift die Überreizbarkeit der Nerven 
und Muskeln nicht bloß im lethargiſchen Suftande, ſondern in allen drei 
Perioden. vorhanden; und man braucht blog, um dies nachzuweiſen, die 
geeigneten Hilfsmittel anzuwenden, die für jede Periode und jedes Subjekt 


) Für die Vorgeſchichte dieſes Phänomens vergleiche man das intereſſante 
werk von Duchenne: Mécanisme de la physionomie huwaine. Analyse électro- 
physiologique de l'expression des passions. Paris, 1876. Auch fei wenigſtens 
im Vorbeigehen auf die Bedeutung hingewieſen, welche dieſe Erſcheinungen für Maler, 
Bildhauer und Schauſpieler haben, die an lebenden Modellen den Ausdruck der Gefühle 
ſtudieren wollen. 
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gewechfelt werden müſſen. Am wirkſamſten erweiſen ſich äußerſt ſchwache 
Hautreizungen; ein warmer Waſſertropfen oder ein Sonnenſtrahl führen 
fofort die Kontraftur eines Muskels herbei, auf deſſen Hautbedeckung fie 
treffen. 

Auch Dumontpallier und Magnin treten für das Vorhanden. 
ſein von Swiſchenſtadien ein und ſuchen dieſelben genauer zu beſtimmen, 
wie dies die Charcotſche Schule ver ſucht hat; auch fie halten an den drei 
Perioden feſt, deren Aufeinanderfolge ihnen jedoch nicht als fixierbar er⸗ 
ſcheint, aber ſie haben ein neues fundamentales Geſetz entdeckt, welches 
die Hervorrufung und Vernichtung der Suſtände regelt. La cause qui 
fait défait, d. h. der Reiz, welcher eine der drei Perioden hervorruft, 
braucht nur wiederholt zu werden, um dieſelbe ſofort wieder aufzuheben. 
Danach würde fich folgendes Schema der hypnotiſchen Zuftände ergeben!) 


Druck auf den vertex. Somnambulismus. Druck auf den vertex. 


Lichtwirkung. Katalepfie. _ EN Katalepiie. Lichtwirkung. 


Drud auf die Drud auf die 


Augäyfel. Lethargie. 7 N £ethargie. Augäpfel. 


7 
Wacher Suftand. — Erwachen. 


In einer dritten Beziehung ferner iſt Dumontpallier als Be: 
gründer einer ganzen Reihe von. Unterfuchungen zu betrachten, denn er 
war der erſte, der in entſcheidender Weiſe auf die Dualität des Cerebral⸗ 
ſyſtems als eine Folgerung hypnotifcher Erſcheinungen hinwies, und feine 
Arbeiten ſowie die der Herren Bérillon und Descourtis haben folgende 
Ergebuiffe zu Tage gefördert. Im hypnotiſchen Suſtande kann die pfy. 
chiſche Thätigkeit einer Gehirn⸗Hemiſphäre unterdrückt werden ohne die 
intellektuellen Fähigkeiten und das Bewußtſein des Ich zu zerſtören; beide 
Hemifphären können zu gleicher Seit in einen verſchiedenen Grad von 
Thätigkeit verſetzt werden; aber auch, wenn ſie ſich in gleicher Aktivität 
befinden, können fie unabhängig von einander der Sitz von pfychifchen 
Manifeſtationen fein, die ihrer Natur nach ganz verfchieden find. Im 
engen Suſammenhange hiermit und der ganzen auf dieſen Thatſachen 
ſich aufbauenden Lehre des Remi⸗UHypnotismus ftehen die Erſchei⸗ 
nungen des „transfert“, mit denen wir uns jedoch ert nachher zu be. 
ſchäftigen haben. 

Im Auſchluß an die Unterfuchungen von Charcot und Dumont: 
pallier kam im Jahre 1884 Dr. Bremaud zu der Entdeckung, daß 
es noch einen vierten hypnotiſchen Suftand gäbe, die fascination, der den 
drei bekannten vorangehe und ſich durch Tendenz zu Muskelkontrakturen, 
wie durch eine Neigung zu Halluzinationen und Suggeſtionen auszeichne, 
dabei aber dem Subjekte das vollkommene Bewußtſein ſeiner Umgebung 


1) Gazette. des hôpitaux, 8. April 1882. 
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und die Erinnerung an alles, was mit ihm gefchieht, laſſe. Ihm ſchloß 
ſich Descourtis an, der noch feinerfeits einen ähnlichen Suftand für 
den Übergang vom hypnotiſchen Schlaf in das Wachen annahm, den er 
ndélire posthypnotique“ nannte, und anſtatt des Wortes Fascination für 
das Anfangs⸗Stadium die Bezeichnung „captation“ vorzog. Nach ihm 
wäre das Schema folgendes?) : 


lethargie 
if \ 
catalepsie catalepsie 
4 \ 
/ t 
somnanıbulisme imparfait somnambulisme parfait 
a / 
captation délire posthypnotique 
* 7 
veille 


Will man aus dieſem Idealtypus hypnotiſcher Entwicklung, wie er 
in Wirklichkeit nur ſelten vorkommt, die Fälle der Praxis in ihren mannig⸗ 
fachen Variationen fonftruieren, fo hat man nur nötig, einzelne Glieder. 
auszulaſſen und die übrigen zu verbinden, alſo gleichmäßige (nicht regu⸗ 
läre!) Polygone dem Kreife einzuſchreiben. 

Dieſer ganzen Bewegung, welche ich eben zu ſkizzieren verſucht 
habe und deren Eigentümlichkeit darin befteht, in dem Hypnotismus eine 
Nevrofe zu feken, die kliniſch und noſographiſch behandelt werden muß, 
traten im Beginne der 80er Jahre zwei Richtungen entgegen, von denen 
die eine große Erfolge zu verzeichnen hatte, die andere dagegen faſt völlig 
im Sande verlief. Letztere knüpft nämlich an die Theorien der Mesme⸗ 
riſten an und ſucht durch exakte Experimente die Thatſächlichkeit eines 
dem menſchlichen Körper entſtrömenden Fluidums zu beweiſen; ein Unter: 
nehmen, das freilich jetzt noch wenig Ausſicht auf Erfolg hat. 

Schon Baillif in feiner Thefe (1878) und Chevillard in feinem 
überdies auch für Spiritiſten intereſſanten Werke hatten die fluidiſche Er⸗ 
klärung durch verſchiedene Argumente zu unterſtützen geſucht, auch Des⸗ 
pine hatte mit ihrer Hilfe die Phänomene begründen zu können geglaubt, 
aber die all gemeine Aufmerkſamkeit lenkte erſt Baré ty im Jahre 1881 
auf dieſe Frage. Nach ihm beſitzt der Menſch eine Nervenkraft, die in 
verſchiedenen Arten von Strahlen ihm entſtrömt; diejenigen, welche aus 
den Augen und Fingern kommen, bewirken Schmerzloſigkeit und die durch 
den Hauch ſich erzeugenden führen hypnotifche Zuftände herbei. Dieſe 
Nervenkraft pflanzt fi auf dem Uther fort und gehorcht genau denfelben 
Geſetzen wie das Licht: ſie wird wie dieſes im Prisma gebrochen, in 


2) L'Encéphale, Febr. 1885. 
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einer £infe konzentriert u. ſ. f. Ahnliche Anſchauungen hat Claude Per: 
ronnet fpäterhin geäußert, der aber nicht von einer „force neurique 
rayonnunte“, ſondern von einem „ondulationisme“ !) ſpricht und deſſen 
größeres Werk in dieſem Augenblicke ſich noch unter der Preſſe befindet. 
Auch Frederik H. W. Myers und Edmund Gurney ſtehen dieſen An- 
ſichten ſympathiſch gegenüber; fie fuchen dieſelben mit der mesmeriſtiſchen 
Behauptung eines perſönlichen Einfluſſes und ihrer Theorie der Telepathie 
zu vereinigen. Der dritte unter den englifchen Vorkämpfern des Hypno- 
tismus dagegen, Prof. Had Cute, ſteht ganz auf dem Boden der Pariſer 
Schule und geht nur inſoweit über ſie hinaus, als er auch mit geſunden 
Perſonen erfolgreiche Derfuche angeſtellt hat; in Frankreich hat dies neuer: 
dings Dr. Bottey zur Geltung gebracht, der wohl die drei hypnotiſchen 
Stadien für Geſunde anerkennt, aber andere Erſcheinungen in ihnen beob⸗ 
achtet (S. 103) und ſcharf gegen die Auffaſſung des Hypnotismus als 
Krankheit auftritt (S. 219). Das trefflich geſchriebene Buch fet befonders 
allen denen empfohlen, welche in der Weiſe der franzöſiſchen Forſcher 
experimentieren wollen, ohne fich hyſteriſcher Verſuchſubjekte zu bedienen. 

Die zweite Gegenſtrömung, welche ſich gegen die Pariſer Wen: 
ropathologen erhoben und den nachhaltigſten Eindruck hervorgerufen hat, 
wird von dem Sauberworte „Suggeſtion“ getragen. Schon vor einem 
Menſchenalter hat Dr. Cie beault, der ſtille Forſcher und wohlwollende 
Arzt, in ſeiner Klinik zu Nancy die Suggeſtion, welche Faria, Braid, 
Grimes und Darling gar wohl gekannt hatten, zu Heilzwecken zu 
verwenden geſucht, Charles Richet und andere haben auf ſie hingewieſen, 
aber ihre volle Bedeutung für das Gebiet des Hypnotismus hat erſt 
Prof. Bernheim dargethan. Für ihn iſt die Suggeſtion, d. h. die Ein⸗ 
flößung irgend einer Dorftellung, möge fie durch einen der fünf Sinne 
oder auf überſinnliche Weiſe (suggestion mentale) ftattfinden, der Schlüffel 
für alle hypnotiſchen Phänomene; er hat in keinem einzigen Falle die 
ſomatiſchen Erſcheinungen des „großen“ Hypnotismus feſtſtellen können, 
ohne daß eine Suggeſtion die Urſache geweſen wäre und bezweifelt des: 
halb die behaupteten phyſiſchen Grundlagen dieſer Thatſachen. Nachdem 
die geſpannte Erwartung des Subjektes einen willfährigen Suſtand herbei. 
geführt hat, ſagt Bernheim, entwickelt ſich eine „eigentümliche Fähig⸗ 
keit, die einpfangene Idee in That umzuſetzen“, ſowie eine überaus große 
Sinnesſchärfe, die vereint alle jene Erſcheinungen hervorrufen, die wir 
mit dem Namen des pathologiſchen Schlafes belegen ſollten, da ſie nur 
graduell, nicht generell von einzelnen Traum- und Schlafzuſtänden unter⸗ 
ſchieden ſind. Bernheim hat es ſich auch vor allen Dingen angelegen 
fein laſſen, die Pfychologie des Hypnotismus in den Vordergrund zu 
ſtellen und ijt hierbei aufs thatkräftigſte von einzelnen ausgezeichneten 
Gelehrten, wie Prof. Beau nis und Prof. Richet unterſtützt worden. 
Die Möglichkeit von Suggeſtionen im wachen Suſtande und ſolchen, die 


* 5 Es fei hierbei an Knowles „brain-waves“ und Maudsleys „menti- 
ferous ether“ erinnert und auf des letzteren vornehm negierende Schrift: „Natural 
Causes and Supernatural Seemings* (London, 1886) hingewiefen. 
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lange Seit nach dem Schlafe ausgeführt werden (suggestions posthypno- 
tiques ou suggestions à (longue) échéance), ſowie die merkwürdige Sähig- 
keit des Subjektes, fic) innerlich vollkommen in andere Perſönlichkeiten zu 
verwandeln (changement de la personnalité, objectivation des types), find 
Gegenſtand eingehender Studien geworden. Auch die willkürliche Hervor- 
rufung von Blutungen und Stigmata mittels geiſtiger Beeinfluſſung iſt 
vornehmlich von den Herren Focachon, Bourru und Burot feſtgeſtellt 
worden; die juriſtiſche Bedeutung der Suggeſtion haben u. a. Prof. 
£iégeois und Dr. Cadame hervorgehoben. Prof. Pitres in Bordeaux 
gehört ebenfalls zu den Suggeſtioniſten, weicht aber in manchen Punkten 
von den Anſichten der Nancy⸗Schule ab. 

Dieſe ganze Richtung hebt alfo vor allen Dingen das pfychifche 
Moment hervor und leugnet die behaupteten phyſiſchen Entſtehungsurſachen, 
ſie anerkennt wohl die Thatſachen, ſucht ſie jedoch anders zu erklären. 
Ihre Erflärungsweife überträgt fie auch auf zwei Gebiete, die erſt in 
allerjüngfter Seit neu erſchloſſen worden find und augenblicklich noch mehr 
Ratfel als Cöſungen enthalten. 

Die von Dr. Burg ins Leben gerufene und von Dr. Bells be: 
ſonders weitergebildete Metallotherapie enthält einen Spezialfall, den fog. 
Transfert bei hyſteriſch und hypnotiſch veranlagten Perſonen. Der 
Transfert wird durch den Elektromagneten verurſacht, der die Eigen⸗ 
tümlichkeit haben ſoll, bei beſonders ſenſitiven Perſonen eine einſeitig auf 
tretende Erſcheinung von rechts nach links oder umgekehrt zu übertragen. 
Die Übertragung von Lähmungen, die auf dieſe Weiſe erzielten Heilungen 
und der fog. pſychiſche Cransfert — der überdies einen für Graphologen 
iutereſſanten Spezialfall enthält — ſind augenblicklich noch offene Fragen; 
auch die damit zuſammenhängende Lehre von der Polarität des Menſchen 
und die odiſchen Experimente des Dr. Chazarain harren noch ihrer 
Beſtätigung. Jedenfalls aber iſt nunmehr das Problem des Suſammen⸗ 
hanges zwiſchen Magnetismus und Hypnotismus in Angriff genommen 
worden, und zwar in einer Weiſe, die eine baldige Cöſung erhoffen läßt.!) 

Noch ſeltſamer als dieſe Berichte klingen die Erzählungen von der 
Fernwirkung gewiſſer Körper, wenigſtens für den, der ſich noch nicht mit 
Pſychometrie beſchäftigt hat und die diesbezügliche Litteratur vergangener 
Jahrhunderte nicht kennt. Swei Mediziner in Rochefort, die Profeſſoren 
Bourru und Burot, fanden bei der metallotheraphiſchen Behandlung 
einer hyftero-epileptifchen Perſon, daß Gold auch {chon in einer Entfer- 
nung von 15 cm bei ihr das Gefühl einer unerträglichen Hitze erzeugte. 
Sie ſetzten dieſe Unterſuchungen mit größter Vorſicht fort und kamen 
nach vielfältigen Derfuchen zu dem Refultate, daß bei gewiſſen Perſonen 
verſchiedene Subſtanzen, wenn fie auch noch fo ſorgfältig verpackt find, 


1) Über Dr. Ochorowicz' Hypnoſkop und die damit zuſammenhängende 
Litteratur, welche abſichtlich nicht in das Verzeichnis aufgenommen worden iſt ſ. den 
trefflichen Aufſatz von G. Gess mann, „Sphinx“ 1886, II I, S. 4%, ſowie desfelben 
neueſte Schrift über dieſen Gegenſtand, beſprochen „Sphinx“ 1887, III 1 4, S. 154 57. 
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in der Entfernung die ihnen eigentümliche phyſiologiſche Wirkung ausüben, 
genau ſo als wenn ſie in den Organismus eingeführt worden wären. 
Sur Erklärung dieſer Thatſache ziehen fie die ſtrahlende Nervenkraft 
.Barétys herbei, können jedoch in dieſer Beziehung weder ſich noch andere 
völlig befriedigen. Neuerdings?) hat der ausgezeichnete Pariſer Arzt 
Dr. £uys die Realität dieſer Erſcheinungen durch eigene Experimente 
beſtätigt; er findet die Erklärung in einer Überreizbarkeit der ,régions 
émotives et intellectuelles de l’encéphale“, ohne jedoch damit den eigent. 
lichen Kern der Schwierigkeit zu treffen. 

In Derbindung mit dieſen Fernwirkungen ſteht ſchließlich noch die 
Frage von der fernwirkenden Erzeugung des hypnotiſchen Schlafes, an 
deren Beantwortung man gleichmäßig in Frankreich und England arbeitet, 
und die durch die eingehenden, auf experimentaler Baſis ruhenden Studien 
von Fred. W. N. Myers in ein ganz neues Licht gerückt worden iſt. 

In Italien beſchränkt man ſich auf eine ſehr ins Einzelne gehende 
Erforſchung des Hyftero-Hypnotismus, ſoweit nicht die von Donato vor: 
geführten Erſcheinungen der magnetiſchen Fasznation zu anderweitigen 
Unterſuchungen Anlaß gegeben haben; doch leiden alle die Werke, welche 
ich geleſen habe, unter dem bedauerlichen Mangel an Kenntnis der eng⸗ 
liſchen Erfahrungen, der auch in den franzöſiſchen Schriften zu den ſonder⸗ 
barſten Fehlern Veranlaſſung giebt. 

Und damit glaube ich denn, die äußeren Umriſſe eines Bildes 
gezeichnet zu haben, deſſen Swed es iſt, den Thatbeſtand zu ſchildern, 
wie er am Ende des Jahres 1886 vorliegt. Eine Kritik dieſer ganzen 
Bewegung werde ich an anderer Stelle zu geben verſuchen, da der Raum 
es mir nicht geſtattet, an das Referat noch ſelbſtändige Bemerkungen an⸗ 
zuknüpfen; nur ſoviel ſei geſagt, daß zwei charakteriſtiſche Merkmale dieſer 
Periode von der entſcheidendſten Bedeutung ſind. Einmal die Methode: 
„Unſer Werk iſt, ſagt Richer, das der ſtreng wiſſenſchaftlichen Prüfung, 
Sichtung und Ordnung“; und dann das Reſultat: der Hypnotismus 
ift in den Bereich wiffenfchaftlicher Forſchung aufgenommen und damit 
der Grund gelegt zu einer wahren Erperimentalpfychologie. 


$ 


. Derzeichnis der neueren Litteratur 
über 
Hypnotismus und verwandte Erſcheinungen. 
Hu dem UAnffake: 
Ber Rypnotismus in Frankreich. 
Das nachfolgende Verzeichnis bildet die Ergänzung zu meinem vor: 
ſtehenden Aufſatze. Es ift der erſte Derfuch, eine umfaſſende Überficht 
über die Litteratur zu geben, welche im Anſchluß an die bahnbrechenden 


1) Revue de l'Hypnotisme. Nov. 1886, S. 139. 
) Grande Hysterie. S. 508. 5 
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Unterfuchungen franzöſiſcher Forſcher ſich entwickelt hat, denn die gelegen: 
llichen Suſammenſtellungen, wie fie Richet, Barth u. a. geliefert haben, 
ſind durchaus unzureichend. 

Ich habe in dies Verzeichnis nur diejenigen Schriften aufgenommen, 
welche der in jenem Aufſatze charakteriſierten modernen Schule ihren 
Urſprung verdanken, und alle diejenigen Bücher ferngehalten, deren Der: 
faſſer auf dem Boden mesmeriſcher Theorien ſtehen oder gar ſelbſt 
profeffionelle Magnetiſeure find. Daher fällt z. B. für den Abfchnitt 
„Faszination“ Cavailhon's Werk fort: „La Fascination magnétique,“ 
obwohl es erſt im Jahre 1882 erſchienen iſt; und Durville's intereſſante 
Brochure über die ,Polarité humaine“ hat nicht neben dem gleichbetitelten 
Buche Cha zarain's eine Stelle gefunden. 

Desgleichen ſind die zahlloſen Arbeiten unberückſichtigt geblieben, 
welche nur mehr oder weniger verhüllte Auszüge aus Originalwerken ſind 
und durchaus nichts Neues bieten. Hierher gehören u. a. aus Deutſchland: 
Alfons Kiſtner, „der Hypnotismus in England und Frankreich“ („Nord 
und Süd,“ September 1886) Benno Reden, „Der Hypnotismus in 
Kriminal- und Civil-Recht“. („Über Land und Meer“, Dezember 1884). 
— aus Frankreich: die zahlreichen Aufſätze Viktor Meunier's im 
„Rappel;B“ — aus England: die Artikel von Beard, Browne, 
Crother3, Coupland, ſowie die im „Mind“, im „Lancer“, im „British 
Medical Journal” (188 1, S. 378) und im „Journal of Mental Science (1881, 
S. 46) erſchienenen Suſammenſtellungen. 

Was die Anordnung betrifft, in der ich den vorhandenen Stoff 
gruppiert habe, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich innerhalb der größeren 
Abteilungen die chronologiſche Reihenfolge feſthielt. Dieſe Abteilungen 
ſelbſt jedoch haben den Sweck, was innerlich, ſachlich zuſammen gehört, 
auch äußerlich zuſammenzuſtellen und das Auffinden eines gewünſchten 
Buches zu erleichtern. Der erſte Abſchnitt enthält Werke, welche von all: 
gemeinen Unterſuchungen anf dem Felde des Hypnotismus handeln, der 
zweite ſolche, die beſondere Rückſicht auf die mediziniſche Seite der Frage 
nehmen und vornehmlich von dem Hyftero-Hypnotismus ſprechen; der 
dritte, vierte und fünfte beſchäftigen ſich mit den Sondergebieten der Sug⸗ 
geſtion, Faszination, des Transfert und der arzneilichen Fernwirkung; der 
ſechſte endlich umfaßt alles, was ſich in die übrigen nicht einreihen laſſen 
wollte, und gliedert ſich in verſchiedene Unterabteilungen. Aufſätze, welche 
nach dem J. Februar erſchienen find, konnten nicht mehr berüdfichtigt 
werden. 

Da ich den weitaus größten Teil der Schriften ſelbſt geleſen habe, 
ſo kann ich für die Richtigkeit der Angaben in den meiſten Fällen bürgen; 
einzelne jedoch zitiere ich nach den Anführungen anderer Autoren, da ſie 
mir trotz aller Bemühungen unzugänglich geweſen ſind. Sollten ſich bei 
dieſen Fehler finden, ſo würde ich für freundliche Berichtigungen dankbar 
fein, wie mir auch eine jede Ergänzung des Derzeichniffes von hohem 
Werte wäre. 

Berlin W, Köthenerſtr. 22. Max Dessoir. 
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72) an auch die Doppelgängerei, in Europa wenigftens, faft nur befannt 

IA ift als eine unwillkürliche Thätigkeit der menſchlichen Seele, fo 
läßt fic) doch vorweg vermuten, daß fie ſich auch der Willkür unter: 
werfen läßt; da fie jedoch in den meiſten Fällen mit fonmambulen Zu- 
ſtänden ſich verbunden gezeigt hat, und oft von vollſtändiger Katalepfie 
des Körpers begleitet iſt, jo gilt es zunächſt zu unterfuchen, ob es einen 
willkürlichen Somnambulismus giebt. Wir dürfen denſelben nicht ver: 
wechſeln mit Autoſomnambulismns, der ebenfalls unwillkürlich eintritt und 
nur dem künſtlichen, durch den Magnetiſeur erweckten Somnambulismus 
entgegengeſetzt iſt. Es läßt ſich jedoch vermuten, daß in allen drei Fällen 
der gleiche Prozeß im Organismus ſich vollzieht, mag er nun erregt wer⸗ 
den durch einen fremden Willen, oder durch den eigenen unbewußten, 
oder endlich den eigenen bewußten Willen. 

Die einfachſte, abgeſchwächteſte Form der Selbſtmagnetiſierung zeigt 
ſich in der Fähigkeit mancher Menſchen, zu jeder Seit willkürlich ein⸗ 
ſchlafen zu können; der erſte Napoleon ſoll dieſelbe in einer Weiſe beſeſſen 
haben, daß ſie ihn bei ſeinen Feldzügen nicht einmal in Situationen im 
Stiche ließ, die bei willensſchwächeren Menſchen ſehr geeignet geweſen 
wären, jeden Schlaf zu verſcheuchen. Die extremſte Endform dagegen 
wäre die willkürliche Paralyſierung einzelner Glieder, oder Katalepſie des 
ganzen Körpers, wie fie 3. B. von den Safiren geübt wird, wenn fie ſich 
auf längere oder kürzere Seit lebendig begraben laſſen. Swiſchen dieſen 
beiden Endformen liegen die verſchiedenen Grade des willkürlichen Som: 
nambulismus, und wie die unwillkürliche, ſo wird auch die willkürliche 
Doppelgängerei jenem Grade proportional eintreten. 

Daß nun Hypnotismus und Somnambulis mus in der That ſich will. 
kürlich erzeugen laſſen, iſt durch vielfache Berichte ſicher geſtellt. Beim 
Hypnotismus ift dieſes Merkmal fo häufig, daß daraus fogar jene Theorie 
entftand, die den Fypnotisnms ausſchließlich durch die eigene Phantaſie 
hervorgerufen werden läßt.!) Wenn aber die eigene Phantafie ohne 
Sweifel eine der Erregungsurſachen des Hypnotismus iſt, fo geht daraus 
noch nicht hervor, daß objektive Cinfliiffe ihn nicht erzeugen können. 
Seine Urſachen können ſowohl ſubjektiv als objektiv ſein, und Preyer 
hätte mit gleichem Rechte, aber ebenſo falſch, aus der Exiſtenz eines 
natürlichen Somnambulismus ſchließen können, daß es keinen künſtlichen gebe. 
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£adame berichtet von einem epileptifchen jungen Menſchen, der 
durch Fixieren feines Fingers und feiner Nafenipige fic) ſelber hypnoti⸗ 
ſieren konnte!), und ſchon bei Avicenna kommt ein Menſch vor, der 
feine Glieder willkürlich paralyſieren konnte.?) 

Die meiſten Magnetiſeure bezeugen, daß man ſich ſelbſt magnetiſieren 
kann, und zwar kommt es in den verfchiedenften Graden vor. Enne⸗ 
moſer fagt, daß ein gewiſſer Birot Jahre lang von Knieſchmerzen ge- 
plagt war, die aber verſchwanden, als es ihm einfiel, ſich ſelber zu mag: 
netiſieren; er fügt bei, daß man durch Auflegen einer Hand auf die 
Stirne und der anderen auf den Magen einen magnetiſchen Strom durch 
den Organismus zu leiten vermag, der ſtark genug iſt, uns einzu⸗ 
ſchläfern.)) Loubert kannte einen Magnetiſeur, der auf die eben be: 
ſchriebene Weiſe es verſuchte, ſich ſelber in Ekſtaſe zu verſetzen, nachdem 
er ſich aber von der Wirkung des erzeugten Stromes überzeugt hatte, 
es doch vorzog, von weitergehenden Derfuchen abzuſtehen.“) Nach De: 
euze finden ſich beſonders unter den Lenten, die lange Seit hindurch 
magnetifiert wurden, ſolche, die ſich dann ſelbſt in magnetiſchen Suſtand 
verſetzen können; doch widerrät er derlei Verſuche.“) Sie ſcheinen in der 
That ſchon darum nicht ratſam zu fein, weil der etwa eintretende Som⸗ 
nambulismus nicht ebenſo willkürlich aufgehoben werden und der 
Steigerungsgrad desſelben nicht geregelt werden kann. Aber auch andere 
Nachteile können eintreten. Du Potet, der in dieſen Dingen die viel⸗ 
leicht größte Erfahrung hatte, weiß von einem Anfall von Irrſinn, der 
bei einem jungen Mediziner infolge ſolcher Experimente eintrat.“) Reichen ⸗ 
bach hat beobachtet, daß das bloße Umſchlagen der Finger bei manchen 
Menſchen odiſche Wirkungen hervorbringt, die bis zu Ohnmachten führen 
können. Er hat ſolche bei einer ganzen Reihe von Senſitiven gemacht. 
Eine feiner Somnambulen wandte regelmäßig, um ſich einzuſchläfern, 
ungleichnamige Fortſtriche an?), und — was beſonders lehrreich iſt — 
es find ſolche Selbſtſtriche ebeufo, wie diejenigen des Magnetiſeurs mit 
odiſchen Cichtererſcheinungen verbunden.“) Z 

Die Manipulationen der Somnambulen, um fich felbft zu magneti⸗ 
ſieren, find ſehr verſchieden und oft ſehr ſonderbar. Eine der merkwür⸗ 
digſten Somnambulen fagt, fie könne ſich ſelbſt in magnetifchen Suſtand 
verſetzen; dazu müſſe ſie den goldenen Ring an ihrem Seigefinger ſtark 
reiben, dann damit Stirne, Augenbrauen, Naſe und Kinn beſtreichen, den 
Ring hierauf fünf Minuten ins Waſſer halten, und dieſes Waſſer trinken. 
Dieſe Verſuche, die natürlich nicht der Reflexion, ſondern dem Inſtinkte 
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entſprangen, nahm fie in der That vor.) Nach Charpignon zeigt fich 
dieſe Fähigkeit, ſich ſelber willkürlich einzuſchläfern und wieder zu erwachen, 
beſonders häufig bei ſolchen Somnambulen, welche zu Konſultationen be⸗ 
ſucht werden.) Es ſcheint olſo dieſe Fähigkeit durch Übung geſteigert zu 
werden. Ein Knabe, von dem Puyſégur ſpricht, konnte ſchon im Alter 
von 14 Jahren ſich willkürlich in Ekſtaſe verſetzen und wieder daraus 
erwachen. ‘ 

Die Gefchichte berichtet aus allen Seiten von Menfchen, die es ver: 
mochten, von der menſchlichen Fähigkeit zur Ekſtaſe willkürlichen Gebrauch 
zu machen. Herodot führt einen Philoſophen Ariſteas an, deſſen Seele 
zuweilen aus dem Körper trat, und nachdem fie weite Räume durchwan⸗ 
dert, mit neuen Kenntniffen zurückkehrte.“) Plinius ſpricht von dem 
Clazomenier Harmonius, deſſen Seele, aus dem Körper tretend, herum⸗ 
ſchweifte und dann vieles Wunderbare aus der Ferne zu berichten wußte. ) 
Suidas ſagt von Epimenides, dem Propheten der Kreter, daß ſeine 
Seele, ſo lange als er wollte, den Ceib verließ und wieder zurückkehrte.“) 
Auch in der chriſtlichen Myſtik begegnen wir neben der unwillkürlichen 
Ekſtaſe auch der willkürlichen, in der ausgeſprochenen Abſicht, dadurch ent⸗ 
weder das transſcendentale Bewußtſein hervorzukehren, oder den Doppel 
gänger frei zu bekommen. Wenn Joſeph von Copertino in Ekſtaſe 
geriet, ſank er auf die Kniee, die Hände ausgeſtreckt und die Augen gegen 
den Himmel gerichtet, fo jedoch, daß die Pupille ſich unter dem oberen 
Augenlide verbarg. “) An dieſem letzteren Merkmal zeigt ſich unverkennbar 
der ſomnambule Suſtand; man findet dasſelbe nicht nur im zweiten 
Geſicht, ſondern auch im magnetiſchen Schlaf, ja überhaupt im tiefen 
Schlafe. Auch die bekannte, innerlich aufwühlende Wirkung der Muſik 
auf die Somnambulen wurde bei Joſeph von Copertino beobachtet. 
Schon als Knabe ſoll er beim Anblick eines Heiligenbildes oder beim 
Anhören der Muſik fo leicht in Ekſtaſe geraten fein, daß ihn der Name 
„klaffender Mund“ gegeben wurde. Auguſtinus erzählt: Es war zu 
Colonna ein Prieſter, namens Reftitutus, der, wenn es ihm beliebte — er wurde 
aber oft gebeten, diefes zu thun, da viele Verlangen trugen, Zeugen einer fo wunder 
baren Sache zu ſein — ſeinen Sinnen ſo ganz entrückt wurde, daß er einem Toten 
höchſt ähnlich war. Dies ging ſo weit, daß er nicht nur nicht empfand, wenn man 
ihm kneipte oder ſtach, ſondern zuweilen auch nicht einmal, wenn man ihn brannte, 
außer wenn er wieder zu fi kam, wo dann die Wunde ihn ſchmerzte. s) In den 
Akten der Bollandiſten kommen derartige Fälle häufig vor, ohne daß die 
Grenze zwiſchen Doppelgängerei und bloßem Hellſehen immer ſcharf 
gezogen wäre; und wenn alle Fälle chriſtlicher Doppelgängerei ſo gut 
beglaubigt wären, als es manche in der That ſind, ſo würde dieſe 
Quelle ſogar die meiſten Beiſpiele liefern. Der hl. Franciscus Xaverius, 


1) Strombeck: Geſchichte eines animal. Magnetismus. 157, 159. 

2) Charpignon: Physiologie du magn. an. 275. 
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8) Auguftinus: De Civit. Dei. XIV, 24. 


164 Sphinx III, 15. — März 1887. 


als auf ſeiner Rückkehr von Japan ein bemanntes Boot vom Schiffe abgetrennt 
wurde, verfiel auf dem Schiffe in Ekſtaſe, während er gleichzeitig auf dem im Sturm 
treibenden Boote, Allen ſichtbar, das Steuer führte.) Joſeph von Copertino, der 
ſeinem Freunde Piccino verſprochen hatte, ihm beim Sterben beizuſtehen, erſchien, 
als dieſer fpäter zu Rom ſtarb, am Cotenbette, und als die Schweſter Cherefe Fatali 
erftaunt ausrief, wie er herkomme, ſprach das Phantom die Worte: „Um die Seele 
des Piccino dem Herrn zu empfehlen“.?) Während Antonius von Padua in 
Montpellier predigte, erinnerte er ſich, daß heute die Reihe an ihm ſei, in ſeinem 
Kloſter das Allelujah zu fingen. Zur Verwunderung der Anweſenden unterbrach er 
die Predigt, verhüllte das Haupt und neigte es wie ſchlafend. Während dieſer Pauſe 
fang er im Kloſter, und erwachte dann wieder auf der Kanzel.) Alphons von 
Liguori verfiel in Arienzo ſcheinbar in Ohnmacht und verblieb fo zwei Tage in 
feinem Lehnſtuhl, Erwacht ſchellte er, und als man herbeilief erklärte er, beim Tode 
des Papſtes Clemens XIV in Rom gegenwärtig geweſen zu fein. Bald darauf erfuhr 
man, daß der Papſt in jenem Augenblick geſtorben, als Alphons erwachte.“) Der heilige 
Bonaventura erzählt vom heiligen Franciscus, daß derſelbe den Hapitelfigunaen 
nicht immer beiwohnen konnte, im Geiſt aber jedesmal dort war und oft ſicht⸗ 
bar wurde. 5) 

Die Scholaſtiker waren über die im Mittelalter ſo häufigen Fälle 
chriſtlicher Doppelgängerei fo perpler, daß manche die Sache für unmög- 
lich erklärten, und, da ſich die Thatſachen doch nicht leugnen ließen, 
zogen ſie die Engel heran, die in den Fällen der Bilokation an einem 
der beiden Orte die Geſtalt repräſentieren. Dieſer Anſicht war ſogar 
Maria von Agreda trotz ihrer eigenen Doppelgängerei, aber ihre 
theologiſchen Direktoren ſprachen ſich nach Unterſuchung der Sache gegen 
dieſe Anſicht aus.) Aus dem vergangenen Jahrhundert wird berichtet: 
Die Schweſter Agnes, die ſpäter heilig geſprochen wurde, erſchien dem Miffionär 
Olier, der das Phantom für eine Erſcheinung der Jungfrau Maria hielt; in einem 
zweiten Falle aber kam ihm die Überzeugung, daß es eine noch lebende Schweſter des 
Dominikanerordens fein müſſe. Als er fpäter in Sargeac in der Nähe eines Klofters 
von einer Schweſter Agnes reden hörte, kam ihm die Vermutung, daß vielleicht dieſe 
ihm erſchienen, und ging er ins Kloſter. Erſtaunt darüber, nun in dieſer die Er» 
ſcheinung wiederzuerkennen, ſprach er: „Meine Mutter, ich habe ſie anderwärts 
geſehen“. Sie beſtätigte, daß ſie zweimal in Paris bei ihm geweſen. Abgeſehen von 
Olier ſelbſt wird dieſer Fall von 26 Seugen beſtätigt, und der beim Prozeß der 
Heiligfprehung vernommene Beichtvater fagte aus, daß Agnes zur Zeit, da fie in 
Paris erſchien, in ihrem Klofter in Katalepfie lag, und daß der herbeigerufene Arzt 
fie für tot erklärte.“) 

Wir ſehen alſo, daß in der chriſtlichen Myſtik zu der willkürlichen 
Erzeugung des Doppelgängers noch jenes ſteigernde Merkmal hinzukommt, 
auch die Thätigkeit des Phantoms in feſter Abſicht zu beſtimmen. Während 
alſo der unwillkürlichen Doppelgängerei mehr oder minder einſeitig die 
organiſierende Funktion der Seele zu Grunde liegt, dem Phantom nur 
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ein traumhaft verfchleiertes Bewußtſein zukommt, und oft irrationales 
Handeln vorkommt, ſind bei der willkürlichen Doppelgängerei die beiden 
Seelenfunktionen in größerem Gleichgewicht. Das Phantom erſcheint dann 
nicht nur an dem vom Menſchen gewollten Orte, ſondern richtet auch 
ſein Erkennen auf beſtimmte Gegenſtände und nimmt dort die ihm durch 
den Willensakt des Menſchen imprägnierten Handlungen vor. Sa xo 
Grammaticus, Ola us Magnus und andere nordiſche Geographen fagen 
von den £appländern, daß fie die Kunſt verſtänden, ſich in Ekſtaſe zu 
verſetzen. Will ein Fremder von ihnen Nachricht über ſeine Familie 
haben, ſo wendet er ſich an gewiſſe Individuen, die nach einigen Sere⸗ 
monien beſinnungslos und bewegungslos daliegen, nach etwa 24 Stunden 
wieder erwachen und dann Nachricht von den kleinſten Umſtänden geben, 
auch wohl zu ihrer Cegitimation irgend etwas aus der Fremde mitbringen.“) 
Die Finnen und Cappländer waren überhaupt im Mittelalter als 
Sauberer jeder Art berüchtigt und ſcheinen auch die Kunſt der Doppel. 
gängerei ſyſtematiſch betrieben zu haben. Davon ſpricht noch im 17. Jahr- 
hundert der Univerſitäts⸗Profeſſor Johannes Scheffer im 11. Kapitel 
feiner Beſchreibung £applands. 

Die willkürliche Erzeugung des Doppelgängers klärt auch einen der 
dunkelſten Punkte im Hexenweſen auf. In den Prozeſſen kommt es 
nämlich häufig vor, daß die behexten Perſonen behaupten, die Geſtalt 
derjenigen Perſon in ihren Simmern zu ſehen, von welchen ſie geplagt 
wurden. Da nun aber anderen dieſe Vifion nicht zu teil wurde, ſchloß 
man, daß ſich die Anweſenheit der Hexen auf ihren Aſtralleib beſchränkte, 
fo daß auch der Alibibeweis in dieſen Fällen zu keiner Freiſprechung führte.“) 
In einigen Fällen ſcheint ſogar unwillkürliche Doppelgängerei mit will⸗ 
kürlicher verwechſelt worden zu fein, und eine vom ganzen Grte als 
Sauberin verſchrieene Frau in Döttingen wirft 1689, erſtaunt über die 
Einſtimmigkeit der Zeugen, bei Gericht die merkwürdige, aber von den 
Richtern unverſtandene Frage auf: „Ob denn auch eine ein Hex, ohn⸗ 
wiſſend der Perſon, ſeyn könnte?“ >) 

Gehen wir nun auf die neuere Seit über, ſo konnnen — wie wir 
teilweiſe ſchon geſehen haben — die Somnambulen zunächſt in Betracht. 
Bekanntlich erfordert die Magnetiſation nicht immer Manipulationen der 
Hände, ſondern kann auch durch den Gedanken und Willen geſchehen. 
Die Selbſtmagnetiſation — die als um ſo leichter vorauszuſetzen iſt, da 
es hier nicht erſt gilt, einen fremden Willen zu unterwerfen — kann 
ebenſo bei entbehrlichem Selbſtſtreichen durch den eigenen Willen aus⸗ 
geführt werden. Nebenbei geſagt liegt darin der beſte Beweis für die 
metaphyſiſche Natur des Willens, und zwar als individueller Subſtanz. Der 
Wille hätte keine Macht über den Organismus, wenn er dieſen nicht 


) Olai Magni gentium septentrionalium historise breviarium. l. III. 
Peucer: De praecipuis divinationum generibus. (1560) 143; Agrippa: Phil. 
occulla. III, 6. 50. . 

2) Walter Scott: Briefe über Dämonologie u Hereret. II, 80, 122. 

3) fracisci: Der hölliſche Proteus. 1093. 
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felbft organifiert hätte, wenn nicht der Körper, im Sinne der moniftifchen 
Seelenlehre, Produft der Seele wäre. 

Wie nun mit dem eintretenden Somnambulismus das Auftauchen 
des transſcendentalen Bewußtſeins von ſelbſt mitgeſetzt iſt, fo auch das 
Freiwerden der magiſchen Fähigkeiten überhaupt, wozu auch der Doppel: 
gänger gehört. | 

Der Arzt Defpine hat bei mehreren Somnambulen die Fähigkeit 
gefunden, ſich willkürlich in jenen hochgradigen Sonmambulismus zu 
verfegen, den wir Ekſtaſe nennen. Ohne doch anatomiſche Studien ge⸗ 
macht zu haben, richteten ſie doch inſtinktiv ihre Thätigkeit auf die ent⸗ 
ſprechenden Nervenpartien. Don einer derſelben ſagt er, daß fie fih 
willkürlich in Katalepſie verſetzen konnte. „Elle se couchait à plat dos dans 
son lit; elle croisait ensuite les avant-bras sur la poitrine, et placait l'extrémité 
du medius dans la fossette qui existe au cou, directement au dessus de la partie 
moyenne de la clavicule gauche; elle cherchait ensuite le point correspondant 
de l'autre côté avec fle medius de l'autre main, et quand il était trouvé, elle 
appuyait, au moment ou elle voulait déterminer la syncope, le bout du doigt 
sur la fossette en question, et quelques minutes suffisaient pour obtenir l'effet 
désiré. Eine andere Somnambule, die dasfelbe Verfahren mehrmals anwendete, 
der aber mit dem Eintreten der Bewußtloſigkeit die Arme nicht herunterfielen, wie 
es geſchehen ſollte, ſondern in ihrer Lage verblieben, weil die Ellenbogen durch die 
Bettdecken gehindert waren, ſo daß alſo der magnetiſche Strom ſeinen Fortgang nahm, 
wurde von dem zufällig eintreffenden Arzte bereits mit eiskaltem Körper und ſehr 
ſchwachem Herzſchlag gefunden. Aus dieſem Suftand wieder in gewohnlichen Som 
nambulismus übergehend, erklärte fie — was auch Anſicht des Arztes war — daß 
fle ohne feine Dazwiſchenkunft geſtorben wäre.!) 

Einfacher, nämlich durch bloßen Willen, ſcheint Cardanus verfahren 
zu fein, der von ſich ſelber ſagt: „So oft ich will, kann ich in Ekſtaſe über: 
gehen. . .. Ich fühle dann, wie meine Seele aus dem Körper heranstritt. . . . In 
dieſer Lage fühle ich nichts weiter, als das einfache Bewußtſein, daß ich außer meinem 
Körper exiſtiere, von welchem ich auf beſtimmte Weiſe getrennt bin. Aber ich 
kann nur wenige Augenblicke in dieſem Fuſtand bleiben.““) 

Aus neuerer Seit berichtet Cheyne, ein hochangeſehener Arzt in 
Dublin, einen merkwürdigen Fall. Ein gewiſſer Oberſt Tomnfend ließ zwei 
Arzte kommen, um ihnen über ſeine Fähigkeit zu berichten, nach Belieben zu ſterben 
und wieder zum Leben zu erwachen. Man ſchritt ſogleich zum Verſuch. Der Oberft, 
deſſen Puls vorher unterſucht und regelmäßig befunden worden war, legte ſich auf 
den Rüden, und bald war die genaueſte Unterſuchung nicht mehr imſtande, ein 
Kebenszeihen zu entdecken. Schon wollten die Arzte fortgehen, in der Meinung, das 
Experiment ſei zu weit getrieben worden, und der Gberſt ſei wirklich tot, als wieder 
leichte Bewegungen am Körper fic) bemerklich machten, und Puls wie Bewußtſein 
zurückkehrten. Am Abend des gleichen Tages wurde das Experiment wiederholt, 
nun ftarb aber Cownfend wirklich. s) 

So unbekannt nun im großen und ganzen in Europa die will: 
kürliche Doppelgängerei war, ſo ſind doch, wie wir bereits geſehen haben, 


1) Charpignon: Physiologie ꝛc. 274. 
2) Cardanus: De verietate reruin. VIII, 43. 
#) Moore: Die Macht der Seele über den Körper. Kap. 4. 
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mehrere Somnambulen von felbft auf die Entdeckung dieſer Fähigkeit ge- 
kommen, ja ausnahmsweiſe ſcheint ſie auch ſonſt noch ſtyſtematiſch getrieben 
worden zu ſein. Hierzu würde ohne Sweifel die chriſtliche Myſtik beſonders 
viele Beiſpiele liefern, wenn dort die freiwillige Ekſtaſe in hohem An⸗ 
ſehen geſtanden wäre. Dies war jedoch keineswegs der Fall, ſogar 
wurde ſie als nur durch Hilfe des Teufels möglich verdächtigt, da die 
Seele nur durch die Gnade zu Gott gezogen werde.“) Beiſpiele finden 
ſich gleichwohl. 

Auguſtinus erwähnt einen Bruder Johann, der allen Unglücklichen, die nach 
ſeinem Beſuch verlangten, dieſen für die Nacht als Doppelgänger zuſagte, und immer 
Wort hielt.) Auch im nachfolgenden Beiſpiel ſcheint der Doppelgänger willkürlich 
geweſen zu fein: Fur Nachtzeit ſah jemand, bevor er ſich ſchlafen legte, einen ihm 
wohl bekannten Philoſophen, der auf ihn zukam und ihm einige platoniſche Sätze 
erklärte, die er demſelben trotz ſeiner Bitte früher nicht hatte erklären wollen. Als 
man nun dieſ en Philofophen fragte, warum er in dem fremden Haufe gethan, was 
er in feinem Hauſe verweigert hatte, antwortete er: „Ich habe es nicht in Wirklich⸗ 
keit gethan; was ich that, geſchah im Traum“. Es ſah alfo, ſagt Unguftinus, der 
eine durch ein Bild der Einbildungskraft wachend, was der andere im Traume fah.?) 

In neuerer Seit wurde dem Privatdozenten an der Univerſität 
Jena, Wilhelm Krauſe — deſſen Schriften von der preußiſchen Re⸗ 
gierung angeblich unterdrückt wurden — die Fähigkeit zugeſchrieben, be 
liebig aus feinem Körper herauszutreten und dem Anſcheine nach zu 
ſterben; auch ſein Schüler, Graf Sberſtein, ſoll dieſe Fähigkeit beſeſſen 
haben.“) Sin merkwürdiges Beiſpiel findet ſich bei Stilling, der durch 
Vermittlung eines Freundes davon Kunde erhielt: Eine Frau in Philadelphia 
hatte von ihrem nach Europa verreiſten Manne, einem Schiffskapitän, keine Nachricht 
mehr bekommen und begab ſich zu einem in der Nähe der Stadt einſam wohnenden 
Manne, der im Rufe wunderbarer Fähigkeiten ſtand. Dieſer, nachdem fle ihm ihren 
Jammer geklagt, forderte ſie auf, ein wenig zu warten, und trat ins Nebenkabinett. 
Da er jedoch lange ausblieb, hob die Frau von dem an der Thüre angebrachten Guck ; 
fenfter den Vorhang und fah den Mann wie einen Toten auf dem Sofa liegen. 
Bald trat er jedoch herein und erzählte, ihr Mann ſei in London in einem beſtimmten 
Kaffeehaufe, werde aber nächſtens kommen; auch gab er die Gründe an, warum der: 
ſelbe ſo lange nicht geſchrieben. Der Kapitän traf in der That bald ein und be⸗ 
ſtätigte dieſe Angaben. Darauf von ſeiner Fran zu jenem Mann geführt, bekräftigte 
er, dieſen am angegebenen Tage und Orte geſehen zu haben, von ihm den Kummer 
feiner Frau vernommen und ihm die Urſache feiner verzögerten Rüdreife angegeben 
zu haben, worauf ſich der Mann wieder unter den Leuten verlor.“) 

Es drängt ſich bei dieſer willkürlichen Doppelgängerei abermals 
die Frage des Lord Byron auf, wo in dieſem Falle die Individualität 
des Menſchen liegt, und ſie gewinnt hier ſogar ein praktiſches Intereſſe, 
welches dann am beſten gewahrt bliebe, wenn es in der That gelänge, 


1) Bona: De discret. spir. 2. 14, Nr. 5. Ribet: la mystique divine II, 400. 
2) Auguſtinus: De cura pro mortuis § 17. 

) Derf.: De civitate Dei. XVIII, 18. 

) Crowe: Wadhtfeite der Natur, II. 293. 

5) Stilling: Theorie der Geiſterkunde. 78 — 80. 
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die Individualität in den Doppelgänger zu verlegen, d. h. beide Seelen- 
funktionen demſelben einzupflanzen. Die mir bekannten Fälle laſſen in 
dieſer Hinſicht viel zu wünſchen übrig. Der jüngere Fichte erzählt von 
dem ihm befreundeten Baron Güld enſtubbe und deſſen Schweſter Julie, 
daß dieſelben auf die Entfernung Paris⸗Molun verſuchten, ob fie ſich gegenſeitig mit 
Bewußtſein jedes an des andern Ort verſetzen könnten, und zwar am gleichen Tage 
und zur gleichen Stunde, 11% Uhr nachts. Julie, einſam zu Hanſe befindlich, hatte 
das Gefühl, ſie würde auf dem Bette ihres Bruders ſicherer ſein, und legte ſich 
leſend auf dasfelbe, um fi wach zu erhalten. Um 11 ½ Uhr „rief fie den gemein · 
ſchaftlichen Schutzgeiſt Mathilde an“ — Perfonififation des transſcendentalen Bewußt 
feinst) — von der fie angewiefen wurde, die Länge der Stearinkerze zu meſſen, worauf 
fle in einen Suftand doppelten Bewußtſeins geriet, und ſowohl ihre eigene Umgebung, 
aber auch das Simmer ihres Bruders, deſſen Möbel und Vorhänge (ah, und an let 
teren einen dem Geſchmack nicht entſprechenden Saum bemerkte. Ihr Bruder ſah 
die Geſtalt ſeiner Schweſter vorübergleiten, aber ſie vermochte nicht zu ſprechen. 
Darauf verſuchte er ſeinerſeits, ſich zu ſeiner Schweſter zu verſetzen, was ihm gelang, 
und zwar erzählte er, als ſie ſpäter wieder zuſammentrafen, er hätte ſie nicht in 
ihrem, ſondern in ſeinem Bette geſehen. Nachdem Julie ans dem doppelten Be⸗ 
wußtſein wieder in den normalen Zuftand zurückkehrte, fand fle die Kerze um einen 
Soll herabgebrannt und es ſchlug 12 Uhr. Später, nach Melun kommend, erkannte 
fie jenes Simmer, das fie bei der Verſetzung geſchaut hatte.“) 

Es iſt in dieſem Salle nicht zu unterſcheiden, ob nur Sernfehen und 
Gedankenübertragung auf den Bruder ſtattfand, oder wirkliche Doppel⸗ 
gängerei. Wenn ferner Gül denſtubbe) erzählt, daß auch der ihm be 
freundete Graf D'Ourches dieſe Fähigkeit willkürlicher Doppelgängerei be: 
fag, wobei ihn er und feine Schweſter in ätherifcher Geſtalt ins Zimmer 
treten ſahen, während die zahlreiche übrige Geſellſchaft die von D' Ourches 
in Gedanken magnetiſierten Objekte ſich bewegen ſahen, ſo könnte auch 
hier das Phänomen zur Not durch Gedankenübertragung und Sern 
wirken erklärt werden. Auch in dem nachfolgenden Beiſpiel bleibt der 
Vorgang zweifelhaft. Ein gewiſſer Harry verſuchte das Experiment, fit auf Ent. 
fernung einer engliſchen Meile einer anderen Perſon ohne vorherige Andeutung ſeiner 
Abficht ſichtbar zu machen. Er hatte eben einen ihn intereſſierenden Zeitungsartikel 
geleſen und ſtand nun in nachdenklicher Haltung am Kamin, den Ellenbogen auf 
dem Simſe, das Kinn auf die Hand geſtützt, während die herabhängende andere Hand 
das Seitungsblatt hielt. Er konzentrierte nun ſeine Gedanken und Willenskraft feſt 
auf eine entfernt wohnende Dame mit dem Wunſche, ſie möchte ihn in ſeiner jetzigen 
Stellung fehen. Ein gemeinſchaftlicher Freund der beiden, kurz darauf zu der Dame 
kommend, erfuhr nun, daß fie eben jenen entfernten Herrn genan in der oben beſchrie⸗ 
benen Stellung, das von ſeiner Hand herabhängende Seitungsblatt nicht ausgenommen, 
geſehen hätte. Später machte Harry den Derfud, ſich in eben folder Weiſe den 
beiden Nichten ſeines Fre undes auf Entfernung einer engliſchen Meile in einem von 
ihm noch nicht betretenen Haufe ſichtbar zu machen. Er lag 11 Uhr nachts zu Bette 
und konzentrierte feine Gedanken auf die beiden Nichten, verlor darüber das Be ; 
wußtſein ſeiner wirklichen Umgebung, dagegen er nun im Schlafzimmer der 
Nichten zu ſtehen glanbte, auf ſie und ihre Umgebung blickte, wobei beſonders ein 

1) du Prel: Phil. d. Myſtik. 102 ꝛc. 

2) Fichte: Der neuere Spiritualismus, 82. 
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Artikel auf dem Ankleidetiſch feine Aufmerkſamkeit erregte. Tags darauf, nachdem 
Harry feinem Freunde, dem Oukel, alles beſchrieben hatte, begab ſich dieſer zu feinen 
Nichten, welche ſpontan mit Zurückhaltung und Beſtürzung ihm mitteilten, fle hätten 
ui Uhr nachts Harry in feinem braunen Rode in ihrem Simmer ſtehen fehen, 
der ſie anlächelte, bis zum Ankleidetiſch ſchritt, um dort etwas zu prüfen, dann aber 
plötzlich verſchwand, ohne feine Stellung zu verlaffen.!) 

Das geiſtige Anpaſſung⸗geſetz zwiſchen Thatſachen und den auf ſie 
verwendeten Erklärungsprinzipien, nötigt uns, für ſolche Fälle Gedanken⸗ 
übertragung und dadurch veranlaßte ſubjektive Difion anzunehmen, fo 
lange nicht ſehr poſitive Unterſchiede zwiſchen den Gedanken und der 
Difion nachweisbar find, und die Thätigkeit des Phantoms zu großer 
Selbſtändigkeit ſich erhebt. Soll aber die Objektivität des Doppelgängers 
in wiſſenſchaftlicher Weiſe nachgewieſen werden, und zwar unabhängig 
von der beſonderen ſeheriſchen Begabung des Sehers, ſo bleibt wohl nur 
das photographifche Grperiment über. Denn die Aufklärung wird kaum 
fo weit gehen, auch photographiſchen Platten den Vorwurf von Halluzina⸗ 
tionen zu machen, und andererſeits weiſt die Phyſik nach, daß die pra: 
parierte Platte empfindlicher iſt, als das menſchliche Auge, mehr Strahlen 
des Sonnenſpektrums wiedergibt, als die nur für die Wahrnehmung von 
7 Farben eingerichtete Retina. So erklärt ſich das Photographieren 
unſichtbarer Phantome. 

Ein ſolches Experiment wurde von Rev. Stainton-⸗Moſes (M. A. Oxon) 
Lehrer am University College in London, ausgeführt. Er hatte mit Herrn 
Gledſtanes in Paris die Verabredung getroffen, daß dieſer zu beſtimmter Stunde 
eines beſtimmten Tages in Paris in einem photographiſchen Atelier fic) einfinden 
und ſeine Gedanken und Willen feſt auf ihn richten ſollte, während Stainton ſelbſt 
ſich verpflichtete, zur verabredeten Stunde ruhig in ſeinem Zimmer zu bleiben, und 
wo möglich in ſomnambulen Suftand zu geraten. „Thatſächlich hielt Mr. Gledſtanes 
um 11 Uhr 15 Min. vormittags, Pariſer Seit, feine Sitzung, welche 11 Uhr 5 Min. 
vormittags nach Londoner Seit iſt. Auf der erſten Hälfte der Platte zeigte ſich hier⸗ 
auf ein ſchwaches Bild von mir. Die zweite Hälfte zeigte keine Spur von etwas 
außer dem Sitzenden. Die zweite Aufnahme fand um 11 Uhr 25 Min. Pariſer, oder 
um 11 Uhr 15 Min. Londoner Seit ſtatt. Das Refultat iſt, daß auf der erften Hälfte 
der Platte ein vollkommenes Ebenbild von mir erſcheint, und auf der zweiten Hälfte 
die Geftalt eines alten Mannes mit klar markierten Geſichtszügen. Mein eigenes 
Geſicht trägt das fo ſchwer zu definierende, doch allen, welche viel in Verzückung 
befindliche Perſonen geſehen haben, ſo wohlbekannte Ausſehen. Die Augen ſind ge⸗ 
ſchloſſen und der Ausdruck iſt der einer in tiefem Schlafe liegenden Perſon.“ Neben⸗ 
bei nur ſei erwähnt, daß Stainton früh des andern Tages eine genaue 
ſpiritiſtiſche Mitteilung über die Einzelheiten, wie das Experiment ge 
lungen ſei, erhielt, und daß jeder Punkt derſelben durch den Brief be⸗ 
ſtätigt wurde, der von Mr. Gledſtanes in Paris neun Stunden ſpäter 
eintraf.“) 

Wenn ich hier die Bemerkung einſchalte, daß der Photograph 
Buguet ſpäter wegen Anfertigung betrügeriſcher Geiſterphotographien 
verurt eilt wurde, ſo will ich dadurch das Gewicht des eben erzählten 


1) Pſychiſche Studien, 1880, 484— 486. 
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Experiments nicht abſchwächen, deſſen Beweiskraft ausſchließlich auf der 
Suverläſſigkeit der experimentierenden Herren beruht und von der Per⸗ 
ſönlichkeit des Photographen unabhängig iſt. 

Die Frage nach der Realität des Phantoms iſt demnach allerdings 
zu bejahen. Der Doppelgänger iſt das Produkt der Seele in Bezug auf 
beide ihr zukommenden Funktionen: Organiſieren und Denken. Weit 
entfernt, daß der Doppelgänger nur der denkenden Seele zugeſchrieben 
werden müßte, welche in fernwirkender Gedanfeniibertragung den Inhalt 
ihres eigenen Selbſtbewußtſeins einem fremden Gehirn als Halluzination 
erwecken würde, iſt ſogar beim Doppelgänger die organiſierende Seele 
vorzugsweiſe beteiligt, dagegen die Verlegung der geiſtigen Individualität 
eine mangelhafte und die Thätigkeit des Phantoms darum eine irrationale. 
Es drängt ſich nun aber die Frage auf, ob nicht dem Phantom dieſe 
Irrationalität benommen werden kann. Wenn der Doppelgänger als 
Produkt der organiſierenden Seele willkürlich entſendet werden kann, 
warum ſollte ihm nicht auch durch die zweite Seelenfunktion ein willkür⸗ 
licher Inhalt verliehen werden können d Die Thätigkeitsweiſe des Phan ; 
toms würde erſt dadurch dem Willen des Entſenders ganz unterworfen, 
und auch das Merkmal nachträglicher Erinnerung könnte vielleicht damit 
verknüpft werden, da ja auch bei dem durch den Magnetiſeur herbeige⸗ 
führten Sonnambulismus das erinnerungsloſe Erwachen zwar die Regel 
bildet, aber keineswegs ohne jene Ausnahmen iſt, die der Wille des Wag: 
netiſeurs h&beiführt. 

Dieſe Fähigkeit willkürlicher Doppelgängerei mit gänzlicher Verlegung 
der geiſtigen Individualität und ſogar ohne gleichzeitige Katalepſie des Körpers 
iſt in neuerer Seit vielfach den indiſchen Adepten zugeſchrieben worden, 
ohne daß ich jedoch einen genügenden Beweis von der Exiſtenz ſolcher 
Fähigkeit erhalten hätte. Daß aber wenigſtens die mit Katalepfie ver. 
bundene Doppelgängerei beſteht, und zwar gerade in Indien, läßt ſich 
wohl daraus ſchließen, daß der Gebrauch ſich vermuten läßt, wo der 
Mißbrauch eine Thatſache iſt. Als einen ſolchen Mißbrauch ſehe ich die 
Unſitte an, daß Fakire manchmal ſich auf längere Seit lebendig begraben 
laſſen. Es ſcheint mir, daß dieſe Unſitte auf die willkürliche Doppel⸗ 
gängerei zurückzuführen iſt, nur daß der Accent auf einen Nebenumſtand, 
die Katalepfie des Körpers, verlegt und die Sache zu ſelbſtſüchtigen 
Swecken ausgebeutet wird. 

Schwerer noch ſcheint dieſe Fähigkeit im Mittelalter mißbraucht 
worden zu fein; wenigſtens finden fic) in den Hexenprozeſſen, beſonders 
bei Bodinus (Daemonomania) und Remigius (Daemonolatria), fo viele 
Berichte über zauberiſche, mit willkürlicher Entſendung des Doppelgängers 
verbundene Sernwirfung, daß es nicht wohl angeht, alle dieſe Berichte zu 
verwerfen. 

Aus den bisherigen Beiſpielen erſieht man, daß in der Doppel⸗ 
gängerei beide Seelenfunktionen, das Organiſieren und das Denken, beteiligt 
ſind, aber nicht in gleichem Maße. In der unwillkürlichen Doppelgängerei 
überwiegt das Organiſieren, dagegen iſt die Verlegung der geiſtigen In⸗ 
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diviudalität eine mangelhafte. Es läßt fi aber vorweg vermuten, daß 
in der willkürlichen Doppelgängerei die Mitbeteiligung der denkenden 
Seele eine gleichwertige iſt; die Handlungen des Doppelgängers find da: 
bei nicht irrational — wie es bei dem einſeitig von der organiſierenden 
Seele entſendeten der Fall ift —, die Individualität erſcheint ganz verlegt, 
und der Doppelgänger handelt mit Bewußtſein, wenn er auch bezüglich 
ſeines Eingreifens vielleicht ſehr vielen Beſchränkungen unterliegen mag. 
Würde nun zu dieſer Doppelgängerei noch das Merkmal der nach dem 
Erwachen bewahrten Erinnerung hinzukommen — welches bei Somnam⸗ 
bulen leicht zu bewerkſtelligen iſt — ſo wäre damit diejenige Erſcheinung 
erzielt, welche im Sanskrit als Majavi-Rupa bezeichnet wird, Die indiſchen 
Adepten haben ſich dieſer Kunft von jeher gerühmt, und der Umſtand, 
daß die älteſte Sprache einen beſtimmten Ausdruck für dieſe höchſte Aus⸗ 
bildung der Doppelgängerei hat, läßt wenigſtens ſchließen, daß dieſelbe 
den indiſchen Adepten als Ideal vorſchwebte. Der Begriff Majavi-Rupa 
ſchließt ein, daß der Adept nicht kataleptiſch wird und ſeine bewußte 
Thätigkeit am Orte, wo fein äußerer Körper fich befindet, nicht unter: 
bricht. Der Adept ſoll ſoviel Lebenskraft und Bewußtſeinsfähigkeit im 
Überſchuß haben, daß er ſich bei nur gering merklicher Abſtraktion 
räumlich teilen, und ſeine Seele in der Ferne ſowohl organiſierend als 
bewußt handelnd auftreten laſſen kann, ohne darum ſeinen äußeren 
Körper während derſelben Seit ganz des Lebens und Denkens zu berauben. 
Die Behauptungen darüber ſind bei den Indiern ganz poſitiv, und mag 
uns auch die Sache ſehr unwahrſcheinlich vorkommen, ſo läßt ſie ſich doch 
nicht vorweg negieren, da fie nur dem Grade nach ſich von den wohl⸗ 
konſtatierten geringeren Fällen der Doppelgängerei unterſcheidet. 
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en darf nicht alles glauben, was die Leute ſagen, aber auch 
nicht glauben, daß fie etwas ohne Grund ſagen“ war Kants ges 
9 wichtiges Wort. Wenn wir aber auf den „Grund des Sagens 

der Leute“ gedrungen find, haben wir auch einen ſicheren Standpunkt 
gewonnen, um das Wahre vom Falſchen ſichten zu können, ohne dem 
zu gleichen, der eine gefundene Auſter entweder mit der Schale und allem, 
was daran klebt, oder gar nicht für eßbar hält. Dieſer Grund iſt nur 
zu finden durch Zerlegung und Prüfung der pſychologiſchen Motivation, 
welche das „Sagen der Leute“ veranlaßt, und eine ſolche Unterfuchung 
kann mit Erfolg nicht am unfaßbaren Allgemein Geriicht, ſondern nur an 
den einzelnen konkreten Behauptungen durchgeführt werden. Das Re⸗ 
fultat, welches fie ergeben muß, kann nur in einer der folgenden Alter. 
nativen zu finden ſein: 

Endweder iſt nämlich eine Erzählung thatſächlich unwahr und zwar diefes 

u) weil wiſſentlich erlogen, oder 
b) weil irrtümlich berichtet, 

oder fie iſt thatfählih wahr. In letzterem Falle bleibt nur noch zu prüfen, ob 
ſie richtig gedeutet und übrigens auch erheblich iſt oder ob ſie etwa in allen oder 
einzelnen Beziehungen unrichtig aufgefaßt und beurteilt wird. 

Beifpielshaber erinnere ich hier an Goethes Erzählung in „Dichtung 
und Wahrheit“ ) gelegentlich feines Abſchiedes von Friederike in Sefenheim: 

„Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Druſenheim, und da überfiel mich eine 
der ſonderbarſten Ahnungen. Ich ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, 
ſondern des Geiſtes, mich mir ſelbſt, denſelben Weg, zu Pferde wieder entgegen 
kommen und zwar in einem Hleide, wie ich es nie getragen, es war hechtgrau mit 
etwas Gold. Sobald ich mich aus dieſem Traume aufſchüttelte, war die Geſtalt 
ganz hinweg. Sonderbar iſt es jedoch, daß ich nach neun Jahren, in dem Kleide, 
das mir geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, fondern aus Fufall gerade 
trug, mich auf demſelben Wege befand, um Friederike noch einmal zu beſuchen. Es 
mag fic) übrigens mit dieſen Dingen, wie es will verhalten, das wunderliche Crug: 
bild gab mir in jenen Augenblicken des Scheidens einige Beruhigung.“ 


1) Kurz vor dem Ende des elften Buches. In Goethes Werken. Ausgabe 
letzter Hand, Cotta 1829, Band 26, Seite 85 f. 
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Meines Wiſſens iſt noch keinem felbft materialiſtiſchen Phyſiologen 
beigefallen, dieſe Erzählung zur Goetheſchen „Dichtung“ zu geſellen, 
man nimmt fie allgemein für „Wahrheit“. So finde ich fie 3. B. in 
einem mediziniſchen Lehrbuch der Pfychiatrie!) als klaſſiſches Beiſpiel der 
fog. „phyſiologiſchen Halluzinationen“ angeführt; freilich unter gering- 
ſchätzigem Hinwegſehen über das, was doch wohl den Schwerpunkt des 
ganzen Falls enthält, nämlich das ſpätere Eintreffen des Geſichtes. 
Der Verfaſſer fühlt ſich zu folgender Gloſſe veranlaßt: 

„über die genetiſchen Bedingungen diefer ifolierten Phänomene läßt ſich ein 
allgemeines Urteil nicht abgeben. Was der harmoniſchen Kraftnatur unſeres Goethe 
ſein Alterego im hechtgrauen Gewande „vor die Augen ſeines Geiſtes“ hinzeichnete, 
hat uns der Meiſter der Objektivität ſelbſt nicht zu enträtſeln vermocht. Wir wiſſen 
nur, daß er ſich in jenen Abſchiedstagen aus ſeiner tiefbewegten Lebensidylle, wie 
er ſelbſt ſagt, in „Drang und Verwirrung“ befand. 

Warum wagt man es nicht lieber die ganze Thatſächlichkeit dieſer 
Erzählung ihrer Rätſelhaftigkeit wegen zu beſtreiten, als fie unter Igno⸗ 
rierung ihres Schwerpunkts für eine Wahnempfindung zu erklären. Könnte 
jie denn nicht zur Goetheſchen Dichtung zu rechnen fein? Man wagt 
dies nicht, da einem Goethe nicht zuzutrauen iſt, er habe die Albernheit 
begehen können, eine ſolche Erzählung, deren ganzes Intereſſe nur auf 
ihrer Wahrheit beruhen kann, aus der Luft zu greifen, um ſie, die als 
Dichtung genommen doch ein höchſt abgeſchmacktes Beiwerk wäre, feiner 
Biographie einzuflechten; man wagt es nicht, weil Goethe nicht der Mann 
war, wenn auch nur in fehlſamer Eitelkeit übertreibend, geradezu that 
ſächliche Unwahrheiten in feine Selbſtbiographie einzuſchalten. — Aus 
eben deinfelben Grunde aber muß man auch die thatſächlichen Angaben 
Goethes über das zweite Geficht feines Großvaters Textor für Wahrheit?) 
nehmen. 

Ob ich nun gleich für die von mir ſelbſt gelieferten Mitteilungen 
nicht die klaſſiſche Gewährſchaft eines Goethe zu bieten habe, fo meine ich 
doch, daß ähnliche pſychologiſche Erwägungen mich für ſie zu einer gleich⸗ 
artigen Gewißheit führen. Sunächſt muß ich die Unterſtellung einer be⸗ 
wußten Erfindung mindeſtens zurückweiſen bei den von meiner eigenen 
Mutter (Nr. 22), meinem Onkel (Nr. 21), meiner Schwefter (Nr. 24) und 
dem Hofbefiger Bruning (Nr. 1) herrührenden Berichten.“) Schlichte 
Wahrhaftigkeit ziert wie ein ſtrahlender Demant die Lebenskrone des 
Erinnerungsbildes, das meine verſtorbene Mutter den Ihrigen als beftes 
Erbteil hinterließ. — Wenn ich aber das gleiche Prädikat ſubjektiver 
Wahrhaftigkeit auch für meinen Onkel, meine Schweſter und den mir 
perſönlich naheftehenden Hofbefiger Bruning in Anſpruch nehme, fo kann 
ich freilich nicht verlangen, daß der Leſer dieſe meine perſönliche Über. 
zeugung ohne weiteres auch zu der feinigen mache. Allein jeder Unbe⸗ 


) Schüle, Handbuch, S. 147. 
2) Im I Buche von „Dichtung und Wahrheit“, Ausgabe letzter Hand 1829, 
Bd. 24, S. 57 — 59. 
3) Die Sahlen der in dieſem Abſchnitte verwerteten Berichte beziehen ſich auf 
die Numerierung dieſer Fälle in den Januar und Februarheften. 
Sphinx IU, 15. 13 
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befangene wird fich felbft fagen müffen, daß eine abfichtliche Erfindung 
derartiger Vorfälle, die ſich zumeiſt auf Todesfälle naher Angehöriger 
beziehen, ſeitens der unmittelbar davon betroffenen Leidtragenden ſelbſt 
eine pſychologiſche Undenkbarkeit if. Worin follte das Motiv liegen P 
Etwa in der Meinung, jene traurigen Ereigniſſe durch derartige abge⸗ 
ſchmackte Ausſchmückungen ſich und anderen intereſſanter erſcheinen zu 
laſſen ? Solcher Verdacht mag öfters berechtigt ſein, wenn blumenreiche 
Biftoriographen das Ableben großer Perſönlichkeiten, Dichter, Staats- 
männer und Monarchen mit myſtiſchem Gewinde umgeben, wenn bei⸗ 
ſpielshalber das Erſcheinen einer weißen Dame den Sterbefall eines 
Hohenzollern verkündigt, — aber wenn eine Mutter ihren Kindern, ein 
Freund ſeinem Freunde im vertrauteſten Kreiſe Mitteilungen macht über 
die näheren Umſtände beim Tode eines teuren Dorangegangenen, fo wird 
nur äußerſte Frivolität durch ſolchen Verdacht ihr eigenes Schattenbild 
gewahren. 

Gleiche Erwägungen ſchließen für mich den Verdacht bewußter Er. 
findung auch bei den mir ferner ſtehenden Perſonen in den Nr. 3, 4, 6, 
und 8 aus, obwohl mir die allgemeine Glaubhaftigkeit dieſer Gewährs⸗ 
leute begreiflicherweiſe nicht ſo evident iſt, wie die der vorigen. Swar 
der unmittelbare Eindruck, den ich ſelbſt bei ihren Äußerungen hatte, 
war vorteilhaft, und ich habe mich bemüht, ihn in meiner Wiedergabe 
möglichſt treu zu erhalten; dennoch meine ich, ganz abgeſehen von der 
Trüglichkeit derartiger Eindrücke, den entſcheidenden Wert einzig in den 
allgemein ſchätzbaren pſychologiſchen Momenten finden zu können. 

Hier entſcheidet nun gegen die Hypothefe abſichtlicher Unwahrheit 
J. die detaillirte Darſtellung der Vorgänge mit Angabe ſämtlicher nach: 
weisbarer £ofalitäten und Namen. So nannte der Schmied Knoftmann fo. 
fort den Namen und vermutlichen Wohnort ſeines früheren Geſellen, ob⸗ 
wohl er nach meinem Benehmen als höchſt wahrſcheinlich vorausſetzen mußte, 
aß ich in weiterer Verfolgung meiner Forſchungen mich bemühen werde 
auch dieſen Seugen vor die Schranken meiner Unterſuchung zu ziehen.“) 
Daß Knoftnann mir ferner ein Geſicht erzählte bezüglich eines mir be: 
kannten Kolonats, das er vor 50 Jahren gehabt habe und das noch nicht 
beſtätigt fei, fpricht nicht minder für feine Glaubwürdigkeit. Wäre es ihm 
darauf angekommen, ſich mir ſelbſt durch die fragliche Fähigkeit voraus ⸗ 
zuſehen, merkwürdig zu machen und zu dieſem Behufe mir möglichft viel 
aufzubinden, ſo mußten ihm doch bereits erfüllte Vorgeſichter dienlicher 
erſcheinen. Auch die Naivetät, mit der Knoſtmann feine Überzeugung 
feſthält, kein „Träumer“ zu ſein, ſondern objektive Spukvorgänge geſehen 
zu haben, iſt mir eine Beweisverſtärkung, deren ich gerade für dieſen 
Strobeckſchen Fall, deſſen thatſächliche Fraglichkeit wegen ſeiner ſpäter 


1) Es iſt mir in der Chat vor wenigen Tagen gelungen, dieſen Zeugen aus 
findig zu machen. Er ift der jetzige Markkötter Caſpar Günther hermsmeper zu 
Lintrup. Derſelbe beſtätigte den Knoſtmannſchen Bericht ganz und gar. Ich werde 
hierauf demnächſt eingehender zurückkommen. 1. K. 
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noch befonders zu beſprechenden Nebenumſtände ſehr erheblich iſt, nicht 
gern entbehren möchte. ‘ 

„Mich ſoll's wundern,“ bemerkte er noch, „und ich hab' es meiner Frau fon 
öfters geſagt, wenn die Vorgeſchichte bei Strobeck doch mal eintrifft, und ob dann 
die Spritzenleute wohl gerade da ſteben werden, wo ich ſie ſah.“ 

2. Auch den Gläubigen gilt ein derartiges Erlebnis im allgemeinen 
keineswegs für eine perfönliche Auszeichnung, vielmehr im Wiederholungs 
fall als qualvolle Heimſuchung. Daher auch diejenigen, welche derartige 
unheimliche Erlebniſſe gehabt zu haben glauben, keineswegs überall bereit 
find, damit aus fi herauszugehen. Für „Spöckenkieker“ wollen fie nicht 
gern gelten. . 

3. Auch wiffen fie recht gut, daß fie fich durch eine weitere Vers 
breitung ihrer Mitteilungen heutzutage nur zu leicht dem wohlfeilen Spott 
der unkundigen Menge ausſetzen. Wäre es mir nicht gelungen, ihr Ver: 
trauen in dieſer Richtung zu erwerben, ſo würden ſie zweifelsohne jedes 
derartige Erlebnis mir gegenüber in Abrede geſtellt haben. 
| Freilich fehlt es auch nicht wie mir von meinen Gewährsleuten 
ſelbſt erzählt wurde, an ſolchen Perſonen, welche derartige Dorgefchichten 
rein aus der Luft greifen, ſei es um ſich ihrer Prophezeihungen zu rühmen 
oder um etwaige leichtgläubige Seelen in Aufregung zu verſetzen; zu 
dieſer Kategorie rechnete Knoſtmann ſelbſt den Nachtwächter ſeines Dorfes, 
nicht minder wurde mir von einem Spaßvogel erzählt, der ſich eine ganz 
beſondere Fähigkeit zuſchreibe, „Brautwagen“ zu ſehen und damit bevor⸗ 
ftehende Hochzeiten zu „wikken“ (vorherzufagen), und in der Chat, fei es 
durch Zufall, fet es aus ihm ſelber bekannten in der Natur der Sache 
liegenden Gründen, nicht allzu ſelten Recht behalte. 

Aber aus dem heutzutage unbeſtreitbar häufigen Vorkommen falſcher 
Sähne folgt in der That nicht, wie von Hellenbach richtig bemerkt, 
daß es echte Zähne nicht mehr geben könne; ja nicht einmal bei einer 
und derſelben Perſon iſt ein ſolcher Schluß logiſch gerechtfertigt, obwohl 
ich allerdings in dieſenn Falle nach dem guten deutſchen Sprichwort: 
„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht,“ die höchſte Dorficht für an- 
gezeigt erachten muß. Doch alles nach Maß, und nicht mit Unrecht haben 
ſich ſchon die Chinefen von einem Weiſen belehren laſſen, daß man nicht 
den ganzen Stall niederzubrennen braucht, um ein darin befindliches Schwein 
zu braten. 

Wenn ich nun auch die Annahme einer bewußten Erdichtung der 
ſämtlichen von mir unmittelbar von Erfahrungszeugen und nicht vom 
Hörenſagen geſammelten Fälle für ausgeſchloſſen halte, ſo bin ich dennoch 
weit entfernt davon, ihre volle Thatſächlichkeit wiſſenſchaftlicherweiſe für 
ſchlüſſig zu erkennen. Wäre bewußte Erdichtung und Lüge die einzige 
Quelle menſchlichen Irrtums, ſo ſtände es noch leidlich gut um hiſtoriſches 
Wiffen, obwohl es wahrlich nicht an Menſchen fehlt, denen die Lüge fo 
zu ſagen zur anderen Natur geworden iſt. Immerhin trägt die Lüge 
zumeiſt ein Kainszeichen, welches der fchärfere Beobachter auch, wo es 
verſteckt wird, leicht entdeckt. Eine weit bedenklichere Fehlerquelle ſind 
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jene vielfachen Vorurteile, welche die Wahrnehmung felbft durch Der: 
mifchung ihrer wirklichen Beftandteile mit unbewußten unrichtigen Urteilen 
verfälfchen, und unter diefen Vorurteilen ift gewiß der Aberglaube felbjt 
der gefährlichſte. 

Nichts erfordert größere und häufigere Selbſtbeſinnung, als die 
unbefangene Beſchäftigung mit dem myſtiſchen Gebiet. Letzteres gleicht 
einer ſchiefen Ebene, auf welcher der ehrlichſte Forſcher, falls er nicht 
abſichtlich das Gegengewicht eines geſunden Unglaubens benutzt, mit 
wachſender Geſchwindigkeit fo fehr ins Rutfchen geraten kann, daß er 
ſchließlich mit all' feinen wiſſenſchaftlichen Apparaten Kobolz ſchlägt; und 
wiederum gleicht es einem gefährlichen Meere, auf welchem der ge: 
wandteſte Segler fentern muß, falls er nicht eine gewichtige Ladung „harter 
Thatſachen“ als Ballaſt mit ſich führt. 

Dieſer Fehler, den ich als den einer durch Vorurteile irregeleiteten 
unpraktiſchen Beobachtung und Verknüpfung von Thatſachen kennzeichnen 
möchte, wird nun zweifellos die einzige Quelle mancher Dorgefchichten 
bilden. Beiſpielsweiſe iſt nichts erklärlicher, als daß ein abergläubifcher, 
immerfort vorbedeutende Zeichen witternder Menſch, noch dazu insbeſon⸗ 
dere beforgt um einen kranken Angehörigen, einmal einen ſehr natür: 
lichen £ichtfchein für ein „übernatürliches Totenlicht“ anſieht und, wenn 
hernach fein Angehöriger in der That ftirbt, dadurch in ſeinem Aber: 
glauben neu beſtärkt wird. Vor allem ſcheinen mir ſolche Irrtümer auf 
dem Gebiete der Feuersbrunſtgeſichter leicht möglich. zu werden; wie oft 
mögen ſchon die fic) in den Fenſterſcheiben eines einſam liegenden Haufes 
wiederſpiegelnden £ichtreflere der Abend⸗ und Morgendämmerung oder 
eines irgendwo in der Nähe brennenden Feuers in einem vor Spuk und 
Dorfpuf fic) graulenden Wanderer den Verdacht der „Übernatürlichkeit 
angeregt haben und von ihm ſpäter im Falle eines das fragliche Haus 
wirklich überfonnnenden Brandes oder Sterbefalles zur Beſtätigung feiner 
Einbildung in beſtem Glauben verwertet worden ſein! Aus dieſem Grunde 


lege ich auch auf die von mir felbft unter Nr. 2, 3, und 20 wieder: 


erzählten Erlebniſſe keinen erheblichen Wert. Dagegen muß mir auch 
bei Unterſtellung aller nur erdenklichen abergläubiſchen Vorurteile den⸗ 
noch dieſe Fehlerquelle für die übrigen Berichte als ausgeſchloſſen gelten. 
Denn die Gleichung dürfte ſich auch bei Einſetzung dieſes Faktors nicht 
löſen laſſen. 

Wenn ein Goethe ſich ſelbſt in hechtgrauem Kleide auf dem Fuß⸗ 
pfade nach Druſenheim ſich entgegenkommen fieht, fo reicht doch alle , Der: 
wirrung“ eines verliebten Dichterherzens ſchwerlich hin, dieſes Phänomen 
mit dem Schwerpunkt ſeiner empiriſchen grobwirklichen Wiederholung nach 
9 Jahren auf das Niveau einer bloßen phyſiologiſchen Sinnestäuſchung 


herabzudrücken. Eine phyfiologifche Ralluzin ation mag es immer⸗ 


hin bleiben, und Goethe ſelbſt ſagt ja, daß er die Geſtalt nicht mit den 
Augen des Leibes ſah; aber wie das Denken noch etwas anderes iſt als 
bloße Hirnfunktion, obwohl es dieſes auch iſt, fo muß auch eine folche 
Nalluzination noch eine andere als blog phyſiologiſche Seite haben, 
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Was aber meine eigenen Berichte angeht, fo wird der Lefer viel. 
leicht mich ſelbſt für den Fall, daß ich mich ſchließlich für die Thatſäch⸗ 
lichkeit des zweiten Geſichts entſcheide, mit dieſem Vorwurf verſchonen 
wollen, aber keine Derficherung wird ihn überzeugen, das die Mehrzahl 
meiner Gewährsleute auch frei von Aberglauben ſei. Ich muß vielmehr, 
unter begreiflicher Ausnahme meiner eigenen Verwandten, das Vorhanden ; 
fein abergläubiſcher Dorftellungen bei jenen als höchſt wahrſcheinlich ſetzen. 
Mein Oheim iſt allerdings nicht einmal von der Thatſächlichkeit des 
zweiten Geſichts überzeugt; und wenn er die nackte Thatſache bezeugt, 
daß ihm, einmal eine große Anzahl von Perſonen mit Löfch- und Ket⸗ 
tungswerkzeugen begegnet find in der feften Überzeugung, das Klug: 
mannſche Kolonat ftehe in Flammen, während es doch damals völlig 
unverſehrt ſtand und erſt nach einigen Wochen niederbrannte, ſo iſt er 
doch geneigt anzunehmen, jene Leute feien ſämtlich durch natürliche 
Lichtreflere irregeführt. Sollte aber unter fo vielen mit gefunden Augen 
begabten £andleuten nicht einer geweſen fein, der den Widerſchein der 
Abendröte von der Glut einer Feuersbrunſt hätte unterſcheiden können d 
Mein Großvater war ein ebenſo ruhiger und aufgeklärter Mann, wie 
mein Oheim, aber ſelbſt wenn er ſich zuweilen mit dem Gedanken der 
Möglichkeit des Vorſpuks getragen haben follte, wird es dadurch verſtänd⸗ 
licher, wie ſich in ihm plötzlich die phyſiologiſche Halluzination einer fal: 
lenden Bodendiele erzeugt d Und noch weniger iſt es durch die Hypothefe 
eines „Vorurteils“ aufzuklären, wenn es feinem und feines Schwagers 
abſichtlichem Beſtreben nicht gelingt, die vorbedeutende Auslegung dieſer 
Halluzination zu vereiteln. Warum ſollte meine Mutter nebſt ihren Ge. 
ſchwiſtern, ſelbſt wenn ſie von unruhigen Beſorgniſſen gequält waren, 
plötzlich ein Rufen und Schluchzen auf der hinter dem Hauſe liegenden 
Bleiche halluzinieren müſſen? Wenn aber gar eine Nachtpatrouille in 
beſter Laune und im Begriffe, einen ſchlechten Witz vor eine Nausthür zu 
ſchreiben im Innern des Haufes ein Licht aufflammen ſieht und dann 
durch eine Thürſpalte einen Sarg mit Lichtern erblickt (Fall Rottmann, 
Nr. 4), wenn ein bei einem etwaigen Todesfall in einem beliebigen Haufe 
ganz unbeteiligter Straßenpaſſant in demſelben bei hellem Tage einen 
Sarg mit Lichtern zu ſehen glaubt (Fall Nr. 24), wenn einen mit feinem 
Geſellen heimkehrenden Dorfſchmied urplötzlich die Difion einer Feuers⸗ 
brunſt mit allen Thätigkeiten der Cöſchmannſchaften erfaßt (Fall Nr. 6), 
ſo kann mir doch aller vorausgeſetzte unkritiſche Aberglaube nicht als 
pſychologiſche Vorbedingung genügen, um aus ihr allein eine derartig 
beſtimmt ausgeprägte Sinnestäuſchung hervorzuzaubern. Bier bleibt mir 
nur die ganz entſchiedene Wahl zwiſchen der Annahme bewußter Liige 
oder der Anerkennung einer myſtiſchen Thatſache. 

Was die Beweis fähigkeit betrifft, fo bieten die Phänomene des 
zweiten Geſichts vor allen anderen überſinnlichen oder wenigſtens für 
überſinnlich ausgegebenen Phänomenen offenſichtliche Vorzüge. 

Vor allen bietet der Unglaube kein Hindernis; das Erlebnis 
einer Dorgefchichte kann den Sweifler fo gut überraſchen wie den Hlän- 
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bigen. Da feine Bedeutung faft durchweg eine tiefernfte und traurige 
if, wird es fo wenig als möglich von den Betroffenen begünftigt, viel- 
mehr bethätigen diefe felbft meiftenteils ein ſtarkes Intereſſe, es als bloßes 
Trugbild abzufertigen, und werden erſt durch die Dergeblichfeit dieſer 
Bemühung gegen ihren Wunſch überzeugt. Wie ganz anders und wie 
viel verdächtiger ſind die meiſten Experimente des modernen Spiritismus, 
da wird der kritiſche Derftand als ein verſtimmender Faktor für das edle 
Medium vor die Thür geſetzt wie ein unliebſam zur Vernunft mahnender 
Redner von einer verblendeten Dolfsmenge. — Sodann ſchillern die meiften 
Dorgefichter keineswegs in jener Vieldeutigkeit der Traumſymbolik und 
ſonſtiger Orafelei. 

Wenn ein Philofoph wie J. H. Fichte in feinem ſpiritualiſtiſchen 
Memorabilien erzählt,!) er habe auf feine Frage an ein angebliches Schreib · 
medium, wo einer ſeiner Freunde jetzt weile, die Antwort erhalten, daß „der Geiſt 
jetzt Näheres nicht angeben könne, daß aber Fichte bald das Nähere erfahren werde“, 
und nun, weil ihm nach 3 Tagen der Tod dieſes Freundes gemeldet wird, bekennt, 
„daß dieſes Sufammentreffen jener Vorausſage (d) mit ihrer traurigen Beſtätigung 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht habe, daß er infolge deſſen erſt der ſpiri 
tiſtiſchen Begabung der Schreibmedien große Beachtung geſchenkt habe,“ — ſo muß 
ich bekennen, ſo etwas nicht begreifen zu können von einem Philoſophen, 
der zumal den Namen eines großen Vaters nicht in ſolcher Atmosphére 
de la credulité hätte preisgeben ſollen. Wenn ich in ſo allgemeiner 
Weife orakeln darf, fo mache ich mich ſelbſt anheiſchig, unter 10 Fällen 
9 mal die Wahrheit zu treffen. 

Allein das zweite Geſicht ſpricht doch zumeiſt eine deutlichere Sprache, 
und was mir beſonders bemerkenswert zu ſein ſcheint, gerade nicht immer 
von ſolchen Rauptfachen, die am Ende jeder mehr oder minder für mög⸗ 
lich halten wird, ſondern häufig von kleinen Nebenumſtänden, auf die 
auch eine detaillierende Phantaſie nicht leicht von ſelbſt gerät und deren 
Beſtätigung dem Sufall anheim zu geben ſo viel beſagt, als auf eine 
Wahrſcheinlichkeit von 1: © zu rechnen. Es ſpricht keinenfalls mit Dor: 
liebe zu Perſonen, die ein beſonderes Intereſſe an ſeiner Mitteilung haben, 
ſondern recht häufig zu Lenten, welche das bevorſtehende Ereignis an: 
ſcheinend gar nichts angeht. Dieſe Beſonderheiten verleihen ihm einen 
inneren Charakter der Wahrheit, der alle äußere Beglaubigung anders⸗ 
artiger Phänomene der Myſtik an berzeugungskraft überragt. Auf dieſem 
Umftand fußend halte ich es nicht für bedenklich, ſelbſt ſolche Geſchichten, 
die mir nur von dritter Hand gegeben find, für thatſächlich unbeſtreitbar 
zu halten. Man müßte ſchon geradezu zu der ungeheuerlichen Annahme 
feine Zuflucht nehmen, daß unſere weſtfäliſchen Bauern ſich derartige 
pointierte Geſchichten ausklügeln, um ſich gegenſeitig in ihrem Aberglauben 
zu beſtärken, falls man nicht zugeben will, daß Erzählungen wie die unter 
Nr. 9 von dem aus dem Kirchdorf heraus kommenden Leichenzuge, oder 
von dem Bretterſchneiden im Kolzſchuppen unter Nr. 12, oder wie die 


1) „Pſych. Studien“ 1879, S. 445. 
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von dem Knecht meines Großvaters, der den Brand von Vörden voraus. 
ſagt unter beſtimmter Angabe des Punktes, wo er beginnen und wo er 
aufhören werde, thatſächlich wahr find. | 

Bei Erwähnung des letztgenannten Falls, ſowie bezüglich des be: 
kannten gerichtlich fonftatierten Falls aus der Times vom 2. Dezember 1852), 
wo der Bruder eines Ertrunkenen vorausgeſehen, daß letzterer neben einer 
gerade vorbeiſchwimmenden Forelle bei der Schleuſe zu Gxenhall ge: 
funden wurde, warf mir vor kurzem ein „ſchneidiger“ Referendar ein, 
daß er hier die Seher als des Verbrechens der Brandſtiftung bezw. 
des Mordes überwieſen anſehe. Allerdings, wenn man als Krimi ⸗ 
naliſt vorurteilsvoll genug ift, um zu argwöhnen, daß ein Bauernknecht, 
um die Mitmenſchen zum Glauben an das zweite Geſicht zu bekehren, 
ein Nachbardorf in Brand ſteckt und dabei die Ausbreitung des Schaden · 
feuers bis zu einem vorherbeſtimmten Punkte vorausberechnen konnte, 
daß ferner ein Brudermörder die Stirn hat, den Ort, wo die Leiche des 
von ihm Ermordeten fich befindet, ſelbſt anzuzeigen, und dabei den Neben ⸗ 
umſtand, daß zufällig eine Forelle vorbeiſchwimmen wird, aufs Gerate⸗ 
wohl, aber richtig, vorausſagen kann, dann allein giebt es noch eine 
Rettung nicht bloß der Sweifelfucht, ſondern auch der Anſchauung des 
naiven Realismus vor den unheimlichen Thatſachen. Wer aber nicht 
gerade Kriminaliſt und doch in fold) unglaublichem Vorurteil befangen 
iſt, dent bietet ſich nun noch ein anderes, letztes Feld auf dem Schachbrette 
der Dialektik, ehe er ſich matt ſetzen läßt; das iſt der Zufall. 

Die phyſiologiſche Halluzination iſt vorhanden, nicht wegzuleugnen in 
ihrer beſtimmt ausgeprägt, genetifch ſelbſt für den Pfychiatrifer unerflär- 
lichen Geſtalt; das wirkliche Ereignis iſt auch vorhanden, unbeſtreitbar 
ein Nachbild jener Halluzination. Was thut's ? Die Halluzination iſt zu⸗ 
fällig, das Ereignis iſt zufällig, die vorbedeutende Beziehung iſt nichts anderes, 
wird nur vom Myſtiker hinein interpretiert. Warum ſollten nicht oft zwei Su- 
fälligkeiten, eine im großen Schüttelkaſten Makro kosmos, der objektive 
Welt genannt wird, eine im kleineren Schüttelkaſten Mikrokos mos, den wir 
einheitlich zuſammenfaſſend Menſch nennen, obwohl er nach der herr: 
ſchenden Anſicht nur aus einer Summe von Molekülen beſteht, ganz ähn⸗ 
liche Bilder liefern. Dieſes Argument muß nicht nur für materialiſtiſche 
Phyſiologen, ſondern ſelbſt für manche wirkliche Pſychologen, die unter 
Anerkennung prägnanteſter Thatſachen, wie z. B. des Goetheſchen Falls, 
dennoch das zweite Geſicht bloß als Aberglauben betrachten, wenigſtens 
unbewußt maßgebend geweſen fein. Selbſt einen fo achtbaren Pſychologen 
wie Volkmann v. Volkmar habe ich in diefen Verdacht. Nach dieſem?) 
kann die Prophetie des Traumes und ſomit auch die des hier fraglichen 
Wachtraumes nur auf einem der folgenden Schlüſſe beruhen: 

1. Ausdeutung dunkler im Wachen nicht bemerkter Empfindungen auf heran⸗ 
nahende Krankheiten oder Stadien der Krankheit. 


1) Dal. Schopenhauer „Parerga S. 217; Du Prel, „Das zweite Geſicht“ S. 15. 
2) Vergl. deſſen „Pſychologie“ Bd. II. S. 150 ff. 154; auch ebendaſelbſt Bd. I, 
§ 72 und 2. 
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2. Fortführung gewiſſer im Wachen fallen gelaſſener Proportions: und Analogie: 
ſchlüſſe (Todes ankündigungen). 

5. Siehen von Schlußſätzen aus klaren, aber bisher auseinander ge haltenen Prä- 
miſſen. 

4. Kaſche Verfolgung von Vorftellungsreihen, die ſich an einzelne diſtinkt perzi« 
pierte Empfindungen knüpfen (wie 3. B. in dem Falle, wo jemand nachts in einem 
baufälligen Gemache ſchlief, durch die Erſcheinung ſeiner verſtorbenen Braut 
zum Aufſtehen und Fliehen gedrängt wurde und ſich dadurch vor dem Er- 
ſchlagenwerden durch die einſtürzende Decke rettete). 

5. Rückwirkung der Stimmung aus den Träumen auf unſer waches Handeln. 

Ich gebe zu, daß dieſe Volkmannſchen Erklärungen bei den meiften 
Träumen von ſcheinbar prophetiſcher Bedeutung ausreichen, und nach dem 
Prinzip des geringſten Kraftmaßes ſtets zunächſt verſucht werden müſſen; 
nur die von ihm ſelbſt zu Schema 4 angeführte Gefdrichte dürfte ein 
etwas zu kompliziertes Gefüge haben, um ſich mit einem ſo einfachen 
Dietrich öffnen zu laſſen, zumal es der gewöhnlichen Erfahrung zuwider 
iſt, körperliche Empfindungen der gewöhnlichen Sinnlichkeit im Schlaf, 
wo unſere Sinnlichkeit geradezu pauſiert, für beſtimmter und feiner als 
im Wachen anzunehmen. 

Aber unter keine dieſer 5 Erklärungsrubriken läßt ſich nach meiner 
Überzeugung auch nur einer der von mir vorgeführten . des Dor: 
geſichts zwängen. 

Dieſe, wie der natürlich elle von Volkmann 6 104) an: 
geführte unvermeidliche Goetheſche Fall, haben ſämtlich viel zu lange 
Glieder, um ſich gutwillig in eines dieſer Prokruſtesbetten zu fügen. Soll 
man z. B. annehmen, nach Schema 5, in Goethe habe die Traumftim- 
mung des Drufenheimer Rittes 9 Jahre lang dahin gewirkt, daß er, end: 
lich zum Handeln gedrängt, ſich ein hedttgranes Kleid kaufte und wirklich 
nochmals nach Seſenheim ritt? 

Da bleibt denn für unſere gelehrten Prokruſteſſe nichts übrig, als 
fie ſchlagen die Beine ab, behalten die Halluzinationen in der Hand, und 
überlaſſen die thatfächlichen Geſchehniſſe dem Zufall. So heilen der Ma ⸗ 
terialismus und der naive Realismus das Podagra unſerer Seit nach 
dem Rezepte des Doktor Eiſenb art.“) 

Dem gegenüber kann ich aber doch nicht unterlaffen, Schillers 
bekanntes Wort anzuführen: 

„Es giebt keinen Sufall! 
Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen 

Sehr mit Recht weiſt Schopenhauer darauf hin, daß der ent: 

ſchiedene Unglaube, dem die erwähnten Phänomene begegnen, faſt nur 


) Von dem es heißt: 
Mein allergrößtes Meiſterſtück, 
Das macht' ich einſt zu Osnabrück, 
Podagriſch war ein alter Knab’, 
Ich ſchlug ihn beide Beine ab. 
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auf deren Unbegreiflichkeit beruht. Ich möchte aber dieſen Ungläubigen 
eine lehrreiche Geſchichte aus neuefter Seit zur Beherzigung geben. Einer 
unſerer Afrikareiſenden zeigte den Kamerunern eine ſoeben von ihm auf— 
genommene Photographie eines vor allen durch individuellſte Häßlichkeit 
ausgezeichneten Kamerunerweibes; keiner von ihnen fand eine Erklärung 
dafür, wie es möglich fei, daß in der Schnelligkeit eines Augenblicks auf 
einem Papierſtück ein ſo getreues Abbild von jenem individuell geſtalteten 
Mißgeſchöpf entſtehen konnte: „Sauber“ war das einzige Wort, welches 
fie dafür fanden. Wäre nun ein weniger abergläubiſcher Landsmann 
unter ihnen aufgetreten mit der Behauptung, das ſei kein Sauber, fone 
dern es fei reiner Zufall, man dürfe die Photographie trotz ihrer Ahn- 
lichkeit nicht auf das Original beziehen, fie fei durch zufällige Flecken ⸗ 
bildung auf dem Papier entſtanden, wie das alte Weib ſelbſt durch zu⸗ 
fällige Atomverbindung entſtanden ſei, werden wir dieſen für weiſer er⸗ 
klären? Kommen die Saubergläubigen der Wahrheit nicht näher als 
dieſer, da fie mit dem Worte Sauber doch wenigſtens eine dunkle Ahnung 
vom KHauſalzuſammenhang ausdrücken d 

Was würde man ferner von einem Hinterwäldler ſagen, der einer 
telegraphiſchen Nachricht keinen Glauben ſchenkte, und lieber ſelbſt, nach⸗ 
dem er ſich ſpäter von der Wahrheit der Depeſche hat überzeugen können, 
eigenſinnig daran fefthielte, es liege ein zufälliges Suſammentreffen von 
Wahrheit und Lüge vor, als zugeſtände, der Telegraphendraht habe 
jene Nachricht auf eine ihm allerdings unbegreifliche Art und Weiſe 
übermittelt d 

Wir unſererſeits würden uns mit jenen Kamerunern lieber für An⸗ 
erkennung eines Wunders entſcheiden. Denn wenn das Wort „Wunder“ 
nichts anderes bedeutet als das Unbegreifliche, Überfinnliche, in feiner be: 
ſonderen Wirkungsweiſe nur zu Ahnende, fo fchämen auch wir uns des 
Wunderglaubens nicht. Abſolut verwerflich iſt mir jener Wunderglaube 
des Obſkurantismus, der auch des Begreifenwollens redlichſtes Bemühen 
ächtet und mit tyranniſcher Gewalt das sacrificium intellectus fordert und 
das Abgeſchmackte und Widerwärtige zu feinem Götzen macht. Solchen Licht 
und Vernunft haſſenden Wunderglauben des Myſticismus hat ſicherlich 
Goethe nicht in Schutz nehmen wollen, wenn er in Anerkennung der 
Thatſächlickkeit der uns hier befchäftigenden Phänomene Edermann gegen: 
über äußerte: 

„Wir tappen alle in Geheimniſſen und Wundern! — Wir find von einer At 
mofphäre umgeben, von der wir noch gar nicht wiſſen, wie ſich alles in ihr regt 
und wie es mit unſerem Geiſt in Verbindung ſteht. So viel iſt wohl gewiß, daß 
in beſonderen Fuſtänden die Fühlfäden unſerer Seele über thre körper⸗ 
lichen Grenzen hinansreihen können und ilhr ein Vorgefühl, ja auch ein 
wirklicher Blick in die nächſte Zukunft geſtattet iſt.“ 

Unſer Wunderglaube iſt nur die Dämmerung der „Tagesanſicht“ 
gegenüber der „Nachtanſicht“, und unſere Verwunderung dieſelbe, welche 
nach Meinung der Ariftoteles des Anfang und Antrieb aller Philofophie - 
und Erkenntnis bildet. 
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Vom einſeitig phyſiologiſch⸗ ꝓſychologiſchen Standpunkt darf man 
gewiß die Erſchei nungen des zweiten Geſichts in das Gebiet der „Nal⸗ 
luzinationen“ verſetzen, nur ſollte man nicht fo oberflächlich fein, da; 
mit ihre ganze Bedeutung für abgethan zu erklären. Sumeiſt dürfte es 
auch von dieſer Seite her wichtig ſein, über die Entſtehungsurſache ſolcher 
Halluzinationen eine einigermaßen beſtimmte Dorftellung zu bekommen. 
Sweifellos haben wir es mit Halluzinationen übrigens körperlich und 
geiſtig geſunder Individuen zu thun. Mag auch eine gewiſſe Nerven⸗ 
überreizung hier und da als mitwirkender Faktor wahrſcheinlich ſein, ſo 
ſcheint doch in einzelnen Fällen auch dieſer Umſtand völlig zu fehlen, und 
in keinem Falle reicht er hin, den Vorgang auch nur nach ſeiner bloß 

pſychophyſiſchen Seite zu erklären. 

Gewiſſe Individuen ſcheinen, mindeſtens während einer beſtimmten 
Tebensperiode, beſonders zu den Difionen des zweiten Geſichts 
disponiert. Auffällig iſt, daß gerade ſolche Volksſtämme, wie die 
Schotten und Weſtfalen, für dieſe myſtiſche Fähigkeit beſonders veranlagt 
find. Wer dieſe Vol ksſtämme jemals näher kennen gelernt hat, wird 
dieſen Umſtand nicht fo leicht mit der Bemerkung für abgethan halten, 
man habe es hier eben mit beſonders ungebildeten und geiſtig rückſtän⸗ 
digen Leuten zu thun. Das ſchottiſche Volk hat beſonders fcharfe und 
nüchterae Denker, wie David Humes, Adam Smith und Thomas 
Reid, den Vater der Philoſophie des Common sens, aufzuweiſen; und 
auch die Weſtfa len beſitzen neben aller unbeſtreitbaren echt germaniſchen 
Gemütsinnerlichk eit und ſelbſt träumeriſchen Sinnesart doch auch ein gutes 
Teil kernigen Willens und praktiſchen Menſchenverſtandes, worüber ſich 
der Sernerftehende aus der vortrefflichen Schilderung eines weſtfäliſchen 
Bauerntypus in Im me rmanns „Oberhof“ (Münchhauſen) oder noch 
beſſer für den Osnabrücker Schlag aus Juſtus Mö ſers „patriotifchen 
Phantaſien“ belehren kann. Tieber möchte ich auf die dem umnittel- 
baren Naturleben näher ftehende Cebensweife und mit dem Geiſte in der 
Natur unmittelbarer vereinigte natürliche Gemütsart namentlich des länd⸗ 
lichen Kernes dieſer ungemiſchten Volksſtämme hindeuten. Die Chatfache, 
daß die Seher und Propheten aller Zeiten zumeiſt aus der Mitte ſolcher 
Völker hervorgegangen, die, wie die Hirtenſtämme der Semiten, ein ein 
faches Naturleben führten, läßt ſich nicht leugnen. Daß übrigens die 
Stammeseigentümlichkeit und nicht etwa die klimatiſchen Derhältniffe und 
landſchaftliche Umgebung das weſentlichſte Moment für die fragliche An⸗ 
lage enthalten, wird wohl kaum durch die Beobachtung widerlegt, daß 
ſchottiſche und weſtfäliſche Seher gewöhnlich nur auf ihrem heimatlichen 
Boden von Geſichten ergriffen werden. ) 

Immerhin mag die Grtlichkeit eine mitbedingende Rolle ſpielen, 
vielleicht kommt in dieſer Hinficht für unſere Weſtfalen ihre iſolierte Art 
zu wohnen in Betracht. Denn von ihnen gilt noch das Taciteifche Wort 
in deſſen Germania: „Sie wohnen getrennt und ohne Richtung, wie eine Quelle, 


1) vergl. Du Prel, „Das zweite Geſicht“, S. 8. 
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ein Feld, ein Gehölz fle anzieht. Die Dörfer legen fie nicht mit zuſammenhängenden 
und aneinanderſtoßenden Gebäuden an.“ Die Wirkung dieſer Umſtände dürfte 
jedoch neben der Stammeseigentümlichkeit nur eine vermittelnde ſein, keine 
direkt vorherſehende, inſofern durch fie lediglich jener Suftand, für welchen 
von He llenbach den treffenden Ausdruck „geringere phänomenale Be: 
fangenheit“ vorſchlägt, begünſtigt wird. Daß übrigens eine konkrete Ört- 
lichkeit eine Anregung für transſcendentale Wahrnehmungen geben kann, 
glaubt Schopenhauer in feinem „Verſuch über das Geiſterſehen“!) 
aus den an beſtimmte Orte geknüpften Geſpenſterviſionen, die er vielleicht 
treffend als eine beſondere Art des zweiten Geſichts, als a retrospective 
second sight auffaßt, entnehmen zu müſſen. 

Für die Objektivität der Vorſpukerſcheinungen kann natürlich 
ebenſo wenig wie für die Objektivität einer Geiſtererſcheinung der Umftand 
geltend gemacht werden, daß die Geſichte oft von einer großen Anzahl 
von Perſonen gemeinſchaftlich wahrgenommen werden. Dagegen ſind 
dieſe Beiſpiele bemerkenswert als Belege eines der thatſächlichen Unter⸗ 
ſuchung beſonders bedürftigen Symptoms, nämlich der wahrſcheinlichen 
Anſteckungskraft derartiger Viſionen. Schon Goethe bemerkt in „Dichtung 
und Wahrheit?) von feinen Großvater Textor: 

„Bemerkenswert bleibt es hierbei, daß Perſonen, welche ſonſt keine Spur von 
Ahnungsvermögen zeigten, in ſeiner Sphäre für den Augenblick die Fähigkeit er⸗ 
langten, daß fie von gewiſſen gleichzeitigen, obwohl in der Entfernung vorgehenden 
Krankheits- und Codeseretgniffen durch ſinnliche Wahrzeichen eine Dorempfindung hatten“. 

Daß körperliche Annäherung, wie fie direkte Gedankenübertragung 
— abgefehen von den fog. Muskelleſen — begünſtigt, auch Ralluzina- 
tionen übertragen kann, dürfte nichts Unwahrſcheinliches mehr haben; und 
es iſt nur zu wünſchen, daß es einer unbefangenen Erforſchung der 
analogen Suſtände des Hypnotismus und Sonnambulismus bald gelingen 
werde, mehr Licht in die phyſiologiſchen Vorbedingungen dieſer Erſchei⸗ 
nungen zu bringen. < 

Die Erzählung Knoftmanns (Nr. 6) von der Übertragung ſeines 
Gefichtes auf H. gewinnt dadurch ein beſonderes Intereſſe, daß fie dieſe 
Anſteckungsmöglichkeit beſtätigt. Vielleicht ſollte auch felbft der Verſuch, 
einem ſcheinbar vifiondren Tiere, einem heulenden Hunde oder ſtätigen 
Pferde, über die Ohren zu ſehen, wodurch nach der weitverbreiteten 
Volks meinung deren Difion mitgeteilt wird, nicht ohne weiteres als lächer⸗ 
lich von der Hand gewieſen werden dürfen. 

Der Schwerpunkt unſeres Phänomens liegt ſelbſtverſtändlich in der 
Metaphyfif. Wir haben hier, wie bereits Schopenhauer richtig be⸗ 
merkte, die fcheinbare Paradoxie einer experimentellen Metaphyfif. Auch 
demjenigen, welchem die Idealität der Seit nach den Deduktionen eines 
Kant oder Loge?) unbegriffen bleibt, muß ſich angefichts dieſer That 


1) Parerga und Paralipomena I, 303. 

2) I. Buch. In Goethes Werken Ausgabe letzter Hand Cotta 1829: Band 
24, Seite 59. 

) Vergl. auch deſſen „Metaphyſik“ S. 291. 
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fache die Ahnung aufdrängen, daß unſere Seitanſchauung nichts abfolut 
Reales iſt, daß es auch eine tranſcendentale, überzeitliche Anſchauung alles 
Geſchehens geben könne,!) und daß eine ſolche Anſchauung felbft in 
menſchlichen Seelen abnormerweiſe durchleuchten kann. Nachdem uns 
kritiſche Metaphyſik die Idealität der Zeit als eine für uns unumgänglich 
Dorausfegung erwieſen hat, wird uns nun durch dieſe nur vom phäno⸗ 
menalen Standpunckt aus myſtiſchen Phänomene jene Vorausſetzung zu 
derjenigen höchſten Gewißheit gebracht, welche menſchliche Forſchung über: 
haupt beanſpruchen kann; nämlich zu derſelben Gewißheit, welche die 
Hypotheſe Leverriers über die Exiſtenz des Neptun durch die Ent deckung 
dieſes Planeten erlangte. Eine andere von Schopenhauer mit Recht 
geltend gemachte philoſophiſche Lehre dieſer Phänomene iſt die unbedingte 
Notwendigkeit und Unabwendbarkeit alles phänomenalen zeitlichen Ge⸗ 
ſchehens. Die andere Frage, ob und wieweit ſich damit das ethiſche 
Poſtulat einer wenigſtens transſcendentalen Willensfreiheit und Der: 
antwortlichkeit vereinigen läßt, mag hier dahin geſtellt bleiben. 

Das zweite Geſicht beſtätigt die erhabene Lehre, welche ſchon 
Cicero in den Worten andeutet; Sunt enim omnin sed tempore absunt. 
nihil fuctum quod non futurum fuerit; und welche kaum fchöner erfaßt 
werden kann als in den Worten Schillers: 

Die Seit iſt eine blühende Flur, 

Ein großes Lebendiges iſt die Natur, 
Und alles iſt Frucht, 

Und alles iſt Samen. 


1) Daß die Wirklichkeit überhaupt außerhalb unſerer Raum und Seitan ; 
ſchauung liegt. Der Herausgeber.) 
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Warnende Mahrträume, 
mitgeteilt und befprochen 


von 
Albert von Woking. 
* 


Cin aufmerkſamer Beobachter wird oft Perſonen begegnen, deren 
Nervenſyſtem früher und ſtärker auf die Reize der äußeren finnlichen, 

> wie der inneren überfinnlichen Welt reagiert, als das des heutigen 
Normalmenſchen. Bei dieſen von Reichenbach!) „Senſitive“ benannten 
Perſonen nehmen die aus dem transſcendentalen Subjekt ſtammenden In⸗ 
fpirationen bisweilen in der Bilderſprache des Tranms eine fo deutliche 
Geſtalt an, daß je nach der Stärke des Eindrucks dieſe Träume teilweiſe 
oder ganz mit ins wache Bewußtſein hinübergehen und ſogar die Handlungs 
weiſe ſolcher Individuen beeinfluſſen, welche ſich auf Grund beſtimmter 
Erfahrungen bereits daran gewöhnt haben, ihrer inneren Stimme 
Gehör zu ſchenken. Dem Verfaſſer dieſer Seilen bot der Verkehr mit 
einer ihm befreundeten, „ſenſitiven“ Dame mehrfach Gelegenheit, bei 
ihr die als „Ahnungen“ und „Wahrträume“ auftretenden transſcendentalen 
Impulſe zu beobachten. Der folgende charakteriſtiſche Wahrtraum ſcheint 
deswegen der Veröffentlichung wert, weil er beſonders gut beglaubigt ift.?) 
Frau K. ſchildert ihr Erlebnis folgendermaßen. „In einer der erſten Nächte 
des Auguſt 1886 war ich im Traume Seugin einer ausbrechenden, gewaltig 
um fich greifenden Feuersbrunſt, welche durch ihre erſchreckende Großartig⸗ 
keit lähmend auf mich einwirkte. Als ich erwachte, ſtand ich noch ſo unter 
dem Eindrucke des Geträumten, daß die Wirklichkeit eines ſolchen Unglücks 
mich nicht viel ſtärker hätte alterieren können. Merkwürdigerweiſe drängte 
ſich mir bald nach dem Wachwerden der Gedanke auf, unſere Wertpapiere, 
die der Brauereibeſitzer B. in ſeinem feuerfeſten Schranke aufbewahrte, 
ſeien gefährdet. Obgleich ich mich nicht erinnern kann, von einer Gefähr⸗ 
dung der Scheine auch geträumt zu haben, und obwohl gar keine äußere 
Deranlaffung für mich vorlag, die Papiere mit dem Feuer in Suſammen⸗ 
hang zu bringen, ſteigerte ſich zu meinem eigenen Erſtaunen trotz der Der: 
nunftgründe, mit denen ich das ſcheinbar unmotivierte Gefühl mir auszu⸗ 
reden ſuchte, die Idee in mir bis zu einem ſolchen Grade, daß ich bereits 
damals meiner Umgebung Mitteilung über den Traum machte. Wie wenn 
meine Ahnung als richtig beſtätigt werden ſollte, hatte ich nach 5 Tagen 
wiederum genau denſelben Traum, nur mit noch größerer Deutlichkeit. 
Die unerklärliche Unruhe wuchs immer mehr und ich hatte die Empfindung, 


1) Reichenbach: „der ſenſitive Menſch“. 

2) Die dabei beteiligten Perſonen haben uns ermächtigt, jedem, der ein befon: 
deres Intereſſe für den Fall zeigen ſollte, auf Wunſch Einblick in die mit Namen unter 
zeichneten Sengenausfagen zu geſtatten. (Der Herausgeber.) 
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als ob mir eine innere Stimme zuriefe, die Scheine in Sicherheit zu bringen. 
Da der Derluft derfelben für uns ein ſchweres Unglück bedeutet hätte, fo 
fuchte ich, der Mahnung folgend, meinen Gemahl zu bewegen, daß er die 
Papiere an einem anderen Orte unterbringe. 

Derſelbe fand, wie vielleicht die meiſten Menſchen an ſeiner Stelle, 
meine Befürchtung grundlos und konnte einem Traume nicht die Wichtig 
keit beimeſſen. Er ſchlug mir meine Bitte anfangs rundweg ab. Das 
unerklärliche Angſtgefühl beherrſchte mich indeſſen ſo vollkommen, daß ich 
ihm immer eindringlichere Dorftellungen machte. Endlich nach etwa 10 
Tagen gab er nach, weniger des Traumes wegen, als um meiner Ruhe 
willen. Von dem Augenblicke an, als ich die nunmehr in der Münchener 
Hypothek. und Wechſelbank untergebrachten Scheine in Sicherheit wußte, 
war mein ſeeliſches Gleichgewicht wieder hergeſtellt. — Ich ging bald 
darauf nach Tirol aufs Land und würde dieſes Dorfalles wohl kaum noch 
gedacht haben, wenn ich nicht plötzlich in der Nacht vom 14. auf den 
15. September wiederum träumend Seugin eines gewaltigen Brandes ge: 
weſen wäre. Aber anſtatt, wie früher, durch das aufregende Schauſpiel 
erſchreckt zu werden, überkam mich hier das Gefühl der Befriedigung, 
einem ſchweren Unglück durch zeitige Rettung der Papiere vorgebeugt zu 
haben. Am Morgen des 15. September machte ich meiner Umgebung 
Mitteilung von dem Traum- Erlebnis. — Leider ſollte die Ahnung ſich 
verwirklichen; denn ſchon am folgenden Tage erhielt ich die briefliche 
Nachricht, daß die Brauerei, in welcher ſich der oben erwähnte Schrank 
befand, durch eine am 14 September ausgebrochene gewaltige Feuers · 
brunſt eingeäſchert ſei. Wie ich nachträglich erfuhr, brannte die Brauerei 
bis auf den Grund nieder; der feuerfeſte Schrank war 36 Stunden den 
Flammen und der Hitze ausgeſetzt, ſo daß die darin aufbewahrten Papiere 
des Beſitzers ſämtlich verkohlt find. — Jene Träume hatten mich alſo 
wiederum — wie es mir fon früher zu Teil geworden!) — vor einem 
ſchweren Unglücke bewahrt.“ 

Die Richtigkeit und Genauigkeit diefer Mitteilungen wird durch die 
Unterſchrift von fünf Zeugen erhärtet. — Der Gemahl der Dame beftätigt 
in feinem Protokoll, er habe in der Art, wie es oben gefchildert if, ſich 
durch ihre Bitten zum Abholen der Papiere beſtimmen laſſen, auch ſei er 
Seuge des am 14. September ausbrechenden Brandes geweſen. Drei der 
Familie K. befreundete Perſonen Frau v. O., Herr v. M. und Baron v. E. 
geben in ihren Seuguiſſen an, daß auch ihnen bereits in den erſten Tagen 
des Auguſt der obige Traum ausführlich mitgeteilt ſei und daß ſie ſich 
ſelbſt an den Erörterungen über die Gefährdung der Scheine beteiligt 
hätten. Ferner beſtätigt Herr v. M., ihm fei bereits vor dem Eintreffen 
des Briefes am 15. September morgens in Tirol der oben ebenfalls mit- 
geteilte Craum der vorhergehenden Nacht erzählt worden. Nach den 
Angaben des ſchwer heimgefuchten Brauereibeſitzers B. brach der Brand 
am 14. September, alſo etwa vier Wochen nach Auslieferung der Scheine, 
aus und wütete drei Tage; die 36ftündige Glut, welcher der feuerfefte 


) Erſt wenige Monate vor dieſem Ereignis dankte Frau K. die Rettung ihres 
durch eine Basausftrömung bedrohten Lebens ähnlichen trans ſcendentalen Mahnungen 
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Schrank ausgeſetzt war, habe die ſämtlichen darin befindlichen Papiere 
vernichtet. — Außerdem liegen mir mehrere Seitungen vor, welche eine 
Notiz über dieſes Großfeuer brachten. 

Legt man die von du Prel?) aufgeſtellten Prinzipien als Maßſtab 
einer pſychologiſchen Beurteilung an die mitgeteilten Wahrnehmungen, fo 
dürften ſich dieſelben folgendermaßen erklären: Das mit erhöhter Erkenntnis- 
fähigkeit ausgeſtattete transſcendentale Subjekt jener Dame ſah ſo deutlich 
die ſeinem äußerem Ich, der menſchlichen Perſönlichkeit drogende Gefahr 
voraus, das der überſinnliche Reiz ſich in der ſinnlichen Phantaſie der 
Träumenden als das aͤnſchauliche Bild einer erſchreckenden Feuersbrunſt 
darſtellte, welches in ſeiner ganzen Lebendigkeit mit in die Erinnerung 
hinüber ging. Dagegen darf man nicht erſtaunt ſein, daß die genannte 
Dame ihr ſcheinbar unmotiviertes Angſtgefühl mit dem ebenſo wenig 
begründeten Gedanken an die den Wertpapieren drohende Gefahr in 
Verbindung brachte. Denn, wie du Prel fagt?), „ift der mit den Craumbildern 
verbundene Gefühlswert für die Erinnerung maßgebend; intereſſante Träume oder 
ſolche, die unſere Affekte heftig erregen, werden nach dem Erwachen leichter reproduziert, 
als andere. Aus dieſem Grunde bleibt von Affektträumen, auch wenn ſie nach dem 
Erwachen vergeſſen werden, der Gefühlswert derſelben als Stimmung zurück. Wir 
erwachen keineswegs immer in einem pfychifch indifferentem Fuſtande, dem erſt das 
Tagleben einen Inhalt geben würde, ſondern häufig in ſcheinbar unmotivierter fröh 
licher oder trauriger Stimmung, wofür ſich ein anderer Grund nicht erkennen läßt, 
als daß dieſe Stimmung von vergeſſenen Traumbildern zurückblieb“ und an einer 
anderen Stelle: „Daraus läßt ſich wieder erkennen, daß die Erinnerungsloſigkeit nicht 
als Traumlofigfeit ausgelegt werden darf“. Demnach würde das auf die Wert: 
papiere bezogene Angſtgefühl ſeine widerſpruchsfreie Erklärung finden 
durch die Annahme, daß der Gedanke an den bevorftehenden Derluft der 
leitende Faktor des Traumes war, ohne aber als ſolcher erinnert zu werden. 
Daß gerade die Feuersbrunſt das erinnerte Traumfragment ſein mußte, 
erklärt ſich zwanglos aus der finnlichen Anſchaulichkeit eines ſolchen Er⸗ 
eigniſſes. Denn je plaſtiſch ſinnlicher das Traumbild wirkt, um fo leichter 
iſt feine Erinnerung. — Während des Tiroler Aufenthaltes fcheint ſich in 
der Nacht dom 14. auf den 15. September der transſcendentale Einfluß 
bis zum Hellſehen geſteigert zu haben; merkwürdigerweiſe ging der ganze 
Inhalt dieſer ſomnambulen Wahrnehmung mit ins wache Bewußtſein hin- 
über, was nach du Prel zu den Seltenheiten gehört. 

Sobald man einmal dahin gelangt iſt, bedeutungsvollen Träumen 
und Ahnungen — den verhältnismäßig am häufigſten zu beobachtenden 
Merkmalen unſeres höheren überſinnlichen Weſens — die gebührende Auf: 
merkſamkeit zu ſchenken, wird auf der einen Seite der Pfychologe wert: 
volle Aufſchlüſſe über das noch ſo wenig gekannte innere Seelenleben, auf 
der anderen auch der Träumende ſelbſt oft beachtenswerte Winke für ſeine 
Handlungen im täglichen Leben erhalten. 

„Denn ſchärfer ſchaut der Sinn des Schlafenden. 
Der Schein des Tags verbirgt des Menſchen Los.“ (Aeſchylus). 


1) Du Prel: ,,Philofophie der Myſtik. — 5) Ebendaſelbſt §. 321. 
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Der Praſſener Mann, 


ein Seher des 18. Jahrhunderts. 
Don 
VoBann S. Haussen. 


nter dem Namen des „Proſſener Mannes“ war während der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts im ſächſiſchen Elbhochlande ein ein · 

facher Sifcher bekannt, deſſen auf politiſche und kriegeriſche Vorgänge 
bezüglichen Difionen zu den merkwürdigſten Außerungen des „Sweiten 
Gefichtes" in Deutſchland gehören und der Gegenwart in den Spalten 
der „Sphinx“ wieder ins Bewußtſein gerufen zu werden verdienen. 

Der „Proſſener Mann“ war ein aus Poſtelwitz an der böhmiſchen 
Grenze gebürtigter Elbfiſcher Namens Chriftian Heering, welcher als 
ſchlicht, einfach, fittfam und fromm von feinem Ortsgeiftlichen geſchildert 
wird und „am allerwenigſten ein Sonderling, oder einer eingebildeten 
vorzüglichen Heiligkeit, eines ſchwärmeriſchen und enthuſiaſtiſchen Unweſens, 
noch irgend einem anderen ſektireriſchen Weſen zugethan war.“ Er war 
um das Jahr 1710 geboren, lebte bis 1746 in Poſtelwitz und ſiedelte 
infolge einer kleinen Erbſchaft nach Proſſen über, wo er nach 1772 ſtarb. 

Schon von Jugend auf hatte er prophetiſche Erſcheinungen, die 
von Jahr zu Jahr ſich deutlicher und öfter einſtellten und von 1744 an 
einen ſo ernſten Charakter annahmen, daß Heering ſie ſeinem Pfarrer 
Mag. Johann Gabriel Süſſe mitteilen zu müſſen glaubte. Süſſe ſammelte 
die Difionen Heerings 1759 in einem Aufſatz, den er 1772 unter dem 
Titel herausgab: „Urnftändliche Nachricht von dem ſogenannten Proſſener 
Mann, oder: Ob es noch heut zu Tage neue Offenbarungen von den 
wichtigſten Revolutionen in der Kirche, im Staate und von beſonderen 
Schickſalen einzelner Perſonen gebe, und was davon zu halten ſey. Leipzig 
und Dresden 1772.“ | 

In dem erwähnten Jahre 1744 wurde nach Süſſes Ausdruck dem 
Heering „vom Herrn gezeigt, daß ein Held mit feinem feindlichen Beere würde 
nach Sachſen kommen und das Schwert bis ans Heft in Blut tauchen“; dieſer Held 
werde hernach zu Dresden wie in einem offenen Garten. einziehen, aber bald darauf 


wieder zum obern Thor hinaus marſchjren. — Heering fühlte ſich gedrungen, 
dieſe Mitteilung in Dresden höheren Orts perſönlich anzubringen, wo er 
in einem hohen — leider ungenannten — Hauſe unter guter Verpflegung 


feſtgehalten und beobachtet wurde. Indeſſen muß man wohl nichts Ver⸗ 
dächtiges an ihm entdeckt haben, denn er durfte einen Aufſatz über ſein 
Geſicht ausarbeiten und denſelben dem Kurfürft-König überreichen. 
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Als nun im folgenden Jahr die Preußen unter Leopold von 
Anhalt-Deffau einfielen, am 15. Dezember die Schlacht bei Keffelsdorf 
gewannen, als Friedrich II am 18. Dezember in Dresden einzog und 
daſelbſt am 25. der Friede abgeſchloſſen wurde, worauf die Preußen die 
Hauptftadt und das Cand räumten, da zeigte es ſich, daß die Difion des 
Elbfiſchers in Erfüllung gegangen war. 

Nun hörte man elf Jahre nichts von dem raſch berühmt gewordenen 
Propheten. — Mitte März des Jahres 1756 kam er zu Süſſe, eröffnete 
ihm neue Anzeigen, wiederholte ſeinen Beſuch am 16. April und Ende 
Juli, wobei er unter Thränen und Klagen erklärte, daß er ſein Anbringen 
nicht länger verbergen könne, ſondern ſich Tag und Nacht angetrieben 
fühle, dasfelbe feinem allergnädigſten Candesherrn zu offenbaren.“) Das 
Unglück ſei nahe. | 

Heerings Beichtvater gab demfelben am 2. Auguſt 1756 ein Füh⸗ 
rungsatteft, was auch fein früherer Geiſtlicher Mag. Clauß zu Schandau 
that, und mit dieſen Papieren ging der Proſſener Mann nach Dresden, 
wo er bei einem hohen Minifter (Graf Brühl?) Audienz erhielt und nach 
erftatteter Anzeige mit erleichtertem Herzen nach Haufe ging. Süſſe giebt 
folgende Beſchreibung, welche Neering von feinem Geſicht machte: „Der 
Herr habe ihn ſehen laſſen, daß nächſtens ein großes Ungewitter entſtehen würde, 
durch welches das ſächſiſche Vaterland mit Krieg überzogen und das zuerſt die daſige 
Elbgegend, die Heimath des Fiſchers, betreffen würde. Hierbei würde es fehr hart 
hergehen. Und dieſes Ungewitter wäre ſehr nahe, fo daß Ihro Königliche Majeſtät 
an Dero Reife nach Dero Hönigreiche (Polen) würde verhindert werden.)) Höchſt die 
ſelben würden nicht von Dero Volke gehen. Es würde aber das Ungewitter mit ſeiner 
Heftigkeit in dortiger Gegend nicht von langer Dauer ſein, ſondern ſich noch weiter 
ziehen und viel Blut vergoſſen werden. Beſonders würde dieſes Ungewitter in 
unſerem Daterlande auch daher viel Elend nach ſich ziehen, weil die junge Mannſchaft 
viel würde leiden müſſen). Er hätte auch Brandſtätten geſehen und wäre fogar 
auf ſelbigen herumgeführt worden. So ſei ihm auch ein Acker gezeigt worden, 
welcher als ein bischen unfruchtbar gelegener Acker hätte müſſen umgeriſſen und 
von neuem gepflügt und beſäet werden, weil der Acker theils gar unfruchtbar und 
verwildert gelegen, theils Gerſte darauf gefäet worden; Gerſte aber bringe ein herbes 
Brod :). Auch ſeien ihm zwei Kirchen gezeigt worden, eine in der Stadt, die andere 
außer der Stadt, in welchen man dem Herrn aber nur das halbe Herz gegeben habe; 


1) Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß mit dem „zweiten Geſicht“ Geplagte 
den unwiderſtehlichen Drang fühlen, ihre Geſichte zu offenbaren, wie ſich auch der 
Leichenſeher oftmals nicht gegen das mächtige Gefühl auflehnen kann, welches ihn 
an den Ort der Diſton treibt. 

2) Dieſer Teil der Viſton ging nur zur Hälfte in Erfüllung: Friedrich Auguſt II 
begab ſich am 10. September von Dresden ins Lager bei Pirna, flüchtete, als die 
Armee kapitulieren mußte, auf den Hönigſtein und nach Warſchau, von wo er erft 
nach dem Bubertusburger Frieden zurückkehrte. 

8) Nach der eben erwähnten Kapitulation verteilte Friedrich die ſächſiſche Armee 
unter die preußiſchen Regimenter und ließ in dem in Depot genommenen Sach ſſen 
Rekruten ausheben. 

4) Wohl eine ſinnbildliche Bezeichnung Sachſens, welches unter langer Miß 
wirtſchaft zurückgekommen war, durch Preußen „umgeriſſen“ wurde und das herbe 
Brot der Trübſal im 7jährigen Krieg eſſen mußte. 

Sphing II, 15. 1% 
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der Herr hätte aber geſprochen: Ich will das ganze Herz haben, das ganze Herz will 
ich haben, und das will ich mit dem Finger des heiligen Geiſtes rühren). Dresden 
hätte ſich ihm in dem Proſpect eines Gartens gezeigt, aus welchem Garten die 
ſtärkſten Bäume mit der Wurzel herausgeriſſen und vom Lande hinweggeführt worden 
wären. So habe er auch geſehen, daß der alte Grundſtein herausgeriſſen und ein 
neuer gelegt, auch die Kirche außer der Stadt geſchloſſen worden wäre ?). Der Herr 
habe ihm befohlen, dem Allergnädigſten Landesvater anzuzeigen: um des heran- 
nahenden Ungewitters willen möchte ernftlid im Lande Buße gepredigt und die 
Verbindung mit Südoſt und Südweſt möchte verlaſſen werden, ſo wolle 
Gott dem Haufe Sachſen wohlthun ). 

Auf die Frage, woher das bevorſtehende Ungewitter kommen werde, 
entgegnete Heering: „es würde fit Südoſt und Südweſt mit einander gegen Nord ⸗ 
weft verbinden; Südweſt wäre gedemütigt worden, und von Nordweſt wäre ihm ge- 
zeigt worden, wie vier Helden neben einander gegen Südoſt und Südweſt ſtänden, 
welche vier Helden fo lang hinter und neben einander ſtehen würden, bis Südoſt und 
Südweſt von einander ablaſſen würden. Es wäre ihm endlich gezeigt worden, daß 
ein Held von Oſten, welcher ihm mit dem Namen genannt wäre worden, daß es 
der Türke fci,4) herangezogen wäre, worauf ſich der Krieg ſeitwärts gegen Norden 
gezogen hätte.“ 

Als man Heering näher über die Deutung ſeines Orafelfpruches 
befragte, ſagte er, daß unter Südoſt Gſterreich und unter dem ver⸗ 
bündeten Südweſt Frankreich, unter Nordweſt aber Preußen zu verſtehen 
ſei. Über die vier Helden ſprach ſich der Proſſener Mann nicht klar 
aus und meinte: „es ſei ihm nichts weiter gezeigt worden; die vier Helden ſeien 
jetzo noch nicht beiſammen; ſie würden aber ſchon noch erſcheinen, und da werde der 
Held aus Nordweſt, der Hönig in Preußen, wenn er ziemlich ins Enge getrieben 
und matt geworden fei, neue Kräfte bekommen; dieſe Hilfsvölker des einen zu des 
Königs Seite getretenen Helden wären grün gekleidet geweſen. Hierauf wären die 
vier Helden ſtandhaft bei einander geftanden und wären nicht gewichen, bis ein neuer 
Grundſtein wäre geleget worden“. 

Offenbar ſind mit drei der vier Helden Führer der preußiſchen 
Armee gemeint, vielleicht Friedrich der Große, Prinz Rein rich und 
der Herzog vou Braunſchweig. Der vierte Held iſt offenbar der 
Czar Peter III, welcher die Hilfsvölker in den grünen Uniformen be⸗ 
fehligte und treu zu Friedrich ſtand, bis „ein neuer Grundſtein gelegt 
wurde“, d. h. bis Peter ermordet wurde und Katharina II den Chron 


1) Dieſer Satz deutet wohl auf die in beiden Kirchen bei den Gebildeten herr- 
ſchende Indifferenz. Die Kirche außerhalb der Stadt, welche geſchloſſen wurde, deutet 
wohl auf den Hatholicismus des geflohenen kurfürſtlichen Hanfes; derſelbe ſtand den 
proteſtantiſchen Sachſen fremd — alſo außerhalb der Stadt — gegenüber. 

2) Eine ſymboliſche Darſtellung der Flucht aller Vornehmen und Reichen und 
der Einſetzung preußiſcher Verwaltung. 

3) Dieſe Dorausfagnng iſt um fo ſchlagender, als der arme Fiſcher unmöglich 
von dem geheimen Derbündnis Sachſens mit Ofterreih und Frankreich, welche; 
Menzel verriet, etwas wiſſen konnte. — Ein kombinierender Politiker iſt der faſt 
analphabete Heering wohl ſchwerlich geweſen. 

4) Süſſe deutet dies auf die ſpäteren polniſchen Streitigkeiten, bei welchen 
die Türkei intervenirte, aber offenbar mit Unrecht, wie aus dem ganzen Zuſammen ; 
hang hervorgeht. 
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beftteg, welche einer ganz andern Politik als der von ihr gehaßte Schein ⸗ 
gatte huldigte. Daß Heering in ſeinem vierten Helden „den Türken“ 
fah, ift ein intereſſanter Beweis für die bekannte Chatfache, daß die tages 
wach gewordenen Somnambulen, welche noch die Erinnerungen ihrer 
Difion haben, derſelben eine falſche Deutung unterlegen, was hier um 
fo erklärlicher iſt, als damals noch das ganze deutſche Landvolf vor „dem 
Türken“ zitterte, während es von Rußland kaum etwas wußte. 

In der Mitte des Auguſts 1756 wurde bei Schandau eine Schiff: 
brücke geſchlagen, bei welchem Beginnen Heering als Fiſcher natürlich 
Hand ans Werk legen mußte. Einige Offiziere und Bürger fragten ihn, 
was er denn wohl zu dieſer neu zu ſchlagenden Brücke ſage. Heering 
entging es nicht, daß ihn die Frager aufziehen wollten, weshalb er ihnen 
ruhig und ernſt entgegnete: „daß dieſe Brücke hier nicht viel nütze ſein und 
wenig gebraucht werden würde; Leipzig aber möge man wohl verwahren, denn da 
habe er fremde Völker ankommen ſehen“. 

Swei Wochen fpüter, am 29. Auguſt, rückte die erſte Beeresfäule 
der Preußen von Magdeburg her über Keipzig ein, worauf der unvor: 
bereitete fächfifche Hof nach Pirna floh. Die Schiffbrücke wurde nicht 
benutzt, weil die fächfifche Armee von Schandau abgefchnitten war. Auch 
einen vergeblichen Derfuch der Sachſen, ihren Rückzug über Markersbach 
zu nehmen, zeigte der Fiſcher einige Wochen vorher feinem Beichtvater an. 

Im Jahre 1757 kam er neun Tage vor der Schlacht bei Roßbach 
zu Süſſe und ſagte ihm: „Es fei wieder etwas Wichtiges vor, wovon er ängſtlich 
wünſche, daß er es höhern Orts möchte eröffnen können. Man möge Gott ernſtlich 
anrufen, daß das vorſeiende Unternehmen möchte abgewendet werden können, indem 
es in der Schärfe nicht gut hinausgehen würde. Es zögen nämlich zwei Heere in 
unſerm Lande wider einander, ein großes und ein kleines, von welchen er geſehen, 
daß das letztere geſieget hätte und das große ganz zerſtreuet worden wäre.“!) 

Großes Auffchen bei den Einwohnern der dortigen Gegend und 
ſelbſt bei den dort liegenden Offizieren beider Parteien erregte es, als 

1) Einen ähnlichen Vorſpuk, welcher ſich jedoch nur durch das Gehör kund gab, 
ſetze ich aus einem Brief hierher, den ein Herr Adolph Goos zu Hamburg im Jahre 
1884 an Herrn Kieſewetter richtete: „Nach der Schlacht bei Idſtedt im Jahre 
1850 beſetzten die Dänen die Schleigegend, wo ſie ſich in unmittelbarer Nähe meines 
Heimatsortes, bei Miſſunde, verſchanzten. Das bewegte Kriegsleben, welches ſich dort 
nun entwickelte, brachte auch einen enormen Wagenverkehr mit ſich; lange Reihen 
von Fuhrwerken aller Art bedeckten Tag und Nacht die Landſtraße, wodurch natürlich 
ein ſtarkes weithin hörbares Wagengeraſſel verurſacht wurde, woran wir uns aber 
bei der circa halbjährigen Dauer desſelben nach und nach ſo gewöhnten, daß wir es 
kaum mehr hörten. Alte Leute erzählten nun (id war damals noch ein Knabe), daß 
ein ſolches Wagengeraſſel dort ſchon vor vielen Jahren gehört worden ſei, ohne daß 
man deſſen Urſachen hätte entdecken können. Die Leute ſagten, es hätte ſie förmlich 
geäfft, denn wenn ſie hinausgeeilt wären an die Landſtraße, um zu ſehen, was es 
gäbe, ſo wäre weder etwas zu ſehen noch zu hören geweſen; wenn ſie ſich aber 
wieder entfernt hätten, fo wäre auch das Wagengeraſſel wieder angegangen.“ — 
Bei ſolchen vorbedentenden überfinnliden Wahrnehmungen, die ganze Dolfsmengen 
beobachten, ſpielt offenbar die fog. pſychiſche Anſteckung eine große Rolle. Als der: 
artige Phänomene, welche aber anſtatt mit dem Gehör mit dem Geſicht wahrgenommen 
werden, kommen auch die ſogenannten Geſpenſterſchlachten vor. 
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man erfuhr, daß Heering Ende Mai 1758 den Mitte Auguſt erfolgten 
Einmarſch der öſterreichiſchen und Reichsarmee in die Elbgegend glaub: 
würdigen Perſonen des Schandauer Kirchfpiels mit folgenden Worten er: 
zählt habe: „Er habe gefehen, daß auf dem Schandauer ſogenannten Kirchſtück am 
Elbufer wäre geſchanzt und dem ſogenannten Krippener Korn gegenüber eine Schiff⸗ 
brücke geſchlagen worden, über welche er fremde Völker hätte ſehen übergehen.“ 
In den Tagen vom 14. bis 19. Auguſt wurde in der That am genannten 
Ort von den kaiſerlichen und Reichstruppen eine Schiffbrücke geſchlagen, 
wobei ſowohl jenſeits derſelben bei Krippen als auch diesſeits derſelben 
zwiſchen Poſtelwitz und Schandau auf dem gedachten Schandauer Kirchftüd 
Brückenköpfe aufgeworfen wurden und die Truppen des auf den Rath: 
mannsdorfer Feldern bei Schandau geſchlagenen £agers über die Bride 
gingen. 

Bei der Annäherung der Reichsarmee unter dem Prinzen Friedrich 
Michael von Sweibrücken äußerte ſich Heering gegen feinen Beichtvater 
und mehrere Bekannte mit folgenden Worten: „Die Zeit iſt nun da; wen das 
Schwert trifft, den wird's treffen. Über die Elbe wird ſich vornehmlich noch ein 
größeres Heer zuſammenziehen; bei felbigem wird es blutig zugehen, und es wird 
auch endlich noch herüber über die Elbe kommen müſſen.“ Man glaubt dies auf 
das Herankommen der großen Daunſchen Armee beziehen zu müſſen, 
von deren Ankunft bei Heerings Anzeige noch niemand etwas gewußt 
habe, noch habe wiſſen können, die aber im September aus Schleſien 
einrückte, bei Stolpen ein Lager bezog, eine Diverfion auf Dresden machte 
und in die £aufit zurückging. Nach dem Überfall von Hochkirch erfchien 
ſie abermals vor Dresden, bei deſſen Verteidigung Schmettau am 10. 
November 1758 die pirnaiſche Vorſtadt in Brand ſteckte, ging aber ſchließ 
lich nach Böhmen wie die Reichsarmee nach Franken zurück. 

Letzteres bewahrheitete einen Teil der weiteren Ausſagen des Sifchers, 
wo es heißt: „Der Herr zeigte mir endlich, daß das heranziehende Reichs heer fit 
wiederum über die Berge nach Böhmen und Franken zurückzog. Ich ſah recht eigent ⸗ 
lich die Maultiere!) nach einander hinüber ziehen; und jenes Heer, nämlich derer 
Preußen, zog hernach, da erſt alles vollbracht war, auch in Frieden aus Sachſen.“ 

Die Vorausſagung des Rückzugs der Reichstruppen und der kaiſer⸗ 
lichen Armee rief um ſo größeres Erſtaunen hervor, je weniger man 
einen ſolchen erwartet hatte, nachdem Friedrich ſich nach der Schlappe 
von Hochkirch nach Schleſien gewendet hatte, Daun aber mit Übermacht 
vor Dresden erſchienen war, und niemand wiſſen konnte, daß derſelbe 
durch die Drohung Schmettaus, Dresden zu zerſtören, zum Abzug be⸗ 
wegt werden könnte. Die eingetroffene Prophezeiung erregte ein ſolches 
Aufſehen, daß viele hohe Offiziere der Daunſchen Armee vor ihrem 
Abmarſch den ſchlichten Sifcher beſuchten, um feine weiteren Weisſagungen 
zu hören. Heering verhielt ſich jedoch auf Anraten Süſſes ganz ruhig 
und erzählte nur noch im Frühjahr 1759: „daß es jenſeits der Elbe und in 


1) Maultiere waren beſonders im Troß der Kaiferlihen fehr gewöhnlich. Auch 
Herzog Carl von Würtemberg zog im November 1760 in einer von 9 Manltieren 
gezogenen Haroſſe in Erfurt ein. 
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denen nördlichen Gegenden noch am härteften zugehen und jenfeits Neuſtadt bei 
Dresden ein Balgen fein, auch endlich eine ſolche Heeresmenge in dem Lande zufammen- 
kommen merde, daß er das Terrain, wo diefe Menge erſchienen, wie eine Tenne 
zertreten und die Marquen der Eufeifen auf dem Erdboden ohne Ende geſehen 
habe“. È 

Diefer Ausſpruch läßt fic) auf die Schlacht bei Kunnersdorf, das 
Eintreffen der Haiſerlichen vor Dresden ⸗Neuſtadt und, wenn nicht auf 
die vergebliche Belagerung der Reſidenz durch Friedrich II im Jahre 
1760, ſo doch auf die Seit beziehen, wo Daun bei dem Dorfe Plauen 
und der König bei Wilsdruff lagerte und das Fin kſche Korps bei Maren 
gefangen genommen wurde. 

während des ganzen weiteren Krieges ſcheint keine weitere Prophe⸗ 
zeiung des Sifchers bekannt geworden zu fein; nach dem Frieden jedoch 
äußerte ſich der Seher: „Es heißt wohl Friede; der HErr hat mir aber fehen 
laſſen, daß ſie ſich anderwärts ſchon wieder zu Pferde ſetzen“ — und fügte hinzu — 
„er habe viele Brandſtätten, wie auch viele entkleidete und beraubte Menſchen in 
polen geſehen“, womit er wohl auf die Wirren hingewieſen hat, welche 
Polen von ſeiner erſten Teilung an über 20 Jahre lang beunruhigten. 

Endlich erzählt Mag. Süſſe folgende auf die große Teuerung von 
1771/72 bezügliche Weisſagung: „Don denen neueften Difionen des Fiſchers, 
unter welchen abermals wenige Evangelia oder erwünſchte Anzeigen enthalten ſind, 
iſt vielen allhier (deren Seugnis ich auch beitreten kann) nicht unbekannt, daß ihm 
wie er's bald eröffnete, ſchon vor anderthalb Jahren ohnweit des kleinen Dorfes 
Proſſen, woſelbſt er wohnt, die Geſtalt eines kleinen Mägdleins erſchienen (der be 
kannte „Führer“), welches ein altes Büchlein in Händen gehabt, auf deſſen einem 
Blatt die Worte geſtanden: ſchwere und teure Zeit!, über welche Anzeige er ſich noch 
immer beklagt, daß ihm damals niemand habe Glauben beimeſſen wollen“. Dieſe 
Worte ſchrieb Süſſe am 20. Auguft 1771 nieder, worauf im Herbſt in- 
folge der allgemeinen Mißernte die bekannte Hungersnot eintrat. — Mit 
dieſer Prophezeiung ſchließt Süſſe ſeine Mitteilungen über den „Proſſener 
Mann“. 
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Die hupnogenen Mittel.“) 
Don , 


Guſtav Gessmann. 
$ 


m den hypnotifchen oder „magnetiſchen“ Suftand herbeizuführen, 

giebt es unzählige Methoden. Saft jeder Operator hat feine beſondere 

Art zu „magnetiſieren“ und wendet diefen oder jenen Handgriff 
als beſonders wirkſam an. Alle dieſe Arten beruhen aber im weſentlichen 
auf ein und demſelben Prinzipe, nämlich auf einer beſonderen Einwirkung 
auf das Nervenſyſtem. Dieſe Einwirkung nun kann eine zweifache fein, 
nämlich: 

a) eine phyſiſche, b) eine pfychifche, 
d. h. der abnorme Suſtand des Nervenſyſtems, welcher im Somnambulis⸗ 
mus beſteht, kann durch einen äußeren Sinnesreiz oder durch einen rein 
ſeeliſchen Reiz erzielt werden. 

Wir können demnach die hypnogenen Mittel in zwei N 
zuſammenfaſſen und wollen dieſe entſprechend den vorerwähnten Arten 
der Einwirkung als „phyſiſche Mittel“ und „pfychifche Mittel“ bezeichnen. 
In die erſtere Gruppe gehören die genügend bekannten Methoden, welche 
entweder durch „Paſſes“ (Striche), durch „Fixieren der Augen des Subjekts 
ſeitens des Magnetiſeurs oder Fixieren eines glänzenden Punktes durch 
das Subjekt ſelbſt,“ ferner durch „Druck auf beſtimmte Muskelpartien 
des Kopfes” oder endlich durch „Druck auf gewiſſe Blutleiter“ Hypnoſe 
bewirken. — Die zweite Gruppe umfaßt alle jene Arten, wobei der energiſch 
ausgeſprochene Befehl des Operators, daß beſtimmte Suſtände im Sub: 
jekte eintreten ſollen, dieſes veranlaßt durch einen unbewußt bleibenden 
Willensakt eine Erregung jener entſprechenden Gehirnpartien einzuleiten, 
von welchen aus die bezüglichen Empfindungs⸗ oder Bewegungsnerven in 
Aktion geſetzt werden. 


*) Mit Einverſtändnis des Verfaffers bringen wir in dieſem Auffate ſowie 
in noch einem anderen in unſerem nächſten Hefte je ein Kapitel aus dem von uns 
bereits im vorigen Hefte (Seite 134) beſprochenen Buche Gessmanns „Magnetis- 
mus und Hypnotismus“ (3 M., A. Hartlebens Verlag, Wien 1887,) zum Abdruck. 
Die Wiedergabe der Hliſchees haben wir von der Derlagshandlung käuflich erworben. 
Wir beabſichtigen durch dieſen Abdruck einerſeits unſern Leſern dieſe lehrreiche und 
gemeinverſtändliche Darſtellung der verſchiedenen Arten, wie die Hypnofe zu erzielen 
iſt, vorzuführen, andererſeits aber wollen wir dadurch auch unſere Leſer wiederholt 
auf dies äußerſt wertvolle Buch aufmerkſam machen. Es liegt bisher in deutſcher 
Sprache kein anderes vor, welches fo wie dieſes geeignet iſt, eine überſichtliche 
Kenntnis dieſes intereſſanten Gegenſtandes vorzubereiten und in eine wiſſenſchaftliche 
Betrachtung desſelben einzuführen. Dieſelbe ſollte in den Händen eines jeden ſein, 
welcher beſtrebt iſt, den großen Kulturaufgaben unſerer Seit gerecht zu werden und 
deren Löſung zu verfolgen. (Der Herausgeber.) 
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Hier muß übrigens noch einer beſonderen Art hypnotiſcher Erfchei- 
nungen, nämlich jener hypnotifchen Zuſtände, welche in letzter Seit von 
dem amerikaniſchen Arzte Dr. Baker Sahneftod!) als „Statuvolence“, 
d. h. gewollter Suftand, beſchrieben worden find, Erwähnung geſchehen. 
Bei dieſer Art der Hypnofe, geht die Erregung durch den Willensakt 
nicht von einer zweiten Perſon (Operator, Magnetiſeur), ſondern vom 
Subjekte ſelbſt und bewußt aus. Es iſt ja bekannt, welche Macht ein feſter 
Wille hat und wie derſelbe häufig ſchon im gewöhnlichen Leben genügt, 
um körperliche Schmerzen, Unbehagen, ſtarke Triebe ꝛc. zu unterdrücken. 
Durch genügende Übung und richtige Direktion des Willens kann man es 
ſogar ſoweit bringen, ſich ſelbſt zu hypnotifieren, d. h. in den künſtlichen 
Nervenſchlaf zu verſetzen und auch ſich ſelbſt wieder zu dehypnotiſieren. 

Doch kehren wir zu unſerem eigentlichen Thema zurück. Alſo es 
giebt bei Hypnotiſierung durch pivhifhen Einfluß zweierlei 
Fälle zu unterſcheiden, nämlich: 

1. Eine Art, bei welcher der Impuls von Seite einer zweiten Perſon, 
dem Magnetiſeur, ausgeht, und 

2. eine Art, bei welcher bewußter Willensimpuls und unbewußte 
Erregung des Centralnervenfyfterns in ein und derſelben Perfon, dem 
Medium, vor ſich geht. 

Wir wollen nun kurz jene Methoden beſprechen, welche von be. 
währten Operatoren angewendet und empfohlen wurden und die auch 
thatſächlich — in der Kegel wenigſtens — von gutem Erfolge begleitet 
find. Dieſelben beruhen durchgehends auf Überreizung gewiſſer Sinnes 
nerven, und zwar erweiſen fi Geſichts⸗ und Taſtſinn in erſter £inie, 
weniger Gehör. und Geruchsſinn als vorzüglich für dieſen Zweck geeignet. 

Übrigens kann man nie mit Beſtimmtheit einer Methode vor einer 
zweiten den Vorzug geben, da ja die Nervenerregbarkeit bei verſchiedenen 
Perſonen eine ſehr verſchiedene iſt und ſelbſt bei ein und derſelben Perſon 
die differenten Sinnesnerven ungleich erregbar ſind. Dies iſt auch die 
Urſache, daß man bei vielen Perſonen 10, 20mal und auch noch öfter 
auf die eine Art verſuchen kann zu hypnotiſieren, ohne einen entſchiedenen 
Erfolg zu erlangen, während, wenn eine andere Art zur Anwendung ge: 
langt, mit £eichtigfeit Schlaf eintritt. Überhaupt dürften bei Hypnotiſierung 
nur ſelten rein phyſiſche Mittel wirken, ſondern dieſe immer durch pſychiſchen 
Einfluß unterſtützt werden, da ja in der Regel ſowohl Subjekt als auch 
Operator mehr oder weniger den Willen haben zu reuſſieren. Wie weit 
diefes Sufammenwirfen geht, d. h. wo die Grenze zwiſchen rein phyſiſcher 
und rein pfychifcher Wirkung liegt, ift nicht zu beſtimmen. Wenn eine 
Hypnotifation auf rein phyſiſchem Wege nicht leicht möglich, fo iſt dies 
aber bei pfychifcher Wirkung das Gegenteil und man erlangt mitunter . 


1) Dr. med. William Baker Fahneſtock, Statuvolism or artificial Somnam- 
bulism, Lankeſter 1872. 

Ferner: Statuvolence oder der gewollte Zuſtand und fein Nutzen als Heilmittel 
in Krampfzuftänden ꝛc. Deutſch von Gr. Conſtantin Wittig, Leipzig 1884, bei 
O. Mutze. 


Aypuotifierung nach Graids Methode. Aataleptiſterung durch Suggeſtion. 
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(3. B. bei ſtark hyſteriſchen Individuen) durch rein pfychifche Einwirkung 
die beſten Erfolge. 

Nach dieſen einleitenden Worten können wir nun zur Betrachtung 
der hypnogenen Manipulationen ſchreiten. Einer der älteſten Methoden 
zu hypnotifieren, reſpektive zu magnetifieren, dürfte jene von Mesmer, 
dem Entdecker des tieriſchen Magnetismus, ſein. 


Mesmers Methode. 

Mesmer ſetzte ſich gegenüber der zu beeinfluſſenden Perſon, fixierte 
deren Augen ſcharf, wobei er ihre Hände in den feinen hielt. Nach 10 bis 
15 Minuten ließ er dann die Hände los und machte in der Entfernung 
von einem bis mehreren Centimetern vom Kôrper des Mediums Striche 
mit feiner Band, wobei er vom Scheitel beginnend, langſam nach abwärts 
fuhr, bei den Augen, der Bruft, der Magengrube und den Knien wenige 
Momente die Fingerſpitzen an den Körper anlegend. Dieſe Manipulation 
wurde 10. bis 15mal wiederholt; zeigte fic) eine Wirkung an der einzu · 
ſchläfernden Perſon, fo wurde die Sitzung fortgeſetzt, wenn nicht, fo ver 
ſuchte Mesmer an demſelben Tage nicht weiter, ſondern nahm die be⸗ 
treffende Perſon erſt am nächſten Tage wieder vor. Mesmer ging von 
dem Grundſatze aus, daß durch das Magnetiſieren nicht immer Schlaf 
eintreten müſſe, ſondern daß ſogar in der Mehrzahl der Fälle dies nicht 
geſchehe, und wenn magnetifcher Schlaf eintrete, dies in der Regel ein 
kritiſcher Derfuch der Natur zur Heilung einer Krankheit fei. 

Nachdem Mesmer die Wirkungen des Magnetiſierens einem all: 
verbreiteten Fluide, welches auch übertragbar und verladbar ſei, zuſchrieb, 
fo befchränfte er ſich nicht darauf, feine Patienten immer durch eigentliche 
perſönliche Einwirkung zu magnetiſieren, ſondern übertrug ſeine Kraft auf 
verſchiedene Stoffe, ja ſelbſt auf beſondere Apparate, welche er Baquets!) 
nannte. 

Außer den Baquets verwendete Mesmer noch andere magnetiſierte 
Gegenſtände, z. B. Blumen, Bäume ꝛc., hauptſächlich aber Waſſer. 

Wenn es auch fehr fraglich erſcheint, ob beim Magnetifieren irgend 
eine Kraftübertragung ſtattfindet oder der magnetiſierte Körper irgendwie 
mit Kraft geladen wird, ſo ſteht doch Eines als unumſtößliche Thatſache 
feſt, nämlich daß Waſſer durch ſogenanntes Magnetiſieren mit der Hand 
irgend eine Veränderung erleidet und ſämtliche für Hypnoſe empfängliche 
Perſonen unterſcheiden auch fofort ſolches magnetifiertes Waſſer von un: 
magnetifiertem einzig und allein durch den Geſchmack. 

Das Magnetiſieren des Waſſers geſchieht dadurch, daß man ein 
Glas friſches, reines Waſſer mit dem Boden des Glaſes auf die Singer- 
ſpitzen der einen Hand ſtellt, während man jene der zweiten in geringer 
Entfernung über der Oberfläche des Waſſers hält, dann einige Striche an 
den Außenwänden des Glaſes mit der freien Hand herabführt. Wenn man 
zwei gleiche Gläſer mit Waſſer aus ein und derſelben Quelle füllt, das 

1) Auch die Bezeichnungen „magnetiſche Behältniſſe“, „magnetiſche Batterien“, 
„Geſundheitszuber“, „Parapathos“ waren für ſolche Vorrichtungen gebräuchlich. 
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eine davon anf befchriebene Weife magnetifiert, das andere hingegen nicht, 
fo findet ein halbwegs gutes Medium durch Koften — ja oft durch Be: 
rührung mit der Hand allein heraus, welches davon das nicht magnetifierte 
und welches das magnetifierte if. In manchen Fällen geht diefe Einpfäng- 
lichkeit des Subjeftes fogar fo weit, daß es durch Trinken von magneti: 
ſiertem Waſſer ſofort in Schlaf verfällt. f 

Mesmer alſo verwendete, wie gefdgt, vielfach ſolches zubereitetes 
Waſſer als Erſatz für feine Perſon, um in feiner Abweſenheit beſtimmte 
Wirkungen hervorzubringen. — Wir werden in dem Abſchnitte über Sug: 
geſtionen nochmals und ausführlicher auf dieſen Punkt zu ſprechen kommen. 

Mesmers Methode zu hypnotiſieren iſt gut zu nennen und wird 
auch heutzutage noch vielfach angewandt. 

Ahnlich iſt jene des franzöſiſchen Arztes Deleuze, welche wir in 
folgendem in Überſetzung nach der in den Berichten der Salpetriere zu 
Paris angeführten diesbezüglichen Stelle wiedergeben wollen. 


Gewöhnliche Art zu maguetifieren von Dr. Deleuze. 

Wenn ihr entſchloſſen ſeid, eine magnetiſche Kur durchzuführen, ſo 
entfernt vor allem aus der Umgebung des Kranken alle Perſonen, welche 
denſelben beläftigen könnten; duldet um euch nur eine Perſon als Ehren: 
zeugen und verlangt von dieſer, daß ſie ſich weder durch die Art der 
Krankenbehandlung noch durch die auftretenden Wirkungen alterieren laſſe, 
ſondern daß ſie einzig und allein mit eurem Willen, Gutes zu wirken, den 
ihren vereine. Macht es euch vollkommen bequem, daß es euch weder 
zu warm noch zu kalt ſei, daß die freie Bewegung durch nichts gehindert 
werde und niemand die Sitzung unterbreche. Laßt ferner eure Kranken 
fo kommod als möglich fic) ſetzen, und zwar derart, daß ihr etwas erhöht 
denſelben gegenüber ſitzt und ihre Knie und Füße die euren berühren; 
dann befehlt ihr, ſich gänzlich gehen zu laſſen, an nichts zu denken und 
ſich durch nichts zu zerſtreuen, ſich nicht zu fürchten, ſondern zu hoffen und 
ſich nicht beunruhigen oder entmutigen zu laſſen, wenn durch das Magne⸗ 
tiſieren Schmerzen entſtehen. 

Wenn ihr euch dann geſammelt habt, nehmet des Kranken Hände 
zwiſchen eure Hände derart, daß eure Daumen ſich an der Innenſeite be: 
rühren und fixieret hierbei mit den Augen ſcharf jene des Patienten. In 
diefer Lage werden die Hände 2 bis 5 Minuten gehalten, folange bis 
ein gleichmäßiges Gefühl von Wärme in den Händen eingetreten, dann 
werden ſie abgezogen nach auswärts gedreht, daß die Außenſeite vom 
Körper abgewendet ift, und fo bis zum Kopfe des Patienten gehoben, hier: 
auf ſetzt man die beiden Daumen auf die Schultern und zieht dieſelben 
mit leiſer Berührung bis zu den Fingerſpitzen. Dieſe Striche ſind fünf⸗ 
bis ſechsmal zu wiederholen, wobei die Hände nach dem Striche durch die 
Luft zurückgeführt werden. Dann werden die Hände auf dem Kopfe auf: 
gelegt, einen Augenblick fo gehalten und hierauf an der Dorderfeite des 
Geſichts und in Entfernung von 1 bis 2 Soll bis zur Magengrube herab- 
geführt, dort zirka 2 Minuten liegen gelaſſen, wobei der Daumen in der 
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Magengrube felbft aufliegt, die übrigen Singer hingegen feitwärts gehalten 
werden müſſen. Nun wird der Strich bis zu den Knien oder beffer zu 
den Fußſpitzen fortgeſetzt und dort geſchloſſen. Dieſe Manipulation wird 
während des größten Teiles der Séance wiederholt. Auch kann man unter 
Annäherung des Körpers an den Kranken die Hände am Genick einſetzen, 
um von da langſam über das Rückgrat zu den Hüften, weiters über die 
Schenkel zu den Knien und Fußſpitzen zu ſtreichen. Nach dieſen vorberei⸗ 
tenden erſten Strichen können auch die Hände auf den Kopf gelegt und 
Striche von den Schultern über die Arme und über den Körper vom 
Magen an gemacht werden. 

Dieſe Methode iſt ebenfalls ziemlich einfach, wenn auch manches 
als überflüſſig daran auszuſetzen wäre; aber man erreicht auf dieſe Art 
gute Erfolge und dies iſt wohl die Hauptſache. 


Methode des engliſchen Arztes James Braid. 

Braid erzwang Hypnofe durch Überreizung der Sehnerven, indem 
er feine Derfuchsperfonen einen kleinen glänzenden Punkt, welcher nahe 
oberhalb der Augen, beiläufig in der Höhe der Naſenwurzel und nur wenig 
von derſelben entfernt, gehalten wird, angeſtrengt fixieren ließ. Hierbei 
werden aber die Augen infolge des ſtarken Schielens ſehr angeſtrengt, 
thränen oft heftig und die auf dieſe Weiſe Hypnotifierten klagen meiſt 
nach dem Erwachen über Augenſchmerzen und eingenommenen Kopf. 

Am bequemſten verwendet man als Gbjekt zum Fixieren kleine facet 
tierte Glasſtücke — wie fie zu Theaterſchmuck gebraucht werden — und 
die in ſchwarzer Holsfaffung befeſtigt find. Dieſelben wurden von dem 
bekannten däniſchen Magnetiſeur Charles Hanfen eingeführt und find 
jetzt allgemein gebräuchlich. Wenn man aber keine derartige Facette zur 
Hand hat, fo kann man einen Crayon aus Metall oder ſonſt eine abge- 
rundete Metallſpitze, einen Rautenring 2c. mit ebendemſelben Erfolg ver- 
wenden. Auf den beigegebenen Abbildungen zeigt Tafel I die Manipu⸗ 
lation bei Hypnotifierung nach Braidſcher Methode. 

N Dieſe Art der Hypnotifierung iſt übrigens ſchon feit dem Altertum 
bekannt, und man gebrauchte damals Spiegel, glänzende Waſſerflächen ꝛc. 
zu demſelben Swede. In ſpäterer Seit wurde als beſonders wirkſam ein 
rundes Sinkplättchen, in deſſen Mitte ein poliertes Kupferftiidchen Linge · 
laſſen war, häufig angewendet und man glaubte als Urſache dieſer Wirkung 
beſondere elektriſche Strömungen annehmen zu müſſen. Braids Derfuche 
haben aber unwiderleglich nachgewieſen, daß nur die hierbei eintretende 
Ermüdung des Sehnervs durch Überreizung desfelben und die infolge 
deſſen eintretende Veränderung in den dem Sehnerv zugehörigen Gehirn⸗ 
partien Urſache der Hypnoſe iſt. | 

Braid begann feine Derfuche über tierifchen Magnetismus im Xo- 
vember 1841 und fprach ſchon damals die Anficht aus, daß das anhaltende, 
aufmerkſame Starren in die Augen des Magnetiſeurs Urſache des Schlafes 
ſei, indem durch dasſelbe die zum Auge gehörigen Nervencentren mit ihren 
Annexen vorübergehend gelähmt und fo das zum normalen Wachen nötige 
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Gleichgewicht des Nervenfyftems geſtört werde. — Er erklärte weiter, daß 
infolge dieſer Gleichgewichtsſtörungen in den Gehirn. und Rückenmark⸗ 
centren auch Störungen der Muskelthätigkeit vorhanden ſeien, infolge 
welcher bedeutende Schwankungen im Blutumlaufe und Atmung verurſacht 
würden. — Als zweite Haupturſache des Schlafes fet das Anſpannen der 
Aufmerkſamkeit der Verfuchsperſon zu betrachten und das Ganze hänge 
lediglich vom phyfifhen und pfychifchen Zuſtande des Patienten ab, keines 
wegs aber vom Willen des Operators. | 

Eine eingehende Beſprechung dieſes Gegenſtandes findet ſich in 
Braids umfangreicher Neurypnologie,!) außer welcher diefer Arzt übrigens 
noch mehrere den Nypnotismus behandelnde Werke und Abhandlungen 
geſchrieben hat.) 

Nach neueren Derfuchen ſcheint aber die Anſicht der älteren Magne⸗ 
tiſeure, daß der Wille des Magnetiſeurs bei hypnotiſchen Derfuchen einen 
nicht unbedeutenden Einfluß ausübt, ſich beſtätigen zu wollen, indem einige 
bedeutende franzöſiſche Profeſſoren mehrfach Fälle von Magnetifierung par 
distance, und zwar ohne Dorwiffen der zu hypnotiſierenden Perſon, beob- 
achtet haben. 


Methode des Abbé Faria. 


Dieſe Art zu hypnotiſieren beruht auf rein pfychifcher Wirkung und 
iſt auch oft von Erfolg begleitet. Man könnte ſie eigentlich als Schreck⸗ 
hypnoſe bezeichnen, denn fie bafiert auf dem durch Überrumplung des 
nichts ahnenden Mediums hervorgebrachten Erſchrecken desſelben. Faria 
pflegte nämlich der einzuſchläfernden Perſon, plötzlich ſich dabei erhebend, 
die Hände entgegenzuſtrecken und ein lautes „Schlaf!“ oder „Schlafen 
Sie!“ zuzurufen, wodurch meiſtens ſo fort Hypnoſe eintrat und die betreffende 
Perſon ſchlafend auf ihren Sitz zurückſank. Wenn nicht ſofort nach dem 
erſten Male eine Wirkung eintrat, ſo wiederholte Faria bis viermal den 
Verſuch, und erft dann erklärte er, wenn kein Refultat eintrat, eine Perſon 
für refraktär. 


1) Neurypnology or the rationale of nervous sleep, considered in relation 
with animal magnetism. Illustrated by numerous cases of its succesful applica- 
tion in the relief and cure of disease by J. Braid. London and Edinburgh 1848. 

2) Magic, Witchcraft, Animal magnetism, Hypnotism and Electro-Bio- 
logy by J. Braid. 3 London 1852. 

Electro-Biological Phenomena physiologically and psychologically consi- 
dered by J. Braid. Im ,Monthly Journal of Medical science. London 1851, 
12. Bd., S. 511—532. 

Hypnotic Therapeutics, illustrated by cases. With an appendix of Table 
moving and Spirit-rapping by J. Braid. Ebendaſelbſt 1853. . 

The physiology of fascination and the critics criticised by J. Braid, 
erſchienen im Report of the 25 Aneeting held at Glasgow im September 1855 der 
British Association. 

Observation on the Nature and Treatement of certains forms of paralysis 
by J. Braid. London 1855. 

Observations on trance or human hybernation by J. Braid. London 1850, 
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Es iſt offenbar, daß bei dieſer Methode mehrere ſtarke pfychifche 
Momente zuſammenwirkten, indem: 

1. der Ruf, den Faria als Magnetiſeur genoß, 

2. die Überraſchung, und endlich 

3. die Furcht vor der anſcheinend geheimnisvollen Kraft Sarias 
die Derfuchsperfon in eine Art halb kataleptiſchen Zuſtandes verſetzten, 
aus welchem dann häufig — beſonders bei rechtzeitiger Wiederholung des 
Derfuches — wirkliche tiefe Hypnoſe entſtand. Dieſe Hypnotifierungsmethode 
wäre wohl, da ſie keinerlei Vorbereitungen oder beſondere Vorrichtungen 
bedarf, als einfachſte und bequemſte Art allen anderen vorzuziehen, ſie 
leidet aber an einem Übelſtande, nämlich, daß fie nicht ſehr zuverläſſig iſt, 
und die ſo behandelten Medien nur in eine Art Halbhypnoſe verfallen 
und erſt durch Streichen oder Gehörsreize vollſtändig hypnotifiert werden 
müſſen. 

Als einfaches und — was mehr wert — unſchädliches Experiment, 
um in Geſellſchaften Skeptiker von der Exiſtenz hypnotiſcher Suſtände zu 
überzeugen, eignet ſich aber eine ähnliche Art von partieller Hypnotiſierung, 
wie ich ſie mit Vorliebe anzuwenden pflege und nachſtehend beſchreiben will. 


Eigene Methode zu hypnotiſieren. 


Ich pflege einer Perſon aus der Geſellſchaft, in der Regel einer 
Dame, welche durch bleiches Ausſehen, nervöſe Reizbarkeit, ſchwärmeriſche 
Augen ꝛc. mir für das Experiment geeignet erſcheint, zu ſagen, daß in 
meinem Körper eine ſtarke Elektrizitätsentwickelung ſtatthabe, fo daß ich 
imſtande ſei, nicht zu robuſt gebaute Individuen zu elektriſieren. Sum 
Beweiſe deſſen laſſe ich von dieſer Perſon je zwei Finger meiner rechten 
Hand mit je einer Hand derart anfaſſen, wie nebenftehende Figur auf 
Tafel II zeigt, warte einige Sekunden und frage dann, ob irgend eine 
beſondere Empfindung wahrgenommen wird. Iſt die Perſon für den 
Derfuch geeignet, fo erfolgt immer eine bejahende Antwort, und zwar 
ſchildert mein Medium die Empfindung in den Armen und in ihrem Ober: 
körper als eine Art Ameiſenlaufen und ſpäter als Gefühl des Einſchlafens 
der Arme. Iſt die Perſon ſo weit, ſo ſage ich: „Bitte, geben Sie nun 
genau auf das acht, was ich Ihnen ſagen werde. — Halten Sie meine 
Singer feft, — — feſter — — noch fefter — fo — und nun können 
Sie meine Hand auch nicht mehr loslaſſen!“ Dies iſt auch immer der 
Fall. Durch einige Striche, welche ich mit meiner linken Hand dann über 
die Unterarme der Derfuchsperfon — mit direkter Berührung — führe, 
wird noch der Krampf, der die Handmusfeln in dieſer Lage gefangen 
hält, verſtärkt und jetzt iſt es ſogar auf Aufforderung hin dem Medium 
unmöglich loszulaſſen. 

Um dieſen Zuftand wieder aufzuheben, blaſe ich die krampfhaft 
haltenden Hände an und ſage: „Nun ſind Sie wieder frei, bitte loszu⸗ 
laſſen!“ und löſe dadurch den Krampf. 7 

Das Bild auf Tafel II zeigt ein derartiges Experiment, welches 
mir auch als Dorprobe für Eignung zur Hypnofe dient. Jene Perſonen 


\ 


Te nn | 


Gessmann, Die hypnogenen Mittel. 203 


nämlich, bei welchen der vorbeſchriebene Derfudh gelingt, find immer gute 
Medien und bedarf es nur geringer Anſtrengung, um dieſelben in Hyp: 
noſe zu verſetzen. 

Soll eine Perſon in den künſtlichen Nervenſchlaf verſetzt werden, 
fo ſetze ich mich ihr vis-a-vis, laſſe die Augen ſchließen, nehme ihre Hände 
in meine Hände, wobei die vier Daumen gegeneinander gepreßt werden, 
und erfuche die Derfuchsperfon, ſich ruhig zu verhalten und einer eintre⸗ 
tenden Neigung zum Schlafe widerſtandslos nachzugeben (Tafel III). 

Iſt die Perſon eingeſchlafen, was in der Regel nach 2 bis 10 
Minuten geſchieht, ſo vertiefe ich mit einigen Paſſes über Kopf und Bruſt 
den Schlaf (Tafel IV) und ſuche die Schlafende zum Sprechen zu bringen, 
was leicht gelingt, wenn man die eine Hand auf ihren Kopf legt, mit 
der anderen eine ihrer Bande ergreift und gegen die Magengrube ſpricht. 
Ich frage zuerſt: „Hörſt du mich d“ welche Frage meiſt fünf bis fechsmal 
wiederholt werden muß, ehe eine Antwort erfolgt. Dieſe iſt anfangs leiſe, 
kaum hörbar, nach öfterem Fragen und dem Befehl laut zu ſprechen, 
wird die Sprache des Schlafenden deutlich vernehmbar. 

Dies iſt dann der Seitpunkt, weitere Experimente durchzuführen; 
jedoch iſt es ratſam, bei einem erften Derfuche mit dem erzielten Schlafe 
ſich zufrieden zu geben und keine weiteren Verſuche anzuſtellen. Gut iſt 
es, an die Schlafende die Frage zu ſtellen: Ob ſie ſich wohl fühle und: 
wie lange ſie ſchlafen wolle. Iſt die Antwort befriedigend, ſo laſſe man 
fie ruhig ſchlafen, doch nicht länger als höchſtens 20 Minuten, wenn auch 
ſie ſelbſt noch fortzuſchlafen verlangen ſollte. Vor dem Aufwecken, welches 
in der Regel durch den bloßen Befehl: „Wach auf!“ zu bewirken iſt, 
erweiſt es ſich gut, die betreffende Perſon nochmals nach etwaigen Schmerzen 
oder Unwohlſein zu fragen und ihr einzuprägen, daß ſie nach dem 
Erwachen vollkommen friſch und wohl ſein werde. Oft verlangt die 
Schlafende, auf eine beſondere Art geweckt zu werden, und man thut gut, 
wenn möglich, dem ausgeſprochenen Wunſche Folge zu leiſten, da das 
Medium inſtinktiv die ihm zuträglichſte Art des Erweckens erkennt und 
man häufig unangenehme Folgen, wie andauernde Mattigkeit, Schlaftrunken⸗ 
heit, ja ſelbſt Krämpfe hierdurch vermeiden kann. Wenn der einfache 
Befehl aufzuwachen nicht fruchtet, fo iſt es angezeigt, durch Anblaſen des 
Geſichtes und durch Gegenſtriche das Erwachen zu beſchleunigen, niemals 
jedoch ſoll man heftige Mittel, wie derbes Schütteln des Schlafenden, oder 
Begießen mit Waſſer anwenden, auch nach Möglichkeit Berührung durch 
fremde Perſonen vermeiden. Will auch durch Blaſen und Gegenſtriche der 
Schlaf nicht weichen, fo laſſe man die Perſon, wenn Puls, Herzſchlag und 
Atmung nicht beängſtigende Abnormitäten aufweiſen, ruhig weiterſchlafen 
und verſuche erſt nach weiteren 10 bis 20 Minuten nochmals zu wecken. 
Meiftens erwacht übrigens während dieſer Seit das Medium von felbft. 
Bei Angabe der Art des Erweckens durch die Schlafende iſt es nötig, ſich 
genau nach den Worten zu richten, da ſcheinbar geringfügige Derjehen 
ſtörend wirken. i 

Die Magnetiſeure der alten Schulen pflegten für beſondere Suſtände, 
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welche beim Schlafenden eintreten konnten, ganz befondere Manipulations: 
weifen anzuwenden und fchrieben faft für jeden einzelnen Fall beſondere 
Striche vor. 

Aus diefen verfchiedenen Behandlungsweiſen ergab ſich eine Unzahl 
von Kombinationen, deren jede ihre beſondere Beſtimmung hatte, und von 
welchen als die bedeutendſten derſelben 

a) das Spargieren (Beſprengen), 

b) das Komprimieren (Suſammendrücken) und 

c) das Kalmieren, (Anwehen, Beruhigen) noch angeführt werden 
ſollen. 

Heutzutage ſpricht man dieſen ſogenannten magnetiſchen Manipu ; 
lationsweiſen jeden Wert und jede Wirkſamkeit ab, und dieſelben werden 
außer in Amerika nur noch teilweiſe in England und Frankreich geübt. 
Ob dieſelben mit Recht gänzlich zu verwerfen ſind — dies zu entſcheiden 
muß weiteren Derfuchen und einer ſpäteren Seit vorbehalten bleiben. 

Bevor wir dieſen Abſchnitt ſchließen, muß noch kurz jener im Alter- 
tu me und Mittelalter gebräuchlichen Art, durch ſogenannte magnetiſche 
Räucherungen und „Hexenſalben“ Hypnoſe zu bewirken, erwähnt werden. 
Derlei Mittel wirken durch die in den Raucherpulvern und in den Salben 
enthaltenen narkotiſchen Stoffe, unter welchen in erſter £inie das Bilſen 
kraut, der Saft der Mohnköpfe (Opium), Schierling, Eibenkraut, Tollkirſch⸗ 
kraut ac. zu nennen find und die durch ihren Gehalt an Alkaloiden ab: 
norme Suſtände des Sentralnervenſyſtems verurfachen. 

In unſeren Gegenden werden derlei Mittel heute wohl nur ſelten 
mehr verwendet; in Aſien, Afrika, Auſtralien, Amerika, ja ſelbſt in den 
nordeuropäiſchen £ändern, fo z. B. in Lappland und Finnland, gehören 
dieſelben aber durchaus nicht zu den Seltenheiten. 

Die Inder gebrauchen den Saft des Somasſtrauches als Somatrank, 
um ſich in den ſomnambulen Suſtand zu verſetzen. Die Schamanen be⸗ 
wirken dasſelbe durch Trinken von ſtarkem Branntwein und durch über⸗ 
mäßiges Rauchen. Die Hexen des Mittelalters — welche nur als idio- 
ſomnambule Perſonen zu betrachten ſind — rieben ſich mit verſchiedenen 
Salben, welche Narkotika enthielten, ein, und wurden dann teilweiſe in: 
folge der betäubenden Wirkung der durch die Haut in das Blut dringenden 
Alkaloide, teils durch pſychiſche Wirkung hypnotiſch. 

Dieſe Arten Hypnofe zu erzeugen, iſt jedoch nicht unbedenklich, da 
ſtets mehr oder minder heftige Folgen der Vergiftung zurückbleiben und bei 
öfterem Gebrauche der erwähnten Mittel Sinnesſchwäche, ja ſelbſt Wahn⸗ 
ſinn entſteht. 


Hürzere Bemerkungen.“) 
$ 
Qisstrand des Hupnolismus. 


Wir entnehmen nachſtehenden Bericht einem Berliner £ofalblatte, 
ohne für die Authenticität desſelben bürgen zu können. Das Vorkommen 
einer ſolchen Thatſache ift leider an und für ſich im höchſten Grade wahr⸗ 
ſcheinlich, indeſſen hoffen wir, daß es ſich im weiteren herausſtellen wird, 
daß es ſich hier nicht um den „bekannten Magnetiſeur“ handelt, welcher 
bei feinen öffentlichen Schauftellungen ſich den Namen „Donato“ beilegt. 

Swiſchen dem bekannten Magnetiſeur Donato und ſeinem Medium, einer reizenden 
Blondine, Fräulein Lucile, ſpielte ſich vor einigen Tagen ein Liebesdrama ab, welches 
einen tragiſchen Ausgang hatte. Demoiſelle Lucile hatte ſich als ſehr junges Mädchen 
auf den Boulevards von Paris umbergetrieben, als fie von Donato kennen gelernt 
und mit Kiebesanträgen verfolgt wurde. Donato, welcher damals das Studium der 
Medizin abſolviert hatte, überredete die junge Franzöſin, das Haus ihrer Eltern zu 
verlaſſen und ihm, dem damals allerdings vermögenden Lebemanne, zu folgen. In 
der Schweiz verlebte das junge Paar einige Wochen und reiſte dann nach Deutſchland, 
wo Donato die letzten Refte feines Vermögens vergeudete. Aller Mittel entblößt, fah 
ſich das junge Liebespaar gezwungen, nach Paris zurückzukehren, wo die reuige Tochter 
wieder Aufnahme im elterlichen Haufe fand. Donato verſchwand plötzlich aus Paris 
und vier Jahre ſpäter — er hatte inzwiſchen geheiratet und ſeine Gattin verlaſſen 
— war er mit ſeiner Jugendliebe wieder vereint, bald in London, bald in Petersburg, 
Berlin und Wien, woſelbſt er, Demoifelle Lucile als Medium benützend, die inter: 
eſſanteſten Experimente auf dem Gebiete des Hypnotismus und Magnetismus veran- 
ſtaltete. Wir erinnern hauptſächlich an das Suggerieren, ſodann an das Durchſtechen 
der ſchönen Arme ſeines Mediums u. dergl. Überall fand Donato Beifall und Lucile einen 
Kreis von Verehrern und Bewunderern. Dor beiläufig drei Wochen kam das Liebes · 
paar in Begleitung feines Impreſario nach Warſchau, wo der Magnetiſeur die Bee 
kanntſchaft einer ruſſiſchen Gräfin machte. Vor einigen Tagen erfuhr überdies Demoiſelle 
Lucile, daß Donato verheiratet fei und daß feine Ehegattin, welche von dem Aufent⸗ 
haltsorte des £iebespaares Kenntnis erhalten hatte, einen Eheſcheidungsprozeß gegen 
ihn angeſtrengt habe. Dieſe Entdeckung veranlaßte die leidenſchaftliche junge Franzöſin 
zu einer ſchrecklichen That. Sie hat es verſucht, den Geliebten, als er (pdt nachts 
zurückkehrte, zu erdolchen. Nachdem der Derfuh mißlungen — fie hatte Donato nur 
eine ſchwere Verletzung der Bruſt beigebracht — ſtürzte das Mädchen halb entkleidet 
auf die Straße und verſuchte da ihrem Leben zuerſt mit dem Dolche ein Ende zu 
machen, indem ſie ſich die Adern zu durchſchneiden verſuchte, griff aber ſchließlich zu 


») Unter dieſer ftehenden Rubrik beſprechen wir, foweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Sufendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, fowit 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung folder Sufendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 
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einem Giftfläſchchen, daß ſie ſtets bei ſich getragen hatte. Die Leiche wurde noch in 
derſelben Nacht aufgefunden. Magnetiſeur Donato iſt zwar am Leben, jedoch ſo 
ſchwer verwundet, daß an ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. 

Wer die Perfonen find, um die es ſich in dieſem tragiſchen Lebens⸗ 
drama handelt, iſt hier in der That gleichgültig. Wir können aber nicht 
unterlaſſen, darauf hinzuweiſen, daß ein ſolcher ſchmutziger Mißbrauch des 
Mesmerismus oder Hypnotismus faſt überall da die unausbleibliche Folge 
iſt, wo derſelbe überhaupt irgendwie zu eigennützigen Swecken verwendet 
wird. Je leichter überſinnliche Kräfte bei unſern heutigen materialiſtiſchen 
Rechtsbegriffen ungeſtraft mißbraucht werden können, um ſo verführeriſcher 
iſt ein ſolcher Mißbrauch und um ſo ſicherer und ſchneller zieht ein ſolcher 
Mißbrauch den Selbſtſüchtigen in den Abgrund des Derderbens. H. S. 

; $ 


Ciubilanngsinaft. 
„Macht des Gemüthes.“ 


Kann man vor Furcht ſterben d Dieſe Frage befchäftigt gegen ⸗ 
wärtig die mediziniſche Welt Englands aus folgendem Anlaſſe. In Kea 
ting hat ſich jüngſt ein Mädchen vergiften wollen. Sie nahm eine gute 
Doſis Inſektenpulver und legte ſich ins Bett, wo man ſie tot auffand. 
Bei der Obduktion fand ſich das Inſektenpulver, noch gar nicht verdaut, 
im Magen; die chemiſche Analyſe ergab, daß das Pulver den Inſekten 
wohl tötlich ſei, den Menſchen jedoch abſolut nicht ſchaden könne. Und 
doch war das Weib tot. Woran ſtarb ſie alſo d Die Arzte meinen, ſie 
ſei, nachdem ſie das ihrer Annahme gemäß tötliche Pulver genommen, 
an dem Schrecken, nunmehr ſterben zn müffen, geſtorben. Das medizi⸗ 
niſche Fachblatt „The Lancet“ erinnert bei dieſer Gelegenheit an den fol⸗ 
gen Fall, der ſich im vorigen Jahrhundert zugetragen: Ein zum Code Der: 
urteilter wurde den Arzten ausgeliefert, welche mit ihm ein pfychologifches Experi 
ment vornahmen. Sie feſſelten ihn an einen Tiſch, verbanden ihm die Augen und 
ſagten ihm dann, man werde ihm die Schlagader im Halſe durchſtechen und fein Blut 
herausrinnen laſſen, bis er vollkommen verblutet ſein werde. Man verſetzte ihm in 
der That einen Stich in den Kals, aber nicht in die Ader; auch war der Stich ein 
ganz unbedeutender, nur mittels einer Stecknadel gemachter; aus einem Syphon neben 
ſeinem Haupte plätſcherte ein leiſer Waſſerſtrahl beſtändig zu Boden, ſo daß der Un⸗ 
glückliche die akuſtiſche Täuſchung haben konnte, daß fein Blut zur Erde rinne. Nach 
Verlauf von feds Minuten war der Unglückliche vor Todesfurcht geſtorben. D. E. 


In der Lebensbeſchreibung von Samuel Gobat, dem evangeliſchen 
Biſchof in Jeruſalem (Bafel, Verlag von C. F. Spittler 1884, Seite 177) 
erzählt Biſchof Gobat ſelbſt Folgendes: 

Ein Mönch im Klofter Debra Damo in Abyſſinien erzählte mir: „Ich lebte 
in guten Derhältniffen in Axum und führte ein höchſt glückliches Leben mit meinem 
treuen Weibe. Vor einigen Jahren wurde ich ſchwer krank und man hielt mich für 
ſterbend. Meine Frau ſagte mir aber: „Ich kann dich nicht vor mir ſterben ſehen, 
ich will für dich ſterben“. Darauf hin nahm fie ein Hühnchen, ging dreimal um mein 
Bett herum und ſchlachtete das Huhn vor meinen Augen. An demſelben Cage wurde 
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fie krank und ftarb fon Tags darauf, mit mir dagegen wurde es beffer. Da that 
ich ein Gelübde, daß ich keine Frau je wieder berühren würde. — Ich felbft (Biſchof 
Gobat ſpricht) habe einen ähnlichen Fall erlebt. Ein junger, geſunder Menſch opferte 
ſich für ſeinen ſcheinbar dem Tode nahen Herrn. Anſtatt ein Huhn zu ſchlachten, 
zerbrach er ein Ei; er ſtarb zwei Tage darauf, fein Herr genas. Der junge Menſch 
war mein Diener, der ſich für meine Wenigkeit aufopferte. Erklären kann ich dieſe 
Thatſachen nicht; fie zeigen uns aber, daß die Abyffinier der Aufopferung und lieben ; 
der Hingabe fähig ſind. 1 M. W. 


George Sand erzählt in ihrer „Historie de ma vie“ (III, S. 113), 
daß ihre Großmutter, ſei es durch natürliche Schwäche, ſei es durch un⸗ 
glückliche Gewohnheit, täglich nur einen Spaziergang von wenigen Schritten 
machen konnte, von dem ſie dann den ganzen Tag ermüdet war. Die 
Dichterin fährt fort: 

„Nur einmal in ihrem Leben war ſie eine weitere Strecke gegangen, um ihren 
Sohn zu überraſchen, als er in Paſſy aus dem Gefängniſſe entlaffen wurde. Sum 
zweiten Male aber am 17. September 1808 ging fie fogar eine ganze Meile weit, 
um die Leiche ihres Sohnes einzuholen.“ 

George Sands Vater verunglückte durch einen Sturz vom Pferde 
bei einem nächtlichen Ritte. A. P. B. 


$ 
Dis transfeendenfale Pſuchalagir der Hynpher. 

Die Nr. 42 der „Gartenlaube“ enthielt einen Artikel voit. Profeſſor 
Georg Ebers, dem wir die folgende Darſtellung entnehmen: 

Schön iſt der Gedanke, daß Seele (Ba) und Herz (Ab) verantwortlich ſind im 
Jenſeits für die Geſinnung und ſittliche Führung, während der Seit ihrer Vereinigung 
mit dem Körper, dem fie Leben, Bewegung, Selbſtbewußtſein, Willenskraft, Empfin- 
dung und Denkvermögen verliehen hatten. Vor dem Cotenrichter Ofiris und feinen 
42 Beiſitzern wird das Herz des Derftorbenen, der Träger der Geſinnung und der 
Regungen des Gemütes, gewogen und zwar mit der Straußenfeder, welche die Wahr. 
heit fymbolifiert. ft das Ergebnis dieſer Wägung günſtig ausgefallen, dann wird 
der Seele geſtattet, zu dem lichten Weltgeiſt zurückzukehren, von dem fie ausge 
gangen iſt, als Teil des Ra, vereint mit demſelben, die Welt zu beleuchten und ſie 
zu regieren oder auf die Erde zurückzukehren und ſich in jede Geſtalt zu kleiden, die 
ihr genehm iſt. Vor ihrem Aufgehen in Gott muß ſie ganz frei fein von jedem 
Makel, denn der kleinſte Flecken würde die vollkommene Reinheit deffen, was fie in 
ſich aufnehmen ſoll, trüben. Darum hat fie wohl, bevor ſich die Vergöttlichung voll 
zieht, „durch Feuer und Waſſer“ zu gehen, dann in den Gefilden der Seligen zu 
verweilen und dort an klaren und vollen Strömen Felder von wunderbarer Frucht 
barkeit zu beſtellen. | 

Nach dem Code trennen ſich die verſchiedenen Teile des menſchlichen Weſens 
Der Körper, welcher der Erde und gemeinen Materie angehört, heißt Chat; er wird 
aber durch die Mumiſierung in eine höhere Exiſtenzordnung erhoben und empfängt 
dann die Erlaubnis, die Pforten der Duat als Sahu zu überſchreiten. Ba und Ab 
— Seele und Herz — kennen wir bereits. Sehr eigentümlich iſt die Idee des Ka 
oder Genius, welcher als Doppelgänger des Menſchen betrachtet werden darf und die 
körperliche und geiſtige Form darſtellt, die ihn auf Erden von anderen Individuen 
unterſchieden hat. Dieſer Ka iſt gewiſſermaßen das Vorbild, welches der Geſtaltung 
des Individuums zu Grunde gelegen hat. Nach dem Code [sft er ſich von dem 
Körper ab, dient gleichſam als luftiges Spiegelbild des Lebenden, ſeiner Seele zum 

15° 


Or 


208 Sphing III, 15. — märz 1887. 


Gefäße und vereint fit nach der Upotheofe derfelben mit dem Sabu oder der geheilig. 
ten Mumie, auf die er vollſtändig paßt. Mit dem Namen Ka, d. h. Abbild. wurde 
auch die von Menſchenhänden verfertigte Bildſäule des Derftorbenen bezeichnet. Wenn 
dieſe angerufen wurde, konnte der Ka des Dahingeſchiedenen ſich an ſie heften, wie 
an die Mumie; aber feine Exiſtenz wurde abhängig gedacht von der Erhaltung der 
letzteren. Übrigens war der Ka keine bloße Form, ſondern ein Sonderweſen, das, wie 
der Schutzgeiſt der Römer, als Schutzgeiſt in der äußeren Erſcheinungsform des Der 
ſtorbenen gelten konnte. Die Hinterbliebenen wandten ſich an ihn mit Gebeten und 
Opfern, die Seele des Dahingeſchiedenen blieb im Verkehr mit ſeinem Ka; und wenn 
es fle, der es frei ſtand, fic) in jede Geſtalt zu kleiden, gelüſtete auf die Erde zurück ; 
zufehren und mit den Ihren zu verkehren, hüllte fie ſich in dieſe ihre äußere Form, 
(den Ka, ihren Aftralleib). 

Niernach waren die Anſchauungen der Agypter die der eſoteriſchen 
Lehre auch der fpäteren Zeitalter; und die Stellungnahme derſelben zu 
ihren Derftorbenen ſcheint fon vor mehr als 3000 Jahren eine ganz 
ähnliche geweſen zu ſein wie die unſerer heutigen „Spiritiſten.“ 

H. S. 
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Dodrsvonzrichen im 16. Jahnhunderk. 


Im Märzheft der „Sphinx“ 1886 (S. 215), erwähnten wir, bei Gelegen 
heit einer Überſicht älterer Berichte über das „Geiſterklopfen“, der Schrift 
£udwig Ca vaters De spectris. In demſelben Werk!) bringt £avater 
eine kurze Sufammenftellung von Todesvorzeichen, welche völlig in das 
Gebiet des „zweiten Geſichtes“ gehören und mit dem „Vorſpuk“, „Leichen: 
ſehen“ u. ſ. w. identiſch ſind. Es heißt am angeführten Orte: „Auf den 
Dörfern kommt es häufig vor, daß, wenn jemand ſterben will, man an einer ganz 
beſtimmten Stelle des Kirchhofs ein Geräuſch hört, als ob ein Grab gegraben werde, 
welches denn auch in den folgenden Tagen genau an dieſem Ort bereitet wird, wo 
das Geräuſch gehört wurde. Manchmal fehen Leute des Nachts bei Mondenſchein 
einen Leichenzug vor einem Haus halten, als ob er wartete, daß die Leiche heraus» 
getragen werde. Viele glauben ihr eigenes Bild oder — wie ſie zu ſagen pflegen — 
ihre Seele zu ſehen.“ 

An der gleichen Stelle erzählt Ca vater von einem Pfarrer, welcher 
bei einem Todesfall in feiner Gemeinde ein Geräuſch hörte, als ob ein 
Sack Getreide auf dem Hausboden niederfalle; er pflegte alsdann zu 
ſagen; „Jetzt hat wieder jemand Abſchied von mir genommen!“ 

Pater Kaſpar Schott fügt in feiner Physica curiosa?) dieſen Mit, 
teilungen noch hinzu, daß man im Augenblick des Hinſcheidens bekannter 
Perſonen häufig Schläge wie von Hämmern auf Tiſche oder Bänke höre, 
daß es ſcheine, als ob das Mobiliar durcheinander geworfen werde, 
während es ruhig auf feinem Platz bleibe u. ſ. w. — Als eine der be: 
kannteſten Spukerſcheinungen nennt Schott das ſcheinbare Durcheinander⸗ 

1) Editio princeps. Genevae 1575, I, cap. 17. 

2) Herbip. 1662, 40. S. 318. -- Dergl. zu dieſem Berichte auch die Erzäh- 
lung in Ludwig Richters „Lebens Erinnerungen“, Juliheft der Sphinx II, S. 60 f. 
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werfen nnd Sertrümmern des Küchengefchirres bei Nacht. — Ich ſelbſt 
kann mich aus meiner Kindheit auf eben dieſen Vorgang ſehr genau be⸗ 
ſinnen, welcher ſich zu Meiningen in unſerm und einem Nachbarhauſe 
ſehr oft wiederholte. carl Kiesewetter. 


$ 


Dis Kinchennäftn her den Vigrkanismus. 


Bei Pötzelberger in Meran iſt kürzlich in 21000 Exemplaren eine 
Flugſchrift herausgegeben, welche „Ausſprüche von Kirchenvätern über den 
Vegetarismus“ zuſammenſtellt. Dieſelbe wird vielleicht einige unferer Lefer 
intereffieren. Die Veröffentlichung wird folgendermaßen motiviert: Da man 
dem Vegetarismus, namentlich von proteſtantiſcher Seite aus, den Vorwurf gemacht 
hat, daß er die chriſtliche Religion untergrabe, fühlen wir uns veranlaßt, in Nach · 
ftehendem einige Ausſprüche von Kirchenvätern bekannt zu machen, aus welchen zur 
Genüge hervorgehen wird, daß diefe weit davon entfernt waren, im Vegetarismus 
ein dem Chriſtentume feindliches Prinzip zu ſehen. 

Wenn „die Fleiſchſpeiſen immer unreine Begierden erzeugen“ und dadurch „das 
Licht des Geiftes verdunkeln“ — wie der hl. Baſilius ſagt — oder „die geiſtigen 
Fähigkeiten lähmen“ — wie der hl. Clemens von Alexandrien ſich ausdrückt —, fo 
iſt die animaliſche Nahrung demnach auch eine Urſache unſeres Unglaubens, da der 
Glaube, d h. die Fähigkeit, die überſinnlichen Wahrheiten unmittelbar (intuitiv) zu 
erkennen, von allen geiſtigen Fähigkeiten doch die hôdfte iſt, und — da das Chriften: 
tum im Glauben wurzelt — ift der Vegetarismus ſogar eine unerläßliche Bedingung 
des Chriſtentums. 

Wie ſich ſchon aus dieſen Worten ergiebt, handelt es ſich bei dieſen 
„Ausſprüchen“ keineswegs bloß äußerlich um vegetarifche Kebensweife, 
auch nicht um die exoteriſchen Formen der chriſtlichen Kirche, ſondern recht 
eigentlich um eſoteriſche Selbſtzucht. Für dieſe iſt allerdings eine ſehr 
mäßige, vegetariſche Cebensweiſe als eine der (freilich nur. nebenfächlichen) 
Vorbedingungen ſelbſtverſtändlich, wovon ſich jeder ſchon durch einen 
mehrmonatlichen Derfuch unſchwer überzengen kann. W. D. 


$ 


Grifige Selbfifandighsif. 

Mit ihren Dogmen verblüffte eine geiftig beſchränkte Vergangenheit 
die mündig werdende Gegenwart. — Wir brauchen freie Körper und 
freie Geiſter, freie Arbeit und freie Gedanken. Freie Arbeit wird uns 
Wohlftand bringen, freie Gedanken Wahrheit. — Einige, die man heute 
für Schwärmer hält, werden der Zukunft als Weiſe gelten. 

ingersol. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber. 
Dr. Hübbe-Scleiden in Neuhaufen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 
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Zufammenftellungen übersinnlichen Shalſachen 
bieten in der deutſchen Literatur dieſes Jahrhunderts beſonders folgende 
Sammelwerke: 


Aung⸗Stilling, Theorie der Geiſterkunde, Nürnberg 1808. 
Georg Conrad Borft, Sauberbibliothek, 6 Bde. Mainz 1821 —26. 
— Deuteroſkopie, 2 Bde. Frankfurt a. M. 1850. 
Dr. Juſtinus Herner, Die Seher in von Prevorſt, s. Aufl. Cotta, Stuttgart 1877. 
— Blätter aus Prevorſt, Band 1— 12. Karlsruhe 1851-39. 
— Geſchichte Beſeſſener neuerer Seit. Karlsruhe 1834. 
— eine Erſcheinung a. d. Nachtgebiete der Natur. Stuttgart 1836. 
— Nachricht v. d. Vorkommen des Befeffenfeins. Stuttgart 1836. 
— Magikon, Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geifterfunde. 
Band 1—5 1840—53. 
— Die ſomnambulen Life, Stuttgart 1853. 

Gerber, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg 1844. 

C. Crowe, Die Nachtſeite der Natur, deutſch v. Kolb, 2 Bde. J. Scheible, 
Stuttgart 1849. 

Prof. Dr. Herbert Mano, Wahrheiten im Volksaberglauben nebſt Unter- 
ſuchungen über das Weſen des Mesmerismus (mit einer CTafelzeichnung), 
deutſch von Dr. Ungo Hartmann, F. A. Brockhaus, Leipzig 1854. 

Prof. Dr. G. H. Schubert, Anſichten v. d. Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft 
Leipzig 1850. 

— Symbolik des Traumes, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. Fr. Heinr. Ranke, 
F. A. Brockhaus, Leipzig 1862. (4 M.) 

Dr. H. B. Schindler, Das magifchd Geiſtesleben, ein Beitrag zur Pfycoloaie, 
W. G. Korn, Breslan 1857. (4: M.) 

— Der Aberglaube des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgefcichte, 
ebendaſelbſt 1858. (4 M.) 

Banmer, Das Geiſterreich, 2 Bde. Dresden 1867. 

— Das Reich d. Wunderſamen u. Geheimnisvollen, Regensburg 1872. 

Prof. Max Pertn, Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur, 
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg 1872. 

— Der neuere Spiritualismus, ebenda 1877. 

Johannes Mrepher, Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens und die 
bibliſchen Wunder, 2 Teile: I Die myſtiſchen Erſcheinungen des Seelenlebens 
II. Die bibliſchen Wunder; 343), Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart 1881. (8 M.) 

Franz Splittgerber, Schlaf und Tod, ode die Nachtſeite des Seelenlebens nach 
ihren häufigſten Erſcheinungen im Diesſeits und an dee Schwelle des Jenſeits, 
2 Teile: J. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche Prophetie, 
II. Das Auftauchen des höheren Geiſteslebens im Steeben, Jul. Fricke, 
Halle 188 1. (9 M.) 

Prof. J. C. Friedrich Zöllner, Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 4 Bde. in 
5 Abthlgn., Leipzig 1878—81, durch die Nicolaiſche Buchhandlung in 
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Die menſchliche Perfönlichkeit 
im Lichte der hypnotiſchen Eingebung.) 
Von 
Frederik W. H. Myers. 
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9 Thatſachen und Schlußfolgerungen, welche ich in dieſem Aufſatze 


vortrage, werden vielen Leſern neu und überraſchend erſcheinen. 

Wie man aber auch über die Stichhaltigfeit meiner Ausführungen 
denken mag, ich wenigſtens hoffe, daß man von meiner unumwundenen Auf- 
richtigkeit überzeugt ſein wird. Obwohl ich ſelbſt für eine ganz beſondere 
Methode in pfychologifchen Unterſuchungen eingenommen bin und glaube, 
daß dieſe Methode ſchließlich zu ganz beſtimmten poſitiven Refultaten 
führen wird, welche mir von höchſtem Werte erſcheinen, ſo unternehme 
ich hier dennoch zu zeigen, daß gerade dieſe Methode zunächſt zu gewiſſen 
negativen Refultaten führt, welche, ſoweit dieſelben reichen — und fie 
reichen in der That ſehr weit — zu jenen endlichen Schlußfolgerungen, 
welche ich für ſo außerordentlich wichtig halte, geradezu im Widerſpruch 
zu ſtehen ſcheinen. 

Dieſe Methode, welche ich meine, iſt diejenige der experimentalen 
Pfychologie im eigentlichſten Sinne des Wortes — der Derfuch, das 
große Rätſel unſeres Weſens nicht durch metaphyſiſche Unterſuchung, 
noch durch eine Analyſe unſeres eigenen Innern anzufaſſen, ſondern durch 
ein exaktes Studium aller ſowohl pſychologiſchen als phyſiologiſchen Lebens · 
erſcheinungen, durch ein Studium, welches ebenſo ſorgfältig und eingehend 


1) Dieſem Aufſatze liegt eine Vorleſung zu Grunde, welche am 29. Oktober 1885 
in einer Derfammlung der Society for Psychical Research in London gehalten 
wurde. Seit jener Seit iſt namentlich in Frankreich die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der hypnotiſchen und verwandter Erſcheinungen mit erneutem Antriebe fortgeſchritten. 
Diefer Aufſatz erſchien in England in verſchiedenen Abdrücken. Wir folgen in dieſer 
Wiedergabe desſelben demjenigen in den Proceedings der 8. P. R. (Part X). 

Der Herausgeber. 
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durchzuführen ift wie in jedem andern Sweige der Vaturwiſſenſchaft. 
Don hevorragender Wichtigkeit für dieſen Forſchungszweig iſt die Unter ⸗ 
ſuchung der anormalen und ich möchte hinzufügen der ſupernormalen geiſtigen 
und körperlichen Suftande aller Art. Unter dieſen find zuerſt zu nennen die 
von ſelbſt (ſpontan) eintretenden Suſtände alſo Schlaf und Traum, Som: 
nambulismus (Gellfehen), Ekſtaſe (Trance), Hyſterie, Automatismus, Wechſel 
des Selbſtbewußtſeins, Epilepfie, Irrſinn, Tod und Auflöſung. Sodann 
laufen mit dieſen ſpontanen Erſcheinungen eine Reihe verſchiedener künſtlich 
herbeigeführten Suſtände parallel, fo die Narkoſe, der hypnotiſche Starr- 
krampf, Katalepfie, der hypnotiſche Somnambulismus u. ſ. w., welche uns 
gleichſam durch eine ſchmerz · und harmloſe Divifection des ſeeliſchen Menſchen 
einen unvergleichlichen Einblick in die Myſterien des menſchlichen Wefens 
gewähren. Demnach können wir andererſeits, nachdem wir auf dieſe Weiſe 
die menſchliche Maſchinerie beobachtet haben, wie ſie läuft, wenn ſie ein 
wenig aus ihrem gewöhnlichen regelmäßigen Gange gebracht worden iſt, 
und nachdem wir um der beſſeren Prüfung willen einen Vorgang in der- 
ſelben nach dem andern ifoliert und bis zu feinen äußerſten Erfcheinungs- 
formen getrieben haben, wieder zu jenen normalen Suſtänden zurückkehren, 
welche unſerer gewöhnlichen Beobachtung offen liegen, und haben dann 
eine neue Möglichkeit gewonnen, jeden einzelnen Faden der ſo äußerſt 
verwickelten (komplizierten) Geiſtesthätigkeit für ſich abgeſondert bloßzulegen, 
ungefähr ſo wie ein Mikroſkopiker den Gegenſtand ſeiner Beobachtung 
mit irgend einem beſonderen Stoffe behandelt, welcher nur ein beſtimmtes 
Gewebe unter vielen unentwirrbar durcheinander gemiſchten und gefloch⸗ 
tenen färbt. 

Dieſe Methode iſt zwar nicht mehr etwas ganz und gar Neues, aber 
doch verhältnismäßig neu. In ihrem Keime freilich iſt ſie wenigſtens ſo 
alt, wie Ariſtoteles, abgeſehen auch, von den gewöhnlicheren Betrachtungen 
über Schlaf und Traum, welche überall die Grundlage jeder pfychologi- 
ſchen Unterſuchung bilden. Aber dieſe Methode lebt jetzt nach einer 
ziemlich langen Dernadläffigung wieder auf und wird in einer Weiſe 
ſyſtematiſch gehandhabt, wie dies früher niemals möglich war, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, weil der Fortſchritt der Phyſiologie während 
der letzten hundert Jahren eine nie dageweſene Maſſe rohen Materials 
geliefert hat, welches der Pſychologe nun verarbeiten kann. 

Die wenigen Männer, welche, wie Wundt, gleichzeitig Phyſiologen 
und Philofophen find, haben natürlich beſondere Vorzüge für die £ôfung 
einer Aufgabe wie dieſer. Dennoch bleibt noch ſehr viel zu thun übrig, 
was Männer wie Taine und Ribot, obwohl fie nicht praktiſch ge: 
bildete Phyſiologen find, beſſer zu vollbringen imſtande find, als ſelbſt 
ein erfahrener Irrenarzt oder ſonſt irgend ein ärztlicher Praktiker. Hierzu 
nämlich find noch ganz befondere Kenntniſſe auf anderen Gebieten als 
dem der Biologie erforderlich, wie dies zur Genüge die Schrift des Pro · 
feffors Liégeois beweiſt, auf welche ich ſogleich zurückzukommen habe. 
Schließlich aber hat bei dem gegenwärtigen Stande der Unterſuchung jeder 
Forſcher, der nur ernſtlich bemüht iſt, ſich die Thatſachen anzueignen, 
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welche bereits für ihn auf der Hand liegen, und Œrperimente zu machen, 
welche im Bereiche gewöhnlicher Erfahrung liegen, immerhin die befte 
Ausſicht, Reſultate zu erreichen, welche von bleibendem Werte find. Dies 
wäre alſo die Unterſuchungsmethode, mit welcher wir arbeiten wollen. 

Was nun aber die Schlußfolgerungen betrifft, zu welchen wir hier 
gelangen, — Schlußfolgerungen, von denen ich ſehr bedauern würde, wenn 
ſie ſich als vollſtändig und endgültig erweiſen ſollten —, ſo bin ich weit 
davon entfernt, dieſelben als abgeſchloſſen zu betrachten. Meine perfön- 
liche Überzeugung, welche ich glaube, faſt beweiſen zu können, iſt die, daß 
wir eine Art Seele, Geiſt oder überſinnliches Selbſt beſitzen, welches ſchon 
in dieſem Leben gelegentlich Kräfte bekundet, die weit über die Kräfte 
unſeres phyſiſchen Organismus hinausgehen und welches wahrſcheinlich 
das Grab überdauert. Dies halte ich mich für verpflichtet, in aller Offen: 
heit vorauszuſchicken, damit es nicht etwa im folgenden den Anſchein ge: 
winne, als ob ich den Lefer myſtifizieren wolle oder unter falſcher Flagge 
ſegle. Aber ich beabſichtige nicht, dieſe meine Überzeugung hier ) zu 
beweiſen; im Gegenteil ich werde gerade verſuchen nachzuweiſen, daß ge: 
wiſſe ſtarke, faft allgemein herrſchende Vorurteile, welche meiner Uber: 
zeugung günſtig ſind, in der Wirklichkeit ſich nicht begründet finden. Ich 
glaube, daß ich ein wirkliches und dauerndes Selbſt habe; hier jedoch 
fuche ich zu beweiſen, daß wenn ich ein folches Selbſt beſitze, ich mir des: 
ſelbem ſicherlich nicht bewußt bin und daß, wie immer es auch geſtaltet 
ſein mag, es jedenfalls nicht ſo iſt, wie ich es mir denke. Mit andern 
Worten, die alte, allgemein herrſchende (empiriſche) Dorftellung von der 
menſchlichen Perſönlichkeit muß erſt in ihren einzelnen weſentlichen Beſtand⸗ 
teilen gründlich unterſucht werden, ehe die Grundlage einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntnis und ftichhaltigen Lehre von der menfchlichen Perſönlichkeit 
mit Sicherheit gewonnen werden kann. 

Es iſt klar, daß, wenn eine Frage von ſolcher Bedeutung in dem 
geringen Umfange dieſes Aufſatzes behandelt wird, dieſelbe ſoviel wie 
möglich vereinfacht werden muß und daß viele Punkte als anfechtbar 
offen gelaſſen werden müſſen. Vor allem bedürfen wir als Ausgangs- 
punkt irgend eine Art von Begriffsbeſtinnnung, welche als die gewöhnlich 
angenommene Dorftellung von der menſchlichen Perſönlichkeit gelten kann. 
Wäre dies eine ſyſtematiſche Abhandlung, fo würde es nötig fein, die 
Definitionen des „Ichs“ oder des „Selbſts“ zu beſprechen, welche zu ver⸗ 
ſchiedenen Seiten von ſehr verſchiedenen Schriftſtellern, wie Hume, Mill, 
Spencer, Kant, Schopenhauer, Maine de Biran, Wundt und an⸗ 
deren aufgeſtellt worden find und weiter nachzuweiſen, in welchem Der: 
hältniſſe die hier vorgetragenen Anſichten zu ihren verſchiedenen Theorien 
ſtehen. Dieſe Arbeit muß jedoch ſpäterer Seit überlaſſen bleiben, denn 
zunächſt iſt es vor allem nötig, gewiſſe neue Thatſachen mit den Folge⸗ 


1) Per ſich für dieſen Gegenſtand intereſſiert, leſe den Artikel „Automatic 
Writing“ im Part VIII. der Proceedings der S. P. R. und das Werk „Phantasms 
of the Living“ (Dal. „Sphinx“ Februarheft 1887, III 14, S. 130). 
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rungen, welche ſich aus ihnen ergeben, in ein fo klares Licht zu ftellen, 
wie nur irgend möglich. Dieſe Thatfachen nun find nur auf Grundlage 
irgend eines Begriffs der menſchlichen Perſönlichkeit zu veranſchaulichen, 
welche zwar klar und deutlich ſein muß, aber nicht in hervorſtechender 
Weiſe die Charakteriſtik irgend einer philofophifchen Schule an ſich tragen 
darf. Eine ſolche Begriffsbeſtimmung finde ich in der ſogenannten Phi⸗ 
loſophie des geſunden Menſchenverſtandes von Reid. Die betreffende 
Stelle iſt zwar fon vor einem Jahrhundert geſchrieben worden 1), den: 
noch, glaube ich, wird fie noch heute den Anſichten des größten Teiles 
unſerer £efer entſprechen: . 

„Die Überzeugung oder das Bewußtſein, welches jeder Menſch von feiner Iden ; 
dität hat, ſoweit feine Erinnerung zurückreicht, bedarf zu ihrer Stütze keiner Philo. 
ſophie; und keine Philoſophie kann dieſes Selbſtbewußtſein ſchwächen, wenn ſie nicht 
etwa vorher einen Fuſtand des Schwachſinns oder Irrſinns bei dem betreffenden 
menſchen hervorruft Meine perſönliche Identität beſteht alſo in der fort: 
dauernden Exiſtenz jenes unteilbaren Dinges, welches wir „Ich ſelbſt“ nennen. Was 
immer auch dieſes „Selbſt“ fein mag. es iſt etwas, das denkt, überlegt, beſchließt, 
handelt und leidet. Ich bin nicht Gedanke; ich bin nicht Handlung; ich bin nicht 
Gefühl: ich bin aber etwas, das denkt, handelt und leidet. Meine Gedanken, Hand- 
lungen und Gefühle wechſeln jeden Augenblick; ſie haben keine fortdauernde, ſondern 
eine ſucceſſive (ſich durch ununterbrochene Folge erneuernde) Exiſtenz; aber das 
Selbſt oder ich, dem fie angehören, iſt fortdanernd und ſteht auch in dieſem Derhdit- 
niſſe zu allen noch weiter folgenden Gedanken, Handlungen und Gefühlen, welche ich 
mein nenne... Die Identität der Perſon iſt jederzeit eine vollkommene Identität; 
wo ſie überhaupt vorhanden iſt, läßt ſie keine gradweiſe Bemeſſung zu, und es iſt 
unmöglich, daß jemand teilweiſe er ſelbſt und teilweiſe ein anderer fei, denn jede Per. 
fon ift eine Monade, iſt unteilbar. Identität der Perſon iſt unvereinbar mit einer 
Doppelheit oder mit einem Mehr oder Weniger. Sie iſt die Grundlage aller Rechte 
und Derpflidtungen der Perfon, ſowie ihrer Verantwortlichkeit und dieſer Begriff ift 
genau feſtſtehend.“ 


Dies erſcheint als eine gute Darlegung des gewöhnlichen Urteils, zu 
welchem uns die eigene innere Betrachtung führt, die Anſchauung, zu der 
wir gelangen, wenn wir uns als einen fertigen Artikel betrachten, abn: 
lich wie ein Kind ſeine Puppe anſieht. Wenn wir uns nun aber uns 
ſelbſt nicht als fertig gemacht wie mit den Augen des Kindes, ſondern 
mit denen des Puppenfabrikanten betrachten, und darüber nachdenken, 
wie man uns wohl am einfachſten und billigſten herftellen könnte; was 
iſt das geringſte Material, die einfachſte Methode, mit welchen wir dieſe 
anſcheinend ſeliſche Einheit hervorbringen könnten d 

Wir gehen dabei von der einfachen Selle des Protoplasma aus, 
welche mit der Reizbarkeit zur Reflerbewegung begabt iſt. Wir gelangen 
weiter durch bloße Anhäufung ſolcher Sellen zunächſt zu dem, was man 
einen Kolonial- Organismus genannt hat, der hinſichtlich feiner Grtsbewe · 
gung ganz wie eine zuſammengeſetzte Weſenheit handelt, obwohl, ſoweit 
gemeinſame Bewegung nicht erforderlich iſt, jeder Polyp der Kolonie ſein 
eigener Herr iſt. — Weiter ſchauend, finden wir ſchon fo etwas wie ein 
gemeinſames Gehirn für ſolche Anhäufung von Organismen, obwohl 


) Reids Eſſay „The Intellectual powers of man.“ 


m vers, Die menſchliche Perſönlichkeit 2c. 217 


intellektuelle Irrtümer zuerſt noch vorkommen und der Kopf ſogar ſeinen 
eigenen Schwanz freſſen kann, falls ihm dieſer unglücklicherweiſe in den 
Weg kommt. Wir ſehen uns hier vor einem ähnlichen Suftande, wie 
angeſichts des verrückten John Henry, welcher abwechſelnd fein rechtes 
Ohr fchlägt und dabei fagt: John ift ein Lump, und fein linkes mit den 
Worten: Henry ift ein Narr. Wir fteigen dann höher auf, und finden 
den Organismus endgiltig im Einklang mit ſich ſelbſt, zu einer Einheit 
geworden. Aber dieſe Einheit iſt noch eine Neben⸗Ordnung, nicht ein 
einheitliches Geſchöpf; es iſt eine Einheit, die aus einer Mannigfaltigkeit 
zuſammengeſetzt iſt, aber keine tieferliegende Einigung enthält, als die, 
welche der Kampf ums Dafein in ihr entwickelt hat. Die Sellen meines 
Körpers ſind nur in dem Sinne meine, als ſie zu ihrem eigenen Wohl⸗ 
befinden und zu ihrer Sicherheit bereit ſind, eine Menge verſchiedener 
Dinge auf das Geheiß meines Gehirns zu verrichten. Immer aber ſind 
es Diener mit einem eigenen Leben für ſich; ſie können ſich ſelbſt, ſo zu 
ſagen, in der Küche überladen oder überfüttern, ohne daß ich es hin- 
dern kann. 

Bezeugt etwa mein Bewußtſein, daß ich eine einzelne Weſenheit dar: 
ſtelle? — Dieſes beweiſt weiter nichts, als daß ein beſtändiges Gemein ⸗ 
gefühl in mir vorhanden iſt; eine hinreichende Anzahl von Nerven⸗Sen⸗ 
tren in mir handeln in Einklang mit einander; ich werde von einer ge- 
ſinnungstüchtigen Majorität regiert. Giebt man mir aber einen Schlag 
auf den Kopf, welcher einige der hauptſächlichſten Nerven ⸗Sentren in mir 
zum Schweigen bringt, ſo wird der Reſt ſofort in lauter parlamentariſche 
Fraktionen auseinander ſtieben und in Sieberphantafien oder Wahnſinn 
durcheinander fchreien.: 

Beweiſt aber etwa mein Gedächtnis, daß ich im vorigen Jahre der⸗ 
felbe Menſch war, wie heute? — Dieſes bezeugt nur, daß mein Stoff: 
wechſel ein ununterbrochener war; bei der Ernährung des Gehirns haben 
ſich beſtändig die verſchiedenen Modifikationen unverändert erneuert, 
welche durch Vorgänge der Vergangenheit in das Gehirn eingeprägt 
find. Mein Organismus iſt die wirkliche Grundlage meiner Perfönlich- 
keit; ich bin immer nur noch eine Kolonie von Zellen und das Unbe⸗ 
wußte oder Unerkennbare, aus welchem meine Gedanken und Gefühle 
ihre Einheit herleiten, liegt unterhalb der Schwelle meines Bewußtſeins, 
nicht über demſelben; es iſt meine protoplasmiſche Sufammenfegung, nicht 
das überſinnliche Ende meiner Weſenheit. 

Dieſes iſt in rohen Umriſſen die Theorie von der menſchlichen 
Perfonlichfeit, auf welche die heutigen pfycho-phyfifchen Forſchungen hinaus» 
zulaufen ſcheinen. Ein Gleichniß aber wird hier vielleicht am beſten dazu 
dienen, uns die Alternative der Anſchauung von unferer Perſönlichkeit, 
ſowie die Art von Beweisgründen klar zu machen, welche die eine oder 
die andere dieſer Anſchauungen bekräftigen oder widerlegen kann. 

Nehmen wir alſo an, daß wir ein Licht erblicken, eine leuchtende 
Erſcheinung, welcher wir uns nicht dicht nähern können. Derfuchen wir 
nun feſtzuſtellen, ob dies Licht von einem weißglühenden, ſoliden Körper 
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ausgehe oder ob es nur ein unſtätes Leuchten von Sumpfgaſen, ein 
Irrlicht ſei! 

Unſer erſter Eindruck iſt, daß das Licht von einem ſoliden Körper 
ausgeht und zwar aus folgenden Gründen; 

1. Das Licht iſt hell leuchtend und hat ein ausgeprägtes Glih: 
Sentrum. — Das heißt im Gleichniſſe, daß das Gefühl unferer Perfön- 
lichkeit ſtark iſt und daß unſer kontrollierender Wille eine unverkennbare 
und entſcheidende Autorität ausübt. 

2. Das Licht iſt (zeitlich) fortdauernd, abgeſehen von nur einigen 
kurzen Unterbrechungen, welche wir der nothwendigen Verſorgung des 
£ichtes mit friſchem Brennſtoffe zufchreiben. — Das heißt ſoviel als, 
unſere Erinnerung ſcheint ein fortlaufender Faden zu ſein, welcher 
nur durch die regelmäßig wiederkehrenden Stunden des Schlafes unter: 
brochen wird, während welcher, wie wir annehmen, unſere Perſönlichkeit 
nur neue Kraft gewinnt, ohne daß eine eigentliche Unterbrechung derſelben 
ſtattfindet. 

5. Das Licht ift (örtlich) feſtſtehe nd, und ſolange es brennt, bleibt fein 
allgemeines Ausſehen ſo ziemlich unverändert. Es iſt einer ſtetigen 
Zunahme unterworfen, nachdem es angezündet worden, und ebenſo 
einem ſchließlichen Abnehmen und Erlöſchen. Damit ſoll geſagt ſein, 
daß unſere Geſchmacksrichtung und Charakter ſo ziemlich dieſelben 
bleiben. Unſere beſonderen Anlagen für Freude und Schmerz, Handlung 
und. Wahrnehmung, welche unſere Perſönlichkeit kennzeichnen, wechſeln 
nicht plötzlich oder willkürlich, ſondern wachſen mit unſerm ganzen eigenen 
Wachstum und verändern ſich nur ſehr allmählich mit unſerem eigenen 
Verfall. 

Nun wollen wir fehen, wie weit dieſe drei Elemente der menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit, nämlich: Sentraler Wille, dauernde Erinnerung 
und gleichbleibender Charakter ihre Beſtimmtheit beibehalten, wenn 
ſie einer erperimentalen Analyſe unterzogen werden. Und ich will hier 
nur eine einzige Art von Experimenten in Betracht ziehen. Ich werde 
nur den hypnotiſchen Suſtand behandeln, einen Suſtand, welcher 
(nach Profeffor Beaunis Worten) „une véritable vivisection 
morale“ !) gewährt, aber wie ich fon bemerkte, als Viviſektion durchaus 
ſchmerz und harmlos — ja oft ſogar mit direktem Nutzen für die ſich 
1) Dieſe Anſicht vom Hypnotismus, als vor allem einer Methode der Erperi- 
mental -Pſychologie (vielmehr als einer phyſiologiſchen Kuriofität oder einem Mittel zu 
Heilzwecken) liegt allem, was Herr Gurney und ich über diefes Thema geſchrieben 
haben, zu Grunde und wurde in einem Artikel der National Review vom Juli 
1885 klar dargelegt, ſowie auch in den 8. P. R. Proceedings (Part IX) wieder 
abgedruckt. Die heutige piycho-phyfiologifhe Schule in Frankreich (und beſonders 
Profeſſor Richet) neigte auch eine Zeit lang zu dieſer Anſicht und Profeſſor Beaunis 
hat ſich darüber in der Revue philosophique vom Juli 1885 deutlich aus: 
geſprochen. Freiherr Dr. Carl du Prel hat in feiner „Philoſophie der Myſtik“ 
(Leipzig 1885) eingehend und mit vielem Scharfſinn ſich über die lehrreichen Schluß ⸗ 
folgerungen ausgelaſſen, welche ſich ſowohl aus der hypnotiſchen wie aus der fpontanen 
Verſchiebung der Bewußtſeins ſchwelle ergeben. 
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dieſem Experimente unterziehende Perſon verbunden iſt. Indem wir ſo 
die pſychiſche Maſchinerie ein wenig in Unordnung bringen, indem wir 
die ganze Leiſtungskraft der Maſchine ausſchließlich durch ein paar 
Webftühle der Fabrik hindurchgehen laſſen, welche wir willkürlich unter 
den vielen Myriaden ſolcher Stühle ausſuchen, die für gewöhnlich in 
regelmäßiger Thätigkeit find, können wir die Wirkungen der Hemmung 
und der Übertreibung auf einzelne beſchränkte Sentren der ſeeliſchen 
Kraft beobachten, welche wir auf keine andere Weiſe aus dem ver⸗ 
wickelten Ganzen des normalen Lebens iſolieren können. Noch iſt der 
Hypnotismus 1) in feiner Kindheit; aber jede Pfychologie, welche ihn 
vernachläffigt, iſt heute ſchon veraltet. 

Noch ein Wort iſt notwendig, ehe ich zu den Experimenten ſelbſt 
übergehe. Man könnte die Frage aufwerfen, ob die franzöſiſchen Experi⸗ 
mente, von welchen ich reden will, durchaus zuverläſſig ſind und ob bei 
den zu ſolchen außergewöhnlichen Experimenten herangezogenen Perſonen 
keine Verſtellung ſtattgefunden hat. Ich will daher hier meine Gründe 
für die Glaubwürdigkeit der Fälle, welche ich anführen werde, kurz 
darlegen. 

In erſter £inie habe ich felbft zu verſchiedenen Seiten und an mir 
ſehr wohl bekannten Perſonen Reſultate erzielt, welche den franzöſiſchen 
durchaus analog, wenn auch wohl weniger draſtiſch und augenfällig 
waren; und ich möchte dieſe Methode ſich durch eigene Experimente zu 
überzeugen vor allen anderen jedem empfehlen, dem es mit einer Er⸗ 
forſchung dieſer Thatſachen ernſt iſt. — Sweitens ergaben auch ver⸗ 
fdriedene Gruppen von Experimenten, welche mit aller Sorgfalt von ſeiten 
des Ausſchuſſes der Society for Psychical Research ausgeführt wurden, 
an welchen auch ich Teil genommen habe und über welche in den 
Proceedings dieſer Geſellſchaft berichtet worden iſt, Reſultate, welche 


1) Ich habe überall in dieſem Aufſatze die Bezeichnung „Hypnotismus“ 
gebraucht, möchte aber damit nicht geſagt haben, daß ich die Anſicht teile, daß der 
bypnotiſche Fuſtand nur durch monotone Reizung oder andere mechaniſche Urſachen 
hervorgerufen werden könne. Ich bekenne mich noch zu der Anſicht Cuviers, nach 
welcher nämlich in gewiſſen Fällen und in einer bis jetzt unerklärten Weiſe ein 
Organismus auf den anderen einen beſonderen Einfluß ausübt. Dieſe Theorie wird 
gewöhnlich mit dem Ausdruck „Mesmerismus“ bezeichnet. Seit den Tagen Braids 
iſt man geneigt, ſie als überflüſſig und ſogar phantaſtiſch auszuſchließen. Herr 
Gurney und ich (ſowie Dr. Despine in Frankreich) find faſt die. einzigen unter 
den neueren wiſſenſchaftlichen Schriftſtellern über dieſen Gegenſtand, welche jene 
Theorie noch aufrecht erhalten. Wir behaupten nämlich, daß bis jetzt noch niemand 
Experimente angeſtellt hat, welche durch ihre Anzahl und Sorgfalt imſtande ſeien, 
dieſen in Frage ſtehenden ſpezifiſchen Einfluß zu widerlegen, daß jedoch gewiſſe 
unſerer eigenen Experimente, wie diejenigen Esdailes und anderer ſehr nahe 
daran find, ihn zu beweiſen. Es iſt ferner zu bemerken, daß der von allen Lebenden 
am meiſten erfahrene Hypnotift Dr. Licbeault in Nancy ſich kürzlich nach fünfund ; 
zwanzigjähriger praktiſcher Anwendung des Hypnotismus an mehreren tauſend Per: 
ſonen und nachdem er eine Abhandlung gegen dieſen ſpezifiſchen Einfluß geſchrieben 
hat, ſich kürzlich bei weiter angeſtellten Verſuchen überzeugt hat, daß in manchen 
Fällen ſolch ſpezifiſcher Einfluß doch ſtattfindet. (Etude sur le Zoomagné- 
tisme, par A. Liébeault, 1883.) 
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ebenfalls mit denjenigen der Profefforen Bernheim, Beaunis u. ſ. w. 
in voller Übereinſtimmung ſind. Drittens aber habe ich durch die Güte 
der Doktoren Charcot, Séré, Bernheim und £iébeault ſolchen 
typiſchen Experimenten an der Salpétrière in Paris im Hopital civil zu 
Nancy und in Dr. Ciè be aults Privat- Praxis perſönlich beigewohnt; man 
geftattete mir bei dieſer Gelegenheit (zugleich mit Herrn Edmund Gurney 
und Dr. A. C. Myers) an den beſten Derfuchsperfonen, über die ich hier 
berichte, ſelbſt Experimente zu machen, und ich habe mich auch auf 
andere Weiſe hinreichend darüber vergewiſſert, daß diejenigen Fälle, für 
welche die Doktoren Beaunis, Bernheim, Séré, Liébeault, Paul Richer,’ 
Charles Richet und Profeſſor Éiégeois einſtehen, mit jener Aufrichtigkeit 
und Suverläſſigkeit berichtet worden ſind, für welche ſchon der öffentliche 
Ruf dieſer Gelehrten eine vollkommen genügende Gewähr leiftet. ?) 

Ich füge noch hinzu, daß, wenn auch der Wert dieſer Berichte 
von verfchiedenen Seiten, aber immer nur von einem a priori Stand: 
punkte aus, angegriffen worden iſt, ich doch noch keinen einzigen urteils: 
fähigen Menſchen gefunden habe, der ſolchen Experimenten felbft - bei: 
gewohnt hat und doch noch Sweifel an deren Echtheit und Suverläſſigkeit 
geäußert hätte. Es liegt mir ſehr daran, daß mehr und mehr die 
öffentliche Aufmerkſamkett auf dieſe fo ſeltſam eigentümlichen Refultate 
gelenkt und dieſelben weiterer kritiſcher Beſprechung unterzogen werden; 
indeſſen glaube ich, daß die hier angegebenen Gründe mich berechtigen 
werden, die Ergebniſſe dieſer Experimente als wirkliche Errungenſchaften 
der Wiſſenſchaft zu behandeln. ?) 


y Ich muß allerdings bemerken, daß weder Herr Gurney noch ich ſelbſt in 
allen Punkten hinſichtlich der Erklärung der beobachteten Fälle genau mit jenen 
Gelehrten übereinſtimmen können. Dies aber find ganz andere und mehr technifche 
Fragen, welche hier nicht weiter in Betracht gezogen zu werden brauchen. 

2) Die Experimente, auf welche ſich dieſer Aufſatz in umfaſſendem Maße ſtützt, 
findet man vornehmlich in folgenden Werken: Beaun is: Recherches Experi- 
mentales ıc, II (Paris, Bailliere, 1886). Bernheim: De la suggestion dans 
l'état hypnotique et dans l'état de veille (1884). Liébeault: Du Sommeil 
et des états analogues (1866). £iégeois: De la suggestion hypnotique dans 
ses rapports avec le droit civil et le droit criminel (1884). Paul Rider: 
Traité de l’hystéro-épilepsie (2 ud Gon, 1885). Charles Ridet: L'homme et 
l'intelligence (1883). Proceedings der S. P. R. Band I und II (Œrübner 1885 und 
1885). Dr. Pitres und die Borde aux Schule haben genau diefelben Erſcheinungen 
erzielt; ich habe derſelben hier nicht gedacht, da ich dieſen Aufſatz ausſchließlich auf 
ſolche Fälle zu beſchränken wünſchte, von welchen ich perſönliche Kenntnis habe. 
Profeſſor Bernheims neues Buch „De la suggestion et de ses applications à la 
therapeutique* (Paris, 1886) enthält eine große Menge neuer Fälle. 
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ach der naturwiſſenſchaftlichen Anficht ift der Tod eine Entſeelung 
des £eibes. Das lehrt in der That der alltägliche Augenſchein; 
und wenn nun wirklich die Seele weiter nichts wäre, als eine Funktion 
des Leibes, dann wäre mit eintretendem Tode zugleich die Individualität, 
die Seele, vernichtet; von der ganzen lebensvollen Erſcheinung bliebe 
nach eingetretener Serſetzung nichts übrig, als ein Haufe von Atomen. 

Gegen dieſe vulgäre Anſicht hat die Myſtik einzuwenden, daß damit 
nur die negative Seite jenes Vorgangs bezeichnet iſt, den wir Tod nennen. 
Die poſitive Seite desſelben heißt: Entleibung der Seele. Dies ergiebt 
ſich zunächſt ſchon daraus, daß gemäß der moniſtiſchen Seelenlehre der 
£eib das Produkt der Seele, d. h. ihrer organiſierenden Funktion if. Die 
Myſtik liefert aber auch den empiriſchen Beweis für ihre Behauptung, 
und zwar aus dem Prozeß des Sterbens ſelbſt: In demſelben Maße, als 
die durch den Leib und die Sinne vermittelten pſychiſchen Funktionen im 
Sterben ſchwächer und ſchwächer werden, treten in aufſteigendem Maße 
transſcendental pſychologiſche Funktionen an ihre Stelle. Daß dieſe Er⸗ 
ſcheinung nicht alltäglich zur Beobachtung gelangt und relativ ſelten 
iſt, giebt uns kein Recht, ſie zu vernachläſſigen; und wenn gleichwohl 
unſere pfychologifchen Eehrbücher ſich folches erlauben, fo iſt es eben nur 
die Pfychologie, in der nach dieſem verwerflichen Grundſatz doziert wird. 
Wenn ein Aſtronom das Auflodern neuer Sterne vernachläſſigen würde, 
weil es ſelten eintritt; wenn ein Mineralog die in der Maſſe der Kiefel: 
ſteine verſchwindenden Meteorſteine totſchweigen würde; wenn ein Litterar⸗ 
Hiftorifer den Shakeſpeare aus der engliſchen Litteraturgeſchichte ſtreichen 
würde, weil der Genius eine zu große Ausnahme ſei; wenn ein Biolog 
das Skelett des Dodo (Didus ineptus) in ſeiner Sammlung nicht dulden 
würde, weil dieſer Vogel ausgeſtorben ſei: ſo wäre alle Welt einig 
darüber, gegen ein ſolches Verfahren zu proteſtieren. In der Pſychologie 
jedoch blüht dieſer Grundſatz; ſelbſt in unſeren dickſten Lehrbüchern findet 
ſich kein Platz für transſcendentale Pfychologie, und zwar nur darum, 
weil dadurch das auf einſeitiger phyſiologiſcher Definition des Menſchen 
beruhende Syſtem aus den Angeln gehoben würde. Man giebt lieber 
die Thatſachen preis als das Syſtem, was allerdings weder logiſch noch 
moraliſch iſt. 

Die Se ltenheit einer Thatſache beweiſt nichts gegen dieſelbe. Für 
Thatſachen giebt es keine Steigerungsſtufen; man kann dem Seienden 
nicht ein Seien deres oder Seiendſtes entgegenſtellen. Wäre auch nur Ein 
Fall von Fernſehen konſtatiert, fo müßte man ihm dasſelbe Gewicht bei. 
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legen, wie etwa in der Biologie dem nur in einem Œremplar vor: 
handenen Knochen eines vorweltlichen Tieres. Wie man aus dieſem 
einen Knochen auf die Exiſtenz einer ganzen Tiergattung ſchließt, ſo 
müßte man ſelbſt aus einem einzigen Falle von Ferngeſicht ſchließen, daß 
dieſe Fähigkeit, wenngleich meiſtens latent, der menſchlichan Pſyche über⸗ 
haupt zukommt, der Träger eines ſolchen Geſichtes dürfte nicht als Aus⸗ 
nahmsweſen der menſchlichen Species hingeſtellt werden. 

Es iſt für das transſcendentale Erkennen und Wirken charakteriſtiſch 
und eben nur aus der Leibfreiheit dieſer Funktionen erklärbar, daß ſie 
mit dem Sinken des pſychiſchen Lebens in äquivalenter Steigerung auf: 
treten. Die Schale des überfinnlichen Lebens ſteigt in dem Maße, als 
die Schale des ſinnlichen Lebens ſinkt. Im Schlaf, im Somnambulismus 
und im Sterben ſind drei Stufen der Entſeelung des Leibes gegeben; 
aber die auf allen drei Stufen weſentlich gleichen transſcendentalen 
Funktionen ſteigern ſich in derſelben Reihenfolge zu immer deutlicherer 
Entleibung der Seele. Schon dieſer Umſtand, daß der höchſte Stand des 
transſcendentalen Lebens mit dem tiefſten Stande des phyſiſchen Lebens 
zuſammenfällt, müßte uns hindern, bei Sterbenden von einem „letzten 
Aufflackern“ der Seele — wie der beliebte Ausdruck heißt — zu reden; 
mehr aber noch die qualitative Derfchiedenheit der transſcendentalen 
Fähigkeiten von der normalen, ſinnlich bedingten. Der Fjochfchlaf, die 
höchſte Stufe des Somnambulismus, hat auch am meiſten Ahnlichkeit mit 
dem Sterben: einerſeits liegt der Körper unbeweglich da, die Sinne ſind 
faſt erloſchen, Atem und Puls kaum mehr erkennbar; andrerſeits aber 
zeigt ſich das transſcendentale Subjekt — Aſtralleib mit transſcendentalem 
Bewußtſein — bereits in ſeiner Selbſtändigkeit; das ſchon in manchen 
Krankheiten auftretende Sich doppelt Fühlen ſteigert ſich zum Sic 
dopelt Sehen, d. h. der Aſtralleib tritt in räumlicher Scheidung vom 
phyſiſchen Leib auf. Werners Somnambule ſagt: „Allerdings iſt der 
magnetiſche Zuftand dem Sterben ähnlich; das Heraustreten der Seele aus dem 
Körper kann ich Dir freilich nicht erklären, ich kann Dir nur ein Bild davon geben, 
wie ich es fühle. Es iſt mir jetzt, als ob im Wachen der Körper das Haus der 
Seele wäre, und fie dürfte bald durch dieſes, bald durch jenes Fenſter hinaus ſchauen. 
Im ſomnambulen Suſtand aber iſt ſie ausgegangen und hat die Thüre ihrer Wohnung 
wohl verſchloſſen. Darum ſehe ich jetzt Dich und mich, wie ein Dritter eine Gruppe.“) 
Demgemäß finden wir auch die Doppelgängerei bei Somnambulen wie 
bei Sterbenden. Hinſichtlich des Bewußtſeins aber ſagt eine Somnambule 
des Dr. Beude- Bendſen, daß fie die Wonne des Hochichlafes eben 
ſo ſehr erſehne, als fürchte; ſie werde ſie in dieſem Leben nicht erfahren, 
wenn fie nicht das Leben ſelbſt dafür als Opfer hingebe. „Don dem Zu⸗ 
ſtand meines Fernſehens bis zur höchſten Klarheit iſt nur noch ein Schritt, den ich 
aber nie überſpringen darf. Sobald der Strahl durch längere (magnetiſche) Einwirkung 
ſich zur alles erhellenden Sonne umbildete — und das würde er — wäre der Suftand 
der Hellfidjtiafeit da, aber mit dieſem auch das Ende meines Lebens.“ Derfelbe Arzt 
erzählt, daß dieſe Kranke einſt Äberrafchend ſchnell dem gefürchteten und doch erfehnten 


1) Werner: Die Schutzgeiſter. 194. 


Du Prel, Der Cod. 223 


Fuſtand nahe kam; es fei ein wahrer Todeskampf eingetreten, und er hätte kaum 
noch Seit gehabt, ihr ein Mittel abzufragen, um fie in einen niederen Suftand herab- 
zuſtimmen und ſo den Übergang in eine höhere Welt zu verhindern.) Auch die 
Seherin von Prevorſt ſagt, daß ſie in ihrem magnetiſchen Suftand Momente habe, 
wie fie auch im Sterben eintreten. 2) 

Auf dieſer Ablöſung des finnlichen Bewußtſeins durch das trans: 
ſcendentale beruht es auch, daß im Sterben die Symptome des Irrſinns 
oft ſchwinden, was fchon ältere Schriftfteller, Hippokrates, Plutarch: 
Cicero, Galen, Uvicenna ꝛc. bezeugen. Cervantes läßt ſeinen 
Don Quixote kurz vor dem Tode wieder zur Vernunft kommen zur 
Verwunderung feiner Umgebung: „Das Hauptkennzeichen, woraus fie auf 
fein baldiges Ende ſchloſſen, war, daß er aus einem Varren ſich fo ſchnell in einen 
vernünftigen Menfchen verwandelt hatte“. 3) Der Phyſiologe Burdach ſagt, 
„daß mMenſchen, die ſeit einer langen Reihe von Jahren melancholiſch, wahnſinnig 
oder tobſüchtig geweſen waren, in den letzten Stunden ihres Lebens wieder zu voll. 
kommenem Bewußtſein und Verſtand kommen, iſt faſt allgemeine Kegel; dies iſt 
ſelbſt der Fall bei materiellen Abnormitäten des Gehirns, als Ergießung von Blut 
oder Serum, Eiterung, Erweichung, Verhärtung, Eiypertrophie und Aftergebilden in 
demſelben, und zwar ſo, daß entweder die Verwirrung in dem Maße abnimmt, als 
die Kräfte finfen, oder plötzlich die volle Beſinnung eintritt und noch an demſelben 
Cage der Cod erfolgt.“) Grieſinger teilt den Fall mit, daß ein Menſch 
mit 22 Jahren geiſteskrank wurde, dann 52 Jahre hindurch ſo gut wie nichts ſprach, 
und plötzlich, wenige Wochen vor feinem Tode zu antworten anfing.) Auch Dr. 
£eubufder kannte einen Blödſinnigen, der kurz vor feinem Tode fein klares 
Bewutztſein erhielt, und er giebt ſich vergebliche Mühe, das auf phyſiologiſchem 
Wege zu erklären.“) Brierre de Boismont, Direktor eines Irren⸗ 
hauſes, berichtet ähnliche Fälle: Ein Paralytifer erwachte zwei Tage vor ſeinem 
Tode aus einem lethargiſchen Zuſtand. und ſprach in rührenden Ausdrücken fein Be: 
dauern aus über die unglückliche Derlaffenheit feiner Mutter. Eine andere Kranke, 
eine Frau von 62 Jahren, ſeit Monaten in tiefer Melancholie, kam vollſtändig zu 
ſich, ſprach von ihren Angelegenheiten und ſtarb bei vollem Bewußtſein.) Der Zwerg 
Bobo am Hofe des Königs Stanislaus Leszinsty war vollſtändig unvernünftig, und 
feine Fähigkeiten ſchienen die eines Affen oder Hundes nicht zu überſteigen. In den 
letzten Tagen ſeines Lebens kam er zu klarem Bewußtſein und ſetzte durch ſeine ver⸗ 
ſtändigen Reden die Umgebung in Erſtaunen.?) Maudsley bemerkt gleichfalls, 
daß bei Idioten oft wunderbare Fälle von Gedächtnis vorkommen und daß beim 
letzten Aufflackern ihres Lebens oft pſychiſche Kundgebungen ſich äußern, deren ſie 
gänzlich unfähig erſchienen.) Nach Schubert kehrt bei vielen Irrſinnigen die 
verlorene Vernunft kurz vor dem Tode wieder, mit Erinnerung an die perſönlichen 

I) Archiv für tieriſchen Magnetismus. IX, 1. 121. 155. X, 1. 133. 
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Derhältniffe und an die ganze Reihe der Lebensſchickſale; der kranke Wahn ſchwindet 
wie ein ſchwerer Traum, deſſen Inhalt jedoch noch erinnert wird. Er führt es als 
eine bekannte Thatſache an, daß Wahnſinnige, ſobald fie ſchlafen, klar zufammen- 
hängende, vernünftige Träume haben. Es ſcheine ſogar, daß in gewiſſen Fällen durch 
den Wahnſinn und mitten in demſelben eine gewiſſe Entwicklung und Ausbildung 
der höheren Seelenkräfte möglich fei, fo daß bei wiederhergeſtellten Wahnſinnigen oft 
eine vorteilhafte Veränderung und Veredelung wahrgenommen werde. Bei einer 
Frau, die im 47. Lebensjahre ſtarb, nachdem fie 20 Jahre wahnſinnig geweſen, hatte 
man ſchon in ihren lichten Augenblicken eine ſtille Ergebung und frohe Faſſung wahr ⸗ 
genommen. Vier Wochen vor ihrem Code erwachte fle aus ihrem 20jährigen ſchweren 
Traum; in dieſer Verwandlung wurde ſie aber von jenen kaum mehr erkannt, die 
vor ihrem Wahnſinn mit ihr umgegangen waren, ſo erhöht und erweitert waren ihre 
geiſtigen Kräfte, fo veredelt ihr Ausdruck. Sie ſprach in dieſer Feit Dinge mit 
einer innern Klarheit aus, die über die normalen Fähigkeiten des Menſchen zu gehen 
ſchienen. Dieſer Fall erregte großes Aufſehen; Gelehrte und Ungelehrte, Gebildete 
und Neugierige drängten ſich an dieſes Krankenbett, und alle mußten eingeſtehen, 
daß, wenn die Uranke während der ganzen Seit ihres Wahnfinns den Umgang und 
die Belehrung der erleuchtetſten Männer ihrer Seit genoffen hätte, ihr Geiſt nicht 
entwickelter hätte fein können.) Der Arzt Zimmermann fagt: „Ich habe 
eine Perſon gekannt, deren letzte Krankheit ein Wahnwitz geweſen, die aber einige 
Stunden vor ihrem Tode vollkommen vernünftig ihr Herz mit einem ſochen Feuer, 
mit einer ſolchen entzückenden Beredſamkeit im Gebete zu Gott erhob, daß vor der 
Größe ihrer Gedanken und der Stärke ihres Ausdrucks der Erdball wie Sand zu 
ſchwinden ſchien; am Ende dieſer Rede neigte fie ihr Haupt und verſchied“. ) 

Wer nun für derartige Fälle eine phyfiologifhe Erklärung ſucht, 
könnte allenfalls mit Fechner ſagen, daß der eintretende Tod die kranken 
Teile, welche durch ihren Suſammenhang mit den gefunden die Geiſtes⸗ 
ſtörung bewirken, vor den geſunden zerſtört, oder mindeſtens funktionslos 
macht, ähnlich wie nach dem Ausſpannen eines lahmen Pferdes, welches 
das andere im Gang ſtörte, der Wagen wohl ſchwächer, aber ungeſtörter 
geht.“) Aber dieſe Erklärung genügt ſchon darum nicht, weil Wahn⸗ 
ſinnige auch für die Dauer des Somnambulismus geiſtige Geſundheit 
zeigen, mit deſſen Aufhören aber wieder die Krankheit da ift*); ganz 
unzulänglich aber wird obige Erklärung gegenüber den transſcendentalen 
Fähigkeiten Sterbender, wie Fernſehen und Fernwirken. Wenn die Wieder⸗ 
kehr geiſtiger Gefundheit im Sterben mit jener Fernwirkung verbunden 
wäre, welche wir Doppelgängerei nennen, und an dem Doppelgänger 
ſelbſt wahrgenommen würde, ſo wäre für die transſcendentale Quelle der 
Geſundung auch der empiriſche Beweis erbracht. Einen ſolchen Fall 
erzählt Dr. Notter. Sein Detter, ein nüchterner, proſaiſcher und phantafie: 
loſer junger Mann von 18 Jahren ſchrieb ihm einſt aus Böhmen, wo er Landwirt 
ſchaft ſtudierte, einen Brief mit der Frage, ob der Tante Lotte — Schweſter ſeiner 
und Notters Mutter — etwas zugeſtoßen fet; er habe in der letzten Nacht einen 
bedeutſamen Traum von ihr gehabt. Nun war aber dieſe Tante in jener Nacht 
unvermutet geftorben und zwar in dem ſchrecklichen Suftand plötzlich ausgebrochenen 
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Wahnſinns, der fie gänzlich des Bewußtſeins beraubte. Dennoch war fie ihm im 
Traum ohne eine Spur von Wahnfinn erfhienen, freundlich von ihm Abſchied 
nehmend. !) 

Über die abnorme Steigerung des Gedächtniſſes bei Sterbenden iſt 
ſchon anderwärts das Nötige beigebracht worden.?) Sie allein ſchon 
müßte genügen, zu einem objektiven abſchließenden Blick, zu einem ab. 
geklärten Denken über die Bedeutung des Lebens, zu erhöhtem Bewußt ⸗ 
ſein deſſen uns zu befähigen, was wir verſäumt haben. Alexander von 
Humboldt, der den ſterbenden Großherzog Karl Auguſt gefehen hatte, 
nannte die Lebendigkeit und geheimnisvolle Klarheit ſeines Geiſtes bei ſo 
großer körperlicher Schwäche ein „ſchreckhaftes Phändmen “.) Goethe fagt: 
„Am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiſte Gedanken auf, bisher undenkbar; 
ſie ſind, wie ſeelige Dämonen, die ſich auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend 
niederlaffen.” 4) Auch Shakeſpeare hat Ähnliches ausgeſprochen: 

„O fagt man doch, daß Zungen Sterbender 

Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen; 

Wo Worte ſelten, haben fie Gewicht: 

Denn Wahrheit atmet, wer ſchwer atmend ſpricht, 
Nicht der, aus welchem Luft und Ingend ſchwätzt. 
Der wird gehört, der bald nun ſchweigen muß; 
Beachtet wird das Leben mehr zuletzt: 

Der Sonne Scheiden und Muſik am Schluß 
Bleibt, wie der letzte Schmack von Süßigkeiten, 
Mehr im Gedächtnis als die frühern Seiten.” 5) 

Damit ſteht es wohl in Suſammenhang, daß bei dieſer tiefen Auf. 
wühlung und doch objektiven Klarheit — gerade jene Merkmale, die den 
Dichter bilden — die Sprache Sterbender oft veredelt wird. Ein reiner 
Dialekt tritt an Stelle der Provinzialismen, die Worte ſind voll Bilder⸗ 
reichtum und tiefer Innigkeit, ja fie nehmen häuſig, wie ſchon bei den Som: 
nambulen, einen dithyrambiſchen Rhythmus an. So bei jener Tage⸗ 
löhnersfrau, von welcher Dr. Steinbeck erzählt, daß fie ſterbend die Worte 
ſprach: „Schon naht der Tag; ich höre Glocken läuten, die Seele muß ſich im Gebet 
bereiten; Schon fühl' ich, daß mein Ange ſterbend bricht. Halleluja! mir glänzt das 
langerſehnte Licht!“ Am Cage darauf ſtarb ſie in dem Augenblick, als eben die 
Turmglocke zu läuten begann.“)) Simmermann führt eine Kranke an, 
die kurz vor ihrem Code eine begeiſterte Rede über Unſterblichkeit hielt.) Ein Dom: 
herr zu Werda ſprach die Dorempfindung ſeines unvermutet nahen Endes in 
Derfen aus. 8) 

Dieſe Fälle erinnern an die Prognoſe des eigenen Krantheitsverlanfes 
in ſomnambulen Suſtänden; aber dieſes Fernſehen iſt nicht immer be: 
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fchränft auf die Linie des Cebenslaufes. Eine Somnambule, von ihrem 
Arzt befragt, wie fie hellfichtig gemacht werden könnte, ſagt: „Dann müßte 
ich erſt 24 Stunden magnetiſch ſchlafen und im Schlafe zweimal magnetiſiert werden, 
des Vormittags durch 8, und des Nachmittags durch 10 Wechſelſtriche. Gerade nach 
24 Stunden würde ich erwachen, aber ſogleich wieder von ſelbſt in einen zweiten 
fünfſtündigen magnetiſchen Schlaf fallen. Kurz vor dem Ablauf der fünften Stunde 
müßten Sie dann Ihre Stirn gegen die meinige legen, dabei den linken Daumen in 
die Halsgrube und den rechten gegen die Herzgrube ſetzen: fo würde ich binnen einer 
Viertelſtunde in die höchſte Klarheit verſetzt werden, und mit wieder aufgeſchloſſenen 
Augen in einen hellen Schimmer, wogegen das reinſte Sonnenlicht nur ein dunkler 
Schatten wäre. Ich würde dann aber auch bei der nächſten magnetiſchen Behandlung 
ohne Rettung ſterben, beim fünften Strich nur zweimal leiſe ſeufzen und dann auf 
ewig verſcheiden. Ohne nachheriges Magnetiſieren würde aber das Band zwiſchen 
Geiſt und Hörper ſich nicht ſo ſanft auflöſen, ſondern müßte erſt durch einen harten 
Todeskampf zerriſſen werden. Ich weiß, daß Sie es nicht darauf anlegen, mich hell 
zu machen, ſonſt würde ich Ihnen dies nicht gefagt haben.“ ) Es iſt nicht un: 
denkbar, daß die intuitive Kenntnis der Somnambulen von ihrem inneren 
Leben und den Wirkungen magnetiſcher Behandlung fo weit reicht und 
ſo ins Detail geht wie bei der eben erwähnten; daß aber eine Steigerung 
des Somnambulismus überhaupt das Fernſehen erweckt, zeigt ſich eben 
bei Sterbenden, und iſt ſeit älteften Seiten bekannt. Der ſterbende Rektor 
ſagt dem Achilles deſſen nahen Tod vorher.?) Calamus, indem er den brennenden 
Scheiterhaufen beſtieg, verkündete dem Alexander deſſen nahen Tod, der ſodann in 
Babylon erfolgte.) Cicero erzählt von einem ſterbenden Rhodier, der ſechs Perfonen 
hernannte und die Reihenfolge ihres Todes beftimmte.4) Bei der Peſt in Baſel. 
Ende des 16. Jahrhunderts, ſcheint diefes Fernſehen ſogar als Maſſenerſcheinung auf 
getreten zu ſein, indem die Sterbenden den Namen deſſen riefen, der ihnen zunächſt 
folgen würde.) Schnurer in feiner „Chronik der Seuchen“ ſagt, daß 
bei der Peft im 14 Jahrhundert in Europa viele Kranke hellſehend wurden, ihre 
eigene Todesſtunde genan angaben und diejenigen bezeichneten, welche ihnen nace 
folgen würden. ) Geben wir nun ſolchen Ferngeſichten die dem Traumleben 
eigentümliche dramatiſierte Form, fo ergiebt ſich damit auch die Aus 
legung der Difion peſtbringender Geſpenſter.) Cicero ſagt: „Wenn ſich 
im Schlafe die Seele von der Gemeinſchaft und Berührung mit dem Körper abfondert 
ſo erinnert ſie ſich des Vergangenen, ſchaut das Gegenwärtige und ſieht das Zukünftige 
voraus; denn der Leib eines Schlafenden liegt unthätig da, wie der eines Toten, 
die Seele aber iſt thätig und lebend. Dies wird ſie noch weit mehr nach dem Tode 
fein, wenn fie den Hörper ganz verlaſſen hat; daher ift fie auch bei Annäherung des 
Codes weit mehr von göttlicher Eingebung erfüllt.) Ahnlich Are täus: 
„Es iſt erſtaunlich, was Kranke zuweilen denken, ſehen und vorbringen. Ihr ganzer 
Sinn iſt vollkommen und rein, und ihre Seele zum weisſagen fähig. Suerſt fühlen 
die Kranken ſelbſt ihren Tod voraus; daun ſagen ſie den Gegenwärtigen künftige 
Dinge vorher, welche zu ihrer Verwunderung eintreffen, und indem ſich die Seele vom 
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Körper losmacht, werden fie zuweilen die größten Wahrfager.”') Sokrates 
beruft fich in feiner Derteidigung auf die Weisfagungsgabe Sterbender, 
und ſagt den Kichtern die verderblichen Folgen ihres ungerechten Urteils 
für den Staat voraus; er ſei bereits dort, wo vorzugsweiſe die Menſchen 
prophezeien, wenn fie nämlich im Begriffe ſeien, zu ſterben.) Sogar 
der nüchterne Ariſtoteles ſieht ſich genötigt, zuzugeſtehen: „Was die 
im Schlaf vorkommende Weisſagung betrifft, ſo iſt es nicht leicht, weder ſie anzu⸗ 
nehmen, noch fie zu verwerfen, da fic einerſeits die Erfahrung für fic) hat, andrer- 
ſeits unerklärlich iſt. Wenn nämlich die Seele im Schlaf zu ſich ſelbſt gekommen iſt 
und abgeſondert vom Körper ihre eigene Natur zurückerhält, beſitzt fie die Gabe der 
Weisfagnng und verkündet Künftiges voraus, und dieſelbe Kraft beſitzt ſie in der 
Nähe des Todes.) Im Mittelalter galt das Fernſehen Sterbender als eine 
bekannte Sache und noch der Begründer der modernen Naturwiſſenſchaft, 
Baco von Verulam, ſpricht es als Erfahrungsſatz aus: „Das fern: 
ſehen wird hauptſächlich beobachtet in Träumen, in Efftajen und bei herannahendem 
Tode; es iſt ſelten im Wachen und wenn der Körper geſund und ſtark iſt“.) Die 
Sweifel begannen erſt in der Aufklärungsperiode, welche ihre eigene Seichtig⸗ 
keit in die Probleme verlegte und die Tiefe des Welt: und Menſchenrätſels 
in bloße Fläche verwandeln wollte. Aber wenn das Fernſehen in der 
Theorie geſtrichen war, ſo nahmen doch die Thatſachen ihren ungehemmten 
Fortgang, und ſie werden fort und fort bis in die neueſte Seit berichtet. 

Dieſe Erfahrungsthatſachen müſſen wir nun eben hinnehmen, wie 
fie find. Cine Erklärung zu verſuchen, ift nicht hier der Ort. Vom 
Standpunkte des Materialismus ift das Fernſehen unmöglich, der Pan 
theismus findet ſich damit leichter ab, aber erſt der metaphyſiſche Indi⸗ 
vidualismus leiſtet eine befriedigende Erklärung: es iſt das transſcendentale 
Subjekt, welches im Somnambulismus und bei Sterbenden in die Erſchei⸗ 
nung tritt. Dieſe Anſicht hat ſchon Plutarch der Anficht feiner Zeit- 
genoſſen, daß die Weisſagung auf göttlicher Inſpiration beruhe, entgegen ; 
ge ſtellt. Es fei nicht wahrſcheinlich, fügt er bei, daß die Seele beim 
Sterben eine neue Fähigkeit erlange, die fie nicht ſchon vorher gehabt, 
als der innere Sinn durch die Bande des Körpers noch gefeſſelt war. 
Vermutlich beſitze man dieſe Fähigkeit immer, aber verfinſtert und durch 
den Leib gehindert; die Seele vermöge ſie erſt dann auszuüben, wenn 
die Auflöſung der Bande des Körpers begonnen habe. Mit dieſen Wor⸗ 
ten hat Plutarch ſchon ganz richtig die Gleichzeitigkeit unſerer transſcen⸗ 
dentalen Exiſtenz mit der irdiſchen und die Empfindungsfchwelle als tren 
nende Schranke ausgeſprochen. 

Eine weitere Analogie mit dem Somnambulismus bietet das Fern⸗ 
wirken Sterbender. Die ohne Vergleich zahlreichſten Fälle dieſer Art be- 
treffen das Erſcheinen Sterbender an entlegenen Orten, die zwar auf 
wirkliche Doppelgängerei beruhen kann, im Sweifel aber als Gedanken- 
übertragung auf den Seher ausgelegt werden ſollte. Um zunächſt von 
der wirklichen Doppelgängerei zu reden, die ja vom Standpunkte des 
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4) Baco: De augm. scient. V, c. 3. 


228 Sphinx III, 16. — April 1887. 


leiblichen Menſchen ebenfalls als eine Fernwirkung bezeichnet, aber nur 
durch den photographiſchen Apparat bewieſen werden könnte, ſo ſpricht 
für dieſelbe ſchon der Umſtand, daß Schwerkranke und Somnambule fich 
oft doppelt fühlen, was beſonders bei Sterbenden ſich bis zum Sich · ſelber⸗ 
Sehen ſteigert. Eine Somnambule Kerners ſagt: „Es iſt nun alles Leben 
aus meinen Gliedern auf die Herzgrube getreten; fie find, als gehörten fie mir nicht 
mehr an“. Und einer ſeiner Freunde gebrauchte faſt dieſelben Worte: 
„Die Fäden in mir find zerriſſen; die Arme, die Füße gehören mir nicht mehr an“. !) 
Daraus können wir zunächſt ſchließen, daß auch diejenigen, welche zwar 
nicht den Tod, aber doch das Sterben fürchten, ſich beruhigen ſollten. 
Wenn wir unſerem eigenen Sterben, je weiter dasſelbe fortſchreitet, um 
ſo objektiver gegenüberſtehen, ſo kann es für unſer eigentliches Weſen 
nicht die Schrecken haben, die bei der Betrachtung des bloß leiblichen 
Vorganges vermutet werden. Wenn ferner unſer ſterbender Leib für 
unſer transſcendentales Bewußtſein zum Objekt wird, fo muß dieſes Be: 
wußtſein auch an einen Träger, an einen Aſtralleib, gebunden ſein, worin 
alſo bereits der Beginn der Doppelgängerei liegt. Die Alternative zwiſchen 
dieſer und der fernwirkend erzeugten bloßen Difion war in der chriſtlichen 
Myſtik noch nicht geſtellt, die aus dem Leben der Heiligen viele Fälle 
verzeichnet. Papſt Benedikt XIV. ſagt: „Innumera sunt apparitionum 
exempla, quibus sancti se aeternam consecutos fuisse felicitatem ostende- 
runt.“2) Dahin gehören die hl. Thereſia, Petrus von Alcantara, Unto 
nius von Padua, Carolus Boromeus 2c., welcher letztere ſogar gleichzeitig 
an mehreren Orten erſchien.“) 

Auch in den Beiſpielen aus neuerer Seit iſt man ſich jener Alter⸗ 
native nicht immer bewußt. Mögen wir uns aber für Doppelgängerei 
oder bloße fernerzeugte Viſion entſcheiden, fo iſt in beiden Fällen die Ana: 
logie mit dem Somnambulismus gegeben, die Unterdrückung des ſinn⸗ 
lichen Bewußtſeins und Abnahme der Lebenskraft erſcheinen dabei als 
Bedingung, der innere Wunſch als wirkende Urſache der Erſcheinung. 

Die fernwirkend erzeugte bloße Difion fällt in die Kategorie der 
Gedankenübertragungen; denn ſchon Schopenhauer bemerkt, daß eine 
Fernwirkung auf die peripheriſchen Sinne ſich nicht annehmen läßt: 
„Offenbar alſo entſtehen die Difionen diefer Art, fo täuſchend und leibhaftig ſich auch 
die erſcheinende Perſon in ihnen darſtellt, keineswegs mittels Einwirkung von außen 
auf die Sinne, ſondern vermöge einer magiſchen Wirkung des Willens desjenigen. 
von dem fie ausgehen, auf den andern, alſo auf das Weſen an ſich (P) eines fremden 
Organismus, der dadurch von innen aus eine Veränderung erleidet, die nunmehr, 
auf ſein Gehirn wirkend, daſelbſt das Bild eines ſolchermaßen Einwirkenden ſo leb⸗ 
haft erregt, wie eine Einwirkung mittels der von deſſen Leib auf die Augen des 
anderen zurückgeworfenen Lichtſtrahlen es nur irgend könnte.“ Wäre zu Schopen- 
hauers Seiten die Gedankenübertragung als Thatſache bekannt geweſen, 
ſo würde ſich ihm der Prozeß, den er ſchildert, weſentlich einfacher ge⸗ 
ſtaltet haben; das „Weſen an ſich des Organismus“ — das ihm als 

) Kerner: Geſchichte zweier Somnambulen. 356. 357. 


2) De serv. Dei bent. IV, 1 c. 32 Nro. 5. 
) Ribet: La mystique divine. II, 102. 
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Idealiſten ohnehin mit der Weltſubſtanz zuſammenfällt — wäre ihm als 
Mittelglied entbehrlich geworden. Schopenhauer führt nun zahlreiche Bei 
ſpiele an, ſtellt ſie in Parallele mit den korreſpondierenden Fähigkeiten der 
Somnambulen und ſchließt mit den Worten: „Der Fall ift fo oft und von fo vers 
ſchiedenen Seiten erzählt und beglaubigt worden, daß ich ihn unbedenklich als Thatſache 
begründet annehme“.) In der That könnte man mit Beiſpielen auch aus 
anderen als den von Schopenhauer genannten Quellen ganze Bücher füllen. 

Als pſychiſche Haupturſache ſolcher Erſcheinungen iſt in den meiſten 
Fällen der lebhafte Wunſch Sterbender anzuſehen. Geheimrat Schubert 
erzählt, daß ſein Vater einſt im Traume die Stimme ſeiner anderwärts lebenden 
Mutter vernahm; die ihm rief, nach Haufe zu kommen, wenn er fie noch einmal 
ſehen wolle. Er erwachte, ſchlief wieder ein, und vernahm den Ruf abermals noch 
lanter. Er raffte ſich auf und ſah nun ſeine Mutter vor ſich ſtehen, die Hand ihm 
reichend und mit den Worten Abſchied nehmend, er würde fie nun auf Erden nicht 
mehr fehen. Sie war um dieſe Zeit plötzlich geſtorben, und hatte uoch ſehnlichſt ge 
wünſcht, den Sohn zu ſehen?). Eine Fran Goffe zu Rochefter ging wegen Uränklich 
keit aufs Land zu ihrem Dater nach Weſt⸗Mulling, 9 Meilen von Rochefter. Am 
Tage vor ihrem dort eintretenden Code verlangte ſie, zu den unter der Pflege einer 
Wärterin zurückgelaſſenen Kindern verbracht zu werden, und da man ihr ihre Schwäche 
vorſtellte, verlangte ſie, auf ein Pferd gehoben zu werden. Als abends 10 Uhr der 
Pfarrer zu ihr kam, klagte ſie ihm ihren Jammer, die Kinder nicht mehr ſehen zu 
können. Morgens 1—2 Uhr fiel fie in Ekſtaſe, ihre Angen waren offen und ftarr, 
man konnte keinen Atem an ihr ſpüren und war zweifelhaft, ob ſie noch lebe. Tags 
darauf erklärte die Sterbende, ſie ſei in der Nacht während ihres Schlafes bei den 
Kindern geweſen. Später bezeugte die Wärterin in Rodefter und wollte einen Ei 
darauf ablegen, daß die Erſcheinung der Frau Goffe kurz vor 2 Uhr aus dem Sim 
mer, darin das ältere Kind lag, in das andere gekommen, wo das jüngere Kind mit 
der Wärterin ſchlief, und ½ Stunde dort ſtehen geblieben ſei. Ihr Mund ging auf 
und zu, ohne daß man Worte hörte. Als die Erſcheinung hinwegging, folgte die 
wärterin, konnte aber nicht ſagen, wohin fie geraten.) Ich übergehe einige Ye: 
benumſtände dieſer Geſchichte, die das Faktum ſo ſehr außer Sweifel 
ſetzen, daß Görres dieſen Fall zu den beſtbeglaubigten rechnet.“) Die 
günſtige Bedingung, nämlich der ekſtatiſche Suſtand, und die hochgeſteigerte 
eigentliche Urſache, das heftige Verlangen der Sterbenden, wirkten alſo 
hier in gleichem Sinne; daß aber keine bloße Difion, ſondern Doppel: 
gängerei vorlag, iſt ſchon daraus zu ſchließen, weil ja nicht die Wärterin, 
ſondern die Kinder das Objekt der Sehnſucht waren. Ein ähnlicher Fall 
findet ſich bei Crowe: Als Lord M. einmal von Haufe abweſend war, fah er 
ſeine Mutter, die er zwei Tage vorher ganz geſund verlaſſen hatte, zu den Füßen 
ſeines Bettes ſtehen. Er erkannte ſogleich die Natur dieſer Erſcheinung, um ſich 
aber zu überzeugen, rief er ſeinen Diener und ſtellte ihm die Frage: John, wer iſt 
dies? Der Diener verſetzte: Es iſt die gnädige Frau. Sie war von einer Kranfheit 
befallen worden, und nach wenigen Stunden geſtorben. Dieſer Vorfall erregte damals ſo 
großes Aufſehen, daß Georg III. ſich die Einzelheiten ſowohl vom Lord als vom Diener 


1) Schopenhauer: Über Geiſterſehen. 308—310. 
2) Perty: Die myſt. Erſch. II, 156. 
3) Gerber: Das Nachtgebiet der Natur. 355. 
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erzählen fieß.!) — Apotheker Frey lag abends in Karlsruhe wachend und noch ganz 
bei Sinnen im Bett, beide Hände auf der Bettdecke haltend. Er fühlte plötzlich, daß 
man ihm die Hand drücke, und ſah nun den mit ihm ſehr befreundeten Stadtpfarrer, 
Kirch vor dem Bette ſtehen, ihm freundlich nicken und zur Thüre hinausgehen. 
Morgens ſchickte er ins Pfarrhaus und vernahm, Kirch fei zu jener Stunde geftorben.2) 
— Medizinalrat Ruete behandelte gleichzeitig zwei junge Damen, die ſich fremd 
waren und nur vom Anſehen bei ihren Spazier fahrten kannten. Beide waren ſchwind⸗ 
ſüchtig; ſie erkundigten ſich oft bei ihm nach ihrem gegenſeitigen Befinden. Nachts 
zu einer derſelben gerufen, traf er fie ſterbend an. Er blieb !; Stunde und ging 
dann noch zur anderen, wo ihm die Mutter erſchreckt öffnete und erzählte, die Tochter 
hätte vor ½ Stunde die Erſcheinung der anderen Kranken gehabt, die ihr freundlich 
winkte und ihr ankündigte, auch fie würde heute ſterben. Die Tochter erzählte dar 
auf dem Arzte die Difion mit denſelben Worten und ſtarb noch an dieſem Cage. 5) 
— Im „Korrefpondent von und für Deutſchland“ (1812 No. 241) wird von einer 
Frau erzählt, die nach ihrer Beerdigung ihren Kindern und der Amme des jüngſten 
Kindes erſchien. Bei Wiedereröffnung des Sarges fand man, daß fie nur ſcheintot 
geweſen war.“) Der Dichter Mörike erzählt: „Die erſte Gattin meines 
Onkels, des Präſidenten von Georgii, lag totkrank im Bette. Regierungsrat G., ein 
Hausfreund, kam, ſie zu beſuchen. Weil er jedoch zunächſt ihren Gatten ſprechen 
wollte, fo fuchte er denfelben auf feinem in der unteren Etage gelegenen Arbeits ⸗ 
zimmer auf, wo er zwar ihn nicht traf, aber, zu ſeinem höchſten Erſtannen, die Fran 
am Schreibtiſch, mit dem Rücken gegen ihn gewendet, ſitzen fand. Sie kehrte den 
Hopf nach ihm um und fah ihn ruhig an. Sie war ganz fo, wie er fie in gefun- 
den Tagen ſah. Nicht wiſſend, was er davon denken ſollte, trat er beſtürzt zurück, 
und ging nach den oberen Simmern, wo er die Kranke ſchwach im Bette traf. Bald 
darauf ftarb fie. Sie hatte ſich in ihren letzten Tagen, wie fie dem Frennde felbft 
noch fagte, fehr viel mit ihm in Beziehung auf ihren Gatten nnd deſſen nächſte Sur 
kunft beſchäftigt.) — Rektor Vorkerodt hinterließ in Gotha eine Witwe, eine 
Tochter und einen Sohn, der in Halle ſtudierte. Während die erſteren einſt bei Tiſche 
ſaßen, hörten ſie jemanden mit ſtarken Schritten die Treppe heraufkommen. Als die 
Mutter hinaus ging, ftand ihr Sohn vor ihr mit einer großen Wunde in der Bruſt, 
aus der Blut hervorſtrömte. Da ſie ihn eben anreden wollte, ſank er vor ihr nieder 
und verſchwand. Am nächſten Tage kam die Nachricht, daß der Sohn zur gleichen 
Stunde auf der Saalebrücke in Halle erſtochen worden ſei. Dieſe Erzählung findet 
fit bei Hennings), der fie zwar nicht leugnet, aber in gewaltſamer 
Weiſe rationaliſtiſch zu erklären ſucht. In dieſer Hinficht iſt Hennings 
der Typus der Rationaliſten, und man kann auf ihn diejenigen Lefer 
verweiſen, welche bezüglich der Myſtik auch die Stimme der Gegner ver⸗ 
nehmen wollen; denn Hennings iſt wenigſtens ſehr gelehrt und er hat 
die rationaliſtiſchen Kunftgriffe in einer Reihe von Schriſten in ein Syſtem 
gebracht; aber auch er meint, daß man um ſo ſcharfſichtiger ſei, je weiter 
man den Sweifel treibe, und indem er immer zu weit geht, überſieht 
er die Cinie, wo, in ſehr vielen Fällen wenigſtens, der Skeptizismus in 
Abſurdität umſchlägt. (Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 


1) Crowe: Nachtſeite der Natur. T, 201. 

) Kerner: Blätter ans Prevorſt. VII, 212. 

3) Ruete: Die Exiſtenz der Seele. 95. 

4) Herner: Magikon. II, 482. — 5) Ebendort. II, 95. 
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Der Salemer Berenprozeß. 
Eine Erinnerung an alte böſe Seiten. 
Don 
©. Blimacder. !) 
$ 

n einem ältern amerifanifchen Buche, welches ſich pomphaft „Die 

Sunge der Seit und der Stern der Staaten“ nennt und beanſprucht, 

„ein Syſtem der menſchlichen Natur ſamt den Phänomenen des 
Himmels und der Erde“ !) zu fein, in Wirklichkeit aber eine gänzlich un- 
ſyſtematiſche Zuſammentragung auffälliger und ſeltener Ereigniſſe und 
Erſcheinungen in der Natur und der Geſchichte, ſe wie im Gebiet der 
Phyſiologie und Pathologie iſt, finden wir auch einen Bericht über den 
zu Ende des 17. Jahrhunderts in Salem, (Maſſachuſetts) ſtattge⸗ 
habten Herenprojeg. 

Der Derfaffer unferes Buches war ein im erſten Drittel dieſes * 
Jahrhunderts in Nordamerika geſchätzter Arzt und Schriftſteller; das 
Syſtematiſieren aber verſtand er nicht, denn das einzig Einheitliche in dem 
Buche iſt die Tendenz: die ſogenannten „wunderbaren“ Ereigniſſe 
nationaliſtiſch, ſpeziell die ſogenannten „magiſchen Erſcheinungen“ 
pathologiſch, als Komplikationsreſultat von Halluzination, Somnam⸗ 
bulismus und Aberglauben zu erklären. Dieſen rationaliſtiſchen Stand 
punkt nimmt er denn auch der „Salem witcheraft“ gegenüber ein; ſie iſt 
ihm das Ergebnis des Sufammenwirfens von Hyſterie, pathologiſcher 
Betrugsluſt, Leichtgläubigkeit und geiſtiger Beſchränktheit. Sein Stand. 
punkt, obwohl alſo ein ſehr einſeitiger, hatte ſeine Berechtigung gegen: 
über jener anderſeitigen Betrachtungsweiſe dieſer wunderlichen Vorgänge, 
bei welcher beſonders in Amerika, nur die den Eeiftungen des modernen 
„Mediumismus“ verwandten Erſcheinungen berückſichtigt wurden. Der Be 
richt unſeres Buches iſt aber auch inſofern intereffant, als dadurch ein grelles 
Licht auf das Gerichtsweſen der amerikaniſchen Kolonialzeit fällt. 

Der Verfaffer der „Zunge der Seit“ ſchöpft aus zwei Quellen, 
aus den Schriften zweier Augenzeugen der Vorgänge; der eine derſelben 
iſt der Rev. Cotton Mather, Paſtor an der North Church in Boſton, 
Doctor of Divinity, Fellow of the Royal Society, ein um ſeiner Gelehr: 
famfeit und Frömmigkeit willen bei ſeinen Seitgenoſſen hochangefehener 
Mann; der zweite iſt ein reicher Kaufherr aus Boſton, namens Robert 


) In dem Wunfde, alle verſchiedenen Richtungen zu Worte kommen zu 
laffen, und in der Überzengung, daß es unſere Pflicht iſt, überſinnlichen Thatſachen 
und Kräften in keiner Geſtalt und Beziehung zur Anerkennung zu verhelfen, ohne 
zugleich auf die Gefahren einer mißbräuchlichen oder urteilsloſen Anwendung der: 
ſelben aufmerkſam zu machen, bringen wir dieſen Aufſatz; bitten jedoch unſere Leſer 
mit demfelben die eingehende Unterſuchung des folgenden Artikels (Binet & Féré) 
zu vergleichen. — Don O. Plümacher liegen u. a. folgende philoſophiſche Schriften 
vor: „Der Peſſimismus in Vergangenheit und Gegenwart“, Heidelberg bei G. Weiß 
1884; „Der Kampf um das Unbewußte“, Berlin, Dunker (Heymons) 1883, und „Zwei 
Individnaliſten“, Wien bei L. Rösner 1883. (Der Herausgeber.) 

2) The tongue of time and star of the states: a system of human nature 
with the phenomena of the heaven and earth. By Joseph Comstok, M. D. 
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Œalef. Der Theologe iſt ein orthodoxer Hexengläubiger, der ſich an 
das Bibelwort hält: „Du ſollſt die Hexe nicht leben laſſen“; der Laie iſt 
ſkeptiſch geſinnt, glaubt lange nicht alles, was man ihm berichtet, und 
ſelbſt dasjenige; was er mit eigenen Augen und Ohren wahrnimmt, iſt 
ihm deswegen noch nicht Hexenwerk, weil er es nicht ſogleich nach Ur- 
ſache und Suſammenhang erklären kann. 

Es war in der zweiten Hälfte des Februars 1791, als in Salem 
verſchiedene junge Mädchen anfingen, ſich ſonderbar zu betragen; ſie 
krochen in Winkel und Mauerlöcher, unter Stühle und andere Möbel; 
hielten ſinnloſe Reden, machten ſonderbare Bewegungen und nahmen 
befremdende Stellungen an. Su dieſen Mädchen gehörten auch die Tochter 
und eine Nichte eines Pfarrers namens Parris. Bei dieſen beiden 
Mädchen traten jene ſonderbaren Erſcheinungen beſonders ſtark am 11. März 
auf, an welchem Tage ſich eine Anzahl Geiſtliche aus der Nachbarſchaft 
und andere Glaubensgenoffen gelegentlich eines Bet. und Faſttages im 
Hauſe des Rev. Parris verſammelt hatten. Einige Tage zuvor hatte 
Tibuta, eine Indianerin, die in Parris’ Haufe als Dienſtmagd war, aus 
Roggenmehl und dem Urin der Mädchen einen Kuchen in der Aſche ge: 
backen und einem Hunde zu freſſen gegeben, damit durch dieſen Hund 
die Here, welche die Mädchen quäle, entdeckt würde. Durch diefen Akt 
aber machte Cibuta ſich ſelbſt den Hausgenoſſen und deren betenden und 
faſtenden Gäſten verdächtig und gleich nach dem genannten Tage erfolgte 
die Anklage der Tibuta als Hexe, und zwar waren die Anklägerinnen 
Eliſabetha Parris (111/2 Jahre alt), die Nichte Abigail Williams und ein 
drittes Mädchen, namens Anna Puttmann. 

Tibuta wurde ins Gefängnis gebracht; ohne weiteres bekannte fie 
ſich zu etwelcher Kenntnis magiſcher Künſte und zu gelegentlichem Verkehr 
mit dem Teufel, worauf fie — wieder der Haft entlaffen wurde. Hiermit 
ſtoßen wir denn auf ein Kuriofum des damaligen Rechtsverfahrens: wenn 
jemand der Sauberei angeklagt war, und er bekannte ſich beim erſten 
Verhör ſchuldig, fo wurde er entlaſſen, ohne weitere Gefangenſchaft, 
ohne Anwendung der Folter und ohne Strafe; bloß mit der Ermahnung 
zur Reue und zu allfälliger Kirchenbuße, wenn er Mitglied einer Kirchen: 
genoſſenſchaft war. Wer aber nicht bekannte, wurde gefoltert und je 
nach dem Gewichte, welches man den Seugenausſagen beilegte, mit dem 
Tode durch Hängen oder mit ſchwerer Kerferftrafe belegt und ſeine Güter 
konfisziert. Infolge dieſer wahnwitzigen Gerichtsordnung bekannten ſich in 
der Folge mehrere völlig achtbare Frauen für ſchuldig, hierzu aufgefordert 
und auf den Knieen von ihren Angehörigen darum angefleht, um ihr 
Leben zu retten. Nachdem der Sturm des Wahnes dann ausgeraft hatte, 
machten dieſe ihr Vorgehen ſamt den Gründen dafür öffentlich bekannt. 

Nach Tibuta der Indianerin wurden zwei alte Frauen, die eine bett⸗ 
lägerig, angeklagt; nach dieſen aber in raſcher Folge eine große Anzahl 
Männer, Weiber und Kinder. Weder Stand noch Alter ſchützte vor 
der Verdächtigung; unter den Angeklagten befanden ſich ein Geiſtlicher, 
mehrere Beamte und ein Knabe von 5 Jahren! 
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In den Begriff Hexe (witch) ſchloſſen die Salemer, ſowie auch der 
offizielle Berichterſtatter Rev. Cotton Mather auch die Sauberer oder 
Hexenmeiſter ein, wofür die engliſche Sprache fonft das Wort wizzard hat. 
Der Derfaffer der „tongue of time“ meint: man habe alle der Zauberei 
verdächtige Perſonen, ohne Riidficht auf das Geſchlecht, „witches“ genannt, 
um in Übereinſtimmung mit dem Wortlaut der Bibel zu ſein, wenn man 
ſie zum Tode verurteilte, weil es nur heiße „du ſollſt die Hexe nicht 
leben laſſen“, während es nirgends heiße, daß auch der Sauberer mit 
dem Tode zu beſtrafen fei. 

Werfen wir nun einen Blick auf das angebliche Hexenwerk. — 
Soweit es ſich um Ereigniſſe handelte, welche von vielen Menſchen als 
Thatſachen wahrgenommen wurden, find es krankhafte Erſcheinungen an 
jungen Mädchen; nämlich Krämpfe, Suckungen, Schreien und Toben, 
unnatürliche Gliederverrenkungen mit Schaum vor dem Munde u. ſ. w. 
Ferner wieſen die Mädchen den Beſchauern blaue Flecken und leichte 
Hautbeſchädigungen an ihrem Körper vor, ſowie auch Stecknadeln, die 
teils noch in der Haut ſteckten, teils angeblich aus dem Körper gezogen 
worden waren; die Kneifmale und Verwundungen, behaupteten fie, 
würden ihnen von „unſichtbaren Quälern“ (invisible tormentors) zugefügt. 

Ferner behaupteten einige Mädchen, daß die unſichtbar bleibenden 
Geren verfuchten, ihnen geſchmolzenen Schwefel in den Mund zu gießen; 
beſonders eine Margarete Rule, mit welcher ſich der Rev. Cotton Mather 
eingehend beſchäftigte, wurde in dieſer Weiſe arg gequält, und der er⸗ 
ſtickende Qualm des Schwefels ſoll ſowohl von Mather als von einer 
Menge anderer Perſonen wahrgenommen worden ſein. Geſehen hat 
freilich niemand etwas von Schwefel, auch zeigte ſich weder der Mund 
noch der Hals der Margarete verſengt; hingegen zeigte dieſe leichte Brand: 
blafen an den Händen und am Körper, von denen fie behauptete, fie 
ſeien durch „geſpenſtiges Feuer“ (spectral fire), deſſen ſich „unſichtbare 
Mächte“ (invisible agents) bedienten, hervorgebracht. Ferner behauptete 
dieſelbe Margarete Rule, es werde ihr ein „quälendes Pulver“ in die 
Augen geſtreut; Rev. Mather will dieſes Pulver ſelbſt geſehen haben, aber 
dasſelbe wurde nicht auf feine Befchaffenheit hin geprüft, noch davon zu 
ſpäterer Unterſuchung aufgehoben. Bei einer Gelegenheit wurde Mar⸗ 
garete in ihren Krämpfen an die Decke des Zimmers emporgehoben 
und dort ſo feſt gehalten, daß es mehrerer Perſonen bedurfte, um ſie 
herunter zu ziehen. Leider fah der kritiſchere Herr R. Calef dieſes Phä⸗ 
nomen nicht, auch fah er weder das Augenpulver noch roch er den Schwefel; 
dagegen machte es ihm einen ungünſtigen Eindruck, daß die intereſſante 
Margarete nur Männer, nicht aber Frauen um ſich haben wollte während 
ihrer Anfälle, und daß ſie, ſobald die Krampfanfälle (fits) vorüber waren, 
munter mit ihren Beſuchern plaudern mochte; auch erſchien es Herrn 
Œalef nicht fo ſehr wunderbar, daß Margarete drei Wochen lang nichts 
gegeſſen haben ſoll, da ſie zugeſtandener Weiſe zuweilen Rum trank. 

Während Sufanna Martin, eine der Hauptheren, prozediert wurde, 
ward eine Herde Ochſen ſcheu und rannte ins Meer, wo alle bis auf 
einen ertranken. Der Vorgang wurde ſofort als Folge der Hexerei er: 
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klärt und der bereits als Here erwieſenen Martin zugeſchrieben. Gegen 
dieſe ſelbe Perſon zeugte ein Robert Downer, daß ſie ſich ihm in Geſtalt 
einer Katze auf die Bruſt geſetzt habe, um ihn zu töten, aber entflohen 
ſei, als er die heiligſten Namen angerufen habe. Die Katze hat natürlich 
niemand außer dem Ankläger geſehen. Ebenſo waren die andern Heren- 
thaten bloß fubjeftiv er fahren, d. h. gewiffe Perſonen, der Mehrzahl 
nach Mädchen, deren allerdings thatſächliche Krämpfe und Konvulſionen 
fie als „Verhexte“ glaubhaft machten, erzählten, was ihnen geſchehen, was fie 
geſehen und empfunden hätten, und dieſe, ſich jeder Kontrolle entziehenden 
Mitteilungen wurden vor Gericht zugelaſſen. Als Sarah Good prozediert 
wurde, fiel eine ihrer Anklägerinnen in Krämpfe, und als dieſe ſich erholte, 
erklärte fie, die Here hätte ihr, den Anweſenden unſichtbar, ein Meſſer 
in die Bruſt geſtoßen, welches dabei abgebrochen ſei; den abgebrochenen 
Teil der Meſſerklinge brachte fie zum Vorſchein, eine Wunde aber konnte 
ſie nicht vorweiſen. Nun trat ein junger Mann auf und zeigte ein ihm 
gehöriges Meſſer, deſſen Klinge er den Tag vorher in Gegenwart des 
Mädchens abgebrochen und den abgebrochenen Teil weggeworfen hatte, 
welchen Teil er wieder erkannte in dem von der angeblich Derherten 
vorgezeigten Klingenſtück. Das Gericht begnügte ſich, das Mädchen zu 
ermahnen, nicht mehr falſch zu zeugen, erlaubte ihr aber, wieder als Seuge 
aufzutreten. Sarah Good wurde ſo wie ſo gehängt. 

Es waren Frauen angeſtellt, welche die weiblichen Hexen unterfuchen 
mußten, ob ſie nicht überzählige Bruſtwarzen hätten, um damit den 
Teufel zu ſäugen. Bei Bridget Biſhop wurde auch angeblich eine ſolche 
gefunden, aber bei einer zweiten Unterſuchung war nichts mehr zu ſehen. Dieſe 
Bridget Bifhop war unter anderm angeklagt, den Suſammenſturz eines Teiles 
des Verſammlungshauſes verurſacht zu haben. Sie wurde natürlich auch 
hingerichtet, denn es bedurfte vor dem Salemer Gericht keiner weitern 
Beweiſe übernatürlicher Kräfte und Thaten, als der Ausſage ſolcher Per: 
ſonen, welche entweder ſelbſt den Anfechtungen der Hexen unterworfen 
waren, oder aber im Beſitz des „spectral sight“, der Sehkraft für das 
Überfinnliche, waren. Der Glaube an dieſe Befähigung war allgemein 
und von der Kirche acceptiert. Dieſer Glaube an den geiſtigen Vorzug, 
mehr als die große Menge ſehen und hören zu können, bildet gleichſam 
das Gegenſtück zu der von manchen Angeklagten ſelbſt gehegten Meinung, 
im Beſitze böſer, übernatürlicher Macht⸗ und Sauberkünſte zu ſein. Auf 
die Ausſage ſolcher mit dem „spectral sight“ behafteter Perſonen hin 
wurde auch vom Gericht aus anbefohlen zwei Hunde zu töten; der eine 
Hund ſollte ſelbſt eine Hexe, der andere aber durch einen bis dahin ge: 
achteten Mann, John Bradſtreet, verhert und zum Daraufreiten benützt 
worden fein. Dieſer John Bradſtreet konnte aus dem Staate entfliehen, 
ebenſo ſein Namensvetter, Dudley Bradſtreet, Friedensrichter in Andower, 
welcher, nachden er mehr als dreißig Perſonen hatte verhaften laſſen, an 
der Korrektheit des Gerichtsverfahrens irre ward und ſich weigerte, 
weitere Schritte zu thun, danach aber ſelbſt verdächtigt und angeklagt 
wurde, neun Perſonen durch Hexenkunſt getötet zu haben — ohne 
weiteren Anhalt für die Anklage als die Ausſage jener unkontrollierbaren 
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Seugen mit dem „spectral sight“, welche ausſagten, daß die Ermordeten 
ihnen erſchienen ſeien und ihnen ihre Todesurſache mitgeteilt hätten. 

Swei Jahre dauerte dieſer wahnwitzige Suſtand, daß „spectral 
evidence“ (Gefpenfter-Seugnis) und „spectral sight“ vor Gericht als zu⸗ 
läſſiger und ausſchlaggebender Beweis galten. Dann endlich fingen den 
Leuten an die Augen aufzugehen über die Gefährlichkeit und den 
zweifelhaften Wert folches, jeder Beurteilung ſich entziehenden Beweis ⸗ 
materials; man verlangte Beweiſe von allgemein wahrnehm⸗ 
barer Befchaffenheit und ſolche waren nicht zu erbringen. Auch wur: 
den die Anklageluſtigen eingeſchüchtert und vorſichtig gemacht, nachdem 
ein Herr aus Boſton, der verdächtigt wurde, eine Hexe zu fein, feine 
Befchuldiger der Verleumdung anflagte und 1000 Pfund Schadenerſatz 
verlangte. Durch diefes energiſche Suvorfommen der Anklage durch eine 
andere, rettete er nicht nur ſich ſelbſt, ſondern trug weſentlich dazu bei, 
die geiſtige Atmoſphäre zu reinigen. Ahnliche Wirkung hatte Robert 
Calefs Schrift, ſowie das ablehnende Verhalten des ſtellvertretenden 
Gouverneurs Danforth, Chief justice of the supreme court for Suffolk 
County, der ſeine Teilnahme an Hexenprozeſſen verſagte. 

Nachdem der Glaube an der Berechtigung der bisherigen Beweis⸗ 
leiſtung erſchüttert war, erfolgten keine Verurteilungen mehr, und im April 
1695 wurden die im Gefängnis befindlichen Angeklagten entlaſſen, die 
Verurteilten aber durch den Gouverneur Sir Williams Phipps vor 
deſſen Abreiſe nach England begnadigt. 

Es waren im ganzen 150 Perſonen verhaftet geweſen, davon waren 
19 durch den Strang hingerichtet worden und ein gewiſſer Giles Cory ſtarb 
auf der Folter, wo ihm zu ſchwere Gewichte den Bruſtkorb eindrückten. 

Die zweijährige Schreckenszeit war vorüber und der gelahrte Rev. 
Cotton Mather ſchloß ſeinen Bericht, den er im Auftrag der Regierung 
verfaßt und „the wonders of the invisible world“ betitelt hatte, mit den 
erbaulichen Worten: „Im ganzen gewann der Teufel nichts dabei; aber 
Gott wurde gepriefen, Chriftus gewann Anhänger, der heilige Geift er. 
hielt Tempel, die Kirche Vermehrung und die Seelen der Menſchen 
un vergänglichen Gewinn!“ 

Wenn indeſſen die „überſinnliche Weltanſchauung“ allgemein werden 
ſollte, ſo möchten wir doch jedenfalls vor ſolchen Suſtänden bewahrt 
bleiben. Von den Vertretern dieſer Weltanſchauung werden heutzutage 
deren Vorzüge für die Moral gegenüber der ſich vordrängenden ſinnlich⸗ 
materialiſtiſchen Lebensauffaſſung auf das lebhafteſte betont; im Gegenſatze 
hierzu kann aber dieſer Salemer Herenprozeß als beredte Warnung dienen. 
Er zeigt uns, welche Gefahren mit dem Siege einer überſinnlichen Welt⸗ 
anſchauung verknüpft ſein würden, wollte man jemals wieder alle ſich 
für überſinnliche Erkenntnis ausgebenden Ausſagen als vollgültiges Zeugnis 
vor Gericht gelten laſſen oder dieſelben überhaupt in irgend einer kritik⸗ 
loſen Weiſe im Rechtsweſen verwenden. Dies würde zweifellos der be: 
rechnenden Bosheit und der krankhaften Verleumdungsſucht das Feld 
öffnen, auf dem ſie ungeſtraft ihre Orgien feiern könnten. 


Die Perantivortlichkeit des Menſchen 


angefidts der Thatfachen des Hhypnotis mus.“) 
Don , 
inet und Here. 
$ 
Non omnes dormiunt qui clausos habent oculos. 
em Hypnotismus, deſſen gefchichtliche Vergangenheit an noch un: 
erklärte Wunder anknüpft, ift das Vorrecht zuteil geworden, nicht 
nur die Neugier der Gelehrten, ſondern auch die aller Gebildeten 
auf ſich zu lenken. Darſtellungen desſelben, welche mehr einen unter⸗ 
haltenden als wiſſenſchaftlichen Charakter trugen, brachten eine gewiſſe 
Anzahl von Naturerſcheinungen zur öffentlichen Kenntnis, welche leicht in 
verbrecheriſcher Abſicht mißbraucht werden konnten. 

Der hypnotiſche Schlaf mit den während desſelben geſchehenen Œin: 
gebungen (Suggestions) hat ſogar bei Gerichtsverhandlungen eine Rolle 
geſpielt. Nicht ohne Grund richtete daher einer von uns zuerſt die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf das Studium des Hypnotismus vom wiffen: 
ſchaftlichen Standpunkt der gerichtlichen Medizin aus; es geſchah dies in 
einem Artikel, in welchem es ſich darum handelte, die hauptſächlichſten 
Erſcheinungen des Hypnotismus durch feine körperlichen Merkmale zu 
kennzeichnen. 

Seitdem hat Profeſſor Lie geois der Académie des sciences morales 
et politiques eine Abhandlung über denſelben Gegenſtand eingereicht und 
denſelben darin von einem etwas anderen Geſichtspunkte aus beleuchtet, 
welcher zu lebhafteſten Erörterungen Deranlaffung gegeben hat. 

Wir halten es für geboten, jene Frage, welche weiter entwickelt zu 
werden verdient, wieder aufzunehmen. 

Die meiſten Schriftſteller, welche dieſelbe behandelten, find haupt: 
ſächlich darauf ausgegangen die Möglichkeit darzulegen, daß mit Hilfe 
des Nypnotismus verbrecheriſche Handlungen begangen werden können. 
Mit der Frage des Beweiſes aber befaßten ſie ſich nicht. So iſt es bisher 
unerörtert geblieben, unter welchen Bedingungen die Richter eine Be. 
rufung auf die Thatſachen des Hypnotismus zulaſſen ſollten. Sie haben 
es nicht begriffen, daß bei einer gerichtlich mediziniſchen Unterſuchung der 
Nachweis des hypnotiſchen Suftandes die erſte und wichtigſte aller Fragen 
ift, hinter welcher alle anderen zurückſtehen miiffen. ft der Kypnotismus 
ſelbſt nicht bewieſen, ſo werden alle Schlüſſe, die man daraus gezogen, 
illuſoriſch. Sollte es noch nötig ſein, hier hinzuzufügen, daß ein wiſſen⸗ 

) Dieſer Aufſatz iſt eine Wiedergabe des weſentlichſten Gedanken Inhaltes 
eines Werkes der genannten Derfaffer über Le Magnétisme animal, welches eben 
jetzt in der Bibliothèque scientifique internationale (bei Felix Alcan in paris) 
erſcheint. Dieſer Unffa wurde zuerſt in Profeffor Richets , Revue Scientifique’ 
Nr. 20, vom 15. November 1886 veröffentlicht. (Der Herausgeber.) 
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ſchaftlicher Nachweis des Aypnotismus nur mittelſt äußerlicher und 
materieller Anzeichen geführt werden kann? Manche Beobachter haben 
als Beweis den guten Glauben und die Ehrenhaftigkeit der in Schlaf 
verſetzten Perſonen gelten laſſen, dies aber bietet in keiner Weiſe objektive 
Merkmale, welche dem hypnotiſchen Suftande eigen find. Die moraliſchen 
Beweiſe bleiben ſtets perſönliche Geſichtspunkte für denjenigen, welcher 
ſich auf dieſelben beruft; mit einer Unterſuchung gerichtlicher Medizin aber 
haben ſie nichts zu ſchaffen. Die Frage iſt vielmehr: Wie kann man 
hoffen, Richter von der Wirklichkeit eines Suſtandes zu überzeugen, deſſen 
ſämtliche Erſcheinungen nachgeahmt und erheuchelt werden können Den 
Hypnotismus auf nur moraliſche Überzeugung hin als vorliegend an: 
zuerkennen, hieße, einer unabſehbaren Menge folgenſchwerſter Mißbräuche 
die Thore öffnen. 

Dom Standpunkt der gerichts mediziniſchen Wiſſenſchaft betrachtet, 
ftellt ſich die Frage folgendermaßen: Jemand behauptet vor Gericht, daß 
er, während eines hypnotiſchen Schlafes das Opfer einer Gewaltthat 
oder einer Eingebung (Suggestion) irgend welcher Art geworden ſei. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſeiner Ausſage iſt zuzugeſtehen, wenn ſich durch experi⸗ 
mentellen Nachweis ergiebt, daß er überhaupt hypnotiſierbar iſt und daß 
ſich gewiſſe objektiv wahrnehmbare charakteriſtiſche Erſcheinungen bei ihm 
zeigen. Dieſer Beweis aber kann nur beigebracht werden, wenn er ſich willig 
den vorzunehmenden Experimenten unterzieht. 

Andrerſeits kann jemand, der eines Verbrechens angeklagt wird, 
die Einrede geltend machen, daß er unter dem Einfluſſe einer ihm im 
hypnotifchen Schlaf eingegebenen Willensrichtung gehandelt habe. In 
dieſem Falle wie in dem vorher erwähnten iſt es geboten, thatſächlich feft- 
zuſtellen, ob dieſe Perſon der Hypnotiſierung fähig iſt oder nicht. 

Unumgängliche Notwendigkeit iſt alſo, daß in jedem Falle, wo 
jemand ſich vor Gericht auf den Hypnotismus beruft, der Beweis ge: 
liefert werden muß, daß er hypnotifierbar iſt. Er muß ſich folglich einer 
fachmänniſchen Unterſuchung mittelſt Experimentation unterwerfen. 

Aber noch andere Fälle ſind zu bedenken. Es kann vorkommen, 
daß man eine Seugenausſage als durch hypnotiſche Eingebung veranlaßt 
beargwöhnt. Kann man die Thatſächlichkeit ſolcher Eingebung nachweiſen, 
fo würde ſich daraus folgerichtig das Vorliegen eines „falſchen Seugniffes” 
von ſelbſt ergeben. Kann dieſe Thatſache aber nicht feſtgeſtellt werden, 
ſo iſt die Schwierigkeit nahezu unüberwindlich; denn man kann von keinem 
Menſchen verlangen, daß er ſich hypnotiſieren laſſe, ebenſo wenig wie daß 
er ſich der Prüfung mittelſt Chloroform oder Haſchiſch unterwerfe. 

Wie kann nun eine fachmänniſche Unterſuchung feſtſtellen, ob jemand 
hypnotiſierbar ift oder nicht d 

Dieſer Nachweis kann ſich leicht ergeben, wenn die in Schlaf ver⸗ 
ſenkte Perſon gewiſſe phyſiſche Erſcheinungen zeigt, welche der Klaſſe des 
„großen Hypnotismus“ angehören. Der große Hypnotismus kann ſich 
übrigens ſowohl in teilweiſer als in vollkommener Ausbildung zeigen, 
d. h. es kann eine gewiſſe Anzahl jener Erſcheinungen bei einer gegebenen 
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Perſönlichkeit fehlen, ohne daß deshalb der allgemeine Eindruck beein- 
trächtigt würde, wenn nur einige genügend charakteriſtiſche Erſcheinungen 
nachweisbar ſind. 

Im „kleinen Hypnotismus”, alſo in den Suſtänden, welche 
man mit dem Namen „Fascination“ oder „magnetiſcher Schlaf“ ꝛc. bezeichnet, 
erweiſen ſich die Perſonen ganz außerordentlich für Eingebungen empfäng- 
lich. Man kann bei ihnen einige der Katalepfie ähnliche Zuftände, wie 
die Muskelſtarre ꝛc. hervorrufen, ſie in beliebige Stellungen bannen, auch 
Lähmungen, Gefühlloſigkeit, Sinnestäuſchungen, und automatiſche Be⸗ 
wegungen in ihnen bewirken, nicht aber die ganz beſonderen, ſcharf und 
unverkennbar ausgeprägten Suſtände der Katalepfie, der Lethargie und 
des künſtlichen Somnambulismus. Solche Perſonen zeigen nur eine ſehr 
geringe Anzahl körperlicher Erſcheinungen, welche bisher noch nicht Gegen ⸗ 
ſtand eingehender noſographiſcher Unterſuchung geweſen ſind. 

Man hat alfo bei Prüfung dieſer Thatſachen mit verdoppelter Auf 
merkſamkeit und Strenge zu verfahren, denn außer den phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungen giebt es hier keine Kennzeichen. Bis ſich etwa aus weiteren 
Unterſuchungen neue Refultate ergeben, wird niemand, der nicht einige 
dem hypnotiſchen Schlaf eigenen phyſiſchen Merkmale aufzuweiſen hat, 
ſich zu ſeinen Gunſten vor Gericht auf denſelben berufen können. Anders 
kann man in der heutigen Praxis die Abgrenzung von der normalen 
Empfänglichkeit für Eingebungen nicht ziehen. 

Nachdem wir feſtgeſtellt haben, wie der Sachverſtändige ſich deſſen 
verſichert, ob eine betreffende Perſönlichkeit hypnotiſierbar iſt oder nicht, 
bleiben uns noch eine große Anzahl anderer Fragen zu erörtern übrig. 
Man muß ſich über die beſonderen Bedingungen klar werden, unter denen 
es möglich iſt, die Wahrſcheinlichkeit einer Ejypnotifation gelten zu laſſen. 

Der hypnotiſche Schlaf, welcher nur ſo ſchwer und langſam bei 
denjenigen hervorgebracht wird, die ſich dem Experiment zum erſtenmale 
unterwerfen, erfolgt bei den daran gewöhnten Perſonen mit erſchreckender 
Schnelligkeit. Einigen unſerer Kranken gegenüber genügt eine plötzliche 
Gebärde, um fie ſofort in Hypnofe zu verſetzen. Dieſes Verfahren kann 
überall ausgeführt werden, gleichviel an welchem Ort und zu welcher 
Tageszeit. Begegnen wir einer unſerer Kranken im Begriff den Hof zu 
überſchreiten, fo können wir mit einem Surufe oder einer plötzlichen Ge: 
bärde ihren Schritt augenblicklich hemmen und fie bis zur Starrheit un 
beweglich machen. In derſelben Schnelligkeit erfolgt das Erwachen ſchon 
durch einen Hauch auf ihre Augen oder ihre Stirn. Folglich kann man 
den hypnotiſchen Schlaf in einer ungemein kurzen Spanne Seit hervor⸗ 
rufen und aufhören laſſen, fo zu ſagen „im Randumdrehen“. 

Dies iſt vom Standpunkt der gerichts-medizinifchen Wiſſenſchaft aus 
eine Thatſache von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit. Überdies genügt 
eine Eiypnofe von äußerſt kurzer Dauer, um eine Eingebung (Suggestion) 
zu vollführen. Wir haben die Beobachtung gemacht, daß wir in einem 
Seitraume von fünfzehn Sekunden eine unſerer Kranken in die hypnotiſchen 
Stadien der Lethargie und des Somnambulismus verſetzen, fie mittelft Ein: 
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gebung zu ſpäteren (pofthypnotifchen) Handlungen veranlaſſen und fofort 
wieder erwecken konnten. Es wäre alfo möglich, daß ein Menſch ſolche 
fünfzehn Sekunden, während deren er ſich mit einer hypnotiſierbaren 
Perſon allein befände, ausnützte, um ihr irgend eine verbrecheriſche Dors 
ſtellung oder Abſicht unwiderſtehlich einzuprägen. 
Kann man ſich nun ſchon deshalb auf die kurze Seitdauer nicht 
berufen, um die Unmöglichkeit einer ſolchen Thatſache zu behaupten, fo 
lehrt uns die Erfahrung, daß man auch, um die Seitſpanne des hypno- 
tiſchen Schlafes richtig zu beurteilen, ſich nicht auf die Ausſage des Hypnoti⸗ 
ſierten verlaſſen kann. Dieſer iſt völlig außerſtande, die Seit zu bemeſſen, 
während welcher man ihn in der Fiypnofe erhalten hat. Wenn er dies 
verſucht, begeht er die allergrößten Irrtümer. So glaubte eine Kranke, 
die wir zwiſchen zehn und zwanzig Sekunden in Schlaf verſenkt hatten, 
eine Stunde geſchlafen zu haben; und andere täuſchten ſich eben ſo ſehr. 
Der Hypnotifierte hat durchaus keinen Maßſtab für den leeren Seitraum, 
welchen der magnetiſche Schlaf in ſeinem gewöhnlichen Leben verurſacht. 
Man darf alſo die Thatfächlichfeit einer hypnotiſchen Suggeſtion nicht 
verwerfen wollen, indem man ſich darauf ſtützt, daß der Experimentierende 
kaum eine Minute mit dem Hypnotifierten in Berührung geblieben fei 
und daß derſelbe behaupte, ſtundenlang geſchlafen zu haben. 

Weiß er überhaupt, daß man ihn hypnotiſiert hat? Unglücklicher⸗ 
weiſe beſitzen wir zur Beantwortung dieſer Frage nur erſt ſehr wenig 
gut beglaubigtes Material. Viele derjenigen, mit denen wir einen ganzen 
Morgen experimentierten, wiſſen nicht, wie oft man ſie in Schlaf verſetzt 
und wieder erweckt hat; hingegen wiſſen ſie im allgemeinen doch, daß ſie 
hypnotifch gefchlafen haben. Sie erkennen das an einer Empfindung von 
Kälte und Fröſteln, welche oft noch längere Seit nach dem Wiedererwachen 
anhält. Dennoch iſt auf dies Seichen kein allzu großes Gewicht zu legen; 
denn nicht nur kann dasſelbe ganz von ſelbſt ausbleiben, ſondern man 
kann es auch durch Suggeſtion während der Hypnoſe vollſtändig befeitigen. 
Außerdem iſt es an ſich um ſo ſchwächer vorhanden, je kürzer der Schlaf 
dquert. 

Beim großen Nypnotismus beobachtet man oft nach dem Erwachen 
völliges Vergeſſen alles deſſen, was ſich während des hypnotiſchen Schlafes 
zugetragen. Dieſes Dergeffen, wird aber vollſtändig und ſicher, ſobald der 
Experimentierende durch Suggeſtion dem Eingeſchläferten einprägt, „daß 
er ſich durchaus an nichts erinnern folle”. Ein ganz vollſtändiges Der: 
geſſen tritt allemal auch ſchon dann ein, wenn der Hypnotiſierte nicht un: 
mittelbar in wachen Suſtand zurückverſetzt wird, ſondern erſt von dem 
des Somnambulismus in den der Lethargie und von dieſem wieder von 
neuem in den des Somnambulis mus und danach erſt aufgeweckt wird. 
Der Derluft der Erinnerung erweiſt ſich ſogar in der Regel als nur un: 
vollkommen, wenn der Schlafende unmittelbar nach jenen Vorgängen, 
deren er ſich nachher erinnert, zum wachen Bewußtſein zurückgeführt wird. 
Der hypnotifiert geweſene fcheint uns in ähnlicher Lage zu fein, wie 
einer, der aus einem gewöhnlichen Schlafe erwacht; er entſinnt ſich nur 
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unbeſtimmt deſſen, was er im Traume geſehen, oder was man ihm 
während desſelben geſagt hat. Es erſcheint ihm eben alles wie ein 
Traum. Die Eindrücke aber, welche er während ſeines Schlafes em⸗ 
pfangen hat, treten ihm von neuem mit voller Schärfe ins Bewußtſein, 
ſobald ſie durch irgend welchen äußeren Umſtand oder Gegenſtand wieder 
wach gerufen werden. 

Es ift alſo unmöglich, das Dergeffen beim Erwachen als unum: 
ſtößliches Geſetz hinftellen zu wollen. In Wirklichkeit iſt kein Fall aus: 
geſchloſſen, vom tiefſten Dergeffen bis zur lichteſten Erinnerung; und all 
dieſe Möglichkeiten verdienen vom Standpunkt der gerichts⸗ mediziniſchen 
Wiſſenſchaft aus ſorgfältig geprüft zu werden. 

Der wichtigfte aller Fälle iſt jedoch der eines eingeflößten (fuggerierten) 
Dergeffens. Stets muß man die Thatſache im Auge behalten, daß man 
dem Hypnotiſierten mittelſt Suggeftion das Gedächtnis für alles das be. 
nehmen kann, was mit ihm während ſeines Schlafes geſchehen iſt. 

Dieſer Derluft der Erinnerung, der ſowohl von ſelbſt auftreten wie 
auch künſtlich herbeigeführt werden kann, iſt ſelbſt dann möglich, wenn die 
Perſon während der Hypnofe einer Gewaltthätigkeit unterworfen wurde, 
die eine ſchmerzliche Nachwirkung von mehr oder minder langer Dauer 
zur Folge hat. Bei einem unſerer Experimente fiel einer unſerer Patienten 
im Zuſtande völliger Cethargie der Länge lang auf die Erde und ſchlug 
mit dem Kopfe heftig auf den Fußboden auf. Dieſe ſchmerzhafte Er⸗ 
ſchütterung war doch nicht hinreichend, um das Erwachen herbeizuführen; 
dieſes erfolgte vielmehr erſt einige Seit fpäter, mittelſt Anblaſens des Ge · 
ſichtes. Wieder zu ſich gekommen wunderte ſich der betreffende über die 
ſchmerzhafte Stelle am Kopf; er hatte die Empfindung eines heftigen 
Fauſtſchlages oder Stoßes, begriff aber nicht, von was dieſelbe herrühren 
konnte. Wir dürfen alſo wohl mit voller Berechtigung behaupten, daß 
der Menſch im Suſtande des Hypnotismus den verſchiedenartigſten Ge⸗ 
waltthätigkeiten unterworfen werden kann; ohne irgend welche Erinnerung 
daran zu bewahren, es ſei denn, daß der Gewaltakt eine länger andauerde 
Verletzung mit ſich brachte, wie eine Serſtörung oder Quetſchung der 
Gewebe infolge eines heftigen Stoßes, oder dergleichen. Wir halten es 
fogar für möglich, daß jemand im Suſtande der Hypnofe, wenn er alſo 
völlig außerſtande ift fic) zu verteidigen, den Derfuche einer Entehrung 
ausgeſetzt ſein kann. 

Demjenigen, der alles vergeſſen haben will, iſt derjenige gegenüber 
zu ſtellen, welcher klare Erinnerung von allem zu haben behauptet. 
Welchen Glauben darf man ſeinen Berichten beimeſſen d Die Frage iſt 
eine ernſte. Es bieten ſich uns hier eine beträchtliche Anzahl von 
Hypotheſen. 

Sunächſt iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen daß der Hypnotifierte 
im guten Glauben und trotzdem zugleich das Opfer einer Täuſchung ſein 
kann. Man vergegenwärtige ſich, daß der Hypnotifierte, dem eine Wunde 
beigebracht oder dem ein ſchwerer oder widriger Unfall zugeſtoßen iſt, 
nach dem Erwachen natürlich nach der Urſache forſchen wird. Bisweilen 
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bildet er ſich ſelbſt eine Erklärung dafür, im anderen Falle nimmt er ſie 
von einem Dritten an; immer aber redet er ſich ein, daß er die Ereig⸗ 
niſſe in der Weiſe gefehen hat, wie er ſich deren Suſammenhang erklärt. 
Mit anderen Worten, ſeine Erklärung läuft meiſt auf eine Täuſchung 
(Balluzination) feines Gedächtniſſes hinaus. Wenn z. B. eine ſolche Kranke 
während des Schlafes von einem Dritten einen Schlag erhielte, ſo könnte 
ſie ſich einbilden, einen Sturz gethan zu haben, der ihr die Wunde erklärt 
und fie würde dann mit der feſteſten Überzeugung an die Wirklichkeit dieſes 
eingebildeten Sturzes glauben. Der Gerichtsarzt muß dieſen Anslegungen 
und Erklärungen gegenüber, deren ſich die Hypnotifierten bedienen, wohl 
auf feiner But fein. Solche Ausſagen ſollten nie ohne die ed 
Prüfung angenommen werden. 

Der Irrtum des Hypnotiſierten kann aber auch noch anderen ‘Der: 
anlaſſungen entſpringen, nämlich Eingebungen (Suggeſtionen) des Experi⸗ 
mentierenden, der ihm unrichtige Erinnerungen eingeflößt hat. Es iſt dem 
Sachverſtändigen oft geradezu unmöglich, ſich inmitten all diefer Möglich: 
keiten mit Sicherheit zu orientieren und kurzweg zu, erklären: „So und 
nicht anders haben ſich die Ereigniſſe zugetragen.“ 

Endlich bleibt noch die letzte Möglichkeit zu erörtern übrig; dieſe 
iſt, daß der Hypnotifierte, welcher im wachen Suſtand über alles be⸗ 
richten will, was ſich während des hypnotiſchen Schlafes mit ihm zutrug, 
abſichtlich falſche Angaben macht. Dieſe Gefahr, des wiſſentlich falſchen 
Dorgebens liegt ſchließlich bei allen Arten von Rechtsfällen und bei allen 
Perfonen vor, in welchem Körperzuftand auch immer fie fic) befinden 
mögen. — Wenn man es alfo ſelbſt mit einer dem großen Hypnotismus 
Unterworfenen zu thun hat, darf man doch keineswegs allen ihren Aus⸗ 
ſagen blindlings Gehör ſchenken. Der Unterſuchungsrichter mag wohl 
ein ſolches Seugnis aufnehmen und es verwenden, ſoweit es ihm gut 
ſcheint, indem er dabei die übrigen Thatſachen des betreffenden Falles mit 
in Betracht zieht. Das darf aber der als Sachverſtändiger hinzugezogene 
Gerichtsarzt keineswegs thun. 

. * * 
* 

Wir haben bis jetzt unſeren Gegenſtand im Suſtande der Ruhe er. 
wogen. Betrachten wir ihn jetzt in Thätigkeit und unter dem Einfluſſe 
von ſuggeſtiven Eingebungen oder gar Anſtiftungen. 

Beginnen wir mit dem Studium der Sinnestäuſchungen (Hallu- 
zinationen). Der Hypnotifer kann beiſpielsweiſe dahin gebracht werden, 
ſich über die Identität einer Perſon völlig zu irren und an die Gegen⸗ 
wart einer abweſenden zu glauben, deren Süge, Stimme ꝛc. er deutlich 
wahrzunehmen meint. Die möglichen Folgen dieſer Täuſchung oder Fallu- 
zination kann man ſich leicht vorſtellen, wenn nun eine geſetzwidrige oder 
verbrecheriſche Handlung gegen die hypnotiſierte Perſon oder in ihrer 
Gegenwart begangen wird. Auf dieſe Weiſe läßt ſich mit Leichtigkeit 
gegen einen Unſchuldigen eine falſche Anklage zuwege bringen, welche 
überdies mit der feſteſten Überzeugung bekräftigt würde. Solch eine Illuſion 
oder Halluzination kann die That ſelbſt betreffen und ſo zu gleicher⸗ 
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weiſe trügerifchen Schlapfolgerungen führen, welche die allerſchwerſten 
Fehlgriffe verurſachen. 

Mehrere Schriftſteller ſind neuerdings auf dieſe Frage zurückge⸗ 
kommen, deren Wichtigkeit wir ſchon vor längerer Seit hervorgehoben 
haben. Sie haben zu dem Ende dramatiſche Experimente in Scene ge: 
ſetzt, welche dieſe verbrecherifche Anwendung hypnotiſcher Sinnestäuſchungen 
und fuggeftiver Beeinfluſſungen in das ſchärfſte Licht ſetzen.) Wir halten 
es für unnütz, dieſelben hier wiederzugeben. 

Es iſt im Suſtande des künſtlichen Somnambulismus möglich, dem 
Nypnotiſierten durch Suggeſtion beſtimmte Einbildungen (fixe Ideen) und 
unwiderfteblihe Willensrichtungen einzugeben, denen derſelbe nach dem 
Erwachen mit unbedingter Genauigkeit gehorcht. Man könnte ihm ſchrift⸗ 
liche Verſprechungen, Schuldſcheine, Geſtändniſſe und Bekenntniſſe aller 
Art entlocken, die für ihn vom größeſten Nachteil wären. Ja, man 
könnte ſogar, wenn man denſelben bewaffnet, ihn die denkbar abſchen · 
lichſten Verbrechen ausführen laſſen. Es liegen ſich hier eine ziemliche 
Anzahl von Handlungen oder mindeſtens bedenkliches Benehmen Hyſte⸗ 
riſcher anführen, welche nichts anderes waren als kleine experimentelle 
Nachahmungen ſolcher Verbrechen, welche von ſolchen ihrer ſelbſt unbewußten 
Perſonen vollzogen und durch einen Schuldigen geleitet wurden, der dabei 
vollſtändig unbekannt geblieben wäre. In dem Pariſer Fjofpital der 
Salpetriere hat man zu wiederholten Malen einer Hypnotiſierten ein Papier: 
ſchnitzel in die Hand gegeben und ihr geſagt, das ſei ein Dolch, mit dem 
ſie einen der aſſiſtierenden Arzte ermorden ſolle. Nach dem Erwachen 
ſtürzt ſich die Kranke auf ihr Opfer und ſchlägt auf dasfelbe mit einer 
ſolchen Heftigkeit ein, daß niemand mehr ſich gern zu dieſen Experimenten 
hergeben mochte. Ebenſo hat man ſolchen Perſonen den Gedanken ein: 
gegeben, Gegenſtände zu ſtehlen, Photographien u. dgl. mehr. 

Dieſe Thatſachen beweiſen, daß der Hypnotiſierte leicht ein Werf: 
zeug des Verbrechens werden kann, welches mit erſchreckender Suverläſſig⸗ 
keit wirkt und das um ſo ſchrecklicher iſt, als ihm unmittelbar nach voll: 
zogener That jede Erinnerung an dieſelbe genommen werden kann, an 
die Eingebung und die Hypnofe überhaupt, wie auch an den Anſtifter 
insbeſondere. 

Es ſind hier vor allem folgende Eigentümlichkeiten ſolcher einge⸗ 
gebenen Handlungen hervorzuheben, welche dieſelben ganz beſonders ge: 
fährlich machen. Alles ohne Einſchränkung kann Gegenſtand einer in 
ſolcher Art ſuggerierten Handlung werden, dabei aber bewahrt dieſelbe 
faft immer den Charakter eines unwiderſtehlichen Antriebes, der bei vollem 
Bewußtſein derart ausgeführt wird, daß der Hypnotiker trotz feines klaren 
Selbſtbewußtſeins der Macht erliegt, welche ihn zwingt, eine folche Hand: 
lung zu begehen, die er übrigens verabſcheut. Auf dieſe Weiſe von der 
verhängnisvollen Gewalt zur That getrieben, iſt der Hypnotifer durchaus 


1) Dergl. 3. B. in Dr. Ladames Artikel: ,Hypnotismus und Rechtspflege“ 
im Dezemberheft der „Sphinx“ 1886 (II, 6, S. 555— 556.) 
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nicht den Zweifeln und Bedenken eines Derbrechers unterworfen, der aus 
eigenem Antriebe handelt; er benimmt ſich dabei mit einer Ruhe und 
Sicherheit, die im entſcheidenden Augenblicke eines wirklichen Verbrechens 
die Erreichung feines verbrecheriſchen Swedes im höchften Grade ficher: 
ſtellen würden. Manche unſerer Kranken kennen bereits die Macht ſolcher 
Eingebung ſehr wohl, und wenn ſie durchaus eine That begehen wollen, 
bei der ſie befürchten, daß es ihnen im letzten Augenblick an Mut und 
Derwegenheit gebrechen könnte, fo forgen fie dafür, daß ihnen dieſe That 
von ſeiten eines ihrer Genoſſen ſuggeriert wird. 

Was endlich die Gefahr dieſer verbrecheriſchen Eingebungen erhöht, 
iſt, daß die That nach Wunſch des Experimentierenden mehrere Stunden, 
ja ſogar viele Tage nach Vollzug der ſuggeſtiven Eingebung ausgeführt 
werden kann. Die Fälle dieſer Art, welche Profeſſor Charles Richet 
zuerſt berichtete, haben ſich keineswegs als Ausnahmefälle erwieſen; wir 
ſelbſt haben deren eine anſehnliche Sahl beobachtet. 

Die Wirklichkeit dieſer Thatſachen kann heut zu Tage nie mand mehr 
leugnen; ſobald es ſich jedoch in einem gegebenen Falle um die Beweis⸗ 
führung handelt, ſo entſtehen außerordentlich große Schwierigkeiten. Ju 
der That haben wir für jene durch Eingebung bewirkten Handlungen 
nicht dieſelben objektiven Anhaltspunkte für deren Echtheit wie für die 
Halluzinationen, Lähmung und Gefühlsloſigkeit der Hypnoſe. Der Sad: 
verſtändige wird demnach gut thun, zurückhaltend zu ſein. 

Das hauptſächlichſte Merkmal der Suggeftionen iſt wohl der Derluft 
der Erinnerung. Der Hypnotifierte weiß weder durch wen, noch wann, 
noch wo er die Eingebung erhielt, mag nun dieſes Vergeſſen von felbft 
eingetreten oder auch wieder durch Eingebung erzeugt worden ſein. Dieſer 
Mangel der Erinnerung liegt jedoch nur im wachen Suſtande vor; ver: 
ſchwindet aber augenblicklich wieder, ſobald man den Kranken von neuem 
in hypnotiſchen Schlaf verſetzt. Alsdann tritt die Erinnerung alles deſſen, 
was ſich während der früheren Hypnoſe mit ihm zugetragen, ſofort wieder 
hervor und der Hiypnotifierte kann dann oft mit der merkwürdigſten 
Genauigkeit den Urheber der Eingebung, den Ort, den Tag, die Stunde 
bezeichnen, wann dieſelbe ſtattgefunden — es ſei denn —, daß man ihm 
durch eine beſondere Suggeftion das „Vergeſſen“ befohlen hat. Aus diefem 
letzteren Grunde aber wird man ſich fragen müſſen, ob ein Angeklagter, 
der ſich zu ſeiner Verteidigung auf eine an ihm verübte Suggeſtion beruft 
und ſich zu deren Nachweiſe dem Experiment unterwirft, mit Vorteil im 
Suſtand der Hypnofe verhört werden kann, ſelbſt dann, wenn ſich bei ihm 
alle phyſiſchen Merkmale des Somnambulismus zeigen und man in dieſer 
Hinficht vor jeglichem Betrug gefichert iſt. Wir haben bereits ferner er: 
wähnt, daß manche Hypnotifer ſogar in dieſem Suſtand vorſätzlich ſchweigen 
können, und Dr. Pitres hat bewieſen, daß auch die Möglichkeit einer 
Lüge nicht ausgeſchloſſen iſt. Ein Hypnotiker kann zugleich ein Verbrecher 
ſein, und man ſollte niemals eine Suggeſtion als ſtattgehabt annehmen, 
bis man nicht die materiellen Beweiſe für dieſelbe beigebracht hat oder 
doch die übrigen Thatſachen des Falles zu ſolcher Schlußfolgerung zwingen. 
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Eine Derftellung aber würde nicht die einzige Klippe eines unter 
Hypnoſe vorgenommenen Derhôrs fein. Es könnte leicht vorkommen, daß 
ein Gerichtsbeamter oder ein Arzt ſelbſt durch Beharrlichkeit im Fragen 
oder gebieteriſche Stimme unabſichtlich den Ejypnotifierten ſuggeſtiv beein⸗ 
flußte, deſſen Erinnerung umgeſtaltete und neue Gedächtnistäuſchungen in 
ihm entſtehen ließe. 

Vor allem jedoch ſollte ſtets als die hauptſächlichſte Gefahr bei 
einem ſolchen Verhör im Auge behalten werden, daß die an den Hypnoti⸗ 
ſierten geſtellten Fragen möglicherweiſe an einer früher ihm gemachten 
Suggeſtion ſcheitern können, durch welche man ihm verboten hat, über 
dieſe und jene Ereigniſſe zu ſprechen. Es iſt freilich wahr, daß man 
wohl init etwas Geſchicklichkeit dahin gelangen könnte, dies Verbot un⸗ 
ſchädlich zu machen, beiſpielsweiſe, indem man ſich ſelbſt dem Kranken 
durch eben ſolche Eingebungen als die Perſon des erſteren Experimentators 
vorſtellt und als ſolcher jenes Verbot widerruft. Leider jedoch genügen 
die eben angeführten Fälle auch, um zu beweiſen, daß das Verhör eines 
Hypnotifierten keine hinreichende Garantie für die ji a und 
Aufrichtigkeit feiner Ausſagen bietet. 

Noch mehr Grund liegt gegen eine Verwendung des Brpöhems 
im Sinne einer Tortur vor. Und doch hat man fich ſchon ernſtlich die 
Frage vorgelegt, ob es zuläſſig ſein könne, einen in gerichtlicher Unter⸗ 
ſuchung Befindlichen oder einen Angeklagten wider ſeinen Willen zu 
hypnotifieren, um ihm Geſtändniſſe und Enthüllungen über die ihm zur 
Caſt gelegten Thatſachen abzupreſſen. Ein ſolches Vorgehen, das an die 
Folter erinnern würde, wäre auch denſelben Gefahren unterworfen, näm- 
lich, daß man den Angeſchuldigten ſich ſelbſt Verbrechen zuſchreiben machte, 
die er nie begangen hat. 

Unſere vorſtehend ausgeſprochenen Anſichten faſſen wir dahin zu: 
ſammen, daß die krankhafte Fähigkeit, durch hypnotiſche Suggeſtionen be 
einflugt werden zu können, fei fie nun während einer Hypnofe oder ohne eine 
ſolche auszuführen, bei hypnotiſierbaren oder bei nervenkranken Perſonen 
nicht anders nachgewieſen werden kann als mittelſt der entſprechenden 
phyſiſchen Merkmale, welche ſich an ſolchen Perſonen zeigen müſſen. Der 
als Sachverftändiger angerufene Gerichtsarzt, deſſen Aufgabe es iſt, das 
Gericht aufzuklären, nicht demſelben Schuldige zu entreißen, muß ſich auf 
die Unterſuchung dieſer Kennzeichen beſchränken. — Er kann feſtſtellen, ob 
eine ſolche Perſon hypnotiſierbar ſei oder nicht, und daß man etwa bei 
ihr im Suſtande der Hypnofe oder unter dem Œinfluffe einer hypnotiſchen 
Suggeſtion die in Rede ſtehenden Erſcheinungen hervorrufen kann; aber 
er ſollte nie mehr als die Möglichkeit dieſer Thatſache außer Zweifel 
ſtellen. Die Aufgabe der Juſtiz iſt es dann, die etwaige Wirklichkeit 
dieſer Thatſache feſtzuſtellen. 
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Apallanins nun Guana. 
Don 
Carl Kieſewetter. 
* 


Wenn du mit Apollonins reden wollteſt 
Warde es dir wohler werden. 


Aprulep. 
In Philofr. Vita Apoll. I, 9. 
J. Von Tyana bis nach Indien. 


denn überhaupt bei einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit, jo hat bei 
8 S Apollonius von Tyana das allbefannte Schillerſche Wort lene 
STE Berechtigung: 

„Don der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 

Schwankt fein Charakterbild in der Geſchichte“. 
Was hat man nicht alles aus der uns überlieferten Biographie diefes 
neupythagoräfchen Phitofopken machen wollen! Die eine Partei fagt: „das 
Buch ift ein Märchenbuch, und meint, Apollonius habe gar nicht exiſtirt; 
die andere Partei ift hingegen der Anficht, daß Apollonius wohl eriftiert 
habe, daß aber der geringe gefchichtliche Kern feiner Biographie zu einem hifto- 
riſchen Roman ausgefponnen worden fei. Wieder andere meinen, die Perfönlich- 
keit des Apollonius fei von Philoſtratus nur benutzt worden, um dem Chriften- 
Reiland einen Heidenheiland feindlich gegenüber zu ſtellen, während ihn 
eine letzte Partei im Geiſte des Synkretis mus als eine freundliche Parallele 
Chriſti betrachtet. 

In dieſem Parallelismus liegt die Urſache, weshalb die Geſtalt des 
Tyanäers bis auf die Neuzeit nicht in der rechten Beleuchtung ſtand. 
Allerdings iſt zwiſchen beiden Perſönlichkeiten, Jeſus von Nazareth und 
Apollonius von Tyana, auf dem Gebiet des Überfinnlichen eine Ahn⸗ 
lichkeit vorhanden, die mithin jedoch nicht in der Sphäre des Religids: 
Dogmatifchen, ſondern in der des Anthropologiſch⸗Magiſchen wurzelt. Bei 
beiden Perſonen kamen zahlreiche „Wunder“ vor, zu deren richtiger Auf⸗ 
faſſung und Erklärung auf lange Seit der Schlüſſel fehlte; man ſah ihre 
überfinnlichen Fähigkeiten nicht als etwas Menſchliches, durch geeignetes 
Leben und geiſtige Abung Erworbenes an, ſondern betrachtete dieſelben 
nur vom Standpunkte der göttlichen Sendung eines jeden von ihnen. Die 
Anhänger beider ſuchten durch dieſe Erſcheinungen ihren göttlichen Ur⸗ 
ſprung darzuthun; keine Partei zweifelte an den von ihren Gegnern vorge: 
brachten Berichten, ſondern ſuchte ſich dieſelben von ihrem dagmatiſchen 
Standpunkt aus zurecht zu legen. 

So ſtellt ſchon der unter Diokletian lebende Statthalter von Bithy- 

nien Hierofles in feinem „Wort der Wahrkeits liebe“ 1) Apollonius und 


1) SD Lloyos. Vergl. Evosßlov tov Tlaupllov x ta imo ris 
"Anollavıov roy Tvavéa dia tiv ‘legoxxet nagalngPeiaay avrov te xa) rob 
Xesarov avyze:ciy. (Opp. Philostr. ed. Gotofr. Olear. Lips. 1709, Vol. I, p. 428 sq. 
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Chriftus einander gegenüber, weift dazu ferner auf den Profonnefier 
Arifteas und Pythagoras hin und fagt: „Wir halten einen folden Wunder 
thäter nicht für einen Gott, fondern für einen von den Göttern geliebten Menſchen“. 

Gegen dieſe Auffaſſung argumentierte Eufebius von Cäſarea, der 
die erſte Kirchengeſchichte — nach Hafes Worten — „im Gefühl des 
großen Umſchwungs feines Seitalters mit allen Vorurteilen, aber auch 
mit allen Hilfsmitteln desſelben verfaßte“, in der unten genannten Schrift 
von feinem Standpunkt aus in derſelben Weiſe wie Hierokles. Er ſetzt 
die Thatſächlichkeit der Apolloniſchen Wunder voraus, welche er jedoch, 
weil die heidnifchen Götter zu böſen Dämonen geworden waren, als durch 
Sauberei bewirkt anſieht, und ſagt: „Ich war bisher der Meinung, daß der 
Tyanäer ein in menſchlichen Dingen weiſer Mann war, und halte dieſen Ausſpruch 
auch jetzt noch gern feft; ich laſſe es gern geſchehen, wenn man ihn jedem Philofopben 
zur Seite ſtellt, wofern man nur mit allen mythiſch lautenden Erzählungen fern bleibt. 
Wenn aber ein Damis aus Uffyrien oder ein Philoſtratus oder irgend ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber oder Logograph es ſich herausnimmt, dieſe Grenzen zu überſchreiten und eine 
Anſicht aufzustellen, welche über das Gebiet der Philofophie weit hinausgeht, indem 
er zwar den Worten nach den Vorwurf der Magie abwehrt, der Sache ſelbſt nach 
aber dem Manne noch mehr zur Laſt legt, als mit Worten, und die pythagordifche 
Lebensweiſe als Maske über ihn wirft, fo kommt dann kein Philoſoph zum Dorfdein, 
wohl aber ein mit der Löwenhant verhüllter Eſel, und man ſteht nichts anderes als 
einen Sauberer anftatt eines Philoſophen.“ 

»Und fo blieb es. Seit der „Galiläer gefiegt hatte“, galt der 
Cyander als Sauberer, bis die Aufklärungsperiode ihn fo gut wie Fefus 
von Nazareth zum Betrüger zu ſtempeln verſuchte und ſchließlich ſogar 
die geſchichtliche Exiſtenz beider bezweifelte. N 

Doch auch heidniſche Philoſophen huldigten dem Glauben an die 
Sauberei des Apollonius, wie Möragenes, welcher eine (verloren ge: 
gangene) Biographie des Tyanäers ſchrieb, in der er nach Origenes) 
ſagte, daß ſelbſt einige nicht unbedeutende Philoſophen derſelben zum 
Opfer gefallen wären. Dieſer Anſicht ſtellte Philoſtratus ſeine Biographie 
des Apollonius entgegen, worin er dieſen als einen Weiſen ſchildert, 
welcher ſeine außerordentliche magiſche Kraft nur einer ihn auf eine 
höhere, übermenſchliche Stufe erhebenden Philoſophie zu verdanken hat. 

Die Sweifel an der Exiſtenz des Apollonius ſind ſeit Neander und 
Baur geſchwunden, die Auffaſſung ſeiner Perſönlichkeit und Lehre aber iſt bei 
Philoſophen und Theologen noch heute ſo unklar wie vor ſiebzehnhundert 
Jahren,) wofür wir den Grund in den von Philoftratus geſchilderten 
überfinnlichen Erſcheinungen zu ſuchen haben, welche die Orthodoxie als 
teufliſch anſieht, während die neuere Wiſſenſchaft gar nichts mit denſelben 
anzufangen weiß und deshalb an dem Tyanäer mit einem gehäſſig ab: 
wehrenden Seitenblick vorübergeht. 


) Contra Celsum VI, 41. 

2) Wir können hier unmöglich auf Einzelheiten eingehen und verweiſen deshalb 
auf Baur: „Ap. v. €. und Chriſtus, Tübingen 1832, und befonders auf die von 
E. Baltzer im Nachwort feiner trefflihen Uberfegung des Philoftratus angeführte 
Litteratur. 
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Nur ein Schriftiteller hat einen richtigen Fingerzeig gegeben, näm- 
lich Eduard Baltzer, ) welcher ſagt: „Eine Gruppe nur vermiſſe ich noch 
unter allen denen, die in der Apolloninsfrage Stellung genommen haben: das find 
die jüngſten Kinder unſerer Seit, — die Spiritiſten. Gerade ihnen aber kann ich 
einen großen Genuß und Triumph verſprechen. Iſt doch Apollonius — wer hätte 
es gedacht, — ein entfchiedener Spiritift,2) — ja, können fie doch hier die Entdeckung 
machen, daß ihr Spiritismus nichts anderes iſt, als die alte Magie in allerneueſter 
Auflage.“ 

Abgeſehen von der Schlußbemerkung hat Baltzer in gewiſſem Sinne 
Recht: die bei Apollonius zu Tage tretenden überfinnlichen Erſcheinungen 
find von ähnlicher Natur wie die modernen auch; ob fie aber alle ſpiri⸗ 
tiftifche oder felbft mediumiſtiſche genannt werden dürfen, iſt eine andere 
Frage. Bevor wir jedoch auf dieſe und eine Beſprechung der Phänomene 
überhaupt eingehen, müſſen wir noch einige Worte über Philoſtratus ſelbſt 
und die Entſtehung ſeines Buches ſagen. 

Kaifer Septimius Severus (193—211) war ein eifriger Kieb- 
haber der Magie und Mantik, ein erfahrener Augur und Craumdeuter 
und endlich ein tiefgelehrter Aſtrolog. Er hatte als Statthalter des lione⸗ 
ſiſchen Galliens feine erſte Gemahlin verloren und ging bei der Wahl 
feiner zweiten von dem aſtrologiſchen Grundfag aus, daß deren Nativität 
eine glückliche und mit der ſeinigen harmonierende ſein müſſe. Als er 
nun erfuhr, daß ein junges Mädchen zu Emefa in Syrien eine derartige 
Nativität, welche ihr außerdem noch den Chron verheiße, beſitze, warb 
er um deren Hand und erhielt ſie. Dieſes Mädchen, Julia Domna, 
vereinigte in der That alle von den Sternen verheißene Güter in ihrer 
Perſon. Sie erfreute ſich ſelbſt im vorgerückten Alter noch großer körper⸗ 

licher Schönheit und verknüpfte mit ſcharfem Derftand und feſtem Charakter 
lebhaften Wiſſensdrang und hinreißende Liebenswürdigkeit. Julia Domna 
intereſſierte ſich als Beſchützerin der Wiſſenſchaften beſonders für Kunſt und 
Philoſophie und war die Freundin eines jeden auftauchenden Genius. 

Julia Domna umgab ſich mit einer aus Philoſophen, Gelehrten 
und Künftlern aller Art beſtehenden Tafelrunde, zu welcher auch der neu 
pythagoräifche, in Athen gebildete Philofoph Philoftratus von Cemnos 
gehörte. Philoſtratus war einer der vielgeleſenſten Schriftſteller, was 
durch feinen klaſſiſchen Stil und Geift, feine Beleſenheit und Vielſeitigkeit, 
ſowie endlich durch ſein Beſtreben, altrömiſche Sitte und Charaktertüchtig⸗ 
keit wieder herzuftellen, gerechtfertigt wird. Dieſer Philoſoph erhielt von der 
Kaiferin den Auftrag, das Leben des Apollonius zu beſchreiben, und benutzte bei 
ſeiner Arbeit die Memoiren eines Schülers des Apollonius mit Namen Damis. 


) „Apollonius v. Cyana nach dem Griechiſchen des Philoſtratus“. Hartung. 
Rudolftadt 1883, S. 5 des Dorworts. 

3) Ein „Spiritiſt“ war Apollinius doch jedenfalls nicht, denn Spiritiſt iſt nur 
derjenige, welcher ſeine Weisheit aus keiner höheren Quelle als aus mediumiſtiſchen 
„Geiſter“. Mitteilungen herleitet, und Apollonius wußte und konnte offenbar ſehr viel 
mehr als irgend ein „desinkarnierter Geiſt“ ihm zu ſagen oder zu leiſten vermochte. 
Einen Okkultiſten kann man Apollonius alle tdings nennen. 

: 18* 
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Über deſſen Perfönlichkeit wie über die ihm vorliegende Apollonifche 
Litteratur ſagt Philoſtratus ſelbſt: ) „In der alten Stadt Ninive lebte einft ein 
Mann von ziemlicher Weisheit mit Namen Damis. Er war ein Schüler des Apollo: 
nins, beſchrieb deſſen Reifen, an denen er, wie er ſelbſt verſichert, teilgenommen, 
und verzeichnete deſſen Reden, Anſichten und Weisſagungen. Ein Verwandter dieſes 
Damis brachte die Memoiren, welche bis dahin ganz unbekannt geblieben waren, zur 
Kenntnis der Kaiferin Julia. Dieſe Fürſtin, zu deren Umgebung ich gehörte, denn 
fle liebte und pflegte litterariſche Unterhaltungen ſehr, befahl mir, dieſe Denkſchriften 
umzuarbeiten und zum Vortrag zu bringen, denn der Ninivit ſprach wohl ſachlich an 
aber fein Stil war ſchlecht. Dazu kam noch eine Schrift des Mapimus von Agä, 
welche alles umfaßt, was des Apollonius Aufenthalt in Aga betrifft; auch giebt es 
noch ein Teſtament des Apollonius, aus welchem zu erfehen iſt, daß die Philoſophie 
ſein Abgott war. Dagegen darf man dem Möragenes nicht folgen, der zwar auch 
vier Bücher über Apollonius ſchrieb, aber mit großer Unkunde. Somit habe ich ge⸗ 
fagt, wie ich den zerſtreuten Stoff zuſammengefügt und um feine Einordnung bemüht 
war. Möge dieſe Schrift nun dem Manne, dem fie gilt, zur Ehre gereichen, den 
wißbegierigen Leſern aber zur Förderung: wenigſtens ſollen fie lernen 
können, wovon ſie noch nie gehört.“ Mit dieſen Worten iſt die Tendenz 
der Schrift des Philoſtratus bezeichnet. Was aber ſeine Glaubwürdigkeit 
anlangt, ſo ſind auch hier natürlich die Meinungen ſehr geteilt. Das 
rein Geſchichtliche betreffend, ſind die Sweifel faſt allſeitig gehoben, und 
Baur hat einige vorhandene Anachronismen befriedigend erklärt. Ja 
dieſer berühmte Theologe nimmt ſogar für den Kern des Werks, die 
philoſtratiſchen Berichte über Indien, die volle Glaubwürdigkeit 
in Anſpruch und ſagt: !) „Wenn uns aber auch die Betrachtung des philoſtratiſchen 
werkes an und für ſich über die Beantwortung der Frage in Zweifel laſſen mag, 
wie weit wir in demjenigen, was Philoſtratus über Indien meldet, entweder nur 
romanhafte Dichtung oder hiſtoriſche Wahrheit voraus zu ſetzen haben, ſo muß uns 
doch, wie es ſcheint, unſere jetzige Kunde Indiens eine ziemlich ſichere Antwort auf 
dieſe Frage geben. Die Übereinſtimmung des werkes mit dem anders woher Beur- 
kundeten kann als die beſte Widerlegung des Vorwurfs angefehen werden, welchen 
ſelbſt noch einer der neueſten Schriftſteller über Indien (Bohlen: Das alte Indien) 
wiederholt: Philoftratus habe alles, was er in feinem eben des Upollonins über 
Indien vorbringt, aus ähnlichen Romanen compiliert, nach Art der Sophiſten aus» 
geſchmückt und mit Ungereimtheiten erſtickt.“ 

Im ähnlichen Sinne äußert ſich Baltzer im Nachwort feines 
Werkes) folgendermaßen: „Ein Mann wie Philoftratus, der an den Mufenhof 
einer edlen Kaiferin berufen wird, der letztere als beſonderer Vertrauter auf ihren 
Reifen begleitet, der als ein vortrefflicher Schriftſteller und gelehrter Kenner ſeiner 
Seit damals wie heute anerkannt iſt und der den Auftrag von ſeiner hohen Herrin 
erhält, über den Apollonius eine kritiſche Denkſchrift zu verfaſſen — von einem ſolchen 
Mann muß man annehmen, daß er in feinem Werke „Apollonius von Tyana“, das 
uns in unbeſtrittener Echtheit vorliegt, fo viel an ihm war, die Wahr- 
heit in geeigneter Form hat ſagen wollen. Demgemäß verfährt er. Er legt 
ſeine Abſicht und Plan vor; er nennt und kritiſiert ſeine Quellen; er überarbeitet 
das reichlich vorliegende Material; er komponiert und redigiert ſeinem Auftrag gemäß; 


1) Vita Apollonii. Lib. I. 1, 3. 
2) Am angef. Orte S. 213. 2) Am angef. Orte S. 386. 
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er ift mit Liebe und Fleiß bei der Sache; unterſcheidet feine Anſicht von der über 
lieferten; er läßt ſeine Quellen in verbeſſertem Stile reden und kritiſiert Dunkles mit 
hellem Blick, natürlich im Geiſte feiner Zeit, deſſen Kind auch er ift, wie wir Kinder 
des Geiſtes unſerer Seit ſind.“ 

Philoftratus vollendete ſeine Biographie etwa um das Jahr 217.1) 

Wir wenden uns nun, dem Gang der Lebensgefchichte unſeres 
Helden folgend, zur Beſprechung der ſehr lehrreichen überſinnlichen Er⸗ 
ſcheinungen, um dieſelben unter die Thatſachen der magiſchen Thätigkeit 
des Menſchengeiſtes einzureihen. 

Geboren wurde Apollonius als der Sohn eines gleichnamigen Vaters 
aus alter und reicher Familie um die Mitte des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. zu Cyana, einer durch die Intelligenz und den Wohlſtand ihrer 
Bürger hervorragenden Stadt Kappadoziens, und ſeine Geburt umgau⸗ 
keln Wundermären, wie diejenige Gautama Buddhas und Jeſu Chriſti: 
„Als ſeine Mutter mit ihm ſchwanger ging, erſchien ihr der ägyptiſche Gott Proteus, 
den auch Homer beſingt. Sie aber frug ihn ohne Furcht, was ſie gebären würde. 
Er ſprach: „Mich“. Sie frug: „Wer biſt du dennd“ Und er ſagte: „Proteus, der 
ägyptifhe Gott.“ ?) — Wir haben in dieſer Erzählung eine Parallele zur 
Verkündigung Mariä, und eben deshalb wurde dieſelbe als eine plumpe 
Nachahmung angeſehen, was ſie indeſſen nicht zu ſein braucht. In jener 
religiös erregten Seit des erſten Jahrhunderts konnten ſehr wohl beide ſchon 
durch ihren Suſtand beſonders zu Vifionen geneigten Mütter Jeſu Chriſti und 
des Apollonius ſtarke Doraknungen von der künftigen Bedeutung ihrer 
Kinder haben, welche ſich ihnen in geſchaute Bilder umſetzten. Jeder religidfe 
Seher aber erhält naturgemäß ſeine Offenbarung von daher, woher ſie 
nach ſeinem Glauben kommen muß. Der fernſehende Teil des geſpaltenen 
Ichs tritt dem Difionär als redende Perſönlichkeit gegenüber und fo em: 
pfängt die Israelitin Maria die Botſchaft des perfifch-jüdifchen Gabriel, 
die kappadoziſche Mutter des Apollonius die des ägyptiſch . griechifchen 
Proteus. Ebenſo erhalten die romaniſchen Spiritiſten ihre Offenbarungen 
von „Geiſtern“, welche kardekiſtiſche Reinfarnationstheorie predigen ?), wie 
Proteus die altklaſſiſche lehrt. 

Der hochbegabte Knabe wurde mit 14 Jahren von ſeinem Vater 
nach Tarſus zu dem Rhetor Euthydenus gebracht, mit welchem er 
nach dem durch ſeinen Askulaptempel berühmten Agae verzog, um ſich 
dort mit mehr Muße der Philoſophie widmen zu können, als dies in dem 
lebensluftigen bewegten Tarſus möglich war. Hier hörte er die Vorträge 
des epikuräiſchen Philoſophen Euxenus über die Lehren des Pythago⸗ 
ras, welche ihn dermaßen begeiſterten, daß er wie Pythagoras zu leben 


1) Vergl. C. L. Kayfer: Flavii Philostrati quae supersunt etc., Turic i 
1844, Prooemium. 

) Vitu Apollonii, Lib. I, 2, 4-6. 

3) Entſprechend wurde 1816 der in Jena lebende Schneiderknabe Anton Urft , der 
Somnambule Kieſers (des Herausgebers des „Archivs für tier. Magnetismus“) von 
dem Geifte eines Schneidergeſellen in gelbem Matin und ſchwarzer Mütze beſucht 
und inſpiriert. 
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beſchloß. „Er verſchmähte alle tieriſchen Nahrungsmittel als unrein und geiſt⸗ 
tötend und genoß nur Degetabilien, die er für rein hielt, weil fie die Erde unmittel: 
bar hervorbringt. Den Wein erklärte er zwar für ein reines Getränk, da es von ſo 
edlem Gewächſe ſtamme, aber er fei der menſchlichen Geiſtesklarheit feind, da er den 
Ather der Seele trübe. Nächſt dieſer Fürſorge für Körperreinheit ging er mit nackten 
Füßen und trug, da er tieriſche Kleidungsſtücke verwarf, nur linnenes Gewand und 
lebte im Tempel. Die Diener des Tempels aber bewunderten ihn, und als Askulap 
einft zum Prieſter ſagte, er freue ſich, daß Apollonius Zeuge feiner Heilungen ſei, 
da ging dieſe Kunde aus, und die Cilicier und andere Umwohner kamen nach 2aä.! 
Apollonius huldigte alſo einer ſtreng vegetariſchen Cebensweiſe und 
wurde in die Myſterien des Askulapdienſtes eingeweiht, bei welchen, wie 
bei allen Myſterien, die ſchauenden und heilenden Fähigkeiten des Men: 
ſchen gepflegt wurden. Auch einige hierauf bezügliche Fälle erzählt Phi: 
loſtratus. Ein waſſerſüchtiger Schlemmer erhielt nach langem vergeblichen 
Narren im Askulaptempel das Traumorakel: „Wenn du mit Apollonius 
ſprechen wollteſt, ſo würde dir wohler werden“, und wurde von dieſem 
geheilt, dem er an ein ſtreng vegetariſches Leben gewöhnt wurde. — 
Einen einäugigen ciliciſchen Ehebrecher wies Apollonius von der Schwelle 
des Tempels zurück, wo derſelbe die Wiedererlangung ſeiner Sehkraft er⸗ 
hoffte. In der Nacht hatte der Prieſter einen Traum, worin As kulap 
die Ausſage des Apollonius beſtätigte und hinzufügte, daß die Gattin dein 
ertappten Sünder mit einer Spange ein Auge ausgeſchlagen habe. — Dieſe 
Erzählung findet Parallelen in dem Durchſchauen anderer von ſeiten 
neuerer Seher, wie Sſchokke, Duncan Campbell u. a. m. Als eine wei⸗ 
tere Probe des Sernfehens berichtet Philoftratus?), daß Apollonins dem 
Statthalter von Cilicien, einem der in Griechenland fo zahlreichen wider: 
natürlichen Wüſtlinge, feine nahe Hinrichtung weisſagte, welche auch nach 
drei Tagen erfolgte, weil ſich derſelbe mit dem Hönig Archelaus von 
Kappadozien in eine Verſchwörung gegen die Romer eingelaſſen hatte. 
Nach dieſer Seit widmete ſich Apollonius fünf Jahre lang dem 
„pythagoräiſchen Stillſchweigen“ und geſtand von dieſer Seit, daß fie der 
mühevollſte Teil ſeines Lebens geweſen ſei, denn er hätte viel zu ſagen 
gehabt und habe nicht geſprochen, auch viel hören müſſen, was ihn hätte 
in Gorn ſetzen mögen, und er habe es überhört; oft gereizt die Leute zu 
geißeln, habe er zu ſich ſelbſt geſagt: Dulde nur, Herz und Zunge! und 
habe die verletzendſten Reden unwiderlegt gelaſſen. Gleichzeitig entſagte 
er aller Liebe und dein Geſchlechtsgenuß. 5) Durch dieſe asketiſche Cebens⸗ 
weiſe gelangte er zu ſolchem Anſehen, daß er ſelbſt in dem leichtlebiger 
Cilicien und Pamphilien Aufſtände durch fein perſönliches Auftreten 
ſchlichtete. 
Nach der Beendigung ſeiner Schweigezeit ging Apollonius nach 
Antiochien und nahm feinen Aufenthalt im Tempel des daphnifchen 
Apollo, wo er „bei Sonnenaufgang für ſich allein war, und was er da 


1) Vita Apollonii Lib. I, 3, s. | 
2) Diefe und die vorigen Berichte f. Lib. I, 3. 9, 10, 12. 
3) Lib. I, 3. 1% 18 
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that, erfuhr nur, wer ein vierjäbriges Schweigen vollendet hatte“. Dabei 
ſuchte er auf das Volk veredelnd einzuwirken, aber nicht in der zudringlich über, 
redenden Weiſe des Sokrates, ſondern „wie ein Geſetzgeber, welcher das, 
was ſeine Überzeugung iſt, für die Menge zum Geſetz erhebt“. Danach 
ging er mit ſich ſelbſt zu Rate wegen einer größeren Reiſe und ſein Sinn 
ſtand nach den Brahmanen Indiens; doch auch die Magier Babylons zu 
beſuchen, galt ihm für einen Gewinn. Er teilte ſeinen Plan ſeinen ſieben 
Jüngern mit, zu denen er, als fie ihn von der Reiſe abhalten wollten, 
ſagte: „Zu Beratern habe ich mir die Götter erkoren. Euch wollte ich 
nur prüfen, ob ihr zu dem, was ich vorhabe, auch Mut beſäßet. Da 
ihr den nun nicht habt, ſo lebt wohl! Bleibt aber dem Studium er⸗ 
geben! Ich muß hingehen, wohin mich die Weisheit und mein Genius 
ziehen.) 

Apollonius verließ Antiochien und begab ſich mit zwei Sklaven, 
Schreibern feines Vaters, auf den Weg nach Babylon. In Ninive ſchloß 
ſich ihm Damis an, welcher ſagte: „Laß mich, Apollonius, mit dir ziehen. 
Folge du deinem Gotte, ich folge dir!“ und ſich ihm wegen feiner Sprach 
kenntniſſe als nützlicher Reiſegefährte einpfahl. Apollonius entgegnete: 
„Ich, Freund, verſtehe dieſe Sprachen alle, ohne ſie erlernt zu haben“. 
Als der Ninivit darüber erſtaunte, fügte er hinzu: „Wundere dich nicht, 
daß ich die Sprache der Menſchen kenne, ich verſtehe ja auch all ihr 
Schweigen“. Er wollte damit feine Fähigkeit des Gedankenleſens kenn 
zeichnen. Über feine Reife führte Apollonius ein „Brofamen“ (&eparmopard) 
genanntes Tagebuch), welches leider verloren gegangen ift. 

Als Apollonius in der Nähe Babylons in die kiſſiſche Gegend fam, 
offenbarte ſich ihm die Gottheit in einem Traum, deſſen Auslegung ein 
intereſſantes Beiſpiel griechiſcher Craumſymbolik iſt: „Vom Meere ausge 
worfene Fiſche ſchnellten auf dem Lande umher, ließen ein menſchliches Jammern 
hören und wehklagten, daß fle aus ihrer Wohnung gegangen. Einen Delphin aber, 
der nach dem Ufer ſchwamm, flehten fie an, dies Elend von ihnen abzuwenden, und 
weinten dabei wie Menſchen, die in der Fremde find. Nicht im geringſten betroffen 
über dieſen Traum, überlegte er doch bei fi, was das fei. Um aber Damis zu er. 
ſchrecken, deffen Angſtlichkeit er kannte, erzählte er ihm den Traum, indem er fid 
ſtellte, wie wenn er ſelbſt vor dem zu erwartenden Unglück erſchrocken ſei. Damis 
ſchrie auf, als ob er ſchon alles vor Augen habe, und riet dem Apollonins, nicht 
weiter zu gehen, daß wir, ſagte er, nicht etwa auch wie die Fiſche aus unſerm Ele⸗ 
mente herausgeraten, umkommen und in der Fremde jammern, in der Not einen 
König oder ſonſtigen Machthaber anflehen müſſen, und dieſer uns mißachtet, wie der 
Delphin die Sifhe. Apollonius aber lachte und ſprach: Du biſt noch kein Philofoph, 
wenn du dergleichen fürchteſt. Ich will dir ſagen, was der Traum bedeutet. Ere⸗ 
trier aus Euböa find es, die dies kiſſiſche Land hier bewohnen, vor 500 Jahren von 
Darius aus Euböa hinweggeführt. Dieſe ſollen bei ihrer Wegführung wie der Traum 
anzeigt, das Schickſal der Fiſche gehabt haben, indem fle förmlich umgarnt und alle 
eingefangen wurden. Es ſcheint alſo, die Götter befohlen mir, zu ihnen zu gehen 


1) Lib. I, 4. 16-18. 
2) Lib. I, 5, 19. 
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und mich ihrer anzunehmen; vielleicht auch find es die Seelen der Hellenen, die 
dieſes Los hier traf, welche mich zum Frommen des Landes herbeigernfen.“) 

Infolge feines Traumes begab ſich Apollonius nach Kiffia, wo er 
den Sottesdienſt verbeſſerte und viel zur Erleichterung des Loſes der 
griechiſchen Koloniften beitrug. 

Endlich gelangte er nach Babylon und trat mit den Magiern in 
Verbindung, von denen er fagte, daß fie — jedoch nicht alle — Weile 
feien; er verkehrte mit ihnen insgeheim in den Mittags⸗ und Mitternachts- 
ſtunden. Dom König Bardanes, der feine Ankunft im Traum voraus- 
geſehen hatte, wurde Apollonins ſehr gut aufgenommen und fagte dem: 
ſelben kraft ſeiner Sehergabe ein Verbrechen voraus, bei welchem einer 
feiner Eunuchen am nächſten Tage werde in flagranti ergriffen wer: 
den. Der Erfolg beſtätigte diefe Wahrſagung. Auf die Frage nach feiner 
Lehre entgegnete Apollonius dem Könige: „Meine Weisheit iſt die des 
Pythagoras, des Mannes von Samos, der mich fo die Götter ehren, fie, die fit 
baren und unſichtbaren, verſtehen, mit ihnen reden und mich in dieſe Pflanzenſtoffe zu 
kleiden lehrte. Denn dies Gewand iſt nicht vom Schaf geſchoren, ſondern rein vom 
Keinen wuchs dieſes innen, ein Geſcheuk des Waſſers und der Erde. Dazu auch 
trage ich dieſes lange Haar nach des Pythagoras Art; und der tieriſchen Speiſe mich 
zu enthalten, lehrt mich feine Weisheit. Trinkgenoß und Geſellſchafter bei Spiel und 
Feſtgelag werde ich weder dir noch irgend jemand ſein, dunkle und ſchwere Lebens · 
rätſel aber kann ich löſen, denn ich weiß nicht nur, was zu thun iſt, ſondern ich ſehe 
es auch voraus.“ 

Don Bardanes mit Kamelen und Reiſevorräten ausgerüftet, machte 
ſich Apollonins auf den Weg nach Indien. 


1) Lib. J, 5, 23. Vergl. auch Herodot VI, 13, 119. 
2) Lib. J, 6, 28-32. 
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Eine „direkte Schrift“ durch 
William Gnlinfan. 


Photographiſche Nachbildung in der Hälfte der natürlichen Größe. 


(Zu dem nachfolgenden Artikel.) 


Sechs Experimente mit Eglinton *), 


mitgeteilt von 
Sulius Gillis. 


und erntet in hohen und allerhöchſten Kreiſen ungeteilten Beifall 

für ſeine Sitzungen, deren Refultate allen uns bekannten phyfifa: 
liſchen Geſetzen der Art zuwiderlaufen, daß niemand das Gefchehene 
trotz aller Beteuerung glauben „kann. Nur wer es felbft gefehen, kann 
ſich nach und nach in den Gedanken hineinfinden, daß es geſchehen ſei, 
trotzdem es uns unbegreiflich iſt und bleibt. 

Am 28. Febr. (12. März) gab Herr Eglinton mir Mittags 12 Uhr 
bei hellem Sonnenſchein eine Sitzung, wohin mich einige Freunde, die 
Herren G., von K. und von S., begleiteten, alle drei Männer von her: 
vorragender öffentlicher Cebensſtellung. !) Wir ſaßen bei Eglinton an einem 
gewöhnlichen Kartentifche, und folgende 6 Experimente gefchahen ohne, wie 
mir fcheint, die entfernteſte Möglichkeit, daß dieſelben hätten mit fünftlichen, 
phyſiſchen Mitteln zuſtande gebracht werden können, und doch ebenſo ohne 
jede Möglichkeit eines Begreifens dieſer phyſikaliſchen Vorgänge nach den 
Anſchauungen unſerer heutigen Wiſſenſchaft. 

Herr Eglinton erſuchte zuerſt, auf eine von mir mitgebrachten 
Doppeltafel eine einfache Frage zu ſchreiben, ohne ihm ſolche mitzuteilen. 
Derſelbe erklärte, er wolle hier nur den Beweis liefern, daß in den 
Doppeltafeln eine ihm unbekannte Frage von unbekannter Kraft beant: 
wortet werden könne. Herr von S. ſchrieb alſo: „Wie alt iſt meine 
Mutter?“ Die Tafel wurde dann zuſammengeklappt, auf dem Tifche 
die Kette gebildet, fo daß Œglintons Hände und meine linke Hand auf 
der Tafel lagen, und nach kurzer Seit deuteten drei Klopftaute an, daß 
die Antwort gegeben ſei; ſie beſtand in den zwei Siffern 6 2, welche das 
Alter richtig bezeichneten. 

Hierauf wurde auf eine Seite von Eglintons einfachen Tafeln die 
Frage geſchrieben: „Was bedeuten die Phantome, welche ich zuweilen 


. Wm. Sglinton iſt ſeit kurzer Seit hier in St. Petersburg 


„) Diejenigen unferer Lefer, welche ſich beſonders für die Frage der „Echtheit“ 
(überſinnlichkeit) der durch William Eglinton hervorgebrachten mediumiſtiſchen Vor · 
gänge intereſſieren, machen wir auf die eingehende Beſchreibung und Beurteilung 
eines beſonders überzeugenden Experimentes dieſer Art aufmerkſam, welche Freiherr 
Dr. Carl du Prel im Märzheft des „Dom Fels zum Meer" (1886/87 Heft 8, 270— 72) 
geliefert hat. (Der Herausgeber.) 

1) Die Namen dieſer Herren find uns bekannt. (Der Herausgeber.) 
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Abends vor dem Einſchlafen ſehe? “. Dieſe Tafel hielten Eglinton und 
ich unter den Tifh, fo daß die andere unbeſchriebene Seite der Tafel, 
mit einem kleinen Schieferſtückchen darauf, an die untere Seite der Tifch- 
platte feſt angedrückt war. Nach kurzer Zeit hörte man das Uritzeln des 
Stiftes und die Antwort lautete: „Wir können Dir nicht eher dieſe 
Phantome erklären, als bis wir fie ſelbſt geſehen“. 

Sum dritten Experimente dienten mehrere vielfach zuſammengelegte 
Papierftreifchen, auf denen ich vor mehreren Jahren verſchiedene Namen 
wie: John, Paul, Fred u. ſ. w. geſchrieben hatte. Von dieſen Papierchen 
wählte Herr G. eines, ohne daß irgend jemand von uns den darin ent⸗ 
haltenen Namen wiſſen konnte. Das Papierſtückchen wurde in die Doppel: 
tafel gelegt, letztere wie beim erſten Experiment gehalten, und nach Off 
nung fand man in der Tafel „Alexander“ geſchrieben, ohne daß das 
dabei liegende, vielfach zuſammengefaltete Papierchen geöffnet war. Der 
Name erwies ſich als der rage d. h. gleichlautend mit dem auf dem 
Papier gefchriebenen. 

Sum vierten Experimente mußte Herr von S. eine Banknote in 
eine mit einem Schloſſe verſehene Doppeltafel legen, ohne daß er ſelbſt 
oder ſonſt jemand von uns die Nummer der Banknote anſah. Hierauf 
wurde die Tafel geſchloſſen, der Schlüſſel in die Taſche geſteckt, wieder 
die Kette gebildet, Eglintons Hand und die meinige auf die Tafel gelegt 
und bald hörten wir auf derſelben ſchreiben. Nach Gffnen der Tafel 
war mit dicken Strichen die Nr. 582337 auf der Tafel geſchrieben, 
was ſich auch als richtig erwies. 

Für das fünfte Experiment wählte Herr G. aus der „Collection 
of British Authors“ der Tauchnitz Edition einen Band, ohne ihn zu 
öffnen, und ſchrieb dann in eine Doppeltafel „Seite 135“, Herr von K. 
ſchrieb darunter „Seile 25“ und Herr von S. fügte hinzu „Sweites Wort“; 
ſelbſtverſtändlich alles fo, daß Eglinton nichts davon leſen konnte. Hier 
galt es, dies ſo bezeichnete Wort zu nennen. 

Nun wurde die Tafel zuſammengeklappt, mit dem Buche unter 
Eglintons und meine Hand gelegt, Kette gebildet, und bald kündigten 
drei Klopflaute an, daß dies Wunderwerk fertig ſei; — wir öffneten die 
Tafel und laſen „the word is: ‚To‘“ — und fo war es auch, trotz aller 
Unbegreiflichkeit. 

Nun wollte ich zum Schluß noch gerne das bekannte Knotenerpe- 
riment im geſpannten Faden haben, welches Zöllner mit Slade zuerſt 
gelang, und auch mir ſpäter in London. Ich zeigte alſo die für mich 
in Condon erhaltenen Knoten. Ein ähnliches Präparat ohne Knoten 
wurde auf den Tiſch gelegt, und Herr Eglinton fragte dann feine „Geiſter“, 
ob fie wohl die gewünſchten Knoten machen könnten. — Hierauf hörte 
man auf einer Tafel, die ähnlich gehalten wurde wie bei dem zweiten 
Experiment, ſehr viel ſchreiben und nach gegebenen drei Kiopflauten 
ſahen wir die ganze Tafel beſchrieben, laut vorſtehender photographiſcher 
Nachbildung in halber natürlicher Größe. 
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Das auf der Tafel Gefchriebene, welches u. a. beweift, daß der 
„Schutzgeiſt“ Eglintons, Ernest, freilich nur unvollkommenes Deutſch 
ſchreibt, lautet: 

Mein lieber Herr! 

Dor Jahrhunderten wußten (kannten) unſere Vorfahren dieſe Phänomene und 
hatten auch die Hraft, dieſelben hervorzubringen. Jedoch durch den Fortſchritt der 
welt in anderen Dingen kümmerte ſich man (man ſich) weniger mehr über (um) das 
menſchliche Schickſal; jedoch jetzt follte man es mehr denn jeh (je). Wir hoffen, daß 
durch die (in Deranlaffung der) Thatſachen, welche wir Ihnen vorführten, Sie ſich 
mehr and (und) mehr mit dieſem Gegenſtand befaſſen werden. 

Ihr ergebener 


Ernest. 
Die engliſche Schrift lautet überſetzt: 
Die Experimente, welche Sie fordern, würden eine ſehr lange Reihe von Sitzungen 
zu ihrer Vollführung beanſpruchen, und wir könnten fie unter keinen Umſtänden 


verſprechen. 
Bedenkt man, daß zwiſchen der Schiefertafel und der unteren Seite 


der Tiſchplatte nur ein Swiſchenraum von 1½½ bis 2 Cinien iſt, daß der 
Schieferſtift aber 3 bis 3½ Cinien lang, daß alſo die ſolide Materie der 
Tifchplatte ſelbſt für den Schreiber gar keine Hindernis geweſen fein muß, 
den Schieferſtift aufzurichten und damit zu ſchreiben, ſo überſteigt dies 
natürlich alle unſere Anſchauungen und Erklärungen; und eben dieſe 
Thatfache allein beweiſt {chon die Überſinnlichkeit der geſchriebenen Antwort. 

Vor einigen Tagen kam mir eine Broſchüre zu Geſicht: „Der Spiri ⸗ 
tismus vor dem Richterſtuhle des philoſophiſchen Derftandes” von Steudel). 
Es macht ſich nun urkomiſch, wenn jemand, der in dieſer Hinſicht nichts 
erlebt, dergleichen vor den Richterftuhl feines philofophifchen Derftandes 
citiert und glaubt, daß durch ſein Negieren die hunderttauſendfältigen 
Thatſachen ungeſchehen gemacht werden. 

Obige Sitzung war eine ernſte, beſtimmt zur ruhigen Prüfung der 
Frage: „Sind Eglintons direkte (Geifter:) Schriften überfinnliche Chatfachen 
oder nicht d“. Dieſe Frage iſt uns vier Teilnehmern vollftandig bejahend 
beantwortet worden; mehr verlangten wir nicht. 


1) Wir werden demnächſt eine Beſprechung dieſer Schrift bringen. 
(Der Herausgeber.) 
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Strada stretta.*) 


Aus den Bekenntniſſen eines Maltefer-Ritters. 
Don 
A. von Winterfeld. 
$ 


achdem der Johanniter Orden im Jahre 1523 unter dent Großmeiſter 

Villiers de l' Isle Adam nach harten Kämpfen Rhodos an 

die Türken verloren hatte und ſieben Jahre heimatlos umhergeirrt 
war, erhielt er 1530 von Carl V, nach langen Verhandlungen, Malta 
als Sitz angewieſen, ein trauriger Erſatz für das blühende Rhodos, denn 
Malta war ein Sder und troſtloſer Aufenthalt, als die Ritter es über⸗ 
nahmen. Bald aber blühte unter der Ordensherrſchaft die Inſel mächtig 
auf, während Rhodos unter dem Türkenjoche in jeder Beziehung verkam 
und verfiel. — Seit der übernahme von Malta nannten ſich die Johan: 
niter Malteſer. 

Die im Innern der Inſel befindliche Stadt führte den Namen 
città notabile, während die Häuſer, welche das am Hafen belegene Schloß 
umgaben, il borgo — der Flecken — genannt wurden. 

Den Mitgliedern der wenigen alten einheimifchen adeligen Familien 
auf Malta war es nicht geſtattet, in den Orden zu treten. Sie vermieden 


1) Dieſe nach einer alten franzöfifhen Quelle bearbeitete kulturgeſchichtliche 
Studie ſcheint uns nicht ungeſchickt den in der That außerordentlichen Einfluß zu ver 
anſchaulichen, welchen die Einbildungskraft ſelbſt bei einem völlig gefunden Menſchen 
auf ſein inneres Sinnenleben haben kann. Wie treffend und keineswegs übertrieben 
der beängſtigende Dorftellungsverlauf, welcher im Gehirn eines ſolchen Menſchen ſich 
abwickelt, in dieſer Darſtellung geſchildert iſt, muß einem jeden einleuchten, der ſich 
etwas näher mit den hypnotiſchen Experimenten und Beobachtungen der mediziniſchen 
Fakultäten Frankreichs ſeit dem Anfange dieſes Jahrzehntes beſchäftigt hat; und wir 
meinen, nicht oft genug unſere Leſer auf dieſe überaus wichtigen Feſtſtellungen der 
modernen Wiſſenſchaft hinweiſen zu können. Der Seelenvorgang, welcher hier ge: 
ſchildert wird, iſt wohl das, was Profeſſor Dr. Bernheim, der Führer der Nancy ⸗ 
Schule treffend als Auto- Suggestion bezeichnet, eine (für den äußeren Willen des 
Menfhen unbewußte) Selbſt⸗Eingebung von Dorftellungen, welche die Seele mit genau 
derſelben Intenſität und Lebhaftigkeit beherrſchen können, wie jede aus äußerſinnlicher 
Wahrnehmung herrührende. — Eine regelmäßige Wiederkehr ſolcher Halluzinationen 
zu beſtimmten Stunden jeder Woche oder jedes Jahres erklärt ſich nicht nur als eine 
Wirkung der eigenen ſuggeſtiv thätigen Dorftellungsfraft, ſondern iſt uns auch experi: 
mentell in der überraſchendſten Weiſe veranſchaulicht worden durch die poſthypnotiſchen 
Eingebungen (Suggestions à échéance). — Wir werden dieſer Studie in unſeren 
nächſten Heften verſchiedene Thatſachen gegenüberſtellen, welche aus der Gegenwart 
berichtet werden und bei denen mehr Grund vorhanden iſt, als die hier geſchilderten 
Vorgänge es geſtatten, objektive Urſachen für ähnliche Erlebniſſe anzunehmen. Wir 
halten es für wünſchenswert, dieſe Studie vorwegzunehmen, um dadurch die Auf ⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer darauf zu lenken, bis zu welchem erſchreckenden Grade ſich 
auch ſolche ſelbſt eingegebenen Halluzinationen ſteigern können. 

(Der Herausgeber.) 


— 


daher den Umgang mit den Rittern und erkannten nur den Großmeiſter 
und die Mitglieder des Ordenfapitels als ihre Dorgefegten an. 

Im Range nach dieſen adeligen Familien folgte eine Mittelklaſſe, 
in deren Händen hauptfächlich die bürgerliche Verwaltung der Inſel ruhte, 
und welche ſich eifrig um die Gunſt der Ritter bewarb. — Die Frauen 
dieſer Klaffe wurden „Honorate“ (im Singular: „Honorata“) genannt, 
und fie verdienten dieſen Namen, nicht ſowohl durch die Tadellofigteit 
ihres Wandels, als durch den Takt, den Anſtand und die Klugheit, mit 
welchen fie ihre Derhältniffe mit den Rittern zu verbergen verſtanden. 
Die letzteren mußten allerdings neben den Gelübden des Kampfes gegen 
die Ungläubigen und der Barmherzigkeit gegen Kranke auch das der 
Keufchheit ablegen. Stillſchweigend aber verſtand man darunter nur das 
Côlibat, und es fanden daher zahlreiche Herzensbeziehungen zwiſchen den 
jüngeren Rittern und den ſchönen Honoraten ſtatt. 

Da, wie ſchon geſagt, dieſe Damen ſehr viel auf die Geheimhaltung, 
Derjchwiegenheit und Bewahrung des Anſtandes fahen, fo gaben fie den 
deutſchen Rittern, und nach ihnen den ſpaniſchen unbedingt den Vorzug, 
während ſie den Umgang mit den franzöſiſchen Rittern, wegen deren 
Prahlfucht, Unzuverläſſigkeit und Mangel an Diskretion faſt gänzlich ver: 
mieden. Die Franzoſen ſuchten ſich für dieſe Sprödigkeit durch alle mög ⸗ 
lichen Spöttereien und Myſtifikationen zu rächen, namentlich aber durch 
die Entdeckung der mit den andern Rittern im geheimen gepflogenen 
Liebesverhaltniffe. Da fie aber faſt nur unter ſich lebten und, nach der 
Weiſe der Franzoſen, es vernachläſſigten, die Candesſprache zu erlernen, 
ſo war das, was ſie etwa ſagten, von geringem Belang. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert lebte auf Malta ein alter ſpaniſcher 
Ordensritter, Don Fernan de Medina, der faſt ſein ganzes Leben 
unter ſtrengen Bußübungen verbrachte und deſſen Äußeres ein Bild des 
Grames und der Reue darbot. Da er ſehr ſchweigſan war, wußte man 
wenig Genaueres über ſeine Erlebniſſe. Man glaubte nur, daß er in 
ſeiner Jugend eine ſchwere Schuld auf ſich geladen hätte. Erſt 
nach feinen Tode fand man unter feinen Papieren die nachſtehenden Auf 
zeichnungen. 
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* * 
* 

Indem ich diejenigen Erlebniffe niederfchreibe, welche eine fo ſchwer 
wiegende Bedeutung auf mein Leben ausgeübt haben, bin ich mir wohl 
bewußt, daß ich bei Manchen in einigen Punften meiner Erzählung 
Sweifel, Unglauben und vielleicht Spott hervorrufen werde. Sie werden 
das, was ich mir bewußt bin, erlebt zu haben, für Gebilde einer durch 
das Schuldbewußtſein aufs höchſte erregten Phantaſie halten. — Ich will 
nicht mit ihnen ſtreiten, ſondern mich begnügen, einfach zu erzählen, auf 
welche Weiſe ich aus einem jungen lebens friſchen Mann vor der Seit ein 
von Gram, Reue und Gewiſſensbiſſen gefolterter Greis geworden bin. 

Schon als Kind trat ich in den Orden des heiligen Johannes von 
Jeruſalem, da ich de pagenaria darin aufgenommen wurde, das heißt, 
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daß der damalige Grogmeifter, Don Raymond de Carcafull, mich 
unter feine Pagen aufnahm. Se. Durchlaucht war mit unſerem Haufe 
verwandt, und dies verfchaffte mir die Ehre und den Vorzug, ſchon in 
meinem fünfundzwanzigſten Jahre zum Befehlshaber einer Galeere er⸗ 
nannt zu werden, und da das darauffolgende Jahr eins von denen war, 
in denen der Großmeiſter das Privilegium de donazione auszuüben hatte, 
benutzte er dasſelbe, um mir die reichſte Comthurei der kaſtilianiſchen 
„Junge“ oder Sprach gruppe zu verleihen. 

Ich konnte alſo, ohne zu große Kühnheit, darauf rechnen, die höchſten 
Würden des Ordens zu erhalten; da man dieſe aber erſt in den ſpäteren 
Lebensjahren erlangen kann, und ich unterdeſſen in Malta wenig zu thun 
fand, folgte ich dem Beiſpiel, welches mir die jüngeren Ritter gaben, die 
wohl etwas Beſſeres hätten thun ſollen, und beſchäftigte mich mit meinen 
Liebſchaften. Wollte Gott, ich hätte mir keine ſchwerere Sünde, als dieſe 
Verletzungen meines Ordens gelübdes vorzuwerfen! 

Ich bewarb mich gerade eifrig um die Gunſt einer reizenden Hono: 
rata, Donna Juli as „als ein franzöſiſches Schiff den Commodore 
de Foulquerres nach Malta brachte, der von den Groß ⸗Seneſchallen 
von Poitou, den alten Grafen von Angouleme, abſtammte. Er war 
fchon mehrere Male nach Malta gekommen; das erfte Mal, um feinen 
Kreuzzug gegen die Türken zu machen, das zweite Mal, um einen mai⸗ 
ländiſchen Ritter aufzuſuchen, dem er durchaus das Lebenslicht ausblaſen 
wollte, dann, um Min Gelübde abzulegen, und fo oft er die Inſel 
betreten hatte, hatte es auch blutigen Streit gegeben. Diesmal kam er, 
um ſich den Oberbefehl über die Galeeren des Ordens zu erbitten, und 
man glaubte ihn, da er nun ſchon ein Mann von 35 Jahren war, ge: 
reifter und ruhiger zu finden. Auch konnte man wirklich nicht ſagen, daß 
er noch der alte Raufbold fet; dagegen war er aber hochmütig, eiferfüch- 
tig, herrſchſüchtig und intriguant geworden, und wollte ſich eine noch 
größere Gewalt anmaßen, als fie ſelbſt dem Großmeiſter und den Grog: 
Prioren von Frankreich zukam. 

Er machte in Malta ein Haus, das bald der Sammelplatz aller 
franzöſiſchen Ritter wurde. Wir Kaftilianer gingen im Anfang felten und 
bald gar nicht mehr hin, weil die Unterhaltung ſich ſtets auf Gegenſtände 
lenkte, die uns mißfällig waren, dies galt vorzüglich von den Honoraten, 
die wir uns ganz beſonders zu lieben und zu verehren verpflichtet er⸗ 
achteten. | 

Man {ah den Commodere ftets, wenn er in der Stadt fpazieren ging, 
von den jungen franzöfifchen Rittern umgeben, die er nach der Strada 
stretta führte, um ihnen dort die Stellen zu zeigen, wo er fich gefchlagen 
hatte, und ihnen feine Sweikämpfe ausführlich zu erzählen. In Malta 
find nämlich alle Sweikämpfe ftreng unterſagt und verpönt, wenn fie 
außerhalb die ſer Strada stretta vorfallen, die zwiſchen zwei Mauern hin- 
läuft, in denen es kein Fenſter und keine Thüre giebt. Sie iſt gerade 
nur ſo breit, daß zwei Menſchen den Degen gegen einander ziehen können, 
ausweichen kann man nicht, und die Seugen des Sweikampfes weiſen am 
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Eingang derfelben jeden Dorübergehenden zurück, um eine Störung un 
möglich zu machen. 

Man hatte dieſen Gebrauch geduldet, um die Zahl der Sweikämpfe 
zu vermindern, denn der Ritter, der eine Herausforderung vermeiden 
wollte, brauchte nur nicht durch jene Straße zu gehen, wo allein ein 
Sweikampf als ein zufälliges Suſammentreffen angeſehen wurde. Auch 
ſtand Todesſtrafe darauf, wenn jemand fie bewaffnet mit einem Dolch 
oder mit Piſtolen betreten hätte, und der Degen war die einzige erlaubte 
Waffe. Auf dieſe Weiſe war der Zweikampf in Malta zugleich verboten 
und erlaubt; doch war die Erlaubnis kein öffentliches Sugeftandnis, und 
man ſprach von ihr nur mit einer Art beſchämender Verlegenheit, und 
als von einem Derftoß gegen die chriſtliche Bruderliebe, der am Hauptfig 
eines chriſtlichen Ordens doppelt ſtrafbar ſei. 

Die Spaziergänge des Commodore durch die Strada stretta und ſeine 
Erzählungen waren alſo ſehr ungeziemend und hatten auch die übele 
Wirkung, daß fie die franzöſiſchen Ritter noch empfindlicher und ftreitfüch- 
tiger machten, als ſie es ſchon von Natur waren, ſo daß wir übrigen 
Ritter zu immer größerer Zurückhaltung gegen ſie genötigt wurden. End⸗ 
lich verſammelten wir uns in meiner Wohnung, um über die Mittel zu 
beratſchlagen, ihrem leichtſinnigen und unziemlichen Benehmen Einhalt zu 
thun, das wirklich nicht mehr geduldet werden durfte. 

Man bat mich, die Vermittelung zu übernehmen. — Ich dankte 
meinen Landsleuten für das Vertrauen, deſſen fie Inich würdigten, und 
verſprach ihnen, mit dem Comodore de Foulquerres zu reden und ihm 
höflich vorzuſtellen, daß es in feiner Macht ſtehe, dem unziemlichen Be: 
nehmen der jungen franzöſiſchen Ritter Einhalt zu thun. Aber ich hoffte 
ſelbſt nichts von dem Erfolg dieſer Unterredung und ſah es ein, daß 
dieſelbe trotz aller Höflichkeit und Schonung von meiner Seite doch zu 
einem Sweikampf zwiſchen uns führen werde. Da aber bei dieſer Ehren: 
ſache die Würde der kaſtilianiſchen Ritterfchaft mit ins Spiel kam, konnte 
ich nicht unzufrieden damit fein, daß man mich erwählte, fie auszufechten; 
auch will ich nicht in Abrede ſtellen, daß vielleicht ganz heimlich eine Art 
von Antipathie gegen dieſen übermütigen Foulquerres mit ins Spiel kam. 
Es war in der Karwoche, und daher wurde verabredet, daß meine Unters 
redung mit ihm bis nach den Feiertagen verſchoben werden ſollte. Ich 
bin immer der Meinung geweſen, daß er von dem, was bei mir abgeredet 
worden war, Nachricht erhalten und beſchloſſen hatte, uns zuvor zu kommen, 
und den Streit anzufangen. 

Die ſpaniſche Sitte verlangt es, am Karfreitag feiner Herrin von 
Kirche zu Kirche zu folgen, um ihr das Weihwaſſer anzubieten; vielleicht 
geſchieht dies auch mit aus Eiferſucht und aus Beſorgnis, daß ein andrer 
unſere Abweſenheit benutzen könne, um bei dieſer Gelegenheit die Bekannt ⸗ 
ſchaft unſerer Angebeteten zu machen — genug, ich folgte an dieſem Tage 
natürlich der ſchönen Julia. 

Der Commodore trat aber gleich in der erſten Kirche auf ſie zu, 
um ihr das Weihwaſſer anzubieten, und zwar auf ſolche Weiſe, daß er 
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ſich zwiſchen uns drängte und, mir den Kücken zufehrend, mir auf die 
Füße trat. Die ihn umgebenden Franzoſen bemerkten alle dies Betragen, 
das von meiner Seite durchaus nicht unbeſtraft bleiben durfte. Ich trat, 
als wir die Kirche verließen, zu ihm, fragte ihn mit ganz kalter und 
gleichgültiger Miene, wie er ſich befinde, und dann, in welcher Kirche er 
ſeine zweite Station zu machen gedenke. 

Er nannte die St. Johanniskirche, und ich ſchlug ihm nun vor, 
ihn auf dem kürzeſten Wege dahin zu führen. Es überraſchte mich, als 
er mir mit der größten Höflichkeit und im verbindlichſten Ton antwortete, 
daß er es ſich zur Ehre ſchätzen werde, mir zu folgen und meine zuvor⸗ 
kommende Artigkeit mit unterthänigem Dank anzuerkennen. 

Ich führte ihn darauf, ohne daß er es bemerkte, in die Strada 
stretta, wo ich, ſicher, daß uns an dieſem Tage, wo alle in der Kirche 
waren, niemand ſtören würde, ſogleich den Degen zog. 

„Wie, Signor Comthur, rief er, — ihr zieht den Degen ?“ — „„Ja, 
Herr Comthur, — antwortete ich, — und ich erſuche euch auch den 
eurigen zu ziehen.“ “ 

Er that dies, aber ſenkte ſogleich die Spitze desſelben. — „Heute 
am Karfreitag!“ — ſagte er — „ſeit ſechs Jahren bin ich nicht zur 
Beichte und zum Abendmahl gegangen und daher für mein Seelenheil 
beſorgt; nach Verlauf von drei Tagen werde ich euch aber gern zu Be— 
fehl ſtehen.“ — Ich wollte jedoch von keinem Verzug hören und zwang 
ihn, ſich mir zu ſtellen. Von Natur bin ich gelaſſen und friedfertig, aber 
Menſchen dieſes Charakters laſſen ſich ſchwer beſänftigen, wenn ſie ein⸗ 
mal aufgebracht ſind. 

Angſt und Schrecken ſprachen ans allen Sügen des Geſichtes meines 
Gegners; er ſtellte ſich an die Mauer, als wenn er ahnte, daß er einer 
Anlehnung bedürfen werde; und dies wurde auch bald der Fall, da ich 
ihm gleich im erſten Gange meinen Degen in die Bruſt ſtieß. 

„Am Karfreitag!“ rief er mit ſinkender Stimme — „möge der 
Himmel es ench vergeben; bringet meinen Degen nach Tẽte⸗Foulques, und 
laſſet in der Kapelle des Schloſſes hundert Meſſen für die Ruhe meiner 
Seele leſen!“ — Mit dieſen Worten verſchied er. 

In dem Augenblicke ſelbſt beachtete ich ſeine letzten Worte eben 
nicht beſonders, und ich würde fie heut nicht wiederholen können, wenn 
ich ſie nicht, zu meinem Unglück, ſeitdem ſo oft wieder gehört hätte. — 
Ich legte in der vorgeſchriebenen Form meine Erklärung über unſeren 
Sweikampf ab, und das Ordenskapitel fand es ganz natürlich, daß unſere 
landmannſchaftliche Feindſeligkeit und vielleicht auch die Schwierigkeit, wer 
von uns beiden dem anderen den Vorrang zugeftehen und ihm ausweichen 
ſolle, in einen ernſtlichen Streit ausgeartet waren. Von den Menſchen 
wurde mir dieſer Sweikampf keinesweges verdacht und zur Laſt gelegt; 
Foulquerres wurde allgemein verabſcheut, und man fand, daß er ſein 
Schickſal verdient habe. Aber vor Gott war es anders, und meine That 
doppelt ſtrafbar, weil ich ſie am heiligen Karfreitag verübt und meinem 
Gegner den Aufſchub von drei Tagen verſagt hatte, den er zum Empfang 
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der heiligen Sakramente begehrt hatte. Mein Gewiſſen und mein Veikt- 
vater machten mir die ſtrengſten Vorwürfe darüber. 

In der darauf folgenden Woche fuhr ich in der Nacht vom Frei⸗ 
tag auf den Sonnabend plötzlich aus dem Schlafe auf, und als ich die 
Augen öffnete und um mich herblickte, war mir, als ſei ich nicht in 
meinem Schlafzimmer, ſondern als liege ich in der Strada stretta auf 
dem Steinpflaſter — mir. gegenüber ſah ich den Comthur an die Mauer 
gelehnt ſtehen: — „Bringe meinen Degen nach Töte-Soulques,” ſagte mir 
das Geſpenſt mit dumpfer Stimme, „und laß in der Kapelle des Schloffes 
hundert Meſſen für die Ruhe meiner Seele leſen“. 

In der folgenden Nacht ließ ich einen meiner Diener in meinem 
Simmer ſchlafen; ich ſah und hörte nichts, auch nicht in den folgenden 
ſechs Nächten, aber in der Nacht vom Freitag auf den Sonnabend hatte 
ich wieder dieſelbe Erſcheinung, nur mit dem Unterſchied, daß es mir 
vorkam, als liege mein Diener neben mir in der Strada stretta. Der 
Comthur erſchien mir nun regelmäßig in jeder Freitagsnacht; meinem 
Diener kam es dann vor, als liege er in einer engen Straße auf der 
Erde, aber weiter ſah und hörte er nichts. 

Ich hatte den Namen Tete-Soulques in meinem Leben nicht gehört 
und wußte alſo auch nicht, wo das Schloß lag, wohin ich den Degen des 
Derftorbenen bringen ſollte; doch nach vielen Nachforſchungen erfuhr ich 
endlich, daß es ein altes Schloß ſei, welches vier Meilen von Poitiers 
in einem großen Walde liege, und daß man dort viele merkwürdige Alter. 
tümer finde, unter anderen auch die Rüftung des berühmten Folko 
Taillefer, nebſt den Waffen aller von ihm erlegten Krieger. Man 
fagte mir auch, daß es ſeit undenklichen Seiten gebräuchlich fei, daß alle 
Foulquerres ihre Waffen, deren ſie ſich, ſowohl im Kriege als iin Swei⸗ 
kampf, bedient hätten, in jenem Schloſſe aufhängten. 

Ich begab mich nun zuerſt nach Rom, um dort dem Kardinal: 
Groß -⸗Allmoſenier zu beichten. Ich verhehlte ihm die Erſcheinung des Ge: 
ſpenſtes nicht, und er verſagte auch meiner Reue nicht die Abſolution, 
doch nur unter der Bedingung anhaltender Bußfertigkeit, und daß ich 
in dem Schloſſe die hundert Meſſen leſen laſſen ſollte. Den Degen des 
Comthurs hatte ich bei mir, und fo machte ich mich denn ſobald als 
möglich auf den Weg nach Frankreich. 

Bei meiner Ankunft in Poitiers erfuhr ich, daß man ſchon um den 
Tod des Herrn von Foulquerres wußte, und wie es ſchien, bedauerte 
man ihn eben ſo wenig, als er in Malta bedauert worden war. Ich 
ließ meine Equipage und meine Dienerſchaft in der Stadt zurück, legte 
Pilgertracht an und begab mich, nur von einem Wegweiſer begleitet, 
nach dem Schloſſe. 

Wir fanden alle Thore desſelben verſchloſſen und mußten lange 
läuten, ehe der Kaſtellan ſich zeigte, der es ganz allein mit einem Ein⸗ 
ſiedler bewohnte, welcher den Dienſt in der Kapelle verſah, und als ich 
dieſe betrat, gerade eine Totenmeſſe hielt, was mir als eine düftere Dor: 
bedeutung erſchien. Ich bat ihn, hundert Seelenmeſſen für den Comthur 
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zu leſen, was er auch zu thun verſprach, als ich aber, nachdem ich meine 
Gabe auf den Altar gelegt hatte, auch den Degen des Comthurs zu den 
Füßen desſelben niederlegen wollte, ſagte er mir mit ernſter Miene, die 
Kapelle ſei kein Ort zur Aufbewahrung einer ſo mörderiſchen, und ſo oft 
von Chriftenblut geröteten Waffe, und er rate mir, ihn in der Rüſtkammer 
des Schloſſes aufzuhängen, die er nie betrete. Der Kaſtellan ſetzte hinzu, 
daß ich in dieſem Waffenſaal nicht bloß die Degen aller verſtorbenen 
Foulquerres, ſondern auch die ihrer beſiegten Gegner finden würde, da 
es ſeit dem Seitalter Meluſinens und ihres Gemahls, des Grafen von 
. Poitou, Gottfried mit dem großen Sabu, in dieſem Geſchlecht üblich ge: 
weſen ſei, ſie dort aufzuhängen. Ich folgte dem geſchwätzigen Alten zu 
jenem Saale, wo ich nicht bloß merkwürdige Waffenſtücke, ſondern auch 
eine Sammlung von Ahnenbildern fand, deren Reihe mit dem Bildnis 
des Grafen von Angouleme, Folko Taille fer, dem Stammhalter der 
Soulquerres von Tete-Foulques und dem feiner Gemahlin, Iſabella von 
Tuſignon, begann. 

Dieſe beiden Bildniſſe in Lebensgröße hingen zu beiden Seiten 
eines ungeheuer großen Kamins und waren ſehr gut gemalt; vorzüg ⸗ 
lich machte das Bild des Folko Taillefer einen ergreifenden Eindruck auf 
mich. Er war in voller Riiftung dargeſtellt, mit dem Helm in der einen 
Hand und am Arm den Schild mit ſeinem berühmten Wappen, den 
drei gekrönten Löwen. Unter dieſem Bilde und um dasſelbe herum 
war der größte Teil der Degen aufgehängt und bildete eine Art von 
Trophäe. 

Diefer Saal war im ganzen Schloß das einzige Gemach, das mir 
noch bewohnbar erſchien, und ich fragte daher den Kaplan, ob er mir 
nicht ein Bette darin aufſchlagen, und mir vor dem Abendeſſen Feuer im 
Kamin anmachen könne. 

„Ein Abendbrot ſollt ihr haben, lieber Pilgersmann,“ antwortete 
er mir, — „aber was euer Nachtlager anbetrifft, fo rate ich euch, es 
euch in meinem Simmer gefallen zu laſſen.“ 

Ich wollte wiſſen warum, allein er wiederholte nur, daß er ſeine 
Urſachen dazu habe, und für mich, neben ſeinem eigenen Bette, ein Lager 
zurecht machen wolle, was ich mir auch um ſo lieber gefallen ließ, da 
es gerade Freitag war und ich mich vor der Erſcheinung des Geſpenſtes 
fürchtete. 

Er entfernte ſich, um ein Abendbrot für mich zu beſorgen, und 
ich befah mir unterdeffen die Waffen und die Bildniſſe der Foulquerres; 
doch als der Tag verging und ich bei dem matter auflodernden Schein 
der Flamme im Kamin endlich nur noch die Geſichter unterſcheiden 
konnte, erfaßte mich ein unnennbares Grauen, das ich kaum zu bemeiſtern 
vermochte, und ich war froh, als mir der Kaftellan mein Abendbrot 
brachte, das aus einem Gericht Forellen beſtand, dem er eine Flaſche Wein 
hinzufügte. Es wäre mir ſehr lieb geweſen, wenn der Einſiedler dies 
einfache Mahl mit mir hätte teilen wollen, allein er ließ mir ſagen, daß 
er nur von Kräutern und Waſſer lebe. 

19* 
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Ich habe mein Brevier immer ſehr pünktlich und ordentlich herge⸗ 
fagt, wie es uns auch von unſerer Ordensregel vorgeſchrieben iſt, es zu 
thun, und ſo zog ich auch jetzt mein Gebetbuch und meinen Roſenkranz 
hervor und bat den Kaftellan, mir nur das Simmer zu zeigen, wo ich 
ſchlafen ſolle, damit ich es nach Beendigung meines Gebetes zu finden 
wiſſe. Er antwortete mir, ich ſolle, wenn ich den Einſiedler läuten höre, 
was er immer um elf Uhr des Nachts thue, nur die Treppe hinunter⸗ 
gehen, wo ich fein Simmer nicht verfehlen könne, da er die Thüre des: 
ſelben offen laſſen wolle. 

Er entfernte ſich darauf und ich ſchlug mein Gebetbuch auf und 
fing an zu leſen, wobei ich von Seit zu Seit noch ein Scheit Holz ins 
Feuer ſteckte, mich aber nicht umzuſehen wagte. Die Bilder ſchienen alle 
lebendig zu werden, und wenn ich auf eins derſelben einen Blick zu werfen 
wagte, fo war mir, als fehe ich dasſelbe Augen und Lippen bewegen. 
Vorzüglich kam es mir vor, als ob Folko und ſeine Frau mich zornig an⸗ 
blickten und ſich dann gegenſeitig anſahen, als beredeten ſie ſich mitein⸗ 
ander. Ein fürchterlicher Windſtoß vermehrte noch meinen Schrecken, die 
Fenſter klirrten, die Rüſtungen raſſelten, die Schwerter bewegten ſich an 
den Wänden. 

Endlich war ich mit dem Herſagen meiner Gebete fertig, in dem: 
ſelben Augenblick hörte ich auch den Einſiedler läuten und ſtand eilig auf, 
um den umheimlichen Saal zu verlaſſen. Auf der Treppe löſchte aber 
der Sugwind mein Licht aus und da ich mich im Finſtern nicht zurecht 
zu finden getraute, kehrte ich nach dem Küſtſaal zurück, um es bei dem Feuer 
des Kamins wieder anzuzünden. Was empfand ich aber, als ich bei 
Gffnung der Thüre gewahrte, daß Solfo Taillefer und Iſabella von Lu: 
ſignan aus ihren Rahmen herausgeſchritten waren und vor dem Kamin 
Plaß genommen hatten. 

„Was dünkt euch, edle Herrin — fragte die mächtige Geſtalt des Grei⸗ 
fes — „von der unziemlichen Keckheit dieſes Kaftilianers, der in meinem 
Schloß einkehrt und Herberge fordert, nachdem er den Comthur getötet 
hat, ohne ihm Seit zur Buße zu gönnen d“ 

„„Meſſire, — antwortete das weibliche Geſpenſt, — mich dünkt 
ein ſolches Benehmen ſo ungebühriſch, daß ich der Meinung bin, er dürfe 
nicht von hinnen ſcheiden, ohne daß ihr ihm den Nandſchuh hingeworfen 
habt!“ “ 

Ich ſtürzte von neuem hinweg, um das Simmer des Kaſtellans 
aufzufuchen, aber es war mir unmöglich, es im Dunkeln zu finden. Ich 
irrte wohl anderthalb Stunden in tötlicher Unruhe umher; allein nach 
welcher Richtung ich auch den Weg einſchlug, immer führte er mich zu 
dem Eingang des Saales zurück. Endlich ſuchte ich mich zu überreden, 
daß der Tag anbreche und der Hahn ſchon gefräht habe, was ja jeder 
Beſorgnis ein Ende machen müſſe, da ſich, wie man annimmt, die Ge 
ſpenſter nach dem erſten Hahnenfchrei nicht mehr zeigen dürfen. 

Vorzüglich ſuchte ich mich ſelbſt zu überreden, daß die beiden Ge⸗ 
ftalten, die ich zu ſehen und zu hören geglaubt hatte, nur Geſchöpfe 


von Winterfeld, Strnda stretta. 265 


meiner Einbildungskraft geweſen wären; ich hatte noch immer das erlo: 
ſchene £idt in meiner Hand, das ich anzünden mußte, wenn ich mein 
Bette finden wollte, wonach mich ſehr verlangte, da ich bis zum Umfallen 
matt und müde war, und ſo faßte ich endlich einen herzhaften Entſchluß, 
und öffnete die Thüre des Saales ein klein wenig, um zu ſehen ob der 
gewaltige Solfo und feine geſtrenge Herrin noch vor dem Kamin ſaßen. 

Ich ſah ſie nicht mehr und wagte mich nun, ohne mich vorher um⸗ 
zufehen, ob fie ſich auch in ihre Rahmen an der Wand zurückbegeben 
hatten, keck in den Saal hinein und ging gerade auf den Kamin zu — 
kaum hatte ich aber einige Schritte vorwärts gethan, als ich Meſſire Folko 
mitten im Saale ftehen fah. | 

Er ftand fampffertig da und neigte ſchweigend und heraus fordernd 
die Spitze ſeines Degens gegen mich. Ich wollte mich eiligſt entfernen, 
aber vor der Thüre des Saales ſtand ein Schildknappe, der mir einen 
eiſernen Randſchuh ins Geſicht warf. Empört riß ich einen Degen von 
der Wand — zufällig war es der des Comthur, den ich dort aufgehängt 
hatte — und griff meinen geſpenſtiſchen Gegner an. Es kam mir vor, 
als ob ich ihn durchſtochen habe, aber in demfelben Augenblick empfand 
ich gleich unter dem Herzen einen Stich, der mich brannte, als fei ich 
von einem glühenden Eiſen getroffen. — Mein Blut ſtrömte, und ich 
ſank ohnmächtig nieder. N 

Ich erwachte am andern Morgen in dem kleinen Simmer des 
Kaſtellans, der mich, nachdem er mich bis gegen den Morgen vergeblich 
erwartet hatte, in dein Saale geſucht hatte. Er fand mich bewußtlos auf 
dem Boden hingeſtreckt, aber unverletzt; die Wunde, die ich erhalten zu 
haben wähnte, war nur ein Trug. Der Einſiedler und der Kaftellan 
befragten mich nicht, was mir begegnet ſei, aber ſie rieten mir, das Schloß 
ſobald als möglich zu verlaſſen. 

Ich verließ Tete⸗Foulques, um nach Spanien zurückzukehren, und 
kam am folgenden Freitag in Bayonne an. Mitten in der Nacht wurde 
ich plötzlich aufgeweckt — der gewaltige Solfo Œaillefer ſtand vor mir 
mit gezogenem Degen, ich ſchlug ein Kreuz, und das Geſpenſt ſchien ſich 
in Nebel aufzulöſen; aber nichts deſtoweniger empfand ich denſelben 
Degenſtich, den ich dem Riiftfaal zu erhalten geglaubt hatte; es kam mir 
vor, als wäre ich in Blut gebadet; ich wollte rufen, ich wollte das Bette 
verlaſſen, um Hülfe zu ſuchen, allein beides war mir unmöglich, und dieſe 
Angſt dauerte bis zum erſten Fahnenfhrei. Dann ſchlief ich ein, doch 
am andern Morgen erwachte ich krank, und in einem bemitleidenswürdigen 
Suſtand. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich jeden Freitag; keine Wallfahrt, 
keine Buße hat mich davon befreien können, und nur meine Hoffnung 
auf Gottes unendliche Barmherzigkeit kann mich vor Verzweiflung bewahren. 


RE 


kürzere Bemerkungen.“) 
‘ * 
Obbulfismns und Spinilismus. 


Begriffsbeſtimmungen. 

In der Tagespreſſe werden ſo vielfach verwirrende Bezeichnungen 
für das Gebiet der überfinnlichen Thatſachen gebraucht, daß es notwendig 
ſcheint, hier einmal kurz die hauptſächlichſten Begriffe zu definieren. — 
Einer klaren Anſchauung am ineiften hinderlich iſt der bei der großen 
Maſſe Unkundiger in Deutſchland faſt allgemeine Gebrauch des Wortes 
„Spiritismus“ für „Okkultismus“. 

Dieſer letztere Begriff, Okkultismus nämlich, nicht aber die Be: 
zeichnung Spiritismus oder Spiritualismus, umfaßt nach übereinſtimmendem 
Sprachgebrauche aller Völker unſerer Raffe die ſämtlichen okkulten (ver: 
borgenen), d. h. von der Wiſſenſchaft noch nicht allgemein anerkannten und 
beherrſchten Thatſachen des Natur und Seelenlebens. Okkultismus iſt ſomit 
recht eigentlich ein relativer Begriff, denn durch die Befchäftigung mit und 
die Erforſchung von okkulten Chatſachen werden langſam und allmählich 
mehr und mehr von dieſen Thatſachen in das Bereich der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntnis hineingezogen; und das Gebiet des Okkultismus ſchrumpft 
ſomit beſtändig in eben dem Maße zuſammen, als feine Kulturbewegung 
mehr und mehr von ſeinem Grund und Boden an die Wiſſenſchaft abtritt 
und jemehr die exakte Methode moderner Feſtſtellung und Verwertung 
von Thatſachen innerhalb des Okkultismus ſelbſt Raum gewinnt. 

Spiritismus dagegen kann der Natur der Sache und der Wort 
bildung nach ſich nie auf andere Thatſachen beziehen als diejenigen, bei 
denen ein Verkehr mit einer „Geiſterwelt“, eine Mitwirkung oder ein 
Vor handenſein von „Geiſtern“ oder von nicht in einem ſinnlich wahr⸗ 
nehmbaren Körper lebenden Weſen angenommen wird. Der Begriff 
Spiritismus kann ſich alfo jedenfalls nicht weiter erſtrecken, als ihm die 
Œhatfadhen des Mediumismus eine Grundlage bieten, und ſelbſt dieſe 
Vorgänge fallen bei Weitem nicht alle in das Gebiet des Spiritismus, 
denn bei vielen derſelben wird von allen Sachverſtändigen zugeſtanden, 
daß ihnen Somnambulismus zu Grunde liege, alſo eine Thätigkeit der 
(äußerlich unbewußt wirkenden) Seele des Mediums ſelbſt. 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Horreſpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Suf endung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung folder Sufendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber). 


. 
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Im engeren Sinne nennt man „Spiritiſten“ mit Recht alle die- 
jenigen, welche durch einen mediumiſtiſchen Verkehr mit der überſinnlichen 
Welt ein gewiſſes Herzensbedürfnis befriedigen, ſowie aus den Mitteilungen 
ſolches Verkehrs Belehrung ſchöpfen und ihre Weltanſchauung vervoll⸗ 
fändigen. — Ein Spiritiſt im weiteren wie im engeren Sinne des Wortes 
kann ſehr wohl immer ein Oftultift genannt werden, nicht aber um: 
gekehrt; es braucht durchaus nicht jeder Okkultiſt ein Spiritiſt zu ſein. 
Okkultiſt nämlich kann man jeden wiſſenſchaftlichen oder unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſcher auf dem Gebiete der überſinnlichen Vorgänge nennen; 
im beſonderen engeren Sinne freilich nennt man Denjenigen einen 
Okkultiſten, der mit ſeinem Wiſſen und ſeiner Erfahrung nicht nur das 
Gebiet des Mediumismus, ſondern auch alle andern Sweige des Gefamt: 
gebietes, wie Nypnotismus, Mesmerismus, Somnambulismus, Pſycho⸗ 
metrie, Gedankenübertragung n. ſ. w., ſowie auch die ſogenannten trans: 
ſcendentalen Naturwiſſenſchaften (Phyſik ꝛc.), in gleichem Maße umfaßt und 
beherrſcht. Wenn nun ein Offultift eine weitreichende Erfahrung hat 
und zugleich ein praktiſch ſowie theoretiſch gebildeter Philofph und Kultur: 
hiſtoriker iſt, ſo wird er wahrſcheinlich kein Spiritiſt ſein, denn er mag 
einſehen gelernt haben, daß es für ihn kein würdiges und verſtändiges 
Beginnen iſt, ſich geiſtige und ſittliche Belehrung vorzugsweiſe aus 
mediumiſtiſchen Mitteilungen zu holen,) ſondern daß uns lebenden und 
denkenden Menſchen, teils in uns ſelbſt, teils in den geiſtigen Kultur: 
ſchätzen der Menſchheit unendlich viel tiefere, zuverläſſigere, beſſer fon: 


) Es iſt allerdings nicht zu verkennen, daß neben den alltäglichen Erfahrungen 
gewöhnlicher Medien ſich ausnahmsweiſe Mitteilungen von hohem fittlihen und 
geiſtigen Gehalte finden. Ebenſo ſelten wie die Menſchen von ſolchem Werte über: 
haupt find, fo felten find auch die Medien gleichen Charakters; und nach den ſeeliſchen 
Wahlverwandtſchaften des Mediums oder feiner Umgebung richten ſich durchaus die 
durch dasſelbe geſchehenden Mitteilungen. Der medinmiſtiſche Verkehr giebt allemal 
wie ein Spiegel ſeeliſch und geiſtig das getreue Bild derjenigen Perſonen wieder, welche 
ihn hervorrufen und unterhalten. Von derartigen fittlich hochſtehenden „ſpiritiſtiſchen“ 
Mitteilungen mögen hier beiſpielsweiſe die „Spirit Teachings“ von M. A. (Oxon) 
genannt werden, bei denen der Herausgeber derfelben, Reverend Stainton-Mofes, 
Docent am University College in London, ſelbſt als Medium gedient hat. Es wird 
aber dennoch wohl kaum zu bezweifeln fein, daß, wenn dieſer geiſtig hochſtehende 
Mann mit ſeinem vollen äußeren Bewußtſein und im Gefühle ſeiner eigenen Der- 
antwortung für ſeine Leiſtung auf Grundlage des ſeiner eigenen Erkenntnis zu 
Gebote ſtehenden Kulturmaterials der Menſchheit ſelbſtändig derartige Lehren aus⸗ 
gearbeitet hätte, dieſelben noch ungleich höheren Wert für ihn wie für die Mitwelt 
gehabt haben würden als dieſe feine mediumiſtiſchen Mitteilungen. — Noch niemals 
iſt durch ſolche Mitteilungen eine wiſſenſchaftlich oder philoſophiſch für die Menſchheit 
verwertbare Erkenntnis gewonnen worden, welche wir nicht bereits ebenſo gut oder 
beſſer in der Kultur des Menſchengeſchlechtes als lebendige Quelle fließen ſehen. 
Wenn einigen dieſes nicht ſo zu ſein ſcheint, weil ſie bisher ſolche Quelleu der 
Weisheit nicht gefunden haben, fo liegt dies wohl nur daran, daß fie ſolche nie 
ernſtlich ſuchten. Und allerdings macht es ja weit mehr Mühe, ſich ſolche Erkenntnis 
ſelbſt zu erarbeiten, als ſie ſich auf myſtiſche Weiſe ſchenken zu laſſen. Um ebenſo 
viel mehr Wert aber hat auch jene ſelbſt erworbene Erkenntnis; ja man kann ſagen: 
aus ſchließlich das hat für den Menſchen bleibenden Wert, was er ſich ſelbſt erarbeitet 
und in ſich ſelbſt verarbeitet. 
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troflierbare und weiter reichende Quellen zu Gebote ſtehen, aus denen 
allein wir endgültig befriedigenden und ſtichhaltig entſcheidenden Aufſchluß 
erlangen können über die letzten Fragen des menſchlichen Forſchens und 
Strebens: Was iſt der Menſchd — Was iſt die Welt d — Was iſt das 
Siel der Entwickelung beider d 

Aus eben dieſem Grunde können wir nichts dawider haben, wem 
man die „Sphinx“ kurzweg als eine okkultiſtiſche Seitſchrift charakteriſiert, 
denn es ſind allerdings gerade die ſämtlichen Thatſachen und Fragen 
des Okkultismus, mit denen ſich die „Sphinx“ beſchäftigt. Ebenſo ent⸗ 
ſchieden aber müſſen wir es ablehnen, wenn man uns auf den im Ver⸗ 
hältnis hierzu ſehr beſchränkten Begriff des Spiritismus zurückſchrauben 
will. Die „Sphinx“ iſt nicht ſpiritiſtiſch, ſondern okkultiſtiſch. 


H. S. 
¢F 
Dis „Ihsofophifche Giſollſchaft in Indien“. 
$ 


Über dieſe Geſellſchaft geht uns nachfolgende Einſendung zu, der 
wir gerne Aufnahme gewähren, da es der Sweck der „Sphinx“ iſt, alle 
Parteien zu Worte kommen zn laſſen: Allen gleiches Licht und jedem 
ſeine Wahrheit! 

„Da der Name der „theoſophiſchen Geſellſchaft“ in Indien bereits 
mehrere Male in Ihrer Seitſchrift — und zwar nicht in beſonders 
ſchmeichelhafter Suſammenſtellung — erwähnt wurde, fo dürfte es wohl 
Seit ſein, Ihre Leſer darüber aufzuklären, was dieſe Geſellſchaft iſt, und 
was ſie will. Vielleicht könnte man dadurch ferneren Entſtellungen vor⸗ 
beugen und eine unnütze Polemik erſparen. 

- Der Name. 

Theo-Sophia heißt auf deutſch die höchſte Weisheit, und da es 
keine andere wirkliche Weisheit geben kann, als die der reinen Vernunft, 
fo iſt ein wirklicher Theoſoph ein folcher, welcher ſich zu einem ſolchen 
Grade geiſtig entwickelt hat, daß er eine richtige Erkenntniß der Dinge 
durch den Gebrauch ſeiner Vernunft erlangen kann, und folglich nicht 
mehr darauf angewieſen iſt, ſeine Wiſſenſchaft auf das zu beſchränken, 
was er vom Hörenſagen oder Bücherleſen weiß; er muß befähigt werden, 
darüber zu urteilen, ob das Geſagte oder Geleſene auch vernünftig oder 
unvernünftig iſt. 

Leider haben viele Mitglieder der theofophifchen Geſellſchaft, be: 
ſonders die unreiferen, die Gewohnheit angenommen, ſich „Theoſophen“, 
anſtatt einfach „Mitglieder der theoſophiſchen Geſellſchaft“ zu nennen, 
und man wäre deshalb verſucht zu glauben, daß alle Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft den Gebrauch der Vernunft im höchſten Grade beſäßen. Dies 
iſt jedoch keineswegs der Fall; ſondern, obgleich es in dieſer Geſellſchaft 
einige Leute giebt, die wirklich ein geiftiges Erkenntnisvermögen beſitzen, 
ſo ſind doch auch viele darunter, denen der Begriff des Wortes „Theoſophie“ 
noch nicht einmal ganz klar iſt. Die Thatſache übrigens, daß dieſe Leute 
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der theofophifchen Geſellſchaft beitraten und dadurch ihren Entſchluß 
kund gaben, ihre eigene Dernunftfähigfeit heranbilden zu wollen, ſtatt 
ſich am „wiſſenſchaftlichen“ und „theologifchen“ Gängelbande leiten zu 
laſſen, beweiſt, daß auch ſolche vernünftige Keime in ſich tragen, und 
daß ſie zu Theoſophen herangebildet werden, wenn ſie auch jetzt noch 
keine ſind. N 

Die „theoſophiſche OGeſellſchaft“ wurde im Jahre 1875 gegründet; 
breitete ſich ſchnell aus und beſteht heutzutage aus Sweiggeſellſchaften, 
welche in allen Weltteilen verbreitet find. Der Sentralſitz der Geſellſchaft 
iſt in Ad var, einer Vorſtadt von Madras in Indien. 

Die 135 Sweiggeſellſchaften ſind verteilt wie folgt: 

In Indien 96, Birma 3, Ceylon 8, England 1, Schottland 1, 
Irland 1, Frankreich 1, Amerika 15, Griechenland 1, Holland I, Ruß⸗ 
land 1, Weft Indien 2, Afrika 1, Auftralien |. In Deutfchland befinden 
ſich einige Mitglieder derſelben, welche jedoch nicht als Geſellſchaft 
organiſiert ſind. 

Swede der Geſellſchaft. 

Die Swecke der theoſophiſchen Geſellſchaft ſind: 

1. Einen geſellſchaftlichen Kern zu bilden, welcher zur Verbreitung philanthropiſcher 
Ideen und allgemeiner Menſchenliebe, ohne auf den Unterſchied des Glaubens, 
der Nation oder Hautfarbe Rüdfiht zu nehmen, beitragen ſoll. 25. 

Das Studium der orientalifhen Wiſſenſchaften, Religionen und Litteratur 
befördern zu helfen.!) 
3. Diejenigen Naturgeſetze, welche noch nicht hinreichend bekannt find, zu 
erforſchen. 
Weiter hat die Geſellſchaft keine Swecke, und man ſollte glauben, 
daß mit ſolchen Sielen jeder vernünftige Menſch einverſtanden ſein muß. 
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1) So allerdings iſt diefer 2. Zweck der Geſellſchaft in den Satzungen derſelben 
ausgedrückt. Es ſcheint uns nur zu Gunſten der Beſtrebungen dieſer Geſellſchaft zu 
ſprechen, wenn wir hierzu uns geſtatten zu bemerken, daß damit wohl nicht gemeint 
if, daß die Geſellſchaft oder deren Mitglieder in der ſprachlichen (linguiſtiſchen) Er- 
forſchung der Litteratur des Morgenlandes mit den hervorragenden Orientaliften und 
beſonders den Indologen Europas in Konkurrenz treten wollen. Vielmehr liegt hier 
offenbar die Abſicht vor, ſolche Forſchungen weiter zu, verwerten, fi in dieſe Philo: 
ſophien, in das Wiſſen und Denken, in den Geiſt morgenländiſcher Weisheit hinein⸗ 
zuarbeiten, und ſodann die Grundgedanken dieſer, namentlich der indiſchen, An⸗ 
ſchauungen gemeinverſtändlich zu machen. Auch wird der zuerſt angeführte Zweck der 
Geſellſchaft für uns wohl hauptſächlich fo zu verſtehen fein, daß der Vorteil einer 
möglichſt weiten Verbreitung des ſittlichen und geiſtigen wie überhaupt kulturellen 
Einfluſſes jener Grundgedanken nicht nur der morgenländiſchen Bevölkerung, ſondern 
auch den weiteſten Dolfstreifen der europäiſchen Kaffe zu Gute kommen folle. Als 
ein Beifpiel für dieſes Beſtreben wird u. a. der von dem Präfidenten der Geſellſchaft, 
Henry Olcott, herausgegebene „Buddhiſtiſche Katechismus“ und deſſen Überſetzungen 
in die verſchiedenen indiſchen und europäiſchen Sprachen gelten können; wenigſtens 
behauptet dieſer Katechismus ſelbſt, nichts anderes zu fein als eine möglichſt gemein ⸗ 
verſtändliche Verwertung der Forſchungen europäiſcher und indiſcher Gelehrten. — Der 
Unterſchied zwiſchen dem Orientaliften und dem Cheofophen iſt aber wohl im Weſent 
lichen der, daß jener die Schätze der morgenländiſchen Religionsphiloſophie lediglich 
ſprachlich, theoretifh und kulturgeſchichtlich betrachtet, während dieſer dieſelben fachlich, 
praktiſch und für die geiſtige Entwickelung in der Gegenwart verwertet. 

ö (Der Herausgeber.) 


270 Sphinx IN, 16. — April 1887. 


Wer nicht zu einer Geſellſchaft von Menſchen gehören will, die es fich 
zur Aufgabe machen, ihre gefunde Dernunft zu gebrauchen, der thut gut 
daran, wenn er — wie einer Ihrer Mitarbeiter es vorfchlägt — diefer 
Geſellſchaft einen Abſagebrief ſchreibt. Auch wird ein folcher Brief 
jedenfalls dankbar angenommen werden. 

Was lehrt die theoſophiſche Geſellſchaft. 

Die theofophifche Geſellſchaft hat außer der Lehre, daß alle Menſchen 
mit einander verwandt ſind, da ſie alle urſprünglich aus einer geiſtigen 
Quelle entſtammen, noch kein einziges Dogma aufgeſtellt, noch irgend ein 
Dogma verfochten. Wir wiſſen daher nichts von einem Glaubensbekenntnis 
der theofophifchen Geſellſchaft, weder in wiſſenſchaftlicher noch in religiöfer 
Beziehung. Wir können höchſtens aus den angegebenen Sweden der 
Geſellſchaft ſchließen, daß fie glaubt, daß das Studium der orientalifchen 
Weisheit nützlich ſei, und daß es in der Natur Dinge oder Kräfte gäbe, 
die noch nicht hinlänglich bekannt find. 

Da die theoſophiſche Geſellſchaft keine andern als dieſe ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Dogmen aufgeſtellt hat oder aufzuſtellen beabſichtigt, ſo ſind 
alle die vermeintlichen Angriffe der Gegner der theoſophiſchen Geſellſchaft 
auf die angeblichen Cehren derſelben gegenſtandslos, weil ſolche Cehren nicht 
in dieſer Geſellſchaft exiſtieren. Wenn aber dennoch die Gegner darauf 
beftehen, fich Hirngeſpinſte zu machen, dieſelben für Lehren der theo. 
ſophiſchen Geſellſchaft / auszugeben, und dann tapfer auf ihre eigene 
Schöpfung loszuſchlagen, ſo kann man ihnen dieſes nicht verwehren. 

Wenn irgend eines der zahlreichen Mitglieder der theoſophiſchen 
Geſellſchaft, ſei es nun der Präſident oder ein anderer, irgend eine Meinung 
äußert, die falſch oder richtig iſt, ſo thut er dies auf eigene Fauſt, und die 
Geſellſchaft iſt ebenſo wenig dafür verantwortlich, wie die Wiſſenſchaft 
dafür verantwortlich gemacht werden kann, wenn irgend ein Student 
einen Unſinn behauptet. Wenn daher unſer Freund Cane Fox (fiehe 
Sphinx III, 89) die irrigen Meinungen einiger Mitglieder der theoſophiſchen 
Geſellſchaft berichtigt, ſo kann dieſes nicht für die ganze Geſellſchaft als 
Vorwurf gelten, denn die Geſellſchaft hat mit den Meinungen der ein⸗ 
zelnen Mitglieder nichts zu ſchaffen. Sie iſt keine Schule oder Kirche, 
fondern nur eine Vereinigung von Leuten, welche die Wahrheit fuchen. 

Der Sweck der Geſellſchaft iſt, wie aus obigem hervorgeht, weiter 
nichts, als die Menſchen zu ermutigen Gutes zu thun, und zu erſtreben 
und nach kooperativen Grundſätzen dieſes durch ein gemeinſames Su: 
ſammenwirken zu befördern. Daß dieſer Swed ein guter und deshalb 
der Kern der Geſellſchaft ein geſunder iſt, geht daraus hervor, daß die 
theoſophiſche Geſellſchaft trotz aller Angriffe, welche Unwiſſenheit, Aber⸗ 
glaube, Neid und Bosheit auf dieſelbe gemacht haben, nicht nur heute 
noch feſt ſteht, ſondern ſich ſogar im letzten Jahre bedeutend ver⸗ 
größert hat. 

Daß dieſer Sweck, Gutes zu thun, teilweiſe erreicht worden, iſt 
dadurch bewieſen, daß infolge der Chätigkeit der Mitglieder ein kordiales 
Einverſtändnis zwiſchen Europäern und Indiern, Chriſten und „Heiden“ ꝛc. 
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hergeftellt worden ift, — eine Thatſache, welche noch vor wenigen Jahren für 
eine Unmöglichkeit erklärt wurde. Außerdem haben die Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft Schulen und Spitäler errichtet, verſchiedene Journale gegründet, 
eine großartige Litteratur ins Leben gerufen, dem Studium des Sanskrit, 
das beinahe eingeſchlafen war, einen neuen Impuls gegeben u. ſ. w. 
Wer ſich über das Weſen der „Theoſophie“ näher unterrichten will, 
den erſuchen wir im Jahrgang 1886 der „Sphinx“ die Artikel über die 
Neoplatoniker und über Cornelius Agrippa aufmerkſam zu leſen.“ 
$ Dr. med. Franz Hartmann. 


Das mie Srſichl bei din DOirren. 
$ 

Die Anficht, daß Tiere, befonders Pferde und Hunde, eine über: 
natürliche Wahrnehmungsgabe befigen, iſt weit verbreitet. Jenes eigen: 
tümliche Heulen der Hunde, wobei dieſelben ſtets nach einer und derſelben 
Richtung ftarren, ohne daß ſich eine ſichtbare Urſache diefes Benehmens 
nachweiſen ließe, wird vom Volke allgemein auf eine Difion der Tiere 
zurückgeführt. Wie es ſich auch damit verhalten möge, ich erinnere mich, 
ſowohl von meiner verſtorbenen Mutter wie auch von meiner noch 
lebenden Tante mehr als einmal gehört zu haben, daß die Jagdhunde 
meines Großvaters einſtmals längere Seit hindurch alltäglich, in die 
Richtung des unmittelbar benachbarten Paftorats fehend, ein jämmerliches 
Geheul erhoben, welches ſie nicht mehr wiederholten, als nach einiger 
Seit der dermalige Paſtor geſtorben ſei. 5 

Von Dorgefichten der Pferde wird häufig geſprochen. Übrigens 
weiſt ſchon Tacitus hierauf als auf einen beſonderen Aberglauben der 
alten Germanen hin: ) „und zwar ift es hier ebenfalls bekannt, Stimmen und 
Flug der Dögel zu fragen, dem Volk eigentümlich aber, auch Vorgefühl und 
mahnung von Pferden zu verſuchen“. 

Wenn jemand im Haufe ſterben muß, fo ſchütteln und klappen die 
Pferde wiederholt mit den Ohren, wie es heißt, als ob ſie ihre Trauer über 
das bevorftehende Ereignis ausdrücken wollten. — Eine der älteſten 
Spuren derartigen Glaubens möchte ich bereits bei den Griechen durch 
Homer?) angedeutet finden, wenn das Roß Xanthos dem Achill feinen 
baldigen Tod verkündet: 

Unter dem Joch antwortete drauf das geflügelte Streitroß, 

Xanthos, und neigte das Haupt; ihm fan? die blühende Mähne 

Wallend hervor aus dem Ringe des Jods, und erreichte den Boden; 

Aber die Stimme gewährt' ihm die lilienarmige Hera: x 

Ja, wohl bringen wir jetzt dich Lebenden, ſtarker Achilleus; 

Doch des Derderbens Tag iſt nahe dir! 

Daß freilich Pferde manchmal ohne hinreichende ſichtbare Urfache 
ſich ſehr auffällig benehmen können, iſt eine Thatſache, die zwar nicht 


1) Dal. Germania cap. X. 
) Ilias XIV v. 405 ff. 
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ohne weiteres auf myſtiſche Beziehungen gedeutet zu werden braucht, 
aber jedenfalls nicht zu beſtreiten iſt. Sufällig entſinne ich mich hier 
eines merkwürdigen Falles dieſer Art aus meinen eigenen Erlebniſſen. 
Als Schüler wurde ich eines Tages auf einer Hauptſtraße meiner Vater: 
ſtadt unter einem größeren neugierigen Straßenpublikum durch ein ſeltſam 
ſtörriſches Benehmen zweier, einen leeren Frachtwagen ziehenden Pferde 
aufgehalten. Dieſe Pferde, die bis dahin friedlich ihren Strang zogen, 
blieben plötzlich wie angewurzelt vor einem beſtimmten Hauſe ftehen und 
waren weder durch Schimpfen noch Peitſchen noch ſelbſt, als der Fuhr⸗ 
mann fie an Kopf und Saum ergriff, durch Serren vorwärts zu bewegen. 
Allgemein nahin man an, daß ihnen irgend ein Gegenſtand in einem der 
Schaufenſter Schrecken einflöße. Doch behauptete der Fuhrmann, am 
ſelben Tage ſchon mehr als einmal ohne die geringſte Störung mit ihnen 
dort vorbeigekommen zu ſein; auch war in der That etwas beſonders 
Auffälliges nirgends zu entdecken. Es blieb ſchließlich nichts Anderes 
übrig, als fie auszuſpannen; fie wurden zurückgeführt, durch eine Parallel: 
ſtraße an der ihnen anſcheinend unpaſſierbaren Stelle der Hauptſtraße 
vorbei bis an die Nähe jenes Hauſes zurückgeleitet, woſelbſt fie wie 
der vor ihren, inzwiſchen mit Hilfe gefälliger Paſſanten an dem be: 
ſtimmten Haufe vorbeigerollten Frachtwagen geſpannt wurden, den fie 
nunmehr friedlich weiter zogen. Als ich dieſes Straßenereignis zu Hauſe 
erzählte, erinnere ich mich, wie eine Nachbarin ſofort bemerkte, da werde 
es wohl bald in jenem Haufe an der Hauptſtraße eine Leiche geben, — 
die Pferde wären „ſtätig“ (das Gegenteil von „flückſch“ d. h. ausreißeriſch) 
geworden, weil fie wahrſcheinlich an dem Leichenwagen und den Be: 
gräbnisleuten nicht hätten vorbei können. Auch weiß ich noch, wie ich 
mich denn in Gegenwart meiner mir dies verweiſenden Mutter in jugend⸗ 
lich arroganter Weiſe über ſolchen „kraſſen Aberglauben“ luſtig machte. 
Nach einiger Seit fragte mich meine Mutter, vor welchem Hauſe doch 
kürzlich die Geſchichte mit den ſtätigen Pferden vorgefallen ſei, und als 
ich es ihr angab, teilte fie mir mit, daß in dieſem Haufe jetzt allerdings 
eine ihr bekannte Sattlerswitwe geſtorben ſei. Mir gab dieſe Mitteilung 
damals nur aufs neue Anlaß, einen derartigen abſurden Pferdeaberglauben 
zur Sielſcheibe ineines wohlfeilen Gymnaſiaſtenwitzes zu machen. Heut⸗ 
zutage ſtehe ich dieſem Volksglauben doch etwas ruhiger abwartend 
gegenüber. 

Sollte ein transfcendentes Anſchauungsvermögen abnormer Art 
beim Menſchen wiſſenſchaftlich diskutabel ſein, warum denn nicht auch 
beim Tiere. Umgekehrt würde es mir faſt begreiflicher erſcheinen, 
wenn das Seelenleben der Tiere, gerade weil es dem reflektirenden Selbſt⸗ 
bewußtſein unſeres individuellen Geiſtes ferner ſteht, weit unmittelbarer 
auch auf ſolche inneren Suſtände unſeres planetariſchen Gefamtlebens 
und vermittelſt desſelben, wenn auch immerhin abnormerweiſe, auch 
einmal auf die in dieſem vorbereiteten Einzelereigniffe reagierte, welche für 
unſer Anſchauungsvermögen überſinnlich ſind. Sind uns doch die allge⸗ 
meinen Inſtinkte des Tierlebens ſchon rätſelhaft genug. 
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Übrigens ift auf das Myſtiſche im Tierleben bereits von den 
bedeutendſten Kennern desſelben hingewieſen; und wenn auch nicht allen 
Storchfabeln eines Alianus Glauben zu ſchenken iſt, ſo fehlt es doch 
nicht an gut beglaubigten Vorgängen ſeltſamſter Art, welche ein unſerem 
menſchlichen Anſchauungsvermögen unbegreifliches inſtinktives Ahnungs ; 
und Wahrnehmungsvermögen mancher Tiergattungen aufweiſen. So 
berichtet ſelbſt ein Thukydides, ) daß die meiſten Dögelarten, die fich 
ſonſt vorzüglich an Kadavern gütlich thun, bei Ausbruch der Peſt in 
Attika nicht nur von dieſer Gewohnheit Abſtand nahmen, ſondern Attika 
ſogar verlaſſen zu haben fchienen. Ähnliches berichtet Civius ) bei 
Gelegenheit einer Peſt im Jahre 124 v. Chr. 

Sollte der Schifferglaube, daß Hatten ein feinem Untergange ent: 
gegenfahrendes Schiff verlaſſen, etwa auch aus empiriſchen Wahrnehmugen, 
und nicht aus aprioriſtiſchen Dorausfegungen erwachſen fein? Es iſt 
gewiß ein Derdienft Pertys in feinem „Seelenleben der Tiere“, auf die 
Beobachtung derartiger Thatſachen ein Auge geworfen zu haben, wenn⸗ 
gleich er dabei wohl einen beſſeren Gebrauch von der Brille thatſächlicher 
Kritik hätte machen dürfen ?). Schließlich darf ich nicht übergehen, daß 
die Sage geht, wer einem ſolchen Übernatürliches wahrnehmenden Tiere, 
3. B. einem heulenden Hunde, über die Ohren ſehe, auf den übertrage 
ſich deſſen Wahrnehmung nicht minder, als das Geſicht eines Menſchen 
demjenigen, der ihn im Augenblicke ſeiner Wahrnehmung berühre oder 
ihm über die Schultern ſehe, ſich gleichſam durch Anſteckung mitteilen ſoll. 
Eine der artige wiederholt geſchehene Übertragung des „Zweiten Geſichtes“ 
auf andere Perſonen behauptete u. a. Goethe im erſten Buche ſeiner 
Autobiographie: Dichtung und Wahrheit 4) in Bezug auf feinen Großvater 
Textor. Pr Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck. 


Gin hupnaliſches Experiment 

des Herrn Theo. Böllert, welcher feit mehreren Monaten in Nord⸗Deutſch⸗ 
land hypnotiſche Dorftellungen giebt, berichtete der ,Fannoverfche Courier“ 
vom II. Februar d. J. und tritt offenbar für die Aufrichtigkeit und 
Suverläſſigkeit ihres als Derfuchsperfon dabei benutzten Angeſtellten ein: 

Eine ganz neue Probe feiner Einwirkung auf ein der Hypnofe überhaupt zu · 
gängliches Individuum legte der Experimentator geſtern auf der Redaktion dieſer 
Zeitung ab. Um die Fernwirkung auf eine Perſon zu erproben, ftellte Herr Böllert 
einen jungen Mann aus der Offizin der Zeitung, welchen er nur einmal in feiner 
Sitzung behandelt und empfänglich gefunden hatte, am Telephon auf. Von einer 
andern Celephonftation erteilte der Hypnotifeur dann dem jungen Mann den Befehl 
zum Einſchlafen. Die Wirkung war eine ſofortige und überraſchende: die Derfuchs- 
perſon verſank im Moment in tiefſten Schlaf und konnte aus demſelben erſt durch 
energiſchen Anruf des zurückgekehrten Experimentators aufgeweckt werden. Die 
Thatſache, daß das Experiment in ganz überraſchender Weiſe gelungen, iſt unbe: 
ſtreitbar, eine Erklärung der wunderbaren Einwirkung aber wohl. N a 
Böllert felbft erklärt, hier vor einem unauflöslichen Rätſel zu ftehen. 


) II, c. 51. — 2) IV, 21. 2 
3) Man vergl. übrigens Goethe, Geſpräche mit Eckermann 1827, 8. 10. 
4) Ausgabe letzter Hand 1829, Bd. 24 S. 57—59. 
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Poffeffian. 

Dieſen Titel führt eine fpannende franzöſiſche Novelle von Charles 

Epheyre,!) welche offenbar auf feinfinniger Beobachtung überfinnlicher 
Thatfachen beruht und, von wenigen unwichtigeren Übertreibungen abge 
fehen, wirklich hätte ſtattgefunden haben können. Der Derfaffer veran 
ſchaulicht in derſelben verſchiedene Probleme, welche er in geſchickter Weiſe 
in der Perſon der Heldin ſeiner Erzählung mit einander verbindet. 
\ Eine junge Ruffin Marie-Anne wird als ſowohl fernfinnig 
wie fernwirkend dargeftellt. Sie ift an einen Müſtling verheiratet und 
wird in deſſen Abweſenheit von feinen früheren Regimentsfameraden, 
Stéphane anf ihrem einfam gelegenen Schloffe befucht. Diefer verliebt 
fih in fie und erwirbt ihre Liebe ſoweit, daß fie imſtande ift, ihn telepathiſch 
in feiner Abweſenheit zu ſehen. Trotz feiner ſtürmiſchen Anträge bleibt 
fie ihrem unwürdigen Gatten tren. In der Folge aber erwacht in Sté: 
phane eine Ciebe zu Marie⸗Annes Freundin Sacha, welche bei ihr im 
Schloſſe weilt, während jene jedoch in ihrer Zuneigung für ihn nicht erkaltet; 
und als ihr Gemahl ſie zwingt mit ihr das Schloß zu verlaſſen, trägt ſie 
Sacha auf, Stéphane zu ſagen, daß ſie ihn heiß liebe und ihn „ewig“ 
lieben wolle. Sacha aber liebt denſelben gleichfalls; und es wird hinreichend 
motiviert, wie ſie trotz gegenteiliger Entſchlüſſe nicht dazu kommt, ihm den 
letzten Auftrag ihrer Freundin auszurichten. Sie wird Stéphanes Gattin, 
trotzdem doch Marie-Anne nicht nur ihm wiederholt Beweiſe ihrer innigen 
telepathifchen Verbindung mit ihm gegeben hatte, ſondern auch eines Nachts 
ihm aſtraliter erſcheint und ihm einen Kuß auf die Stirne drückt. 

Auf ihrer Hochzeitsreife mit Stéphane erblickt Sacha in deſſen Gegen ⸗ 
wart plötzlich die Difion ihrer Freundin, welche fie wegen ihrer Derun: 
treuung des letzten Auftrages an Stéphane bedrohte. Ein Telegramm, 
welches dieſer am folgenden Tage erhält, beweiſt, daß Marie-Anne zur 
ſelben Stunde geftorben iſt. Soweit das Problem der überfinnlichen Be: 
gabung der lebenden Marie-Anne! Nun aber wird ein zweites Problem 
eingeführt. 3 

Sacha wird zum „Medium“, welches von ihrer verſtorbenen Freundin 
beſeſſen und durch diefelbe ihrem Untergange entgegengeführt wird. Die 
Marie-Anne verkehrt durch dieſe Mediumſchaft mit dem von ihr heißge⸗ 
liebten Stéphane und entfremdet ihn der Liebe zu Sacha, deckt ihm auch 
vollſtändig das Unrecht auf, welches dieſe an ihr begangen hat. Schließlich 
weiß ſie denſelben ſo zu umſtricken, daß er nur an ſie denkt und beſchließt, 
dem unerträglichen Suftande ein Ende zu machen. Als er fein Simmer, in 
welchem das „Medium“ Sacha ſchläft, betritt, findet er im Dunkeln die 
materialiſierte Geſtalt der Marie⸗Anne; dieſe giebt ihm einen Revolver in 
die Hand und veranlaßt ihn, Sacha zu erſchießen. Natürlich verſchwindet 
auch die materialifierte Geftalt in dem Augenblicke des Todes der Sacha. 

1) Possession, Paul Ollendorf, Paris 1887 (80., 274 S., 5 frs. 50). — Sur 
Erwähnung dieſer Novelle veranlaßt uns ſpeziell eine dahin gerichtete Aufforderung 
des Herrn Profeſſor Charles Richet in Paris, welcher uns dieſelbe einſandte. 
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7 
In der Überzeugung einer Wiedervereinigung mit Marie-Anne nach dem 
Tode erſchießt ſodann Stéphane fich ſelbſt. | . 

Das erfte Problem dieſer Novelle ift bereits wiſſenſchaftlich voll⸗ 
ſtändig feſtgeſtellt in dem ſeit vorigem Herbſte vorliegenden Werke der 
Society for Psychical Research in Condon: Phantasms of the Living. Für 
das zweite Problem haben wir bis jetzt nur das Seugnis einzelner 
Gelehrten, unter dieſen aber einen Alfred Kuffel Wallace und einen 


William Croofes. H. S. 
$ ; 


Urnsrklärde Œnterhrennlihheis. 

Der im 17. Jahrhundert zu Spoleto lebende Arzt Petrus Servius 
erzählt in feiner dem Theatrum sympatheticum (4°, Norimb. 1662) ein- 
verleibten Abhandlung De Unguento Armario (S. 559) folgende Beifpiele 
von möglicherweiſe mediumiſtiſcher Unverbrennlichkeit: 

„Roderich Fonſeca, ein Arzt von hohem Anſehn, kaufte während ſeines 
Aufenthaltes in Piſa zur Beſorgung des Hausweſens eine äthiopiſche Sklavin, welche 
mit dem Feuer ganz nach ihrem Belieben umging und glühende Kohlen in der Hand 
und im Munde hielt, ohne ſich im geringften zu verlegen. Dieſe Begebenheit wurde 
mir von Roderichs Enkel Gabriel Fonſeca, welcher als ſehr geſuchter Arzt in Rom 
lebt, erzählt und ich würde ſie bei Gott nicht hierher geſetzt haben, wenn mir nicht 
dieſer ſehr glaubenswürdige Mann noch vor kurzem beteuert hätte, daß er das Schau 
ſpiel über ſechshundertmal geſehen habe, wie die Magd eine Hand voll glühende 
Kohlen gepackt und bis zum Erlöſchen in der geſchloſſenen Hand gehalten habe, ohne 
daß dieſe auch nur das kleinſte Merkmal einer Verbrennung gezeigt habe. Ich felbft — 
fährt Servius fort —, habe etwas Ahnliches erlebt. Als ich eines Nachmittags im 
Reben des heiligen Geiftes die Krankenpflege ausübte, ſah ich, wie eine bettelnde 

egerin hellglühende Kohlen aus dem großen Ofen des Zimmers mit bloßer Hand 
nahm und in die irdene Kohlenpfanne trug, mit welcher fie fit zu erwärmen pflegte. 
Da ich über dieſe Sache höchlichſt en war, bat id das Weib, nochmals mit bloßer 

and in die Kohlen zu greifen, während ich genau zuſehen wolle; fie erfüllte meinen 

unſch und griff ſehr häufig in die glühenden Kohlen, ohne ſich die Hände im min. 
deſten zu verletzen. Am nächſten Morgen war fle ſchon bei guter Seit anweſend und 
wieder zur Ausübung ihrer Thaten bereit, weil ich fie am geſtrigen Tage belohnt 
hatte. Was ſoll ich noch viel ſagen. Sie legte beide Hände wie eine Kohlenfhaufel 
zuſammen, nahm damit einen Haufen Kohlen aus dem Ofen und trug fie fort gerade 
wie am geftrigen Tag in ihre Kohlenpfanne, und die Bewohner des Kranfenhaufes 
ſagten, daß ſie das jeden Tag thue.“ C. K. 


Giſillſchaft „Buaid“ in Wien. 

In Wien iſt gegenwärtig eine Geſellſchaft „Braid“, zur Erforſchung 
der Thatſachen des Hypnotismus und verwandter Erſcheinungen, in der 
Bildung begriffen. Diejenigen unferer Lefer, welche Näheres über die 
Swecke und die beabſichtigte Thätigkeit dieſer Geſellſchaft zu wiſſen 
wünſchen, um dieſelben etwa durch ihre Mitwirkung zu unterſtützen, 
können das Nähere durch Herrn Guſtav Geßmann in Wien (VII Bez., 
Burggaſſe 11) erfahren. H. S. 


Für die Redaktion verantwortlich ift der Herausgeber. 
Dr. Rübbe⸗Schleiden in Neuhauſen bei München. 


Druck von Ißleib & Rietzſchel in Gera. 


Desmerismus und Samnamhulismus 
behandeln vorzugsweiſe nachfolgende deutſche Spezialwerke: 


Dr. Fr. Bufeland, über Sympathie, Weimar 1811; 2. Aufl. 1822. 

Baron Fr. Karl v. Strombeck, Geſchichte eines allein durch die Natur hervor 
gebrachten animaliſchen Magnetismus, Braunſchweig 1813. 

Dr. Fr. Anton Mesmer, Mesmeris mus oder Syftem der Wechſelwirkungen, herans- 
gegeben von Dr. Harl Chr. Wolfart, Berlin 1814. 

Dr. Karl Chr. Wolfart, Erläuterungen zum Mesmerismus, Berlin 1815. 

Prof. Dr. Ferd. Binge, Verſuch einer Darſtellung des animaliſchen Magnetis ; 
mus, Berlin 1815. 

Dr. Meier und Dr. Hlrin, Höchft merkwürdige Geſchichte der magnetiſch hellſehenden 
Auguſte Müller, Stuttgart 1826. 

Archiv für den tieriſchen Magnetismus, herausgegeb. von Prof. Eſchenmaper, Prof. 
Kiefer und Prof. Maffe, 12 Bde. Leipzig 1817—24. 

Dr. C. Römer, Ausf. hift. Darſtellung einer höchſt merkw. Somnambule 
Stuttgart 1821. 

Dr. Juſtinus Herner, Geſchichte zweier Somdambulen Karlsruhe 1824. 

— Franz Anton Mesmer, Kit. Unftalt, Frankfurt a. M. 1856. 

Dr. J. Carl Paſſavant, Unterſuchungen üb. d. Lebensmagnetismus u. d. 
Bellfehen, 2. Aufl. Frankfurt a. M. 1837. 

Bernh. Görwitz, Richards natürlich magnetiſcher Schlaf, Leipzig 1837. 

Dr. M. Wiener, Selma die jüdiſche Seherin, Berlin 1838. 

Dr. H. Werner, Die Schutzgeiſter, Stuttgart 1839. 

— Symbolik der Sprache, Stuttgart 1841. 

Dr. Joſ. Ennemofer, Geſchichte der Magie, F. A. Brockhaus, Leipzig 1844. 

— Der Magnetismus im Verh. zur Natur u. Kelig., 2. Aufl. Stuttgart 1855. 

Dr. Herm. Sürwitz, Idioſomnambulismus, Leipzig 1851. 

Dr. Georg Barth, Der Lebensmagnetismus, Heilbronn u. Leipzig 1852. 

Dr. J. M. Babboch, Somnambulismus u. Pſycheismus, Deutſch von Profeſſor 
Dr. C. K. Merkel, Leipzig s. a. 

Colguhoun, Hiftor. Enthüllungen üb. d. geheim. Wiſſenſchaften aller Seiten und 
Völker, deutſch von Dr. Hugo Hartmann, Weimar 1853. 

J. P. F. Beleuze, Prakt. Untereicht üb. d. tieriſchen Magnetismus, überſetzt 

‚von F. X. Schumacher. Deutſche Derlagsanftalt vormals Eduard Hallberger 
Stuttgart 1855 (jetzt ſtatt 5 M. für nur 1 M. zu beziehen). 

Hofrat Hubert Beckert), Das geiſtige Doppelleben in einer feiner reinften und 
merkwürdigſten Erſcheinungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1856. 

C. G. Carus, Über Lebensmagnetismus u. fib. d. magiſchen Wirkungen 
überhaupt, F. A. Brockhaus, Leipzig 1857. ; 

Neuhanſen bei München. i ae 


J. Scheible⸗ Antiquariat & Yerlagsbuchhandlung, Stuttgart. 


Auf Verlangen ſteht gratis und franfo zu Dienſten: 

Ein reichhaltiger Katalog, enthaltercd Werke über 
Magnetismus, Mesmerismus, Somnambulismus, 9 Nagie, Hexen- 
und Geſpenſterglaube, Orakel, Aftrofogie, Piftonen, Dr. Fault, Apocalypfts, 

Theo ſophie, Siferatur über den Teufel, Daemonologte, T bofionemis, 
Chiromantie, ÉabBafa. 


Praktiſche und billige 
Original⸗Einbanddecken 


in Ganz · Leinwand 
für den erſten und zweiten Band des erſten Jahrganges der 
in 66 
| | „Sphinx 
ſind durch jede Sortimentsbuchhandlung und direkt von mir zu beziehen. 
Preis je 80 Pfennige. 

Gut in Original: Einband gebunden liefere ich den zweiten (Semefter-) Band 

1886 der „Sphinx“ im Buchhandel für M. 6,20. Bei direktem Bezuge von mir 


ſelbſt iſt für die Einbanddecken 10 Pfg., für den fertigen Band 50 Pfg. Porto extra 
einzuſenden. Der erſte Band iſt nicht mehr vollſtändig vorrätig. 


Leipzig. Ch. Griebens Verlag 
(C. Fernau). 


Seéémanné Bug hope. 


Dieſe Hypnoffope werden unter Herrn Geßmanns Leitung und 
Verantwortung in Wien angefertigt und koſten, poſtfrei in Deutſchland 
oder Gſterreich- Ungarn geliefert: 


Figur | = 26 Marf 50 pf. Man vergl. die Abbildungen 
„ 2 41 “we a in den Februar. und War; 
5 = 23 heften dieſes Jahres. 
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- Mit Bezugnahme auf die Artikel „Magnetismus und Hypnotismus” 
im Julihefte der „Sphinx“ 1886 (II, 1 5. 45) und im Sebruarhefte 1887 
(III, 14 5. 154) find wir bereit, Beftellungen auf obige Inſtrumente entgegen 
zu nehmen, und erfuchen um Einſendung der Beträge zugleich mit den 
Aufträgen. Dieſe werden binnen 14 Tagen nach Empfang ausgeführt. 
Die Redaktion der „Sphinx“. 

: Hübbe-Schleiden, Dr. J. U. 

Nenhanfen bei München. 
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Zum Jubiläum 


der feligen Bruders PRikolaug von der Fliie*) 
(1417— 1487). 
Don 
Garl Kieſewetter. 


$ 


„Es ift noch bei feinem Leben unterſucht und weit und 
breit erzählt, von feinen Seitgenoffen der Nachwelt überliefert 
und ſeldſt nach der e e als erwieſen geglaubt 
worden, daß der Bruder Klaus in dieſer Einſamkeit bis in 
das zwanzigſte Jahr ohne andere Speiſe gelebt, als die 
er monatlich im Sakrament des Altars genoſſen. Zu be: 
ſtimmt reden die Ausſagen, zu groß war das Erſtaunen, 
um die Enthaltung nur von gekochten Speiſen, nur von 
geile zu verftehen; er ſprach davon als von einer Eigen · 
haft, nicht wie von einem Derdienft.” 


Johannes Müller, Schweizergeſchichte V, S. 245. 


Naturen wie Nikolaus von der Flüe ſind für alle unverſtändlich, 
die nicht mit der Myſtik vertraut find und nicht wiſſen, daß die fyftema: 
tiſche Entwickelung der überſinnlichen Fähigkeiten und Kräfte dem trans. 
ſcendentalen Subject ein Übergewicht über den Organismus giebt, durch 
welches die Lebensgeſetze desfelben in hohem Grade modifiziert, ja ſogar 
ſcheinbar aufgehoben werden. Je nach der ſolcher Entwickelung zu Grunde 
liegenden Abſicht oder einer von vorne herein beſtehenden Veranlagung 
der Perſönlichkeit treten auf ſomatiſchem Gebiet Erſcheinungen ein, wie 
die Unverletzbarkeit, das Aufhören der Schwere, in hohem Grad oder 
gänzlich mangelndes Nahrungsbedürfnis und ähnliche Phänomene, welche 
bei den myſtiſchen Perſönlichkeiten aller Seiten und Völker in zahlloſen 
Beiſpielen beobachtet wurden. 


) Wie wir hören, wird zum 22. Mai dieſes Jahres in der Schweiz ein Feſt 
zur Feier dieſes 400 jährigen Jubiläums vorbereitet. Dieſes Datum wird nach 
neueren Quellen als der Todestag des Nikolaus angefehen, wogegen wir doch, älteren 
Quellen folgend, die Annahme, daß er an feinem Geburtstage, dem 21. März, ge · 
ſtorben ſei, für die wahrſcheinlichere halten. Indeſſen iſt dieſe Frage nach dem Tage 
ja für die Erinnerungs feier der Thatſachen, um welche es fi} hier handelt, voll- 
ſtändig gleichgültig. (Der Herausgeber.) 
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Hand in Hand mit den abnormen fomatifchen Erſcheinungen gehen 
pſychiſche wie Fernſehen, Fernwirken, mediumiſtiſche und Spukwirkungen 
der verſchiedenſten Art, Gedankenleſen, magiſches Heilen und ein ſich 
meift in den Grenzen der herrſchenden Dogmatik bewegendes religiös: 
ſymboliſches Schauen. 

Der überwältigende Eindruck, welchen das Suſammenwirken ſo 
wunderbar erſcheineuder Fähigkeiten und Kräfte machte, ſetzte die mit 
ihnen Begabten in eine Beleuchtung, worin fie als beſonders von Gott 
begnadigte Menſchen, als Heilige, geſehen wurden, aus deren von ihrer 
Welt. und Religionsanſchauung abhängigen mehr oder weniger klaren 
oder ſymboliſchen Geſichten man zu allen Seiten die Wahrheit des je 
weilig herſchenden Dogmas zu beweiſen ſuchte. 

Damit iſt der Schlüſſel für das Derftändnis des Heiligenkultus, ſeiner 
Wahrheit wie des in ihm liegenden Irrtums angegeben, und wenn die 
alte Kirche darin irrt, daß ſie die bei den Heiligen auftretenden myſtiſchen 
Erſcheinungen als Beweis ihrer unfehlharen Göttlichkeit anfieht, fo irrt 
der proteſtantiſche Rationalismus, inſoweit er die Exiſtenz derfelben nicht 
anerkannt. Die Phänomene waren zu allen Seiten vorhanden, ſie müſſen 
und dürfen unfererfeits jedoch nicht vom religiös ⸗dogmatiſchen, ſondern 
vom vergleichend anthropologiſchen Standpunkt aus aufgefaßt und erklärt 
werden, und in dieſer Hinſicht ſtehen der Nogi und Neuplatoniker, der 
Heilige und Somnambule auf einer Stufe. — Nebenbei bemerkt, hat 
es ja auch nicht an Derfuchen gefehlt, durch die Difionen proteftantifcher 
Somnambulen die alleinige Wahrheit des Proteſtantismus zu erhärten. 

Im Folgenden wollen wir von dem gegebenen Geſichtspunkt aus die 
Schilderung einer der charakteriſtiſchſten Figuren der katholiſchen Myſtik, 
des heiligen Bruders Nikolaus von der Slile, verſuchen. 

Nikolaus entſtammte einer ſeit dem zwölften Jahrhundert zu Flüele 
(Flug) bei Saxeln im Kanton Unterwalden anſäſſigen Familie Cöwenbrucker, 
die nach Schweizer Brauch ihren dem Wohnort entnommenen Beinamen 
trug, und wurde als erſtes Kind feiner Eltern Heinrich CLöwenbrucker 
und Hemma Robert am 21. März 1417 geboren. Schon feine Geburt 
umſchweben Wundermären wie die Buddhas, Platos, Chriſti, Apollonius’ 
von Tyana und andere; doch find dieſe Angaben kaum genügend be 
glaubigt !). In der Kindheit ſchon äußerte ſich der myſtiſch⸗ asketiſche 
Charakter des Nikolaus in der lebhafteſten Weiſe; er zog ſich von den 
Spielen ſeiner Altersgenoſſen zurück, betete viel und ſtellte ſtille Be⸗ 
trachtungen an; fein Betragen und Fleiß in den ihm übertragenen haus: 
lichen Verrichtungen war mufterhaft. Eine ganz beſondere Neigung zu 
religidfem Saften, das ihn fpäter fo berühmt machte, trat {chon ſehr früh · 
zeitig hervor, er faftete bereits als kleiner Knabe wöchentlich erſt zwei 
und fpäter vier Tage gänzlich, genoß während der 40 tägigen Saften nie 
gekochte oder warme Speiſen, ſondern täglich nur einige gedörrte Birnen 

1) Ming, „der ſelige Bruder Nikolaus von der Flüe, fein Leben und Wirken“, 


Luzern 1861/71. 4 Bde. I. S. 9, 10, 314; und Rochholz, „Schweizerlegende vom 
Bruder Klaus v. d. fie”, Aarau 1875, S. 269 und 274. 
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oder ein kleines Stück Brot „vnd tätte das vaft heimlich das er fid das nit be · 
rümte. Und wan er deshalben gefragt oder von ettlichen die da meinten er möchte 
es nit erliden (ertragen) geſtraft (geſcholten) würde So ſprache er allwegen got wolttes 
alſo gehept hane* 1) 

Der Cieblingsaufenthalt des Knaben war die von der ſchäumenden 
Melcha durchbrauſte Kanft, eine Schlucht, welche an die väterlichen Güter 
grenzte; hier hat er, wie ſein älteſter Sohn Johannes ausſagte, „allwegen 
die Welt geflochen vnd ein einig weſen gehept vnd allzyt geſucht“.?) Hier war es 
auch, wo er, 16 Jahre alt, nach dem Bericht ſeines Jugendfreundes 
Arnold an der Halden im zweiten Geſicht die Kapelle ſah, welche ihm 
feine Candsleute ſpäter daſelbſt errichteten. 3) 

Nikolaus widmete ſich, wie damals faſt alle Schweizer, dem Berufe 
des Viehzüchters und Kandwirtes und heiratete um das Jahr 1447 
Dorothea Wißling, eine Jungfrau aus angeſehenem Geſchlecht, mit 
welcher er fünf Söhne und fünf Töchter erzeugte, von denen noch heute 
Nachkommen leben. Obgleich faft Analphabet, erzog Nikolaus feine, 
Kinder fo gut, daß fein ältefter Sohn Landammann und fein jüngfter 
zu Paris Magiſter der Theologie wurde und als Pfarrer zu Stans ſtarb; 
die Töchter heirateten ſämtlich in edle Geſchlechter. Das Leben im 
Haufe des Nikolaus war ſtreng nach dem Spruche: Bete und arbeite! 
abgeteilt; er beſtimmte das Tagewerk feiner Samilienmitglieder und leitete 
die Gebete und Hausandachten, während er feine asketiſchen und fon: 
templativen Übungen unausgefeßt fortſetzte. „Alle nacht wan er je erwachet 
— bezeugt ſein Sohn Johannes — So hörtte er das ſin vatter wider vffgeſtanden 
was (war) jn der ſtuben by dem offen vnd bettet bis das er in den Ranfft gieng.“ 

Bei aller tiefinnerlichen Frömmigkeit und lebhafteſter Übung der 
Askeſe gab ſich Nikolaus weder einer hochmütigen noch kränklich⸗ ſchwäch ⸗ 
lichen Weltverachtung hin, ſondern wußte als Fähnrich und Rottmeifter 
des Unterwalder Haufens im Süricher Krieg (1436—1446) und im Kampf 
gegen Erzherzog Siegismund von Ofterreich (1460) tapfer dreinzufchlagen. 
Er ſprach auch neunzehn Jahre lang als Richter und Candrat Recht, 


1) Kirhenbud von Sareln 1488, S. 2, 3 u. 10 Acta Sanctorum III. 289—439. 

2) Kirenbud S. 10. 

3) Œbendaf. S. 5. Dieſer Zug kann ſehr wohl echt fein. Man vergleiche damit 
folgendes Citat ans den Memoiren des Dr. theol. £yfius zu Königsberg: „Um 
diefe Seit (1700) hatte ich unter andern zwei ganz beſonders merkwürdige Träume. 
In dem erſten wurde mir das ganze, lange, nachher erſt aufgeführte Gebände des 
Collegii Friedericiani zu Königsberg ſammt Schule und Kirche, ja ſogar das Thürm⸗ 
chen nach der engen Gaffe deutlich vorgeſtellet mit dem Anhange, daß die Hirche fo 
ausſehen würde, in welche ich einſtens als Prediger kommen ſollte. Hernach wurde 
mir ebenſo deutlich auch die Schloßkirche und dann die Föbenicht'ſche Kirche mit eben 
derſelben vornehmlichen Andentung im Geſicht gezeigt, daß ich nämlich dereinſt da 
Prediger werden ſollte, wie denn dies viele gute Freunde noch wiſſen, welchen ich 
dieſe Träume lange vor der Peſtzeit erzählt habe. Auch meine Frau kann bezeugen, 
daß ich ſehr oft, wenn wir auf dem platz des Collegii Friedericiani ſpazieren gingen 
und den Thurm jener Kirche erblickten, zu ihr geſagt habe, daß ich mit der Seit 
noch an dieſe Kirche kommen müßte, obwohl ich nicht begreifen konnte, wie ſolches 
zugehen oder möglich werden möchte.“ — £yfius kam wirklich „ohne fein Denken 
und Zuthun an die Kirchen, die ihm im Geſicht waren vorgeſtellt worden“. Horſt, 
Deuteroſkopie J, 191—193. 20* 
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nachdem er die ihm angebotene Ehrenftelle des £andammann entfchieden 
abgelehnt hatte. — Sein in den Sitzungen getragener Ehrendegen wird 
noch heute zu Stans gezeigt. 

Dieſe Ämter wurden ihm jedoch mit der Zeit immer läſtiger, und 
er beſchloß, ſich bei paſſender Gelegenheit ihrer beſchwerlichen Verpflich 
tungen zu entledigen und ganz ſeinem innern Beruf zu leben. Den Anlaß 
dazu gab eine überſinnliche Wahrnehmung, welche er in einer Gerichts 
verhandlung hatte, in der die Richter gegen fein eigenes Zeugnis einem 
Schuldner das Eigentumsrecht über einen verpfändeten Garten ab: 
ſprachen, trotzdem derſelbe fein Darlehen zurückgezahlt batte. „Da fah dieſer 
fromme Ehrenmann Nicolaus ſollichen Perſonen Fewr in Flammen in erſchrocken 
licher Geftalt zu dem Mund ausfahren, darum er ihm (fich) deſto mehr fürnahm, alle 
weltliche Ehr vnd Gewalt zu fliehen.“ !) 

Oberflächlich betrachtet, erſcheint dieſer Sug als erdichtet, trotzdem 
aber dürfte ihm ein wirkliches, wenn auch ſubjektives überſinnliches 
Schauen des Nikolaus zu Grunde liegen, denn nach den übereinſtimmenden 
Erfahrungen der Seher und Somnambulen aller Völker werden die 
geiſtig erhaltenen, guten oder böſen Eindrücke in entſprechende Bilder 
umgeſetzt, woher z. B. die Rauchwolken, Feuerflammen, graue, braune 
und ſchwarze Farbe, der furchtbare Geſtank u. ſ. w. bei den Erſcheinungen 
„böſer Geiſter“ rühren; ähnlich wird hier das verwerfliche Urteil der 
Richter in ihrem Mund entſtrömende Feuerflammen umgeſetzt. 

Am 16. Oktober 1467 führte Nikolaus feinen Entſchluß aus, ferner⸗ 
hin als Einſiedler zu leben, und begab ſich zuerſt auf eine ihm gehörige, 
einfame, „Klüſter“ genannte Alp und {pater in die Ranft, wo ihm im 
Frühjahr 1468 die Landgemeinde eine kleine Kapelle und Klauſe erbauen 
ließ ), welch letztere 9½ Sug lang, 10 Fuß 7 Soll breit und 6 Fuß hoch 
war, fo daß ihr hochgeſtalteter Einwohner nicht aufrecht darin ftehen 
konnte. Die Thüre derſelben war 4½ Fuß hoch und noch ſchmäler; 
drei Fenſterchen, welche jedoch dem Kopf keinen Durchlaß gewährten, 
ließen ein Minimum von Licht und Luft eindringen. In dieſem Häuschen 
lebte Nikolaus faſt 20 Jahre. 

Vor der Erbauung ſeiner Klauſe wohnte und ſchlief unſer Einſiedler 
unter freiem Himmel und hatte, hinter einem Saune liegend, gleich in 
der erſten Nacht ſeines Eremitenlebens eine auf ſein Faſten bezügliche 
Difion. Er erwachte plötzlich und ſah ſich von einem himmliſchen Licht 
umſtrahlt, wobei er in ſeinem Leibe einen ſchneidenden Schmerz fühlte, 
gleich als ob ein Meſſer darin umherwühlte und die Eingeweide heraus 
fchneide.3) Von dieſer Seit an empfand Nikolaus weder Hunger noch 
Durſt und hielt dieſes Vorkommnis für einen göttlichen Wink, aller 
irdiſchen Nahrung zu entſagen. 


1) Ulr. Witwyler, „Wahrhafftige wunderbarliche Hiftori vnd Leben Niklanſen 
von der Flue. 80, Dillingen 1571. S. 16; fowie Zeugnis Jakobs v. d. Flüe in den 
Akten des Hononiſationsprozeſſes von 1654 Fol. 59. — ) Ming J, 147, 149. 

3) Kirdenbud S. 3, 4, 7, 8. Sebaftian Rhdtus, „Leben, Lehre und Weis 
ſagungen des jel. Br. Klaufen”, 1521. Kap. 21. 
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Diefes Ergebnis ift ebenfalls die Umfegung einer überfinnlichen 
Äußerung des transfcendentalen Subjektes in körperliche Sinnesempfindung ; 
der Wille, einen körperlichen Trieb gänzlich abzutöten, ift vorhanden und 
famt dem Glauben auf das höchſte angeſpannt, während die Lebensweiſe 
ſeit langem ſyſtematiſch auf dieſen Sweck abzielt. Iſt endlich der körperliche 
Widerftand gebrochen und überwuchert das magiſche Leben das organiſche 
vollſtändig, fo thut ſich dies dem Anachoreten durch ſolche Difion kund, 
ebenſo wie die Somnambule, ja auch ſchon der Fieberkranke ihren körper⸗ 
lichen Zuftand in ſymboliſchen Bildern erſchauen. Ahnliche Bedeutung 
hatten die Geſichte von „Engeln“ bei den heiligen Serenus, Squitius, 
Thomas von Aquino und dem Abt Elias. Selbſt im Herenwefen kommt 
dieſer Sug vor, bei welchem der „Bezauberte“ das Erlöſchen des Triebes 
als Exſtirpierung des betreffenden Körperteiles empfindet ). 

In der erſten Seit nach dieſem myſtiſchen Erlebniſſe ſcheint jedoch 
Nikolaus ſchwankend geweſen zu fein, ob er das abſolute Faſten durch- 
ſetzen könne und folle, wenigſtens erzählt der Pfarrer Oswald Is ner 
von Kerns Folgendes: „Dozumal habe er angefangen den abbruch natürlicher 
ſpiſe und darin geharret bis an den gi (uten) tag, Do hette bruder Claus in be ⸗ 
ſchickt vnd heimlichen fines Rattes pflegen ob er eſſen oder ſich witter verſuchen ſolt, 
denn er hette alwegen begert das er on eſſen leben Und dadurch defterbas (defto 
beſſer) von der welt fin möcht. Er hab ouch dozümal bruder Claufen bein vnden 
vnd oben griffen daran vaſt wenig fleiſchs geweſen iſt denn es were verzert biß an 
die hut Und fin wangen gantz tünn ond fine lefzen vaſt zerſchrunden vnd als er 
ſollichs mit witter meynung eines gutten gerechten grunds gottlicher liebe geſechen 
vnd verſtanden hatte, do hette er bruder Clauſen geratten Dieweile vnd got jn ſo 
lang biß an den gi tag on fpif vffenthalten hatte Souern (fofern) er denn dz on 
hungers tod möcht erliden ſo ſolte mer darinnen verſuchen das ouch bruder Claus 
gethan hat und dafürhin by zwentzighalbem jar bis an fin ende alſo geharret das 
er kein lipliche (leibliche) ſpis brücht hette weder mit eſſen noch mit trincken.“ ) 

Wie nicht anders zu erwarten, hegte die öffentliche Meinung großes 
Mißtrauen gegen die gänzliche Enthaltung des Bruder Klaus von Speiſe 
und Trank, und die Landesregierung ließ ihn nicht nur privatim be: 
obachten, ſondern ſtellte auch obrigkeitliche Wachen vor ſeiner Klauſe und 
ehemaligen Wohnung auf mit dem gemeſſenen Befehl“), nicht nur die 
Beſucher ſeiner Klauſe aufs genauefte zu durchſuchen, ſondern auch ihn 
ſelber unausgeſetzt Tag und Nacht zu beobachten. Dieſe Beobachtung 
dauerte einen ganzen Monat an und förderte nicht das mindeſte negative 
Refultat zu Tage. 

Einen Beleg hierfür haben wir auch in feiner, im Stadtarchiv zu 
Nürnberg aufbewahrten Lebensbeſchreibung von feinem gelehrten Zeit. 
genoſſen, dem Dekan Albrecht von Bonſtetten, einem Lehrer des 
Paracelſus, welche vom Montag nach Bonifacius des Jahres 1485 


1) Dal. hierzu das Traumbild eines Bürgermeiſters aus dem Tractatus de 
Fascinatione des Coburger Arztes J. Ch. From mann, welcher den betreffenden 
wohl perſönlich kannte, Norimb. 1675, 40, S. 861. 

2) Kirchenbuch S. 8 u. 9. — 3) Ming I 190 
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fagte der gelehrte Süricher Dominikaner Felix Faber (1441—1502) in 
feinem großen Reifewerfe Evagatorium: „Auch uns hat er dieſe Gnade ver 
liehen, dasſelbe (die wunderbare Erhaltung des Lebens bei abſolutem Faſten) zu 
unſerer Seit mit unfern eigenen Augen zu ſehen. Wiſſen wir ja von dem Einſiedler 
Nikolaus, der in der Bergeinſamkeit über dem Luzerner See weilt, daß er bereits 
zwanzig Jahre ohne Speiſe und Trank gelebt hat, was doch wunderbar zu hören 
if. Dieſen Mann habe ich im Jahre 1475 geſehen.“ !) Auch Geiler von 
Kaiferberg beſuchte im Jahre 1472 2) Klaus in der Ranft und fagte von 
ihm: „Manche Heiligen aßen lange Zeit hindurch nichts, welches Wunder auch zu 
unſerer Zeit 'vom Bruder Nikolaus in Unterwalden, den ich geſehen habe, ver ; 
ſichert wird. 3) 

Ein perſönlicher Bekannter des Bruder Nikolaus, der Kaplan 
Diebold Schilling, welcher Klaus zur Friedensſtiftung auf dem Stanſer 
Tage bewegte und fo das Suſtandekommen des berühmten „Stanſer Ver: 
kommniſſes“ bewirkte, ſagt in feiner original-handſchriftlich im Euzerner 
Staatsarchiv aufbewahrten Chronik: „Aber gott der her gab im ſterke in ſeinem 
willen ze läben, das er anſieng an liplicher narung taglich ab ze brechen, daz er 
iemer an dem vnd in einem cleinen hüßly vnd einer capell, die man im ouch dar 
machet, on alle mönſchliche {pif ob zwey vnd zwentzig!) Jaren läpt, vnd alſo gantz 
ungäſſen was. Seit den eitgenoſſen mengerley, das demnach inen vber vil jaren 
ze handen gieng, vnd war ward.“ ?) (Sagte den Eidgenoſſen mancherlei, was fpäter 
und nach Jahren eintraf und ſich bewahrheitet.) Bonſtetten bemerkt, daß 
Nikolaus in ſeiner Übergangszeit zum wirklichen Faſten nur dürre Birnen 
und Bohnen, Kräuter und Wurzeln genoſſen habe. — Die Sax elner 
Kirchenbücher von 1485 und 1488 beftätigen nach Ming ®) ebenfalls das 
gänzliche Faſten unſeres Einſiedlers. 

Ein ſehr wichtiges Seugnis für Nikolaus legt der berühmte 
Trithemius von Sponheim (1467-1516) ab, welcher ihn in feinem 
großen Geſchichtswerk, den Birfchauer Annalen, mehrmals erwähnt. Er 
äußert fich?) folgendermaßen: „Su dieſer Zeit war in der Schweiz ein Mann 
mit Namen Nikolaus von einem Hofe, welcher Flüe heißt. Dieſer hatte aus Liebe 
zur Seligkeit, was er in der Welt beſeſſen, ſamt Frau und Kindern?) verlaſſen, fich 
hinwegbegeben in eine ganz öde Wildnis, nicht weit von den Grenzen des zum Hon ; 
ſtanzer Bistum gehörigen Luzern, und daſelbſt ein einſames Leben geführt, das nicht 
nur Bewunderung erweckt, ſondern auch durch alle Jahrhunderte bisher unerhört iſt. 
Denn wie wir durch ebenſo zuverläſſige als viele Nachrichten in Erfahrung gebracht 
haben, hat er zwanzig Jahre hindurch gar nichts gegeſſen, als drei Biſſen Brot, 


1) Ausgabe des Stuttgarter Litt. Der. BI, S. 431. G. Görres, Deutſches 
Hausbuch, München 1862, I Heft, 5. 21 u. 22. Kirchenlexikon von Wetzer und 
Welte, il] Bd., S. 686. Wir geben dieſes urſprünglich lateiniſche Citat ſowie die 
folgenden deutſch wieder. — 2) Rochholz, S. 255. 

3) G. v. K. Peregrinus, Argentorat. 1515 Bogen IX. F. — Euangelibuoch 
von anno 1504, Straßb. 1515 Fol. 199 b. 

4) Eine irrtümliche Berechnung; es waren nur 20 Jahre. 

5) Ming III, 126. Rochholz 124. — 6) I, 192. 

7) Annal. Hirsaug. II. S. 505 ff. 

8) Dieſes Sichzurückziehen aus allen Pflichten des Familienlebens ſoll übrigens 
mit vorherigem Einverſtändnis ſeiner Frau und Kinder geſchehen ſein. 
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welche er auf Befehl des Biſchofs, der es in Kraft des heiligen Gehorſams befohlen 
hatte, mit großer Beſchwerde, damit er nicht ungehorſam erſcheine, genießen mußte. 
Es war wegen dieſes Mannes überall in Deutſchland viel Gerede, da einige ihn als 
einen Heiligen verehren, andere dagegen die über ihn umlaufenden Gerüchte nicht 
glauben wollten. Aber die ganze Nachkommenſchaft ſoll ohne allen Anſtand glauben, 
was man von ſeinem zwanzigjährigen Faſten und frommen Wandel erzählt.“ — 
„Er iſt in der That in unſerer Zeit ein wunderbarer Einſiedler geweſen, der in der 
Einöde lange Zeit gelebt und zwanzig Jahre lang gar nicht gegeſſen hat. Ich weiß 
ganz ſicher, die ganze Nachwelt wird ſich darüber aufhalten und in zwei Parteien 
teilen, davon eine uns Lügen ſtrafen, die andere der Uwiſſenheit beſchuldigen wird. 
Allein wir ſind weder lügenhaft, noch übel berichtet, weil wir erzählen, was von 
mehr als hunderttaufend Zeugen beſtätigt iſt, und zwar nicht nur von Gemeinen, 
nicht nur von Schweizern oder £uzernern, ſondern von den höchſten Fürſten, als näm- 
lich Sixtus IV, Innocentius VIII, Kaifer Friedrich III, dem Erzherzog Siegismund 
von Gſterreich, dem Biſchof Thomas von Konflanz und vielen anderen Biſchöfen, 
Herzögen und Prälaten, deren einige in eigener Perſon, andere durch ihre Botſchafter die 
Sache unterſucht und alles fo befunden haben. Es ſoll niemand von den Nachkömm⸗ 
lingen daran zweifeln, es ſoll es niemand ausſtreiten, denn heute iſt es offenbar 
beſtätigt und, wie faſt alle Deutſchen wiſſen, unleugbar, daß dieſer Einſiedler Nikolaus 
in den letzten zwanzig Jahren vor ſeinem Tode durchaus nichts gegeſſen hat, daß er 
weit über feinen Stand beſcheiden war, daß er die tiefſten Geheimniſſe der Schrift zu 
erklären wußte und voll des prophetiſchen Geiſtes ſehr viel vorherfagte.” 

„Auch der Erzherzog Siegismund von Ofterreid hat feinen Leibarzt, den Doktor 
Burkard von Horned, einen nicht minder gelehrten als in der Unterſuchung aller 
Dinge ſehr geſchickten Mann, der noch heute 80 Jahre alt neben uns zu Praxel 
(Würzburg) wohnt, zu eben dieſem Nikolaus geſchickt, um auszuſpähen, ob der Ruf 
ſeiner unausgeſetzten Faſten wahrhaft oder nur erdichtet wäre. Er wurde wirklich 
von dieſem während mehrerer (plures) Tage und Nächte auf die genaueſte und feinſte 
Art beobachtet, worauf er die zweifelloſe Überzeugung ſchöpfte, daß er durchaus keine 
Nahrung genieße.“ !) 

Über den Genuß der mehrfach erwähnten drei Biſſen Brotes 
durch Nikolaus giebt uns der originalhandſchriftliche Reiſebericht des 
Ratsmeifters Hans von Waldheim zu Halle an der Saale, der in der 
Wolffenbütteler Bibliothek aufbewahrt wird, Auskunft. Waldheim hatte 
Klaus im Jahre 1474 beſucht und berichtet nach der Erzählung unſeres 
Eremiten, daß als der Biſchof Thomas von Konftanz den Argwohn gefaßt 
habe, es ſei deſſen Faſten ein Werk des Teufels, ſo habe er einen 
Becher Johanniswein und drei Biſſen Brot geſegnet und ihm befohlen 
dies zu genießen. Nikolaus weigerte ſich anfänglich, weil er bereits 
18 Jahre lang nichts genoſſen hatte, trank aber — an den chriſtlichen 
Gehorſam erinnert — etwas Wein und aß Brot. Nach Rhatus?) foll 
jedoch ein Magenkrampf und Erbrechen ſchaumigen Blutes die Folge ge⸗ 
weſen ſein, was ein beſtätigendes Moment iſt. 

Die einzige Stärkung, welche Nikolaus empfing, war der monatliche 
Genuß des Abendmahles, wie er ſelbſt dem Priefter Iſner erzählte “) 

1) Ann. Hirsaug. II, S. 522. 

2) Geſch. d. fel. N. v. d. F. 1521, Kap. 19 und 20. 

3) Kirhenbud, S. 9 und 10. 
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und wie die übereinſtimmenden Seugniffe und Traditionen beſagen. Dies 
ſcheint im Widerſpruch zu dem eben erzählten Vorfall zu ſtehen, doch 
muß man annehmen, daß die hohe Begeiſterung, welche Nikolaus beim 
Empfang des Sakramentes empfand, ihm über die körperlichen We: 
ſchwerden hinweghalf. Überhaupt vermögen wir in unſern nüchternen 
Seiten, wo der Glaube von einer aktiven auf das Höchſte exaltier ten 
magifchen Seelenkraft zu einem kühlen Sürwahr-halten irgend einer 
Sache aus logiſchen Gründen herabgeſunken iſt, wohl ſchwerlich die 
Grenze zu beſtimmen, bis zu welcher die myſtiſch erregte Pſyche den 
Organismus beherrfcht. !) 

Wie nicht anders zu erwarten, kommen im Leben unferes Anacho- 
reten okkulte Ereigniſſe der verfchiedenften Art vor; fo wird er in Begen- 
wart feines Sohnes Johannes von unfichtbarer Hand fortgeführt und in 
eine Dornhede geworfen?) oder getragen, ein andermal aus feiner Selle 
herausgezerrt.)) Solche Vorgänge gehören offenbar in die Kategorie 
der exſtatiſchen Levitation. Es klopft, rüttelt, poltert und wirft in feiner 
Selle, auch wird er von unfichtbaren Streichen geſchlagen u. ſ. w.“), wor 
bei wir an allbekannte mediumiſtiſche und Spukerſcheinungen erinnert 
werden. Ferner hat er die Difion eines herrlich gekleideten und berittenen 
Edelmannes, der ihn zur Rückkehr in die Welt bereden will d), was fo 
aufzufaſſen ſein wird, daß die Regungen ſeiner noch nicht ganz getöteten 
Sinnlichkeit, von feinen transfcendentalen Subjekt in eine Perſönlichkeit 
hypoftafiert werden. 

Auch das Gedankenleſen und Durchſchauen anderer, ſowie das Fern⸗ 
ſehen, die Fernwirkung und magiſche Heilung kommen bei ihm vor. So 
fagte Nikolaus einſt zu dem Volk, unter welchem ſich eine Frau befand, 
die ihn wegen eines Verdachts des Ehebruches ihres Mannes mit einer 
Nachbarin befragen wollte: „Es iſt eine Frau unter euch, die mich be⸗ 
raten wollte und dieſer ſage ich: der Verdacht, welchen ſie auf zwei 
Perfonen hat, iſt ungegründet, fie mag deshalb ruhig nach Haufe zurück 
kehren.“) — Der Metzger Löwling zu Konftanz, welcher fein Vermögen 
durchgebracht hatte und Nikolaus dadurch verſuchen wollte, daß er ſich 
in reichem Aufzug zu ihm begab, empfing die Anrede: „Armer Tropf, 
ſoll man dich für reich halten, da du doch keinen Heller in deinem 
Beutel haft, obgleich er ſtrotzend voll erfcheint! 7)“ — Ein deutſcher Student, 
welcher mit Nikolaus' gleichnamigem Sohn zu Paris ſtudierte, hatte von 
dieſem bei der Heimreiſe zwei Briefe an feinen Vater erhalten und einen 
derſelben in Burgund verloren. Sögernd näherte er ſich der Einſiedelei. 
„Wie er aber von der Höhe gegen den Ranft hinuntergeht und fic der Zelle 
nähert, kommt ihm Nikolaus entgegen, in der Hand den verlorenen Brief haltend 
und zugleich fragend, ob er noch einen andern als dieſen an ihn hätte.“ — , Quod 
scholastico quodam Parisiensi de re narrante percepimus“, fegt Wölflin 


1) In einem der nächſten Hefte der „Sphing” werde ich einen geſchichtlich - ver⸗ 
gleichenden Aufſatz über die Inedia mit Fingerzeigen zu ihrer Erklärung bringen. 

2) Kirhenbud, S. 11, Ming |, 226. 3) Prozeßakten von 1591. 

# Ming J. 229 und Prozeßakten. 5) Kirchenbuch, S. 8. 

8) Prozeßakten von 1591. — *) Ebendaſelbſt. 
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hinzu !). — Dem Joſt Renker, welcher eine Frau im Verdacht hatte, fein 
Vieh bezaubert zu haben, beantwortet er, wie obiger Frau die unausge⸗ 
ſprochene Frage verneinend.?) Dem Abt eines 120 Stunden entfernten 
Benediktinerkloſters, welcher den durch Wucher gewonnenen Verdienſt an 
27 Fuder Wein unterfchlagen hatte, ſagte er feine Übelthat auf den Kopf 
zu. 3) — Der Ritter und Candammann Krifpin Selger vor Nidwalden, 
deſſen Ahn dem berühmten Stanſer Tag beiwohnte, deponirt im Beati⸗ 
ſiaktionsprozeß von 1625 folgendes eidliche Zeugnis: „Daß ermelter Br. 
Clauß der Menſchen innerliche Gedanken erkennt habe, gib ich dies Exempel: Da 
in erſtgemelter Streitigkeit von der Derfammlung von Stans aus zu Bruder Clauſen 
Botſchaft abgeordnet worden iſt, ſobald derſelbige Bot zu ihm kommen iſt, ſagte er 
zu ihm: Mein Sohn, ich weiß ſchon, warum Du zu mir geſchickt wurdeſt, und hat 
ihm darum obermelten ſeinen Rat entdeckt. Und dies habe ich nicht allein gehört 
von meinen Eltern und Dordern, wie es dann nicht weniger eine gemeine Rede iſt.“) — 

Auf ſeine Difionen, Weisſagungen u. drgl. können wir hier nicht 
näher eingehen. Dieſelben bewegen ſich übrigens faſt ausſchließlich im 
Geſichtskreiſe ſeiner Dogmatiſchen Anſchauungen. 

Nikolaus genoß als Asket wie als Menſch das größte Anſehen. — 
Trithemius fagt?): „Nachdem fein Name durch alle deutſchen Lande erſchollen 
war, war zu ihm ein großer Zulauf aller Deutſchen; — und man bediente ſich feiner 
zu den wichtigſten Staatsgefhäften.“ Hiſtoriſch unumſtößlich iſt, daß durch 
ſeinen Einfluß die Eidgenoſſenſchaft vor dem Serfall gerettet wurde und 
das berühmte „Stanſer Derfommnis” zuſtande kam, gleichviel ob er ſelbſt 
auf dem Stanſer Tag erſchienen iſt oder nur durch ſeinen Rat wirkte. 
Der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit muß ein gewaltiger geweſen ſein, wie 
wohl aus den Worten Bonftettens®) hervorgeht: „Da er uns erfah, ſprach 
er gar ſänftiglich und demüthiglich mit männlicher Stimme und freier Stirne: Ge . 
grüßet ſeid Ihr in Gott, allerliebſte Dater und Brüder! womit er uns in guter 
Ordnung die Hand bot. Wir dankten ihm alle erſchrocken und, wahrlich, mir ſtand 
das Haar zu Berg und die Stimme ſtockte in meinem Munde.“ 

Klaus von der Flüe ſtarb am 21. März 1487), und Valerius 
Anshelm ſchildert ſeinen Tod in der von ihm 1529 abgeſchloſſenen 
„Bernerchronik “): „Endlich nach lang wunderbarem, heiligem Leben ward er 
krank, leid acht Tag geduldig vil vnd groß Weh, das er ſunderlich im Gebein weſendt 
ahndet (empfindet). Starb chriſtlich, fines Alters im 20. Jar, von ganzen Land ze 
Saxeln erlich beklagt vnd begraben, auch von allen Orten ſunderlich, und von Herzog 
Sigmunden von Oeſterrpch mit hundert Prieftern löblich begangen. Es find auch in 
ſynem £eben und nach ſynem Tod vil vnd große, wie vermeynt, durch ihn wunder⸗ 
werk und zeichen beſchehen.“ 


1) Vita F. Nicolai Subsilvani, Frib. 1501 und 1608. S. 32. 

2) Seugnis des Jakob v. d. F., Prozeßakten 1654. 

) Görres a. a. O. S. 31 nach Trithemius. — 4) Ming III, S. 188. 

5) Ann. Hirsang. II. 5. 505. — 6) Am angef. Orte. — Peter Schott, ein 
Freund Geilers, beſchreibt ihn als ,hominem inculto crine, vulto honesto 
quidem et macie rugato, ac quasi pulvere consperso, qui longos et proceres 
artus una veste contegeret, blandis verbis et vere christianis nos acciperet sine 
ulla simulatione, quam hypocrisin vocant, sed simplici et abbreviato contextu 
quaeritus respondens*. Dergl. Ming Il, 503 nach Schott, Lucubrationes pag. 64, 

) Ahätus am angef. Ort Kap. 27. — 8) S. 436. 


„Pſnchiſche Kraft” oder ſogenannte „Geiſter“? 


von 
Hellen bach.“ 
+ 


ls Hare, Croofes und andere fich mit den Erfcheinungen trans. 

fcendentalen Urſprungs befchäftigten, war ihr erfter Gedanke, wie 

wahrſcheinlich eines jeden, die wirkende Urſache in eine dem Wefen 
nach unbekannte Kraft zu ſetzen, welche fie zum Unterſchiede von den uns 
bekannten phyſiſchen Fähigkeiten des Menſchen pſychiſche Kraft nannten. 
„Kraft“ nennen wir nun alles, was wir weiter zu erklären nicht ver: 
mögen; wenn wir fagen pfychifche Kraft, fo iſt dies nur eine Grenzbe⸗ 
ſtimmung, um ſie von einer andern Kraft zu unterſcheiden, über die 
Natur und Eigenſchaft der Kraft giebt dieſe Bezeichnung keinen Aufſchluß; 
nichts deſto weniger wird dieſe nicht erklärte und nichts erklärende „pfy⸗ 
chiſche Kraft“ von einigen doch als „Erklärung“ für mitunter ſehr kom⸗ 
plizierte Erſcheinungen verwendet. 

Der Vorgang iſt ſehr einfach. Wenn irgend eine Erſcheinung ein: 
tritt, welche ſich nur unter Vorausſetzung von etwa 3 Hypothefen, fagen 
wir a, b, o erklären läßt, fo greift man zur Dorausfeung eines unbe: 
kannten Agens, giebt ihm einen Namen, etwa den der „pſychiſchen Kraft“, 
ſchreibt ihm die Fähigkeiten a, b, e zu, und der Kaufalnerus ſcheint her 
geſtellt. Komplizieren ſich die Erſcheinungen, kommt man mit a, b, e nicht 
aus, ſo thut dies nichts zur Sache; man ſpricht auch die etwa notwendigen 
Eigenſchaften d, e, f der pſychiſchen Kraft zu, u. ſ. f. ins unendliche. Hat 
man damit etwas erklärt oder bewieſend Gewiß nicht; man findet immer 
nur das als Begründung, was man früher als Hypothefe hineingelegt. 
Auch iſt dieſer Vorgang ſehr bequem, denn er hat den großen Vorteil, 
daß niemand das Gegenteil zu beweiſen imſtande iſt. Wer kann be⸗ 
weiſen, daß eine unbekannte Kraft die Eigenſchaften von a bis 2 nicht 
habe? Wenn ein Türke etwas Unbegreifliches ſieht, fo ſagt er: „Allah iſt 
groß!“ und wer wird ihm beweiſen, daß Allah dies nicht bewirkt, oder 
bewirken kann d Wenn mir jemand erzählt, daß bei der Roulette in Monte 
Carlo einen ganzen Abend, alſo etwa 600mal die Kugel ununterbrochen 
auf Sero gefallen ſei, ſo weiß ich, daß er lügt, ich kann ihm aber nicht 
beweiſen, daß es unmöglich ſei, denn phyſikaliſch iſt es möglich, daß 

*) Es freut uns, unſern £efern nach mehrjährigem Schweigen dieſes eifrigen 
und bewährten Dorfämpfers unſerer Kulturbewegung einmal wieder einen Beweis 
feiner lebhaften Teilnahme an derſelben geben zu können. In deutſch⸗redenden Lan: 
dern lebt wohl, auch unter den nicht durch ſo hervorragende Schriften ausgezeichneten 
Männern, keiner, welcher fi eine fo reiche und vielſeitige Erfahrung in Sachen des 
„Mediumismus“ erworben und dieſelbe in fo gemeinverſtändlicher und geiſtreich an 
regender Weiſe verwertet hat, wie Baron Bellen bach. 

(Der Herausgeber.) 
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die Kugel 600mal in diefelbe Kapfel falle, aber die Unwahrſcheinlichkeit 
tft fo groß, daß es niemand glauben wird. 

Eduard von Hartmann, auf welchen fic) die Fanatiker der pfy- 
chiſchen Kraft ſtützen, ſpricht anders; er ſagt in ſeinem Schreiben an 
Maſſey !), daß die Fortdauer des Bewußtſeins ihm unwahrſcheinlich ſcheine, 
daß fie nur durch den von mir vertretenen Meta ⸗ Organismus möglich 
wäre, was aber eben unwahrſcheinlich fei, daß endlich dies feine Philo- 
fophie — ich glaube es wäre richtiger zu ſagen: feine Metaphyſik (nämlich 
einen Beſtandteil derſelben) — im Weſen nicht trangiere. In dieſen drei 
Punkten liegt nur eine Meinungsverfchiedenkeit vor, nämlich, ob das 
Aufhören des Bewußtſeins nach dem Tode unwahrſcheinlich ſei oder nicht; 
daß es nur durch meinen „Meta Organismus“ erhalten werde, und daß 
Hartmanns Metaphyſik nur eine Derfchiebung, nicht Abänderung notwendig 
hätte — das glaube ich auch. Hat ja Schopenhauer ſeine Metaphyſik 
durch die Vertiefung der Individuation in ſpäteren Tagen auch verſchoben. 
Es iſt aus dieſen Worten erſichtlich, daß unſere beiden Anſichten nur durch 
einen höheren oder geringeren Grad der Wahrſcheinlichkeit auseinander⸗ 
gehen, weil jeder von uns den höheren Grad in Anſpruch nimmt. Auf 
dieſer Baſis läßt ſich diskutieren. Bevor wir aber an der Hand eines 
einzigen Beiſpieles den Gegenſtand unterſuchen, haben wir noch eine Vor⸗ 
frage zu erledigen. 

Sechs Männer figen in einem Hotel, es öffnet ſich die Thüre, ein 
Menſch tritt herein und zieht ſich wieder zurück. Die Geſellſchaft glaubt, 
daß ein Fremder das Simmer verfehlte. Der Fall wiederholt ſich, nur 
hat der neu Eintretende ein fehr fahles Ausfehen und fonderbare Klei. 
dung. Endlich tritt eine dritte ſolche Geſtalt ſtatt aus der Thüre aus 
der Mauer heraus; in dieſem Falle werden die ſechs Herren ſehr über⸗ 
raſcht ſein und auf ein Phantom ſchließen, weil ein lebender Menſch 
nicht durch eine Mauer gehen kann; ſie werden aber gewiß in allen drei 
Fällen glauben, daß ſie von einwirkenden Urſachen eine wirkliche Sinnes⸗ 
empfindung gehabt haben, weil ſie eben eine gemeinſchaftliche war. Sollte 
auch nur eine derſelben bloße Halluzination geweſen fein, fo könnten und 
müßten auch die anderen für Halluzinationen gelten, und man kann 
ſchließlich die ganze Weltvorſtellung als Halluzination erklären, wie es 
einige Philoſophen auch gethan. Die dritte Erſcheinung bloß deshalb als 
Wahnvorſtellung hinzuſtellen, weil die Exiſtenz eines Phantoms mit der 
vorgefaßten Meinung nicht übereinſtimmt, iſt nicht zuläſſig. Auf was 
können ſich meine Gegner im „pfycifchen” Lager ſtützen, um nur die 
dritte, und nicht auch die anderen Wahrnehmungen für Halluzinationen 
zu erklären d 

Sie fagen, daß im Menſchen beſtimmte Wahnvorſtellungen hervor- 
gerufen werden können. Dies iſt allerdings richtig, doch betrachten wir 


) In Deranlaffung von deſſen Überſetzung und Beſprechung feiner Schrift über 
den „Spiritismus“, mitgeteilt im „Light“ Nr. 244, vom 5. September 1885 (S. 432) 
und deutſch wiedergegeben im Jannarheft der „Pfychiſchen Studien“ 1886, XIII (S. 17). 
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uns die Bedingungen und den Vorgang. Es gehört dazu ein ftarfer 
Magnetiſeur und geeignete Individuen; ſind beide gegeben, ſo werden 
die letzteren in einen bewußtloſen Suſtand verſetzt, der auch ſonſt als 
nicht normaler jedem augenſcheinlich iſt; erſt wenn alle dieſe Bedingungen 
erfüllt ſind, kann der Magnetiſeur Wahnvorſtellungen hervorrufen, welche 
aber der Erwachende dann vergißt. Sind dieſe notwendigen Bedin« 
gungen in einer Sitzung für Materialiſation gegeben? — Sie find nicht 
nur nicht gegeben, ſondern es findet das gerade Gegenteil ſtatt. Das 
Medium iſt eine paſſive Natur, kein Magnetiſeur von Belang und am 
aller wenigſten in dem gegebenen Augenblicke; die Teilnehmer ſind höchſtens 
zum Teile hypnotifierbare Individuen, fie find nicht bewußtlos, ganz nor: 
mal und erinnern ſich gut deſſen, was vorgegangen iſt. Es findet alſo 
gerade das Gegenteil von dem ſtatt, was nach unſerer Erfahrung ſtatt⸗ 
finden ſollte. 

Meine Gegner aus dem „pſychiſchen“ Lager beirrt dies freilich nicht, 
denn die pſychiſche Kraft des Mediums iſt ein ſtärkerer Magnetiſeur, 
bändigt jedes Individuum, kann neben dem fungierenden Bewußtſein 
noch Wahnbilder erzeugen, welche nicht vergeſſen werden können. Nichts 
einfacher als das! Die „pſychiſche Kraft“ hat die Eigenſchaften m, n, o, p 
und die Sache iſt erklärt. Allah iſt groß! 

Meinem Freunde und Gegner Hartmann gegenüber bin ich aber ge: 
zwungen, zu behaupten, daß die Erfahrung feiner Nypotheſe widerſpricht, 
und dieſe daher ſchwieriger und unwahrſcheinlicher iſt, als meine Annahme 
realer Objekte. — Glücklicherweiſe liegen ſehr viele Thatſachen vor, welche 
der Halluzinations-Eiypothefe den Cebensnerv abſchneiden, wir wollen uns 
mit einer der einfachſten begnügen. 

Söllner nahm eine Doppeltafel legte berußtes Papier hinein, 
ſchloß und verband ſie, ging damit in die Sitzung, legte die Tafeln auf 
feinen Schoß und erhielt zwei Fußabdrücke, deren Impreſſion er auch 
empfand. In feinen Abhandlungen !) ift der Fall und die Geſellſchaft, 
welche beide an Sicherheit nichts zu wünſchen übrig laſſen, umſtändlich 
beſchrieben. Hier kann alſo von einer Halluzination nach meinem Er⸗ 
meſſen nicht mehr die Rede ſein, denn die mechaniſche Einwirkung hat 
deutliche Spuren hinterlaſſen, während die Teilnehmer nicht einmal eine 
Dorftellung diesbezüglich hatten, alſo eine Falluzination um fo weniger 
haben konnten. 

Meine Gegner aus dem „pſychiſchen“ Lager haben natürlich auch 
hier keine Schwierigkeit, ſie können Abdrücke hervorbringen, ſelbſt den 
Tafeln, Platten und Abdrücken magnetiſche, Halluzinationen erzeugende 
Kräfte verleihen, handelt es ſich doch nur um einige Buchſtaben mehr! 
Hartmann gegenüber beginnt aber jetzt ernſtlich der Kampf um die größere 
oder geringere Wahrſcheinlichkeit für die Hypotheſe meines „Meta ⸗Organis· 
mus“, und zwar an der Hand dieſes einen Falles, obſchon mir weit 
mehrere und ſchlagendere aus der eigenen Erfahrung zu Gebote ſtehen. 


1) Vergl. Friedr. Zöllner: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen Band II, 1 S: 347 
und Band III S. 229. 
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Geſetzt die Fußabdrücke hätten genau die Dimenſionen von Slades 
Fuß gehabt, ſo würde ich und jeder darin einen Anhaltspunkt gefunden 
haben, daß es ſein Meta⸗Organismus oder ſeine Pſyche — wie man dieſe 
Kraft oder Weſenheit auch nennen mag — geweſen, welche den Eindruck 
hervorgebracht. Daß dieſer Abdruck eine andere Form hatte, müßte alſo 
die entgegengeſetzte Wirkung üben. Da wir aber der Pſyche eine organi⸗ 
ſierende Thätigkeit zuſprechen müſſen, ſo wollen wir über die immerhin 
bedenkliche Projektions⸗Fähigkeit in die verſchiedenſten Formen hinweggleiten. 
Angenommen nun, ein Medium liege im tiefſten leichenähnlichen Schlafe 
fo werde ich immer die Pſyche des Mediums in erfter Linie als Erklärungs⸗ 
grund heranziehen, als das zunächſt liegende. Die Erfahrung ſagt aus, 
daß bei kataleptiſchem Schlafe Thätigkeiten der Pſyche vorkommen; werden 
alſo in einer Sitzung ſolche unter analogen Bedingungen wahrgenommen, 
ſo tritt die Argumentation Hartmanns in Kraft. Wenn aber das Medium 
bei vollem Bewußtſein und bei vollem Gebrauche ſeiner Organe iſt, ſo 
werde ich die gleichzeitige Funktion des Meta⸗Organismus außerhalb 
und innerhalb des Leibes immer als höchſt unwahrſcheinliche ablehnen. 
Als der Fußabdruck erfolgte, war Slade, wie gewöhnlich in ſeinen 
Sitzungen, vollkommen bei ſich. ft es denkbar, daß der Meta ⸗Organis ; 
mus, oder das Kebensprinzip austreten, und der Organismus doch weiter 
fungieren könned Die Erfahrung ſpricht für das Gegenteil; was von 
Somnambulen, Sterbenden und Kranken diesbezüglich berichtet wird, 
ſtimmt darin überein, daß die Erſcheinung des ſogenannten Doppelgängers 
immer während des tiefſten Schlafes erfolgt. Den indiſchen Jogis wird 
die Fähigkeit zugeſprochen, daß ſie den Organismus in Schlaf verſetzen 
und dann mit der Pſyche thätig fein können, von einer gleichzeitigen 
bewußten Thätigkeit beider weiß die Geſchichte nichts. Iſt es alſo nicht 
höchft unwahrſcheinlich, daß Geſtalten oder menfchliche Formen überhaupt 
durch die Pſyche des Mediums zuſtande kommen ſollen, wenn dieſes bei 
vollem Bewußtſein und im vollen Gebrauche ſeiner Gliedmaßen iſt. 

Ware es aber auch der metaphyſiſche Fuß Slades, fo iſt damit 
etwas, was meinem Meta- Organismus entſpricht, ſchon gegeben. Soll 
dieſes Etwas bei tiefſchlafendem oder auch lebendem Hörper wirken, einen 
bewußten und intelligenten Willen offenbaren können, und bei verweſtem 
nicht? Warum nicht? — Hartmann meint, es ſei dies eine unwahr⸗ 
ſcheinliche Hypotheſe, aber warum? Das Lebensprinzip iſt doch eine 
Kraft, welche der Gravitation und den chemiſchen Kräften Wider⸗ 
ſtand leiſtet, welchen Kräften die Leiche ſofort unterliegt. Eine 
Kraft erliſcht aber nicht, ſie ſetzt ſich um, nach Hartmann ins „Unbe⸗ 
wußte“; in das uns Unbewußte, gewiß! aber in das Unbewußte und 
noch dazu zwangsweiſe? — Das müßte erſt nachgewieſen werden, und 
jedenfalls ift dieſe Hypotheje nach den Erfahrungen auf dem myſtiſchem 
Gebiete mindeſtens höchſt unwahrſcheinlich. Daß Hartmann mit allen 
Mitteln der Dialektik die Fortdauer des Bewußtſeins bekämpft, iſt be⸗ 
greiflich, wie aber die Gegner im pfychifchen Lager, welche die individuelle 
Fortdauer zugeben, der Pfyche Verhaltungsmaßregeln vorſchreiben und 


290 Sphing III, 12. — Mai 1882. 


jeden transſcendentalen Einfluß beftreiten können, ift unbegreiflich, zumal 
faft die ganze Menfchheit immer an einen ſolchen glaubte, worunter auch 
ein Kant! f 

Ich glaube hiermit nachgewieſen zu haben, daß die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit ihren Sitz im Lager meiner Gegner aufgeſchlagen habe; nunmehr 
will ich darlegen, daß die Fahne der Wahrſcheinlichkeit in meinem Lager 
ſichtlich weht. Ich werde dies nicht an der Hand der Thatſachen thun, 
denn das Material iſt ſo groß, daß man eine Bibliothek anfüllen könnte; 
ich werde den Beweis aus der Harmonie des ganzen Gebäudes herleiten. 

* * 
* 


In meinem „Individualismus“ befindet ſich eine kritiſche Beleuchtung 
der Biologie, aus welcher hervorgeht, daß ohne ein transſcendentales 
Subjekt, ohne Meta Organismus das Kätſel der menſchlichen Erſcheinung 
nicht zu löſen ift, es fet denn, daß man an eine perſönliche oder unper 
fönliche Gottheit appelliert, deren ſchöpferiſche Allmacht bei jeder Geburt 
interveniert und dadurch den Gläubigen freilich jeder weiteren Erklärung 
enthebt, denn — Allah iſt groß! Dieſer „Individualismus“ war längſt 
unter der Preſſe, als Slade in Wien eintraf, wodurch mir Gelegenheit 
wurde, Hände zu fehen und zu fühlen, während die Hände Slades ge: 
halten und ſichtbar waren, der Betrug überdies durch Slades Ent⸗ 
fernung, die Halluzination aber durch deutliche Spuren an meinen Händen 
ausgeſchloſſen waren. Die Entfernung betrug über fünf Schuh, und aus 
meinem Daumen und dem angrenzenden Teile meiner rechten Hand 
wurde eine ſchleimige Flüſſigkeit durch Maſſierung gepreßt, welche ich 
unverzeihlicherweiſe nicht aufbewahrte, ſondern abwuſch. Eine Unter: 
ſuchung dieſer Flüſſigkeit hätte vielleicht Anhaltspunkte gegeben. Bald 
darauf ſah ich die Hands und Fußabdrücke bei Söllner in Leipzig. Ich 
brauche nicht erſt hervorzuheben, welche unendliche Befriedigung mir die 
Beſtätigung meiner Anſichten gewährte, denn nun war ich meiner Sache 
gewiß, weil erſtens die Projektion menſchlicher Organe durch eine 
unſichtbare Kraft konſtatiert war, zweitens weil ohne menſchlichen 
Leib Willensäußerungen und intelligente Thätigkeiten zu Thatſachen 
wurden — ganz unabhängig davon, weſſen Hände und Füße dies waren; 
die ph yſiſchen Hände und Füße waren es nicht, und ebenſo wenig 
waren es Halluzinationen, denn die Abdrücke beftehen noch heute. 

Ein Stück Geburt und ein Stück Tod lagen klar vor meinen Augen; 
die Seele organiſiert den Körper und bedarf doch des 
Leibes nicht, um morphologiſch⸗ menſchliche Formen aus 
anderem Materiale als Sellen hervorzubringen, ferner, 
um wahrzunehmen, um intelligent zu wirken, es ſeien nun 
— wohlgemerkt! — dieſe Hände und Füße dem Meta⸗Organismus 
Slades oder dem eines anderen Weſens angehörig! Die Exiſtenz des 
einen beweiſt die Exiſtenz des anderen; und der Widerſtand gegen die 
Annahme, daß auch ein fremder dritter Organismus wirken könne, wenn 
er exiſtiert, iſt durch gar nichts legitimiert und durch die Weltgeſchichte 
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verworfen! Die Erfahrung hatte alſo die in meinem „Individualismus“ 
aufgeſtellte Theorie, daß die menſchliche Erſcheinung einen Meta · Orga⸗ 
nismus zur Unterlage habe, vollinhaltlich beſtätigt. 

Dies Ganze war vorerſt eine Induktion aus den biologiſchen und 
myſtiſchen Thatſachen; es ift daher begreiflich, daß ich auch Deduktionen 
aus der gewonnenen Überzeugung verfuchte. 

Wenn das transſcendentale Subjekt in mir den eigentlichen Kern 
meines Weſens ausmacht, ſo iſt der Körper eine Art Kleid; was hat 
es für Folgen, wenn das Kleid ſchadhaft oder teilweiſe abgelegt wird d 
Ich werde empfindlicher an der bloßgelegten Stelle; ohne Handfchuhe 
kann ich Knoten ſchürzen, die mir mit Handſchuhen nicht gelingen, ohne 
Stiefel kann ich unhörbar ſchleichen — mit einem Worte: Spaltungen 
(verfchieden an Grad und Art) zwiſchen Meta Organismus und Sellen 
Organismus erklären mir eine zweite überſinnliche Wahrnehmungsweiſe, 
ein unbegreifliches Wirken auf die natürlichſte Weiſe, und wie mit einem 
Sauberſchlage breitet ſich ein helles Cicht über das ganze Gebiet der 
Myſtik aus, von der unbegreiflichen Ahnung bis zur leuchtenden Geſtalt, 
während ich das Medium als bewußtes, warmes ſich bewegendes Weſen 
in Händen habe. 

Durch dieſe Deduktion aus der denkbaren Spaltung des Leibes in 
den Sellen-Organismus und in den Meta⸗Organismus entſtand meine 
letzte Publikation: „Geburt und Tod als Wechſel der Anſchauungsform“, 
wo dieſer Gedankengang ſeine Durchführung gefunden, welcher nicht nur 

die Ratfel der Biologie und Myſtik löſt, ſondern auch die Vernünftig⸗ 
keit unferes Daſe ins und den transfcendentalen Wert unferer Kämpfe, 
Leiden und Demütigungen darlegt, was auch das Fundament der Lehre 
Chriſti bildet. . 

Ich glaube hiermit hinlängliche Belege erbracht zu haben, daß auf 
meiner Seite die größere Wahrſcheinlichkeit und die größere Befriedigung 
ſowohl des Kaufalitätsbedürfniffes als des Gemütes ſtehen. Ich glaube 
ferner, daß die große Mehrzahl der Lefer, wofern fie die Broſchüre Hart: 
manns über den „Spiritismus“ und obige zwei Bücher, namentlich „Ge⸗ 
burt und Tod“ kennt, auf meiner Seite ſtehen werde. Wer vergleichen 
und gründlicher urteilen will, muß ſelbſtverſtändlich von Hartmanns 
„Philoſophie des Unbewußten“ und du Prels „Philoſophie der Myſtik“ 
Kenntnis haben. 

Es ergiebt ſich daher, daß bei Beurteilung von Thatſachen trans: 
ſcendentaler Natur immer der größere Teil auf Rechnung des Mediums 
zu ſetzen fein wird; von dem Refte wird ein Teil als zweifelhaft ers 
ſcheinen, und ein Teil fremder transſcendentaler Einwirkung zukommen, 
wenn man dem Kauſalitätsbedürfniſſe keinen Swang anthun will. Ein 
Beiſpiel möge dies erläutern. 

In einer Sitzung bei der Fürſtin T. mit Eglinton wurde der Frau 
vom Haufe eine mit Schlüſſel verſchließbare Doppeltafel übergeben, um 
eine ſchriftliche Frage zu ſtellen. Sie ging in ihr Boudoir, ſchrieb die 
Frage, verſchloß die Tafel, brachte ſie, und niemand von uns wußte um 


——— 
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den Inhalt. Die Tafel wurde auf den Tiſch unter die Hand Eglintons 
und, ich glaube, die der Fürſtin gelegt. Man hörte ſchreiben, und als 
die Tafel geöffnet wurde, erwies ſich, daß unter der Frage, welche eine 
Herzens angelegenheit eines nahen Verwandten betraf, der richtige Name 
ſtand. Hätte Eglinton in Trance gelegen, nun fo wäre die Entſchei⸗ 
dung zweifelhaft, da er aber ganz munter war, ſo iſt das notwendige 
Hellſehen und unerklärliche Schreiben wohl ſchwerlich feiner Pfyche zuzu⸗ 
ſchreiben, weil ich bei der Annahme fremder Einwirkungen nur die 
Exiſtenz des Meta- Organismus brauche, bei der gegenteiligen jedoch 
dieſen und auch die gleichzeitige Doppelfunktion desſelben in Anſpruch 
nehmen muß, welche Funktionen nicht analog, ſondern ganz verſchieden 
waren — eine Annahme, die unferem Kaufalitätsbedürfniffe wider: 
ſpricht. Man hört wohl von Menſchen, welche abwechſelnd ein doppeltes 
Bewußtſein haben, daß aber ein Menſch gleichzeitig zweierlei Bewußt 
ſein gehabt hätte, davon hat wohl niemand gehört, und wir könnten 
es auch nicht begreifen. 

In welchem Lager man immer ſteht, fo wird man Hartmann Dank 
dafür wiſſen, daß er für die objektive Behandlung der Frage viel bei: 
getragen hat. Wenn Naturforſcher und Philoſophen unbekümmert um 
die fie umgebende Kagenmufif der vermeintlichen Aufklärung ihre An: 
ſichten ausſprechen, ſo iſt dies immer verdienſtlich, weil es zur Er⸗ 
forſchung der Wahrheit führt, welche ſtets einen harten Kampf zu be⸗ 
ſtehen hatte. Es giebt eine Kategorie von Ideen — auch auf ſozial⸗ 
politiſchem Gebiete — welche immer erſt in der dritten Generation zur 
Reife kommen; die erſte erzeugt fie, die zweite bekämpft fie, die dritte 
legt ſie ins Grab oder führt ſie zum Siege — um dieſen Sieg aber iſt 
mir wahrlich nicht bange! — Wenn ein Schlüſſel ein ſehr kompliziertes 
Schloß mit Leichtigkeit öffnet, ſo wird er wohl der richtige Schlüſſel ſein! 
Durch ein „Allah iſt groß“ wird mein Kaufalitätsbedürfnis nicht be: 
friedigt, auch dann nicht, wenn man dem Allah ein „Unerkennbares“ 
(Spencer), „Unbewußtes“ oder eine „pſychiſche Kraft“ ſubſtituiert; ich 
ziehe es vor, ein „Ich weiß nicht“ auszuſprechen, als eine Erklärung 
anzunehmen oder zu geben, die keine Erklärung iſt. Ich kenne das 
innere Weſen des Meta-Organismus nicht, weiß auch ſeinen Urſprung 
nicht, welcher meinethalben im „Unerkennbaren“, „Unbewußtem“ oder 
in einem „Allah“ ſeine Wurzel haben mag; ich kenne aber einige ſeiner 
Œigenfchaften, und weiß vor allem, daß er in mir als Subjekt exiſtiert 
und daß dieſes meine vorgeſtellte Perſönlichkeit überdauert, daher denn 
auch Spuren dieſer Spaltung in der Erfahrung gegeben ſind! Ich darf 
ſelbſt annehmen, daß Einwirkungen dieſes Subjektes auf lebende Menſchen 
weit häufiger ſind, als wir ahnen, nur wiſſen wir nichts davon — „ſo 
lange alles wohl ſteht“ — meinte ein ſicherer Immanuel Kant! 
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Die menſchliche Perfünlichkeit 
im Lichte der hypnotiſchen Eingebung. 
Don 
Frederik W. HH. Myers. 
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II. 
1. Der freie Wille. 

Ich beginne mit der Frage, welches Licht die hypnotiſchen Erperi- 
mente auf den „freien Willen“ des Menſchen werfen. Der Lefer 
wird bei der Wiedereröffnung einer fo abgenutzten Streitfrage zurück⸗ 
ſchrecken; aber ich wage es, ihm in dieſer Hinſicht etwas wirklich ganz Neues 
zu verſprechen, nämlich einen klaren, experimentalen Nachweis, daß mein 
Gefühl der freien Wahl bei einer auszuführenden Handlung ſehr wohl 
vereinbar iſt mit dem ganz unbedingt ſicheren Vorherwiſſen dieſer meiner 
Handlung von ſeiten einer dritten Perſon und ſogar mit deren mir ganz 
unzweifelhaft auferlegten Abſicht, daß ich dieſe Handlung ausführen ſolle. 
Um den verſprochenen Beweis zu führen, beginne ich mit den einfachſten 
und nichtsſagendſten Beiſpielen und nehme zuerſt ein Experiment, welches 
fo gewöhnlich und einfach iſt, daß gewiß viele meiner Lefer es ſchon ge 
fehen haben werden, aber vielleicht ohne ſich der ganze Tragweite des. 
ſelben bewußt geworden zu ſein. N 

Ich hypnotiſiere alfo eine Derfuchsperfon teilweiſe und ſage zu ihr: 
„Sie können jetzt Ihre Augen nicht mehr öffnen!“ Er hält ſeine Augen 
feſt gefchloffen. — „Nun lachen Sie!“ Er lacht. — „Ihr Name ift jetzt 
Nebukadnezar! Wie iſt Ihr Name d“ „„Nebukadnezar.““ Ich wecke 
ihn auf und ſage: „Sie waren hypnotiſiert und konnten nicht anders, als 
meinen Eingebungen gehorchen.“ „„Ganz und gar nicht,““ antwortet er, 
„„ich that genau, was ich wollte. Ich ſchloß meine Augen, weil ich 
müde war, Sie anzuſchauen. Ich lachte über Ihren abſurden Glauben 
an Ihre eigene Macht. Ich nannte mich Nebukadnezar, um Ihnen, auf 
Ihre Thorheit eingehend, zu antworten.“ — „Sehr wohl; Sie haben 
jetzt Ihren Scherz gehabt; nun aber laſſen Sie denſelben einmal fallen 
und widerſetzen Sie ſich meinen Œingebungen, wenn Sie es können.“ 
„„Sugeſtanden!““ Ich mache wieder einige mes meriſche Striche über ihn 
und frage ihn abermals nach ſeinem Namen. Er ſchweigt; ich dränge 
jedoch auf Antwort. „„Nebukadnezar,““ erwidert er, langſam und zögernd. 
Ich wecke ihn auf und frage, warum er mir dieſe Antwort gegeben d 
„„O, ““ ſagt er, „„ich dachte ſchließlich, ich könne mich ebenſo gut Ne⸗ 
bukadnezar nennen, wie anders.“ | 

: Bier haben wir eine Verwirrung des Willens. Die Verfuchsperfon 
konnte in Wirklichkeit nicht anders, als meiner Eingebung gemäß ant 
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worten; er fühlte, daß die Willenskraft des Hypnotismus ihn beherrſchte, 
war jedoch noch imſtande, einen dieſem Gefühl eigentlich widerſtrebenden 
Halb. Glauben an feine ſelbſtändige Willensfähigkeit zu bewahren. — Mein 
nächſtes Beiſpiel zeigt ſchon einen Fortſchritt in dieſer Richtung und wird, 
obwohl ſehr einfach, doch deshalb intereſſant fein, weil dabei die Der- 
ſuchsperſon imſtande war, die Art und Weiſe, wie der fremde Antrieb 
in ihrem Geiſte aufſtieg, mit Genauigkeit zu beſchreiben. Ich muß hier 
bemerken, daß es gewöhnlich ſchwerer iſt, ſolche Eingebungen einem ſtark 
entwickelten und an Selbſtbeherrſchung gewöhnten Geiſte einzuflößen, als 
einem unachtſamen und gedankenloſen. Manche Eingebung, welche in 
letzterem wirkſam fein kann, mag ſchon ganz in ihrem Entſtehen in er- 
ſterem durch die Gewohnheit, ſich ungelegene Antriebe fern zu halten, 
völlig unterdrückt werden. Die Derfuchsperfon bei dieſem Experimente 
aber war von mir ſchon oftmals hypnotifiert worden und war für Ein⸗ 
gebungen empfindlich; fie ſetzte aber doch allen übertriebenen oder ganz außer 
gewöhnlichen Zumutungen immerhin ſoviel unter · bewußten Widerſtand ent: 
gegen, daß es ſchwierig war, eine Eingebung ausfindig zu machen, welche 
gerade die Grenze der Abſurdität erreichte, ſoweit ihr unbewußter Geiſt 
dieſelbe noch dulden würde. 

Als fie ſich eines Tages in hypnotiſchem Zuſtande befand, gab ich 
ihr ein, bald nach ihrem Erwachen mit einer Arbeit fortzufahren, bei der 
fie mit einer anderen Dame gemeinſam beſchäftigt war. Es war dies 
die Malerei einer Skizze, auf welcher auch Siegelſteingebäude dargeſtellt 
waren; dieſe Siegelſteine ſollte fie blau malen. Dabei wiederholte ich 
ein · oder zweimal: „Blau iſt die ſchönſte Farbe für Siegelſteine; Sie 
werden ſie blau malen“. Dann weckte ich ſie auf und wie gewöhnlich 
erinnerte fie ſich nichts deſſen, was während der Fiypnofe zu ihr geredet 
worden war. Bald machte fie ſich denn auch daran zu malen, und als 
ſie zu den Siegelſteinen kam, zögerte ſie einen Augenblick und ſagte zu 
der anderen Dame: „„Ich glaube, es würde wohl nicht gut gehen, wenn 
ich dieſe Siegelſteine blau male ?““ — „Warum denn blau?“ lautete 
die Antwort. — „„O,“ gab fie als etwas beſchämte Erklärung zurück, 
„„es fiel mir nur fo ein, daß dies ſich doch recht hübſch machen würde.““ 
— Man erklärte ihr ſodann, wo der eigentliche Antrieb zu dieſem ſelt⸗ 
ſamen Gedanken herrühre, und ſie gab nun an, daß die Worte „blaue 
Siegelſteine! blaue Siegelſteine!“ ihr beſtändig durch den Kopf gegangen 
ſeien, und daß die abſurde Anſicht, wie hübſch ſich dieſe Farbe machen 
würde, fo ſehr von ihr Beſitz genommen hätte, daß fie nicht anders ge 
konnt habe, als jenen kindiſchen Dorfchlag zu machen, die blaue Farbe 
zu nehmen. 

Bei dieſem Falle zeigt ſich noch ein verſchwindender Reſt von Be: 
feffenheit; die Derfuchsperfon fühlt einen ſcheinbar freiwilligen Antrieb, 
die eingegebene Handlung auszuführen, iſt ſich aber dabei doch einer 
Sonderbarkeit in der Art, wie ihr der Einfall gekommen iſt, bewußt. 
Über dieſe Fälle hinausgehend nun kommen wir zu ſolchen, wo die Der: 
fuchsperfon den Antrieb zu der Handlung, welche fie ausführt, durchaus 
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für ihren eigenen felbftändigen Einfall hält und denfelben, über ihre 
Gründe dafür befragt, durch allerhand erfundene Beweggründe zu recht 
fertigen ſucht. Hierfür wähle ich wiederum abſichtlich ein Beiſpiel, bei 
welchem die Eingebung ganz alltäglicher Art iſt. 

Profeffor Dr. Bernheim gab einer hypnotifierten Verſuchsperſon 
im Bofpital zu Nancy ein, nach feinem Erwachen Dr. X.s Regenſchirm 
zu nehmen, zu öffnen und mit demſelben zweimal die bedeckte Galerie 
auf und ab zu gehen. Er erwachte, nahm den Schirm und ging mit 
demſelben auf und ab, wie ihm eingegeben worden war, jedoch ohne 
denſelben aufzuſpannen. Gefragt, warum er in der Galerie ſpazieren 
gehe, antwortete er: „„Das iſt ſo ein Einfall; ich gehe gerne ſpazieren.““ 
— „Aber weshalb nahmen Sie denn X.s Schirm d“ — „„O, ich glaubte, 
es fei mein eigener; ich werde ihn wieder zurückſtellen.““ — Experimente 
dieſer Art habe ich oft geſehen, und es iſt in ſolchen Fällen ſchwer, die 
Perſon zu überzeugen, daß nicht ihr eigener, ſondern ein fremder Wille 
fie veranlaßt hat, dieſe alltägliche Handlung auszuführen. 

Der Nutzen ſolcher einfachen Fälle beſteht darin, daß ſie die Macht 
der Eingebung rein und unverfälſcht, ohne jede Gemütserregung, dar: 
ſtellen. Der Gedanke wird dem fremden Geiſte ebenſo unbemerkt ein- 
gepflanzt, wie der Same in das Erdreich, und ſie ſteigt empor und wird 
zur That mit derſelben ruhigen Gleichmäßigkeit, wie das Keimblatt ſich 
zu feiner Seit aus dem Samenkorn erhebt. Der eingegebene Gedanke 
aber kann ſehr viel wunderlicherer Art fein; eine geeignete Verſuchs⸗ 
perſon kann dazu gebracht werden, geradezu alles auszuführen, was man 
ihr nur eingiebt, und wird die Handlung nachher mit irgend welchen 
Gründen zu rechtfertigen ſuchen, die ihr gerade in den Sinn kommen. 
Auch beſchränkt ſich dieſer Willenseinfluß durchaus nicht bloß auf die 
Dauer des hypnotiſchen Suftandes. Don günſtigen Derfuchsperfonen wird 
der Auftrag auch ausgeführt, nachdem ſie erwacht ſind und ſich wieder 
in ihrem normalen Suſtande befinden. Profeffor Eiögeois, deſſen Spe- 
zialität die gerichtliche Medizin iſt, hat ſich viele Mühe gegeben, Dr. £ié. 
beaults Patienten zu einer Anzahl von Verbrechen anzuſtiften, wie Mord, 
Diebſtahl, Meineid ꝛc., und hat fie vermocht, ihm Schuldſcheine über große 
Summen auszuſtellen, ohne ihnen in der Wirklichkeit einen Pfennig ge⸗ 
liehen zu haben. Ich gebe hier abgekürzt eine Stelle aus feiner forg- 
fältigen und gewiſſenhaften Abhandlung wieder: 

Ich erwähnte meinen Freund M. p., das frühere Magiſtratsmitglied. Ich muß 
mich hier ſelbſt anklagen, einen Mordverſuch auf ihn gemacht zu haben, und dies 
noch dazu in Gegenwart des oberſten Polizeikommiſſärs von Nancy, welcher als 
Senge bei dem ganzen Vorgange zugegen war. 

Ich verſah mich mit einem Revolver und mehreren Patronen, und um mich zu 
vergewiſſern, daß die Verſuchsperſon, welche ich aufs geratewohl unter den fünf oder 
ſechs ſich zufällig in Dr. Liébeaults Haufe befindlichen Somnambulen aus wählte, 
nicht glauben konnte, daß es ſich um einen Scherz handle, lud ich einen Lauf und 
feuerte ihn im Garten ab, zeigte auch der Perſon das Kartenblatt, welches die Kugel 
durchbohrt hatte. Nach Verlauf von weniger als einer Diertel-Minute hatte ich 
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töten. Mit der größten Gelehrigkeit ſchritt fle anf M. P. zu und feuerte den Re: 
volver auf ihn ab. Unmittelbar darauf durch den Polizei-Kommiffar zur Rede ge⸗ 
ſtellt, geſtand ſie ihr Verbrechen mit der vollkommenſten Gleichgültigkeit ein. Sie 
habe Gerrn M. P. getötet, weil fie ihn nicht leiden möge. Sie kenne die Folgen. 
Wenn ihr das Leben genommen würde, ſo ginge ſie in eine andere Welt, ebenſo 
wie das Opfer ihrer That, welches fie (in Halluzination) in feinem Blute vor ſich 
liegen ſah. Sie wurde nun gefragt, ob ich es nicht geweſen, welcher ihr den Ge⸗ 
danken des Mordes eingegeben habe. Darauf erklärte ſie jedoch, dies ſei nicht der 
Fall; ſie allein ſei ſchuldig und nähme allen Folgen auf ſich.“ (Es war ihr nicht 
eingegeben worden zu wiſſen, daß ihre Handlung eine Folge hypnotiſcher Sug- 
geſtion ſei.) 

Ebenſo wurde Fräulein A. E. (eine ſehr liebenswürdige junge Dame) 
durch Herrn Profeſſor £iébeault dazu gebracht, auf ihre eigene Mutter 
eine Piſtole abzufeuern, von der ſie keineswegs wußte, daß ſie nicht ſcharf 
geladen war. — Ferner wurde ſie durch Suggeſtion veranlaßt, ſich ſelbſt 
vor dem Unterſuchungsrichter anzuklagen, ihre intime Freundin mit einem 
Meſſer ermordet zu haben. Als fie ſich dieſer Handlungsweiſe anflagte, 
erſchien ſie durchaus wie in ihrem wachen Suſtande; und ſelbſt die aller⸗ 
unglaublichſten Handlungen, welche unter dem Einfluſſe hypnotiſcher 
Eingebung ausgeführt werden, ſtellen ſich als vollſtändig freiwillige 
That dar. 

Eine ſolche Handlung kann auch auf Stunden oder Tage verſchoben 
werden. So gab Profeffor Lié geois Herrn M. N. ein weißes Pulver 
in Papier zurechtgemacht, welches er ihm als Arſenik bezeichnete und das 
er bei ſeinem Nachhauſekommen in einem Glaſe Waſſer auflöſen und ſeiner 
Tante zum Trinken geben ſolle. Im Laufe des Abends erhielt Profeſſor 
Liégeois ein Billet von dieſer Dame folgenden Inhalts: „Mme. M. hat 
die Ehre, Herrn Liégeois zu benachrichtigen, daß das Experiment voll. 
ſtändig gelungen iſt. Der Neffe hat ihr das vermeintliche Gift wirklich 
gereicht.“ 

In dieſem Falle vergaß dieſer Herr M. N. feine Handlung voll: 
ſtändig und wollte es gar nicht glauben, als man ihm ſagte, daß er den 
Derfuch gemacht habe, eine ihm ſehr teure Verwandte zu vergiften. 

Experimente diefer Art werden bei vielen £efern eine moraliſche Be: 
ſtürzung und Erregung hervorrufen. Erſtlich mögen fie wohl fürchten, 
daß eine Macht wie dieſe leicht zu ſchlechten Swecken mißbraucht werden 
könne und daß ſolche Derfuchsperfonen ebenſo gut mittelſt Eingebung dazu 
gebracht werden können, wirkliche Verbrechen zu begehen, wie jene nur 
vorgeſtellten. Sweitens aber werden fie ſich ſagen, daß, wenn in Wirk- 
lichkeit auch kein Verbrechen begangen würde, ſchon die bloße Thatſache 
eines fo leichten Unterliegens der Willenskraft vor jeder derartigen Ver: 
ſuchung, den fleckenloſen Charakter und das ſittliche Gefühl ſolcher Per⸗ 
ſon, welche einen derartigen Traum einer ſchuldigen That handelnd aus⸗ 
träumt, ſchwer ſchädigen müſſe. Auch ich behaupte keineswegs, daß die 
erſtere dieſer Einwendung grundlos oder die letztere mir zuwider ſei; ganz 
im Gegenteil halte ich es für die Pflicht eines jeden Verteidigers hypno⸗ 
tiſcher Experimente in gleichem Umfange, wie ich es gethan habe, die 
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guten Gründe für die fittlichen Bedenken gegen diefelben offen anzu⸗ 
erfennen. 

Andernteils aber ift doch auch zu fagen, daß nach der Erfahrung 
derjenigen zu ſchließen, welche am meiften berufen und befähigt erſcheinen, 
dieſe Sachlage zu beurteilen, wenig Beforgnis vorliegt, daß Fälle, wie 
die eben verzeichneten, jemals anderweitig ins Ceben treten werden, denn 
als harmloſe Merkwürdigkeiten der Experimentier⸗Räume. 

Was die Gefahr der Eingebung wirklicher verbrecheriſcher Hand⸗ 
lungen anbetrifft, fo muß man bedenken, daß Profeſſor Eiegeois’ Der. 
ſuchsperſonen die ſeltenen, ausgeſuchten Senſitiven einer leicht erregbaren 
Nation waren und daß unter tauſenden engliſcher (oder deutſcher) Männer 
und Frauen vielleicht nicht ein einziger Fall von gleicher Empfänglichkeit 
gefunden werden mag. Außerdem aber giebt es auch noch eine einfache 
Dorbeugungsmaßregel, welche die franzöfifchen Experimentatoren als be: 
währt empfehlen. Wenn nämlich eine Derfuchsperfon merkt, daß fie zu 
ſehr empfänglich wird, ſo ſolle ſie ſich von einem vertrauenswerten Freunde 
hypnotiſieren und ſich von demſelben eingeben laſſen, daß niemand, außer 
dieſem Freunde imſtande ſein ſolle, ſie zu hypnotiſieren. Wie es ſcheint, 
erfüllt ſich dieſe Eingebung ebenſo gut, wie alle anderen auch; und ſo 
dient dieſes Gift zugleich als Gegenmittel gegen ſich ſelbſt. Meine eigene 
Anficht in dieſer Hinficht iſt übrigens, daß ich weiblichen Perſonen raten 
würde, ſich ausnahmslos niemals anders als überhaupt nur von einer 
höchſt vertrauenswürdigen und ihr eng befreundeten Perſon hypnotiſieren 
zu laſſen. 

Der zweite Einwand, daß durch die, wenn auch in anormalem Zu- 
ſtande ausgeführten, dennoch immerhin unrechten Handlungen das ſittliche 
Gefühl der Derfuchsperfon befleckt und ihre ſittliche Kraft geſchwächt 
werde, verliert dadurch viel an Bedeutung, daß, wenn ſolcher Perſon nicht 
ausdrücklich eingegeben wurde, ſich der betreffenden Handlung fpäter zu 
erinnern, ſie dieſelbe ganz und gar vergißt, und zwar immer dann, wenn 
die Handlung im hypnotiſchen Suſtande ausgeführt wird, und wenigſtens 
in der Regel dann, wenn ſie (wie bei der Vergiftung der Tante) von 
der Perſon ausgeführt wird, nachdem dieſe aus der Hypnofe erweckt 
worden iſt und ſich anſcheinend in ganz normalem, wachem Suſtande be⸗ 
findet. Die Nachwirkungen ſolcher Handlungen bleiben nicht mehr im 
Geiſte der Derfuchsperfon haften, als wenn fie diefelben in irgend einem 
Buche geleſen und wieder vergeſſen hätte. Dennoch möchte ich empfehlen, 
auch in dieſer Hinſicht vorſichtig zu fein. So würde ich es gänzlich ver: 
meiden, einer Derfuchsperfon irgend einen unrechten Gedanken einzugeben, 
welcher irgend eine Verwandtſchaft oder Ahnlichkeit mit Derfuchungen 
hat, die möglicherweiſe an die betreffende Perſon in wachem Suſtande 
hinantreten könnten. Ich ſelbſt möchte nicht träumen, daß ich einen wirt. 
lichen perſönlichen Feind geſchädigt hätte, aber ich würde keine Gewiſſens⸗ 
biſſe fühlen, wenn ich einmal träumte, daß ich den Kaifer von China 
getötet hätte. Wenn nun das pflichtgetreue und liebevolle Fräulein A. E. 
auf ihre Mutter ſchoß, fo war dies ſicherlich auch im hypnotiſchen Craume 
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nicht für fie, wie wenn fie einer Derfuchung nachgäbe, ſondern lediglich 
ein phantaſtiſcher und unnatürlicher Traum, welcher durchaus keinerlei 
Wurzel in ihrem ſittlichen Weſen haben oder faſſen konnte. 

Prof. Cié geo is hebt ganz mit Recht hervor, daß feine Experimente 
inſofern praktiſchen Wert haben, als ſie zeigen, daß wenn jemand eines 
ganz unſchuldigen und grundloſen Vergehens angeſchuldigt wird, es ge⸗ 
boten erſcheinen kann, experimentell feſtzuſtellen, ob die betreffende Rand- 
lung nicht etwa im ſomnambulen Suſtande ausgeführt worden ſein mag. 
In zwei Fällen ſchon wurden Perſonen, welche wegen Handlungen dieſer 
Art angeklagt waren, auf Anraten eines Arztes hypnotiſiert, und es wurde 
zur Befriedigung des Richters bewieſen, daß dieſe Perſonen für die ihnen 
zur £aft gelegten Handlungen nicht verantwortlich zu halten feien, indem 
fie dieſelben ohne Abſicht ihres wachen Suftandes, vielmehr in einer von 
ſelbſt eingetretenen Unbeſinnlichkeit (Trance) ausgeführt hätten.“) 

Schließlich alſo läßt ſich nicht leugnen, daß die Hypnoſe, ebenſo wie 
Alkohol, Chloroform und andere auf das Nervenſyſtem wirkende Mittel 
möglicherweife von ſchlechten Menſchen zu ſchlechten Sweden benutzt wer 
den kann; jedoch iſt es nicht ſchwer, dieſem Übel vorzubeugen. Auf der 
andern Seite aber werden wir fehen, daß die Nypnoſe in uten Händen 
eine moralifierende Wirkung von großem Werte hat, daß fie ein Mittel 
iſt, nicht nur das Wiſſen zu erweitern, ſondern auch den Charakter zu 
verbeſſern. 

Sunächſt muß ich nun hier auf die oben gemachte Bemerkung su: 
rückkommen, daß die Ausführung hypnotiſcher Eingebungen auf Tage, 
ja auf Monate hin verſchoben werden kann. Ich gebe hier im Ans 
zuge einen charakteriſtiſchen Fall von Profeſſor Dr. Bernheim:?) „Im 
Monat Auguſt fragte ich S. (einen alten Soldaten) während des hypnotiſchen Su: 
ſtandes, an welchem Tage der erſten Woche des Monats Oktober er Urlaub haben 
werde. „Am Mittwoch,“ fagte er. — „„Gut, an diefem Tage werden Sie zu Dr. 
Liébeault hingehen. Sie werden dort den Präſidenten der Republik treffen, welcher 
Sie mit einer Medaille und einer Penſion beſchenken wird.““ Weiter ſagte ich ihm 
hierüber nichts und nach feinem Erwachen erinnerte er fi nichts deſſen, was vor: 
gefallen war. Am 5. Gktober ſchrieb mir Dr. Liébeault wie folgt: S. war foeben 
hier in meinem Haufe; er ging direkt anf meinen Bücherſchrank zu und machte eine 
reſpektvolle Verbeugung. Dann hörte ich ihn das Wort „„ Excellence!“ hervor 
bringen, worauf er feine rechte Hand ausſtreckte und antwortete: „„Merei, Excel- 
lence!*" Als ich ihn fragte, mit wem er denn ſpreche, erwiderte er: „„Nun, doch 
mit dem Präſidenten der Republik!“ — Wiederum wendete er ſich gegen den Bücher · 
ſchrank und ging fort. Die Zeugen dieſes Auftrittes fragten mich natürlich, was der 
Verrückte da mache. Ich antwortete ihnen, daß der Mann nicht verrückt ſei, ſondern 
ebenſo bei Sinnen, wie ſie und ich, daß nur eine andere Perſon in ihm handle.“ 

Ich kann, — ſagt Profeffor Beaun is, — zu einer hypnotifierten Perſon 
während ihres Schlafes ſagen: „In zehn Tagen werden Sie zu der und der beſtimmten 
Stunde dies und das thun“, und kann den Auftrag in einem verſchloſſenen Briefe 


1) Annales Médico-psychologiques 1881, S. 468. Revue Scientifique, De- 
cembre 1883. 


2) De la Suggestion. S. 29. 
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aufſchreiben. In der bezeichneten Stunde wird ſolche Perſon die ihr eingegebenen 
Handlungen genan ausführen und dabei überzeugt fein, daß fie nach eigener freier 
Wahl handelt und daß ſie anders hätte handeln können, wenn ſie gewollt hätte; und 
doch wird ſie, wenn ſie den Brief öffnet, finden, daß das, was ſie ſoeben gethan hat, 
nur ein Auftrag iſt, der ihr vor zehn Tagen hypnotiſch eingegeben wurde.“ 

Ich kann nicht annehmen, daß das bloße £efen einer Reihe von 
Anekdoten, wie dieſe, einen beſonderen Eindruck bei denjenigen hinter 
laſſen werde, welche niemals Vorgänge dieſer Art mit eigenen Augen an⸗ 
geſehen haben. Wenn man aber praktiſch mit dem Verlaufe ſolcher Ein⸗ 
bildungen vertraut geworden iſt, wenn man das lebhafte Intereſſe ge’ 
feheri hat, welches das rechtzeitige Auftauchen der eingegebenen Gedanken 
in dem wachen Bewußtſein begleitet, die eifrige Entſchloſſenheit, mit 
welcher ſolche Perſon die Dorftellung, welche fie fo ganz und gar für 
ihre eigene hält, zur Ausführung bringt, ſo muß man ſich in der That 
davon überzeugen, daß die bisherige Unterſcheidung zwiſchen Reflexthätig⸗ 
keit und freiwilliger Handlung durchaus zweifelhaft geworden iſt. Man 
wird dann geneigt fein, mit Ribot zu ſagen: „Eine freiwillige Band: 
lung ift nur eine Reflerthätigfeit des geſamten Organismus.“ 

Weit unten in den Anfängen der Lebensentwidelung finden wir das 
bißchen Protoplasma mit ſeiner Fähigkeit, auf gewiſſe Reize zu reagiren — 
eine Fähigkeit, welche uns zuerſt kaum den Eindruck von etwas mehr 
giebt als von einer beſonders vielſeitig zuſammengeſetzten molekularen Ge⸗ 
ſtaltung. Allmählich erſt wird die Reaftionsfahigfett feiner und feiner; 
jedoch iſt noch für lange Seit an einen bewußten Willen nicht zu denken. 
Erſt bei den höher entwickelten Tierarten tritt für uns die Streitfrage 
auf, ob ſie Automaten ſind oder nicht, ob ſie ein dem unſeren ähnliches 
Bewußtſein haben. Wenn wir aber auch annehmen wollten, daß ſie ein 
ſolches Bewußtſein haben, ſo folgt daraus noch keineswegs, daß ſie auch 
das Gefühl eines freien Willens haben. Es iſt ſogar zweifelhaft, wie 
weit Kinder und Wilde dieſes Gefühl haben. Ein jeder, welcher ſich 
ſeiner früheren Kindheit noch deutlich erinnert, wird ſich wahrſcheinlich 
Fälle ins Gedächtnis zurückrufen können, wo es ihm vorkam, als ob er 
aus freier Wahl handelte, wo jedoch ſeine ſubjektive Empfindung lediglich 
die eines wirren Wartens auf irgend eine Eingebung oder einen Antrieb 
von außen oder von innen war. Selbſt bei vielen Erwachſenen iſt der 
Augenblick der Wahl wenig mehr als eine Paufe, welche dem Grganis⸗ 
mus Seit läßt, auf das in ihm Dorgehende mit einer Handlung zu ant: 
worten, welche ebenſo offenbar nur eine Reflerthatigfeit iſt, wie die Knie 
bewegung nach einem Schlage auf den Schenkel oberhalb der Kniefcheibe. *) 
Unſer Gefühl, das wir wählen, beruht vielleicht auf weiter nichts, als 
auf dem Grade der Aufmerkſamkeit, welche die unvermeidliche Thatwirkung 
erfordert; und die vermeintliche Wahl iſt, um Herrn Ribots Worte 


1) Ich ſpreche hier vom gewöhnlichem Leben; ich rede nicht davon, was für 
eine gegenwirkende Kraft wir etwa in einer moraliſchen Kriſis zur Geltung bringen 
können. : 
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noch einmal zu gebrauchen, nur, gleichſam der Wahrſpruch eines Be 
ſchworenen Gerichtes, der angiebt, auf welcher Seite die vorwiegenden 
Argumente liegen, ohne ſelbſt die Wirkungskraft irgend eines dieſer Argu⸗ 
mente zu vermehren. 

Bei der hypnotiſchen Eingebung nun find wir ſelbſt es, welche dieſes 
innere Geſchworenen⸗ Gericht mit den betreffenden Argumenten verſehen. 
Wir pflanzen geradezu die Antriebe, welche manchmal ſogleich, manchmal 
auch erft nach langer Seit des Reifens durch die entſprechenden Hand. 
lungen zum Ausdruck gelangen. Ganz im Verhältnis zu der Stärke und 
Beſtimmtheit unſerer Eingebung ſteht die Eifrigkeit und Genauigkeit, mit 
welcher dieſelbe ausgeführt wird. 

„Vorherbeſtimmtes Schickſal“, „freier Wille“ und ,abfolutes Vor: 
wiſſen“ ſind, wenn wir den Dichtern glauben dürfen, ſeit unvordenklichen 
Seiten mit recht abſtrakten Beweisgründen umſtritten worden, von Menſchen 
und fogar von Teufeln, als einſt im Himmel Krieg ausbrach. Die Ex⸗ 
perimente dagegen, welche hier angeführt wurden, mögen freilich weder 
für menſchlichen, noch für teufliſchen Hochmut ſehr fchmeichelhaft fein; 
jedenfalls aber bringen ſie in jene uralte Streitfrage einmal etwas Friſche 
und Thatſächlichkeit. 


(Der Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
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llegorien und Symbole, die ſchon beim Fernſehen, ja in unſeren 
gewöhnlichen Träumen, eine große Rolle ſpielen, ſcheinen manch 
mal auch mit Fern wirken Sterbender verbunden zu ſein. Ben 
Joh nſon hatte, auf dem Lande lebend, die Diflon feines Sohnes mit einem blutigen 
Krenz auf der Stirne. Am anderen Tage machte er dem alten Cambden davon Mit ⸗ 
teilung und bald darauf kam die Nachricht, der Sohn fei in London an der Peft ge’ 
ſtorben. Es war damals Brauch, die angeſteckten Haufer mit einem roten Kreuz zu 
bezeichnen. !) 

Wenn ein Sterbender gleichzeitig an verſchiedenen Orten erſcheint, 
ſo taucht in erhöhtem Grade die Frage auf, welches hier das wirkende 
Prinzip ſei. Läßt man den Sterbenden ganz aus dem piel, ſo müßte 
man, was doch höchſt unwahrſcheinlich wäre, vorausſetzen, daß gleichzeitig 
an verſchiedenen Orten fernſehende Perſonen dieſelbe Difion hätten. Dem⸗ 
gemäß iſt es ungleich wahrſcheinlicher, daß der Sterbende in verſchiedener 
Richtung gleichzeitig fernwirkend ſich verhält. Für die Erzeugung von 
bloßen Difionen hat dieſe Annahme weniger Schwierigkeit, als wenn wir 
eine Bildung des Aſtralleibes in mehrfachen Exemplaren annehmen wollten. 
Als unmöglich kann gleichwohl auch letzteres nicht hingeſtellt werden; 
es liegt kein logiſcher Widerſpruch darin, daß die organiſierende Fähig⸗ 
keit der Seele nach verſchiedenen Richtungen ausſtrahlt. Der Vater des 
Juweliers Hübſchmann erſchien, als er im Sterben lag, gleichzeitig feinen Enkeln in 
Stuttgart und feinem Sohne zu Straßburg, an beiden Orten nur als ſtummes Bild.?) 

Es kommen Difionen vor, in welchen Sterbende nicht nur als ſolche 
erblickt werden, ſondern umgeben von der ganzen Szenerie, in die ſie 
thatſächlich geſtellt ſind. Die Gräfin Merlin erzählt, ſie ſei einſt die 
ganze Nacht hindurch von einer Difion verfolgt worden: fle fah ihre in 
der Havannah lebende Großmutter auf dem Sterbebette, von ihren Kindern umgeben, 
während eine Menge Neger Treppen und Gänge füllte. Acht Tage ſpäter kam ein 
Brief, es fei alles wohl; aber nach 4 Wochen folgte ein zweiter, der den Cod beſtä · 
tigte. 8) Daß nun ein Sterbender mit feiner ganzen Umgebung erſcheint, 
könnte uns geneigt machen, ein bloßes Fernſehen des Viſionärs anzuneh- 
men, ſtatt Fernwirken des Sterbenden. Indeſſen iſt das Recht dazu ſehr 
fraglich. Es zeigt ſich nämlich der Doppelgänger häufig mit ſolchen Merk⸗ 
malen verfehen, die jeweilig im Bewußtſein feines Entfenders liegen, 

3. B. in der Toilette des letzteren; bei der Identität der denkenden und 


1) Crowe: Nachtſeite der Natur. II, 205. 

2) Kerner: Seherin von Prevorft. 96. 

8) Comteffe de Merlin: Souvenirs et mémoires. I, 130. Kerner: Ma 
gifon IL, 72. 
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organifterenden Seele iſt es auch gar nicht anders zu erwarten. Dem: 
nach bedarf es nur noch der weiteren Annahme, daß im Bewußtſein eines 
Sterbenden ſeine momentane Umgebung einen ſtarken Eindruck hervor⸗ 
bringt, ſo müßte auch dem Seher die ganze Szenerie erſcheinen. 

Die Fernwirkung ſcheint leichter vor ſich zu gehen, wenn ſie im 
Schlafzuſtand geſchieht, und zwar gilt das ſowohl auf Seite des Wirken 
den, wie auf Seite des Empfängers, in beiden Fällen darum, weil das 
Hindernis des ſinnlichen Bewußtſeins hinwegfällt. Es gilt das von der 
ganzen transſcendentalen Pſychologie, 3. B. wenn der Gedankenleſer ſich 
die Augen verbinden läßt, ſo ſteigert er ſeine paſſive Empfänglichkeit, und 
das gilt auch von jener Gedankenübertragung, die mit der organifieren: 
den Funktion, alſo mit dem Doppelgänger ſich verbindet. Darum treten 
fo viele Difionen im Traum ein. Cardanuus erzählt, daß fein Freund man · 
roſenus, Ratslerr zu Venedig, im Traum einen feiner Brüder, den er fehr liebte, 
ſah, der ihn umarmte und von ihm Abſchied nahm, da er in die andere Welt gehen 
müſſe. Drei Tage ſpäter kam die Nachricht feines Todes.!) — Ein Fräulein R., bei 
ihrem Onkel, einem berühmten Arzt, in Paris wohnend, während ihre Mutter ſchwer · 
krank in der Provinz ſich befand, träumte, ſie ſehe ihre Mutter ſterbend, blaß und 
entſtellt und bekümmert, daß ſie nicht von ihren Kindern umgeben ſei. Dann hörte 
fie ſich mehrmals beim Namen rufen, und ſah im Traum, daß die am Bett der Ster · 
benden Anweſenden deren Enkelin im Nebenzimmer ſuchten, die den gleichen Namen, 
wie die Tochter, führte. Durch Zeichen gab die Sterbende zu verftehen, daß es die 
in Paris weilende Tochter fei, welche fie zu ſehen wünſche, worauf der Tod eintrat. 
Morgens erzählte Fräulein R. bekümmert ihrem Onkel den Traum, der ſie in die 
Arme ſchloß, und die Wahrheit der Difion eingeſtand, ohne nähere Mitteilungen zu 
machen. Einige Monate ſpäter fand Fräulein R. unter den Papieren ihres Onkels, 
deren Ordnung fie in feiner Abweſenheit vornahm, einen Brief, der alle von ihr 
geträumten Nebenumſtände dieſes Todesfalles beftätigte.2) — Ein deutſcher Profeffor 
erzählt, er habe auf der Reife geträumt, fein Vater liege im Sterben und rufe ihn. 
Er änderte feinen Reifeplan, kehrte nach Haufe zurück, traf den Vater verſcheid end 
und vernahm, daß dieſer, in tiefer Betrübnis über des Sohnes Abweſenheit, ihn 
wiederholt beim Namen gerufen.3) Das Gleiche gilt nun auch im Fernwir⸗ 
ken von der aktiven Perſon, wie das obige Beiſpiel der Frau aus Roe 
cheſter beweiſt, und insbeſondere den Doppelgänger finden wir meiſtens 
verbunden mit ekſtatiſchen und kataleptiſchen Zuftänden des Lebenden. 

Oft kommt es beim Fernwirken Sterbender zu keiner Difion des 
Empfängers, während doch das Gehör — vielleicht als für innere Ein 
wirkungen empfänglicherer oder momentan nicht in Anſpruch genommener 
Sinn — affiziert wird. Einen intereſſanten Fall dieſer Art erzählt Bettina 
von Arnim, die über Goethes Familie verſchiedene myſtiſche Süge in Er- 
fahrung gebracht hatte, und dieſem mitteilte: „Dein Großvater kam einſt nach 
Mitternacht in die Schlafſtube der Tochter und blieb bis am Morgen, weil ihr etwas 
begegnet war, was ſie vor Angſt ſich nicht zu ſagen getraute. Am anderen Morgen 
erzählte fle, daß etwas im Simmer geraſchelt habe, wie Papier. In der Meinung, 
das Fenſter fei offen, und der Wind jage das Papier von des Vaters Schreibpulte 


1) Synes. Somn. IV, 20. 
2) Brierre de Boismont: Des hallucinations. 285. 
3) Crowe: Nachtſeite der Natur |, 79. 
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im Studierzimmer umber, fei fle aufgeſtanden, aber die Fenſter ſeien geſchloſſen ge- 
weſen. Wie fie wieder im Bett lag, rauſchte es immer näher heran mit ängftlihem 
Sufammenfnittern von Papier; endlich ſeufzte es tief auf und noch einmal dicht an 
ihrem Angeſicht, daß es fie kalt anwehte. Da ift fle dann vor Angſt zu den Kindern 
gelaufen. Kurz nach dem Dorfall ließ fic) ein Fremder melden; wie dieſer auf die 
Haus fran zuging und ihr ein ganz zerfnittertes Papier darreichte, wandelte fie eine 
Ohnmacht an. Ein Freund von ihr, der in jener Nacht ſeinen herannahenden Tod 
geſpürt, hatte nach Papier verlangt, um der Freundin in einer wichtigen Angelegenheit 
zu ſchreiben; aber noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskampf ergriffen, das 
Papier gepackt, zerknittert und damit auf der Bettdecke hin» und hergefahren, endlich 
zweimal tief aufgeſeufzt, dann war er verſchieden. Obſchon nun das, was auf dem 
Papi er geſchrieben war, nichts Entſcheidendes beſagte, ſo konnte ſich doch die Freundin 
vorſtellen, was ſeine letzte Bitte geweſen. Dein edler Großvater nahm ſich einer 
kleinen Waiſe jenes Freundes an, die keine rechtlichen Anſprüche auf ſein Erbe hatte, 
ward ihr Vormund und legte eine Summe aus eigenen Mitteln für ſie an, die deine 
Großmutter mit manchem kleinen Erſparnis mehrte.!) In dieſem Falle läßt 
ſich wohl annehmen, daß die Beſchäftigung mit dem Papier einen hervor⸗ 
ragenden Platz im Bewußtſein des Sterbenden einnahm, und ſo könnte 
man dieſe Fernwirkung als bloß innerlich erzeugte Audition auffaſſen. 
In ähnlicher Weiſe laſſen ſich noch manche andere Fälle erklären. 
Fran R. hatte einem alten Holzmacher, der ſich fürchtete, im Armenhaus zu ſterben, 
wo feine Leiche der Anatomie anheimfallen würde, verſprochen, für ein ordentliches 
Begräbnis einſt Sorge zu tragen. Im Derlauf. der Jahre hatte fie dies vergeſſen, 
wurde aber dann in einer Nacht durch einen Ton geweckt, wie wenn jemand in 
ihrem Schlafzimmer Holz ſpalte. Die Nachahmung war fo vollkommen, daß fle jeden 
abgeſägten Klotz bei Seite werfen hörte. Sogleich kam ihr der Gedanke, der alte 
Nolzmacher fei geſtorben. So war es auch, und noch auf dem Sterbebette hatte er 
ſich geängftigt, ob Frau R. ihres Verſprechens eingedenk fein würde.) — Der Baron 
K. hatte die Gewohnheit, ſowohl ſich ſelbſt als anderen von Zeit zu Zeit die Haare 
vom Nacken kopfaufwärts zu ſtreichen. Einem Freunde, der ſich das mehrmals und 
ſchließlich ernſthaft verbat, entgegnete der Baron, er würde ihm, ob er es nun leiden 
würde oder nicht, das Haar noch einmal in die Höhe ſtreichen, und wäre es ſelbſt in 
der Stunde ſeines Todes. Damit war die Sache lachend abgethan. Ein paar Jahre ſpäter 
erkrankte der Baron, ohne daß der Freund darum wußte, der aber einen Schrei aus · 
ſtieß, als ihm eine kalte Hand die Haare mit den Worten in die Höhe ſtrich: So ſtirbt 
man! Er war ſich der Bedeutung dieſes Zeichens gleich bewußt, notierte die Stunde, 
und erhielt nach 8 Tagen die Todesnachricht mit genauer Übereinſtimmung in 
der Zeit.“) 

Die Berufung auf Gedankenübertragung zur Erklärung ſolcher 
Phänomene hat indeſſen ihre Grenzen. Es giebt Berichte genug, wo ſie 
nicht mehr zureicht, und ein reales Wirken in der Umgebung des Ent⸗ 
fernten, ein materieller Vorgang mit Hilfe materieller Kräfte und mit 
bleibendem Refultat eintritt. Holtei erzählt, daß, als feine Frau, die Hof: 
ſchanſpielerin £uife Rogie, abends 9 Uhr in Berlin ſtarb, zur gleichen Stunde zu. 
Obernigk in Schleſien Freunde beiſammen ſaßen und der Gutsherr Schauberth einen 
Pokal hervorſuchte und mit Ungarwein füllte, um auf ihre Geſundheit und das 


1) Goethes Briefwechſel mit einem Kinde. II, 268. 
2) Crowe: Nachtgebiet der Natur. I, 292. 
8) Horft: Denteroffopte. II, 135. 
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Namensfeſt Holteis anzuſtoßen. Da ertönte ein Klang wie von zerſprungenem Glas 
und ein rundes Stück fiel aus dem Pokal auf den Tiſch. Aus demſelben Pokal hatte 
£uife vier Jahre vorher Dank genippt, als dieſe Freunde auf die Geſundheit der da 
mals Neuvermählten getrunken hatten.!) — In der „Schleſiſchen Seitung“ wird 
erzählt, daß 1859, als die Mitglieder einer Beamtenfamilie beim Abendbrot ver. 
ſammelt waren, plötzlich das an einer Meffingfette hängende Gewicht der Stubenuhr 
mit großem Getöſe und ohne fichtbare Deranlaffung ſich ablöſte und zu Boden fiel 
Die Kette, wie wenn ein elektriſcher Strom fie zerriſſen hätte, lag in ihre einzelnen 
Glieder zerſtrent auf dem Boden umher. Eine Stunde ſpäter traf ein Telegramm 
ein, das den plötzlich eingetretenen Tod eines entfernt lebenden Verwandten meldete. 
Die angegebene Stunde und Minute ſtimmten genau mit jenem Ereignis.“) 

Auch für ſolche Fernwirkungen bietet der Somnambulismus Analo- 
gien, ohne daß doch dieſe Phänomene der transſcendentalen Phyſik bereits 
eine wiſſenſchaftliche Erklärung gefunden hätten. Schopenhauer ſagt: 
„Den höchſten Klimax aber erreicht die Sache, wenn dieſe unmittelbare (d) Gewalt 
des Willens ſich ſogar auf lebloſe Körper erſtreckt. So unglaublich dieſes ſcheint, fo 
liegen dennoch zwei, von ganz verſchiedenen Seiten kommende Berichte darüber vor. 
Nämlich in dem ſoeben genannten Buche (Mitteilungen über die Somnambule H. in 
Dresden) wird S. 115. 116. 318. mit Anführung der Zeugen erzählt, daß die Som- 
nambule die Nadel des Hompaffes einmal um 70, ein ander Mal um 4°, und zwar 
mit viermaliger Wiederholung des Experiments, ohne allen Gebrauch der Hände, durch 
ihren bloßen Willen, mittels Fixierung des Blickes auf die Nadel, abgelenkt habe. 
Sodann berichtet, aus der engliſchen Seitſchrift Britannia „Gaglianis Meſſenger“ vom 
13. Oktober 1851, daß die Somnambule Prudence Bernard aus Paris in einer 
öffentlichen Sitzung in London die Nadel des Kompaſſes durch das bloße Hine und 
Herdrehen ihres Kopfes genötigt habe, dieſen Bewegungungen zu folgen, wobei 
Herr Brewſter, der Sohn des Phyſikers, und zwei andere Herren aus dem Publikum 
die Stelle der Geſchworenen vertraten.“s) Später haben die Profeſſoren 
Fechner und Erdmann in Leipzig das Ablenken der Magnetnadel durch 
eine Frau Ruf, und Söllner durch das Medium Slade beſtätigt. 

Dieſe magiſche, d. h. transſcendal - phyſikaliſche Fernwirkung auf 
Materie von ſeite der Somnambulen und Sterbenden hört auf, als 
Wunder zu erſcheinen, ſobald wir bedenken, daß Materie nichts anderes 
iſt, als ein Syſtem von Kräften, und daß der Wille, fernwirkend, wie 
etwa Gravitation oder Elektrizität, jenen gegenüber eine höhere Kraft 
repreſentiert, die ſich in äquivalente Beträge jeder anderen Kraft umſetzen 
kann. Es genügt aber, zur Erklärung ſolcher Phänomene, bis zum trans: 
ſcendentalen Subjekt 3uriidgugehen; es beſteht keine Notwendigkeit, dafür 
die Weltſubſtanz zu bemühen und, wie Schopenhauer es thut, von einer 
unmittelbaren Kraft des Willens zu reden. Der Wille des trans ſcendentalen 
Subjekts, der hier eingreift, iſt gebunden an das Naturgeſetz von der Er 
haltung der Kraft und ihre Verwandlung in äquivalente Beträge. Die 
Erfahrung allein kann Aufſchlüſſe darüber geben, welche Verwandlungen 
dieſe transſcendentale Willenskraft einzugehen vermag. Wenn ſolche 
Phänomene in vielen Fällen an Elektrizität erinnern, ſo ſcheinen doch auch 


1) Holtei: Vierzig Jahre. IV, 162. 
2) Kreyher: D. myft. Erſch. des Seelenlebens. 1, 296. 
) Schopenhauer: Wille in der Natur. 103. 
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andere Derwandlungen einzutreten. Der Arzt Görwitz erzählt von feinem 
15jährigen Bruder: „Als die Kirchennhr l26 Uhr ſchlug, wiewohl es 346 Uhr 
hätte ſchlagen ſollen, wurde Richard unwillig und rief: „Da ſoll doch der Kndnd 
drinnen ſitzen! Wart, du verdammte Uhr, ich will dir andere Weiſe lehren; die 
Geifter ſollen helfen!“ Er murmelte einige unverſtändliche Fauberſprüche, beſchrieb 
mit dem Zeigefinger Figuren in der Luft und ſprach: „Paßt auf, jetzt ſoll es richtig 
ſchlagen! und zum Erſtaunen aller Anweſenden ſchlug es richtig.“ !) 

Die Grenze der möglichen Fernwirkungen zu ziehen, geht jedenfalls 
nicht an. Ob eine Wirkung, die von einer pfychiſchen Kraft ausgeht, auch 
in ihrem Refultate pſychiſch bleibt, etwa indem eine intenfive Vorſtellung 
bei der Gedankenübertragung von einem fremden Gehirn aufgefangen 
wird, oder ob ſie vielleicht ſogar von einem materiellen Gegenſtand auf⸗ 
gefangen werden kann, das wird von Bedingungen abhängen, die wir 
nicht kennen. Die dabei thätigen Kräfte werden vom Wirkenden keines- 
wegs immer mit Bewußtſein und Willkür ins Spiel geſetzt, ſondern quellen 
ſogar in der Regel aus dem Unbewußten, d. h. Transſcendentalen. Da 
ferner der Gebrauch transſcendentaler Kräfte in ihrer Anwendung auf 
die ſinnliche Ordnung der Dinge im Grunde unſerer eigenen Natur wider⸗ 
ſpricht, fo läßt ſich für das beſondere Refultat nicht nur nicht das finn 
liche Bewußtſein des Wirkenden, ſondern nicht einmal ſein transſcendentales 
Bewußtſein verantwortlich machen. Mit anderen Worten: Wir müſſen 
nicht nur immer bedenken, daß transſcendentale Eingriffe in die ſinnliche 
Welt die Geſetzmäßigkeit der letzteren zu berückſichtigen haben, daher 
großen Einſchränkungen unterliegen müſſen, ſondern daß ſie auch von 
einem Weſen ausgehen, welches dieſer ſinnlichen Welt nicht angepaßt iſt, 
von den Modifikationen nichts weiß, welchen transſcendentale Kräfte und 
Geſetze auf dem Berührungspunkt mit der finnlichen Weltordnung unter⸗ 
liegen müſſen. Das ſinnliche Bewußtſein des Wirkenden giebt daher wohl 
den erſten pſychiſchen Impuls zu der Fernwirkung, alles andere aber läuft 
mehr oder weniger unabhängig von ihm ab. Bedenken wir das nicht, 
fo könnten wir in einzelnen Fällen leicht von der Befonderheit der Wir. 
kung uns abgeſtoßen fühlen; aber dieſe Empfindung wäre nur gerecht⸗ 
fertigt, wenn dieſe Befonderheit immer eine abſichtliche und eine beliebige 
andere ebenſo möglich geweſen wäre, was beides nicht der Fall iſt. Der 
Hofrath Reinbeck erzählt, daß feinem Großvater eines Abends von einer an- 
geſehenen Kaufmannswitwe, Frau Weſtphal, ein Schnupftuch überſandt wurde, mit 
der Bitte, es zu beſehen. Er ſchlug es auseinander und ſah darin in Blut das ihm 
wohlbekannte Bild eines der entfernten Söhne der Witwe. Er begab ſich zu dieſer, 
die ihm in höchſter Bewegung erzählte, ſie hätte das Tuch gebraucht. und da ſie 
Blutſpuren entdeckte, Licht machen laſſen, worauf ſie dieſes Bild ihres Sohnes mit 
einer Wunde am Hals erkannt hätte. Bald darauf kam die Nachricht, daß jener 
Sohn im Duell eine tiefe Halswunde erhalten habe und an derfelben geſtorben fei. 
Man faßte das Tuch in Glas und Rahmen; als 1790 Friedrich Wilhelm es ſich zeigen 
ließ, war das Blut erblaßt, aber das Profil und der Hieb am Halſe waren noch deutlich 
erkennbar.?) Gewiß hat nun der ſterbende Sohn vielleicht ſehr intenfiv 
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feiner fernen Mutter gedacht, aber dieſe befondere Fernwirkung lag nicht 
in ſeiner Abſicht; dies giebt uns jedoch kein Recht, die Erzählung zu ver: 
werfen. Wo ein Phänomen eintritt, deſſen Kauſalität uns unbekannt iſt, 
müſſen wir uns von dem juridiſchen Grundſatz leiten laſſen, daß ein 
Seugnis, welches genügt, um einen alltäglichen Vorgang zu beweiſen, 
auch genügen muß, wenn es für einen außerordentlichen Vorgang abge⸗ 
geben wird; es kommt ganz und gar nicht darauf an, ob ein folcher Dor: 
gang unſerer Denkgewohnheit entſpricht oder nicht, denn die Entwicklungs. 
geſchichte des menſchlichen Geiſtes iſt nur eine beſtändige Abänderung 
unſerer Denkgewohnheiten. Die Prozeſſe freilich, in welche Magnetiſeure 
und Medien gelegentlich verwickelt werden — Hanſen in Wien, Slade in 
London — beweiſen, daß unſere aufgeklärten Juriſten Seugniſſe, auf 
Grund deren fie getroſt eine Todesſtrafe ausſprechen würden, nicht mehr 
gelten laſſen, wenn ſie für ein myſtiſches Phänomen abgegeben werden; 
nicht die Derläffigfeit des Zeugen wird dann in Betracht gezogen, ſondern 
in ganz ſubjektiver Willkür die Denkbarkeit ſeines Berichtes. 

Durchgehen wir nacheinander die Gebiete der Phyſik, Chemie, Phy: 
fiologie und Pfychologie, fo ſehen wir, daß zu den Geſetzen der tieferen 
Stufe auf jeder höheren neue Geſetze hinzutreten. Das muß ſich auch 
wiederholen, wenn wir zur transſcendentalen Pſychologie übergehen. Daß 
wir aus den Phänomen der letzteren noch ſehr wenig Geſetze abſtrahiert 
haben, beweiſt nicht deren Geſetzloſigkeit; man darf aber auch nicht die 
Geſetze der tieferen Stufe als Maßſtab an das höhere Gebiet legen, 
deſſen Erſcheinungen durch die Geſetze der tieferen Stufe nicht erſchöpft 
werden können. So wenig, als es den Materialiſten gelingen wird, den 
Menſchen auf ein phyſikaliſches Problem zurückzuſchrauben, ſo wenig wird 
es auch gelingen, die Myſtik auf ein tieferes Erſcheinungsgebiet herab · 
zudrücken. 

Nach materialiſtiſcher Auffaſſung müßte die höchſte Steigerung des 
Seelenlebens mit der höchſten Blüte des körperlichen Daſeins zuſammen⸗ 
fallen. Davon beſteht aber das Gegenteil: die höchſten transſcendentalen 
Funktionen treten bei der tiefſten Herabdriidung des körperlichen Daſeins, 
nämlich im Sterben, in die Erſcheinung. Daraus geht hervor, daß der 
Tod keine Vernichtung iſt, ſondern ein Freiwerden des transſcendentalen 
Subjekts von den Feſſeln des Organismus in Bezug auf Dorftellung und 
Wirkung, eine Entleibung der Seele, die eben darum für unſere Sinne 
nur als eine Entſeelung des Leibes ſich darſtellen kann. Aber ſogar dieſe 
Entleibung, die wir im Tod erfahren, iſt noch einzuſchränken; die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele muß nach ihren beiden Funktionsrichtungen gelten: 
Organiſieren und Denken. Wenn Sterbende fernſehen, fernwirken und 
als Doppelgänger erfcheinen, fo geht daraus hervor, daß Dorftellung, 
Wille und organiſierende Kraft im Sterben freiwerden, im Tode alſo 
verbleiben. Gewiſſermaßen iſt der ganze Menſch unſterblich; nicht eine 
Trennung beider Beſtandteile bewirkt den Tod, ſondern er zieht die Eſſenz 
aus beiden. Die Seele, weit entfernt, eine bloße Wirkung des Organis⸗ 
mus zu fein, gehört zu den realen Weſen und von ihr muß die Erhal⸗ 
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tung fo gut gelten, wie von jedem Atom. Der irdifche Leib ift nur eine 
der möglichen Darftellungsformen der Seele, und feine Unvollkommenheit 
liegt nicht an ihr, ſondern an dem irdifchen Material; das im Tode 
ſchwindende ſinnliche Bewußtſein iſt nur eine der möglichen Formen der 
Bewußtſeinsfähigkeit, und ſeine Unvollkommenheit und Beſchränkung liegt 
nicht im Weſen der Seele, ſondern an ihrer Verbindung mit einem irdi⸗ 
ſchen Organismus. Eine höhere Vollkommenheit des Vorftellens und 
Wirkens muß demnach eintreten, wenn die hemmenden Wirkungen dieſer 
Leiblichkeit hinwegfallen. An dieſem Punkte werden wir ſpäter bei Be⸗ 
trachtungen über den künftigen Suftand anzuſetzen haben. Die transſcen⸗ 
dentalen Funktionen, von den leiblich bedingten Funktionen qualitativ ver⸗ 
ſchieden, können nicht als letztes Aufflackern des ſinnlichen Cebens ausgelegt, 
ſondern müſſen als Spuren, als Antizipationen des künftigen Lebens 
angeſehen werden. In dieſem Sinne ſagt Cicero: „Bei der Annäherung 
des Codes iſt der Geiſt um vieles göttlicher“. 

Weil alle Perſönlichkeit auf der Erinnerungsfähigkeit und dem Er⸗ 
innerungsumfang beruht, garantiert uns die geſteigerte Erinnerung im 
Somnambulismus und im Sterben eine Erhöhung der Perſönlichkeit durch 
den Tod, während nach materialiſtiſcher Auffaſſung dieſe Perſönlichkeit 
vernichtet wird, nach pantheiſtiſcher in die Weltſubſtanz zerfließt. Die 
Steigerung der Perſönlichkeit kann aber noch keine qualitative Erhöhung 
unſerer Individualität bedeuten, für welche vielmehr durchaus kein Beweis 
vorliegt, weder in intellektueller noch moraliſcher Hinſicht. Der Tod kann 
uns keine neue Eigenſchaft verleihen, ſondern nur zur freien Entfaltung 
bringen, was bereits vorgebildet in uns liegt. Häufig zwar ſcheint der 
Somnambulismus eine intellektuelle und moraliſche Erhöhung mit ſich zu 
führen; aber er kann uns, wie der Tod, doch nur einſetzen in unſer 
wahrhaftes Weſen, welches im Leben verdunkelt und gefälſcht erſcheint 
durch Derhältniffe, in die wir geſtellt find, durch die Wirkung der Er⸗ 
ziehung und unſere eigene, irdiſche Arbeit. Der von ſolchen irdiſchen 
Wirkungen bedingte Unterſchied der Individualitäten ſchwindet, und die 
alsdann zur Geltung kommende transſcendentale Individualität kann im 
Vergleich zur irdiſchen als eine höhere ſich darſtellen, aber auch als eine 
niedere, der nun die irdiſche Schminke genommen if. Weder in intellek⸗ 
tueller noch moraliſcher Hinſicht kann der Tod eine republikaniſche Bleich 
heit der Individualitäten herbeiführen. Auch dies aber iſt feftzuhalten, 
daß der dem Somnambulismus entnommene Beweis für das Sernfeken 
nicht ohne weiteres auf die nächſte Lebens ſtufe übertragen werden kann; 
die Annahme, daß uns die transſcendentalen Verhältniſſe der neuen Lebens- 
ſtufe eben ſo klar würden wie im Somnambulismus die irdiſchen, er⸗ 
ſcheint gewagt und mehr als bedenklich. Die metaphyſiſche Dunkelheit, 
die über unſerm Weſen und der Welt liegt, wird auch im transſcen⸗ 
dentalen Bewußtſein nur teilweiſe aufgelöſt werden. 

Immerhin iſt die Thatſache der transſcendentalen Funktionen bei 
Somnambulen und Sterbenden genügend, unſere Vorſtellungen über den 
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Tod umzugeftalten. Diefe Thatſache lehrt uns, daß im menſchlichen Wefen 
Probleme ſtecken, deren Töſung außerhalb dieſer irdiſchen Exiſtenz fällt. 
Fähigkeiten, die im Leben nicht zur Vollendung, ja kaum zur Anwendung 
kommen, laſſen auf ein künftiges Leben ſchließen, worin ſie normal wer⸗ 
den, wie die embryonale Bildung der Retina auf das Leben in jener 
Welt ſchließen läßt, darin die Sonne ſcheint. Im Grunde genommen iſt 
alfo nicht die Unſterblichkeit das Problem, ſondern das eigentliche Ratfel 
liegt im Leben, in der Frage, wie wir, die wir im Grunde unferes 
Weſens transfcendentaler Natur find, zu einer einſchränkenden Verbindung 
mit einem irdiſchen Organismus kommen. Die Inkarnation, die Materia- 
liſation unſeres Weſens iſt das Geheimnisvolle, das uns gleichwohl kaum 
zur Beſinnung kommt; daß uns aber der Tod in unſer transſcendentales 
Weſen wieder einſetzt, iſt im Grunde von ſelbſt verſtändlich. 

So erſcheint alſo die myſtiſche Betrachtung des Todes ſehr wohl ge⸗ 
eignet, der Philofophie noch weſentliche Dienſte leiſten zu können. Sur 
nächſt wird fie dieſelbe aus der pantheiſtiſchen Sackgaſſe befreien, in welche 
dieſelbe geraten iſt; ſodann aber wird ſie ihr zum Bewußtſein bringen, 
daß es noch nicht an der Seit iſt, ſtolze Syfteme zur Auflöſung des Welt 
rätfels aufzuſtellen. Noch hat bisher jeder ſtolze Baumeiſter als ein 
philofophifcher Ikarus fi bewährt, und der Suſammenbruch der auf 
einander gefolgten Syſteme unſeres Jahrhunderts beweiſt deutlich genug, 
daß die Bauten der ſoliden Fundierung entbehrten und überlaſtet wurden. 
Eine myſtiſche Philoſophie wird ſich beſcheiden, ſie ſchränkt ihre Aufgabe 
ein und ſtellt der Philofophie ein näher gelegenes Problem, das Men: 
ſchenrätſel, vor Augen. Die Hoffnung iſt gerechtfertigt, daß ſie auf 
dieſem Wege erſprießliche Reſultate erreichen wird, weil ſie auf ihrem 
obwohl eingeſchränkteren Gebiete doch mit vermehrten Mitteln arbeitet: 
durch beſſere Ausnützung der pfychologifchen Thatſachen — indem fie die 
transſcendentalen hinzuſchlägt — wird fie eine beſſere CLöſung des Men- 
ſchenrätſels erzielen, als bisher gelang. Mit der Seit, aber erſt in zweiter 
Linie, wird dies allerdings auch der weiteren Aufgabe der Philofophie, 
der Cöſung des Welträtſels, einen bedeutenden Vorteil zuwenden. Dieſe 
£ôfung kann aber nicht gelingen ohne vorherige Cöſung des Menfchen: 
rätſels; denn im Welträtſel muß, und ſogar vorzugsweiſe, die höchfte 
Naturthatſache — und das iſt eben der Menſch — mit umfaßt fein. 
Wird der Menſch nur nach feiner phyfifhen Seite betrachtet, fo iſt alſo 
die Philoſophie ſchon in ihrem erſten Anſatz falſch; eine ganz andere 
Stellung erhält er aber in der Natur, wenn wir ſeine transſcendentale 
Seite mit betrachten, und mit dieſer Emporhebung der höchſten Natur ⸗ 
thatſache erhält auch das ganze Naturrätſel ein erhöhtes Anſehen. Unſere 
ganze Weltanſchauung wird fic) höchſt verfchieden geſtalten, je nachdem 
wir im Menſchen nur ein für die Retorte geeignetes phyſikaliſches und 
chemiſches Problem erkennen, oder ein transfcendentales. Heben wir den 
Menſchen auf eine höhere Stufe, ſo iſt damit die ganze Natur auf eine 
höhere Stufe gehoben. 
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Eine folche umgeſtaltete Weltanſchauung muß aber die ganze Kultur: 
entwicklung der Menſchheit beeinfluſſen. Wäre der Tod in der That nur 
eine Entſeelung des Leibes, dann könnte das irdiſche Daſein nur gleich 
einer Prellerei erachtet werden, und unſer Trieb nach Erwerbung idealer 
Güter wäre beſtändig gelähmt. Umgekehrt muß uns der Unſterblichkeits⸗ 
glaube in hohem Grade antreiben, dieſes Leben nicht zum einſeitigen Dor. 
teil der irdiſchen Erſcheinungsform auszunützen, ſondern zum Nutzen des 
transſcendentalen Subjekts. In dieſer Hinficht iſt das Wort Goethes, 
daß kein tüchtiger Mann je an ſeiner Unſterblichkeit gezweifelt habe, ganz 
zutreffend; denn dieſe Tüchtigkeit können wir nicht erreichen, wenn wir 
unſer Weſen zu niedrig und nur auf eine kurze Seitſpanne berechnet 
anſetzen. 

Aus unſerem transſcendentalen Subjekt fließt unſer irdiſcher £ebens: 
wille, darum iſt dieſer nicht wandelbar, nicht abhängig vom Lebensinhalt. 
Unſere vom irdiſchen Bewußtſein vorgenommene Wertſchätzung des Lebens 
ſchwankt, aber nicht der Lebenswille. Die Kehrfeite dieſes Willens ift die 
irdiſche Todesfurcht, und weil auch ſie transſcendentaler Natur iſt, ver⸗ 
mag kein Stoizismus des irdiſchen Bewußtſeins dieſe Furcht in dem Grade 
abzuſtumpfen, daß wir zu reiner Freude am Daſein gelangen könnten. 
Ein Weſen mit transſcendentalem Lebenswillen und beſtändiger Gewiß⸗ 
heit des Todes iſt mit einem unheilbaren Widerſpruch behaftet, den nichts 
auszugleichen vermag, d. h. es wird ihm ſchwer werden, ein tüchtiger 
Menſch im Sinne Goethes zu werden. 

Ganz anders geftaltet ſich für uns das Leben, wenn wir die trans- 
ſcendentale Natur des Menſchen erkannt haben, die vom Tode nicht an⸗ 
getaſtet wird. Wenn wir befreit ſind von dem unheilbaren Widerſpruch 
zwiſchen Lebenswille und Todesfurcht — den der Gegenſatz zwiſchen 
transſcendentalem und irdiſchem Bewußtſein ermöglicht —; wenn wir die 
Überzeugung gewinnen, daß in den Gräbern keine Menſchen ruhen, fon 
dern nur der abgelegte Stoff der irdiſchen Materialiſation; wenn wir den 
Glauben wieder erhalten, daß der Tod eine Entleibung der Seele iſt, — 
dann werden wir auch unſer Leben hindurch mit dem Apoſtel fragen: 
Tod, wo iſt dein Stachel di) und wir werden dieſes Leben im Sinne 
unſeres transſcendentalen Subjekts führen. Auf dieſem Boden wird eine 
edle Reſignation gegenüber den Leiden des Lebens an Stelle jener Ver⸗ 
bitterung treten, die aus der Todesfurcht und dem Swieſpalt erwächft 
zwiſchen unſeren irdiſchen Wünſchen und deren mangelhafter Befrie- 
digung. 

Es könnte leicht nachgewieſen werden, daß alle ſozialen Krankheiten 
in ihrer tiefſten Wurzel mit der Anſchauung zuſammenhängen, welche die 
Generation über den Tod hat; daß ferner die Ausſicht auf deren Heilung 
in dem Maße geboten iſt, als dieſer Generation die Bedeutung des Men⸗ 
ſchen und feines irdiſchen Dafeins im wahren Lichte erſcheint. Solche 
Intereſſengegenſätze, wie 3. B. jener, der in unſeren Tagen zum Sozialis- 
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mus geführt hat, miiffen ausgeglichen werden, wenn auf der einen Seite 
die Refignation gefteigert wird, ſowie auf der anderen Seite die Nächſten · 
liebe, die nur von der Unſterblichkeitslehre ihre höchſte Motivationskraft 
erhält. Allen Gegenbehauptungen zum Trotz muß es immer wieder be⸗ 
tont werden, daß auf dem Boden des Materialismus die Nächſtenliebe 
unlogiſch bleibt, daß ſie zwar als ererbte Anlage vorhanden, aber aus 
dieſem Boden keine Steigerung ſchöpfen kann, daher im Verlaufe der 
Generationen notwendig verkümmern müßte, wie ſie denn in unſeren 
Tagen fchon ſtark verkümmert iſt. Zum Gutſein, welches auch angeboren 
fein kann, mag der Unſterblichkeitsglaube entbehrlich fein; er iſt aber un 
entbehrlich zum Beſſerwerden. 

Auf materialiſtiſchem Standpunkt erſcheint das irdiſche Leben, in 
Todesfurcht verfließend und mit der ſicheren Perſpektive des Brabhügels 
für uns und alle, die wir lieben, als eine brutale Naturthatſache, und es 
iſt eine bloße Phraſe, wenn der Kulturfortſchritt der Menſchheit als Erſatz 
für die individuelle Prellerei hingeſtellt wird; denn auch dieſe Kultur 
wird ein Ende nehmen, wenn der letzte Menſch am Aquator erfroren 
und der bereits runzelig gewordene Erdball in einen Meteoritenſchwarm 
zerfallen fein wird. Was ein definitives Ende nehmen kann, iſt umfonft 
geweſen. Auf pantheiſtiſchem Boden erſcheint jene brutale Naturthatſache 
zwar gemildert, aber weil der Eebenswille ein individueller iſt, bleibt unfer 
Daſein durchzogen von der elegiſchen Stimmung, mit welcher wir die 
Auflöſung der Individualität in die Weltſubſtanz, wie eines Waſſer 
tropfens in das Meer, abwarten. Auch der Pantheismus vermag alſo 
jenen unheilvollen Widerſpruch nicht ganz zu beſeitigen. Unſere indivi 
duelle Tebensfreudigkeit beftinmt auch unſere freudige Teilnahme am 
Kulturwerk, und wo jene geſchmälert wird, iſt es auch dieſe. 

Man kann es dem Unſterblichkeits glauben nicht vorwerfen, daß er 
die Moral auf transſcendentalen Egoismus gründe; denn dieſer trans⸗ 
ſcendentale Egoismus bekämpft den irdiſchen Egoismus, und darum 
allein handelt es ſich in aller Moral, deren Sweck ſomit erreicht wird 
durch den transſcendentalen Egoismus. Eine Moral ohne jede egoiſtiſche 
Grundlage iſt zudem ganz undankbar und kein logiſch angelegter Menſch 
wird einer zum Nachtheil nicht nur des irdiſchen, ſondern auch des trans⸗ 
ſcendentalen Weſens gepredigten Moral irgend welche Motivationskraft 
zuſprechen können. Welcher irgendwie vernünftige Grund läßt ſich zudem 
gegen den transſcendentalen Vorteil unſeres Weſens noch einwenden, ſo⸗ 
bald derfelbe mit dem irdiſchen Wohl unſerer Nebenmenſchen nicht mehr 
in Konflikt kommt, ja dasſelbe mit fördert? Unter allen Umftanden 
müßten die Gegner des Unfterblidfeitsglanbens zugeben, daß feiner Mo: 
ral eine viel größere Motivationstraft beiwohnt, als der des Pantheismus. 
Soweit unfer Ego mit der Weltſubſtanz zuſammenfällt, ift auch die pan: 
theiſtiſche Moral egoiſtiſch im trans ſcendentalen Sinne, läßt ſich aber beſten · 
falls nur für den Derftand begründen; unſerem Gefühlsleben dagegen 
läßt ſich die Weltſubſtanz nicht ſo nahe rücken, daß ſich ein moraliſches 
Verhalten motiviren ließe, und daß wir überhaupt das Gefühl los wür- 
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den, mit unferer Lebensmithe für fremde Swede zu arbeiten. Schlimmer 
noch iſt es in dieſer Finfiht um den Materialismus beftellt, der das Wort 
Moral überhaupt nur „zungen“ kann, aber nicht „hirnen“. 

Mit dem Unſterblichkeitsglauben dagegen wird zwar der irdiſche 
Peſſimismus nicht beſeitigt, aber doch durch einen transſcendentalen Optimis: 
mus überwunden. Der Swed der Menſchengeſchichte fällt dann zuſammen 
mit dem individuellen Cebenszweck; denn nicht erſt im Endſtück des biolo- 
giſchen Proceſſes und der Kultur liegt dann die Erfüllung des Sweckes, 
ſondern im ganzen Prozeß; auf der ganzen Linie desſelben wird der 
Kebenszwed erreicht, nicht erſt im Refultat, weil auf dieſer ganzen Linie 
transſcendentale Weſen zur Förderung ihrer Entwicklung in die irdiſche 
Erſcheinungsform eingehen. Dollends aber müſſen unſere Zweifel über 
den Wert des Lebens ſchwinden, wenn wir auf dem Standtpunkt der 
moniſtiſchen Seelenlehre bedenken, daß eine organifierende Seele aus eigenem 
Entſchluß in das irdiſche Daſein eintritt, von Motiven geleitet, die für 
ein transſcendentales Weſen nur transſcendentaler Natur ſein können. 
Auch dann alſo, wenn vom Standtpunkt des irdiſchen Bewußtſeins das 
Dafein uns nicht befriedigt, werden wir doch in der Überzeugung dahin- 
leben, daß dieſes Leben auf einer transſcendentalen Selbftverordnung 
beruht, und im Vertraun darauf werden wir es auch leichter ertragen. 

So erkennen wir auch hier wieder, daß das Wahre und das Gute 
immer mit einander gegeben ſind. Eine falſche Auffaſſung des Menſchen⸗ 
rätſels und damit des Welträtſels wird in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit immer krankhafte Erſcheinungen hervorrufen, wie in unſeren Tagen. 
Bereichern wir dagegen das Menfchenrätfel durch die in dasſelbe hinein⸗ 
ragenden Spuren unferer transſcendentalen Natur, fo wird fich die Wahr · 
heit dieſer Auffaſſung in den Vorteilen kundgeben, welche für den ein- 
zelnen und die Geſamtheit daraus erwachſen. Wenn die ſozialen Übel 
in letzter Inſtanz auf einer falſchen Vorſtellung vom Menſchen und der 
Welt beruhen, dann wird mit der wahren Vorſtellung auch die Heilung 
diefer Übel eintreten. Dagegen wird die Menfchheit, wenn fie in ihrer 
Selbſtbeſinnung zu dieſer inneren Revolution nicht gelangt, immer geneigt 
bleiben, die Beſſerung irdifcher Derhältniffe auf dem Wege der äußeren 
Revolution zu erſtreben; aber freilich auch immer vergeblich. „Gebt dem 
Menſchen — ſagt Schelling — das Bewußtſein deſſen, was er iſt, er 
wird auch lernen, zu ſein, was er ſoll: gebt ihm theoretiſche Achtung vor 
ſich ſelbſt, die praktiſche wird bald nachfolgen... . Eben deswegen muß 
die Revolution im Menſchen vom Bewußtſein ausgehen, er muß theo⸗ 
retiſch gut ſein, um es praftifch zu werden. ... Denn alle Ideen müſſen 
ſich zuvor im Gebiete des Wiſſens realiſiert haben, ehe ſie ſich in der Ge⸗ 
ſchichte realiſieren; und die Menſchheit wird nie eins werden, ehe ihr 
Wiſſen zur Einheit gediehen iſt.“ !) 


) Schelling. I, 1. 157. 159. — 
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Die Tagläfung des Aftralfiärperg.” 


Eine Difion 
von 
Andrew Sadifon Davis. 
$ 


Er Tag nach meiner Ankunft in Chicago, als ich mich eben auf einem 
Spaziergang befand, hörte ich plötzlich meinen Namen rufen. Ich 

wandte mich um nach der Richtung, woher die Stimme gekommen, 
und gewahrte einen mir ganz fremden Herrn, welcher raſch auf mich zuſchritt 
und mich lebhaft begrüßte. Ein flüchtiger Blick genügte, um mich von 
der Redlichkeit ſeiner Abſicht zu überzeugen. Es war ein Herr, der 
das mittlere Lebensalter überfchritten hatte, von ſtattlicher Figur, mit 
offnem Auge, intelligent ausſehend und von ungezwungenem Benehmen. 
Dabei ſchien er mir aber nervös. Der vollblütige Geſichtsausdruck und 
die einen Schlaganfall ſignaliſierenden eigentümlich geröteten Wangen 
fielen mir auf. Er wünſche, wie er ſagte, mir das Gefühl feiner Dank, 
barkeit auszudrücken für den geiſtigen Genuß, welchen ihm die Lektüre 
meines Werkes „Die Offenbarungen der Natur“ verſchafft hätten. Dann 
ſprang er unvermittelt von dieſem Gegenſtand ab und bat mich mit einem 
flehentlichen Blick, ihm genau und ausführlich alles das zu beſchreiben, 
was einem Menſchen unmittelbar nach dem Tode widerfährt. Nämlich 
auf welche Art er feinen Teib verläßt. Was iſt die erſte Erſcheinung d 
Was die nächſte Erfahrung d 

Ich gab ihm eine Erklärung, wie ſie der Leſer in einer den Gegen⸗ 
ſtand erſchöpfenden Beſchreibung in meiner früheren Abhandlung: „Die 
Philoſophie des Todes“ findet. 

Meine ihm erteilte Auskunft ſchien dem Unbekannten großen Croft 
zu gewähren. Er dankte mir wiederholt, ergriff meine Hand und ſchüttelte 
fie herzlich, inden er nochmals in gewählten Ausdrücken feine Dankbarkeit 
mir elie a Er fchien mir ein Rechtsgelehrter zu fein, dem öffentliches 


5 wir glauben manchen unſerer Sefer gefällig zu fein, indem wir im nad: 
folgenden Auszuge aus Davis’ neueſtem Werke: Beyond the Valley (Bofton 1885, 
Kap. VII) ein Beiſpiel der Difionen dieſes hervorragendſten amerikaniſchen „Sehers“ 
vorführen, welcher den Lehren des angelſächſiſchen Spiritismus ihr eigenartiges Ge: 
präge aufgedrückt hat. Daß dieſe Difionen von Davis Anhängern vielfach beſtätigt 
wurden, iſt kein Beweis für deren objektive Wirklichkeit: denn die Chatſache der weiteſt · 
gehenden Übertragung von Phantaſiegebilden in der Gedankenwelt iſt ja bekannt ge 
nug. Um den Grad der Stichhaltigkeit und Objektivität der angegebenen Vorgänge 
zu beurteilen, wird vielmehr eine umfaſſende hiſtoriſche Vergleichung mit ver 
wandten Berichten aus Kulturepoden der verſchiedenſten Seitalter und Völker nötig 
fein. — Die vorligende Überſetzung verdanken wir dem bekannten Heil- Mesmeriſten, 
Herrn Ph. W. Kramer, welcher kürzlich von Düſſeldorf nach Frankfurt a. M. über 
geſiedelt iſt. (Der Herausgeber.) 
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Reden geläufig iſt, wobei Takt und feine Empfindung ſich geltend machen. 
Aber, fo ſeltſam es klingen mag, er entfernte ſich plötzlich durch die vol 
reiche Straße, ohne mir das Mindeſte über ſeine Perſon zu ſagen, ja ſo⸗ 
gar ohne ſeinen Namen zu nennen. 

£angfam nach Hauſe wandelnd, ſchwebte der Gedanke mir vor: Er 
iſt körperlich und ſeeliſch ermüdet und ſehnt ſich nach Ruhe. An dieſen 
Gedanken knüpfte ſich die Betrachtung über den Geiſt unſres Seitalters, 
der zwar glänzend und energiſch, aber ohne Raft und Ruhe mit fieber 
hafter Aufregung feine Bahn verfolgt. Die raſche Zunge wirft die Frage 
auf: wieviel kann der Menſch thun, bevor er ftirbtP Nicht aber, wieviel 
kann der Menſch leben, während ſeines Daſeins d Darum iſt das Sprich⸗ 
wort veraltet: Behaglich leben und ſelig ſterben. Die heutige Loſung lautet: 
Es gilt, unſerem perſönlichen Leben die größte Summe augenblicklicher 
Reize und Erregungen zu gewinnen. Ein beliebter Redner unſerer Tage 
machte es ſich zur Aufgabe, die größtmögliche Anzahl von Worten in der 
kleinſtmöglichen Seit auszuſprechen. Saft jeder müht ſich, dem andern 
den Rang abzulaufen. Die Selbſtſucht bläht ſich auf an allen Orten. 
Herzloſe Frömmelei lagert ſich auf gepolſterten Kirchenſtühlen. Nackte 
Gemeinheit brüſtet ſich auf breiter Straße. Das ſchüchterne Ideal ſteht 
mit verhülltem Antlitz bei Seite. Luxus und Verſchwendung raufchen 
ſtolz einher auf dem gewichſten Parquetboden, aber die himmliſche Jung: 
frau Philanthropie iſt nicht ſalonfähig, hat keinen Zutritt. Vor dem Ge: 
lehrtendünkel beugt ſich ehrerbietig die Menge, aber der redliche Forſcher 
nach neuer Wahrheit auf dem unpopulären Gebiete des Überſinnlichen 
muß roher Unbill gewärtig ſein. 

Etwa zehn Tage ſpäter — an einem ſonnigen Wintermorgen — 
kam ich in die Nähe eines Kirchhofes, auf welchem ich dann kurze Zeit 


verweilte. Augenblicklich — beinahe als ob ſie mir von Jemand zuge⸗ 
flüſtert würden — drangen einige Derfe von Montgomery in mein 
Gemüt: 


Die Seit zum Sterben iſt die Nacht, 
Wenn ringsum ſtiller Friede wacht. 

Das müde Herz will Ruhe finden, 

Die Sünde und das Leiden ſchwinden. 
O fteh’ des Himmels Glück dir winken! 
Nimm Abſchied, um ins Grab zu ſinken. 


Bei meiner Surückkunft zu der Familie, deren Gaſtfreundſchaft ich 
damals genoß, erwähnte ich nichts von dem, was in mir vorging. Aber 
ich hing den trüben Gedanken nach und jene melancholiſchen Derfe kamen 
mir nicht aus dem Sinn. Sie ſummten wie eine Melodie, die man nicht 
loswerden kann, in meinem Ohre fort. 

Am nämlichen Abend, gleich nach eingenommenen Thee, ging ich 
fort, um meinen gewohnten Spaziergang zu machen. Nur meinem Ge: 
fühle folgend, wandelte ich nach einer Richtung, welche mich, wie ich 
dachte, nach einem von mir noch nicht gekannten Stadtteile führen würde. 
Auf einem einſamen Platz angelangt, machte ich Halt. Die Nacht war 
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finfter. Einige weit auseinander ſtehende Straßenlaternen warfen ein 
ſchwaches Licht auf den Weg. Ein Poliziſt kam vorüber. Auf meine 
Frage, wo ich mich befände, ſagte er, hier dicht bei fet der Begräbnis 
platz. Und jetzt bemerkte ich, daß es der nämliche war, den ich heute 
Morgen betreten hatte. 

Der Seher bedarf weder des künſtlichen noch des Sonnenlichtes, um 
zu ſehen. Er ſchaut mit dem innern Auge. Ich trat in den Suſtand 
des Hellſehens ein. Eine wundervolle Beleuchtung feſſelte meinen geiſtigen 
Blick. Ich erſchaute eine elliptiſche Maſſe pulſierenden Lichtenebels. Er 
war fo breit und fo glänzend — gerade über einem friſchen Grabhügel —, 
daß mir däuchte, die nahen Bewohner müßten das Phänomen auch ſehen 
und herbeieilen, um es zu beobachten. — Ein himmliſches Cicht ſchwebt, 
brütet, zittert, pulſiert über den einſamen Gräbern in der raben 
ſchwarzen Dunkelheit, zwiſchen den Bäumen, gleich einer ſenſitiven Wolke 
leis angefachten geheimnisvollen Feuers, welche ſchräg über den Grab. 
hügel ſich breitet, worunter man eben erſt mit trauernder Zärtlichkeit die 
Form eines Menſchen gebettet hat.!) — Und jetzt ertönt eine Stimme 
von oben: „Sei guten Mutes, Geliebter! Es iſt das Werk der Allmacht. 
Erſchrick nicht.“ 

Ich erinnere mich an der Hand langjähriger Erfahrung, daß ich 
ſtets bei meinen Unterſuchungen über den Vorgang des Sterbens in 
meinem hellſehenden Suftand eine vollkommne innere Ruhe bewahrt habe. 
Weder Aufregung noch Erſtaunen konnten mich in der Beobachtung jener 
lebendigen Ausſtrömungen, ihrer Anhäufung und Vermiſchung ſtören. Ich 
war Zeuge von der Treue und zärtlichen Sorgfalt der Mutter Natur. 
In ihrer liebenden Hand wirken alle ſeeliſchen Elemente harmoniſch zu 
ſammen, um das eine Siel zu erringen, die Entwicklung und Organifation 
des überlebenden aſtralen Körpers. 

„Der iſt lebendig begraben worden!“ Dieſe Thatſache trat fo 
fort in mein Bewußtſein. In meinem natürlichen Suftande würde dieſe 
entſetzliche Gewißheit bei dem Gedanken meiner Unfähigkeit, helfen zu 
können, meine Seele mit Schrecken erfüllt haben?), aber in geiſtiger Ver 
faſſung, wie ich war, befand ich mich im reinſten Einklang mit dem Wirken 


1) Wir erinnern hierzu an die Ausſtrömungen von Odlicht, deren Wahrnehmung 
durch „Senſitive“ Reichen bach mehrfach beſchrieben hat. Dieſer hatte bekanntlich 
eine ganz andere, rein phyfifhe Erklärung für diefe Erſcheinung, und es muß einſt 
weilen abgewartet werden, ob ſich die ſubjektiven Difionen des Herrn Davis bei 
weiterer wiſſenſchaftlicher Erforſchung jener Erſcheinungen beſtätigen werden. An dieſe 
Seite der behaupteten Thatſachen aber ſind wir imſtande, nicht nur an der Hand der 
pſychiſchen und der vergleichenden Kultur forſchung, ſondern auch der exakten 
Natur forſchung hinanzutreten. (Der Herausgeber.) 

2) Es iſt zu bedauern, daß Davis ſeinen Leſern nicht näher erklärt, warum und 
wodurch er verhindert war, helfen zu können. Auf welche Weiſe er auch die Gewiß 
heit erlangt haben mochte, daß ein Menſch lebendig begraben worden fei, jedes ge · 
ſunde, menſchliche Gefühl würde unter ſolchen Umſtänden es als ſeine unabweis bart 
Pflicht erkennen, es wenigſtens zu verſuchen, die Angeſtellten des Kirchhofes zu einer 
Unterſuchung zu bewegen. (Der Herausgeber.) 
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des Gottes der Natur. „Ein Geift in Gefangenſchaft!“ Ja! aber nur 
für eine kurze Weile. Des Menſchen Recht und des Menſchen Macht 
gewannen raſch und ſiegreich die Oberhand. 

Als ich nach Haufe zu meinen gaſtfreien Wirten kam, empfingen fie 
mich mit beſorgter Miene und ſagten: „Bruder Davis, Sie ſehen ermattet 
aus und Ihr Geſicht iſt blaß und leidend“. In ihrer Herzensgüte boten 
ſie mir ſtärkende Mittel an, aber ich lehnte ſie ab und verſicherte meine 
liebenswürdige Hausfrau, ich bedürfe nur der reinen Arznei der Ruhe 
und des Schlummers. Glücklicherweiſe war es mir geſtattet, dieſes beſten 
Heilmittels mich bald zu erfreuen. 

Der folgende Morgen war ungemein trüb, aul und ſtürmiſch. Un 
haltend blies der Wind über die große Prairie herüber. Die Regen: 
ſchauer waren von eiſiger Kälte, und jedes äußere Anzeichen ſprach gegen 
mein Fortgehen. Trotzdem machte ich mich ſobald als möglich nach dem 
Frühſtück auf und, ohne jemandem meine Abſicht kundzugeben, trat ich 
hinaus in den Sturm. Warum that ich esd Um etwas mehr zu lernen 
durch Beobachtung der Auferſtehung des „Unverweslichen“ aus jenem 
unterirdiſch eingekerkerten Kôrper. 

Dermôge des Hellſehens wurde mir jetzt offenbar, daß derſelbe Mann, 
mit welchem ich auf der Straße eine Unterredung gepflogen hatte, infolge 
eines Schlaganfalles geſtorben war. Der behandelnde Arzt in der Mei⸗ 
nung, fein Patient fei abſolut tot, hatte die frühzeitige Beerdigung gut: 
geheißen. Damals, als ich mit dem Herrn zuſammentraf und er mich 
anredete, mußte feine Intuition ihm ein Dorgefühl von feinem heran ⸗ 
nahenden Tode eingeflößt haben. Dieſes erklärt den hohen Ernſt und die 
faſt ſtürmiſche Eilfertigkeit, womit er ſeine feierlichen Fragen an 
mich richtete. 

Der Sturmwind raſte in der äußern Welt. Ich aber dachte: der 
wildeſte Orkan auf der See ſchreckt nicht den warnenden Sturmvogel. 
Der furchtloſe gefiederte Herold des Sturmes gleitet raſch und fröhlich 
über die ſchäumenden Wogen und kennt keine Scheu vor der Natur und 
ihrem Walten. Wenn ein Vogel dem Sturme trotzt, wie ſollte ich — 
ein Geiſt — fliehen vor dem Schrecken des tobenden Unwetters d Ich 
fühlte mich gerufen. Darum lenkte ich ohne Saudern meine Schritte 
nach dem ſtillen Ort. Chigacos Straßen waren fehr uneben. Ich wan: 
derte abwärts und aufwärts, aufwärts und abwärts und wieder aufwärts, 
fort über Seitenwege bis zum Begräbnisplatz. Ich trat durch das offene 
Thor ein und ſchritt auf einen Baum in einiger Entfernung zu, der dem 
friſchen Grabhügel gegenüberſtand, und ſofort verfiel ich in den Suſtand 
geiſtigen Schauens. 

Der Wind tobte noch fort, aber der Regen hatte aufgehört. Es 
war daher keine ungünſtige Seit für meine Beobachtungen. Die heftigen 
Windſtöße übten keine wahrnehmbare Wirkung auf die Entwickelung des 
Aſtralkörpers aus. — Der erſte Moment meiner Betrachtung erfüllte mich 
mit unwiderftehlichem Staunen. Dieſer kreiſende Wirbel von Bewegung 
beraubte mich beinahe der Fähigkeit, genau zu beobachten. Aber unver: 
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weilt mich ftügend auf meinen Sauberſtab vollkommener Selbſtbeherrſchung 
gewann ich vollſtändige Ruhe des Gemütes. 

Ich ſah, daß der Entwicklungs⸗Prozeß noch nicht zu Ende war. Ach, 
die Einſamkeit eines Kirchhofes während ſolcher langen, ſtürmiſchen, furcht⸗ 
baren Nacht! Aus irgendwelchen mir bis jetzt noch nicht bekannten Grün⸗ 
den hatte der Derftorbene ſeine letzten Vorbereitungen für das neue Daſein 
immer noch nicht gemacht, obgleich nach meiner bisherigen Erfahrung 
gewöhnlich nur zwei bis drei Stunden für ſolche Neubildung erforderlich 
find. Sum Glück lag der in der Coslöſung von feinem leiblichen Körper 
Begriffene in tiefem Trance — er war gleichſam verloren in der ufer⸗ 
loſen See der Bewußtloſigkeit.“) 

Ich befand mich, wie erwähnt, im Suſtande des Hellſehens und 
war alſo imſtande, den überfinnlichen Vorgang der Neubildung des 
Menſchen mit meinem geiſtigen Auge deutlich wahrzunehmen, wie ich 
dieſen Prozeß bei frühern Todesfällen ſchon fo häufig gefehen habe. 

Aus der Seele des Menſchen bildet ſich der aſtrale Körper. Dieſer 
wird alſo das neue Gewand der Seele. Beim Herannahen des Todes 
fließen alle ſeeliſchen Atome, aller Cebensmagnetismus in das Gehirn als 
ihrem Brennpunkt. Aus dieſem ſteigt eine ſilbernduftige kreiſende Atmoſphäre, 
welche das Haupt des Sterbenden einhüllt. Aus dieſer ſchimmernden 
Atmoſphäre entwickelt ſich allmählich der Atherleib. Zuerft wird der Kopf 
ſichtbar, alsdann erfcheinen Schultern und Bruſt nebft den übrigen Körper: 
teilen. Dieſer neue Körper fieht dem verlaſſenen ähnlich, iſt aber ver: 
ſchönt und verfeinert. Bei der Neubildung wirkt keine äußere übernatür⸗ 
liche Kraft mit, ſondern die ſeeliſchen Atome geſellen ſich zueinander ver⸗ 
möge eines ihnen innewohnenden Naturtriebes, vermöge des göttlichen 
Geſetzes der Wahlverwandtſchaft. Dieſes Geſetz der „Affinität“ giebt uns 
auch die Bürgſchaft für die Fortdauer des ſeeliſchen Ceibes. Könnte der: 
ſelbe in Atome aufgelöſt werden, ſo würden dieſe Atome, und wäre jedes 
derſelben in einem Granitfelſen auf einem weit entfernten Stern im Uni⸗ 
verſum eingekerkert, ſich dennoch wieder zuſammenfinden und organiſieren. 
Die ſeeliſchen Atome eines Geſtorbenen können jeden Stoff durchdringen. 
Wer fein Leben in der Tiefe des Meeres verliert, wer von einer Lawine 
oder durch einen Bergſturz verſchüttet wird, wen in der Schlacht eine 
Kanonenkugel in Segen reißt und nach allen Richtungen fchleudert, der 
darf ſicher ſein, daß das Geſetz der Wahlverwandtſchaft mit ſorgſamer 
Mutterhand alle zerſtreuten Atome wieder einigt. Nach vollendeter Aus: 
bildung des ſeeliſchen £eibes aber iſt dieſer nicht mehr fähig, feſte Stoffe 
wie Holz, Granit u. ſ. w. zu durchdringen. 

Dieſe Vollendung wird jedoch erſt dann erreicht, wenn der letzte 
elektriſche Faden, welcher gleich einer Nabelſchnur noch eine Seit lang den 


1) Laßt mich noch einmal — es iſt vielleicht zum zwanzigſtenmal — der Welt 
es einſchärfen, daß man doch niemanden beerdigen ſoll, bevor ganz unzweifelhafte 
Beweiſe der eingetretenen Derwefung vorliegen, denn der Scheintod kommt öfter vor 
als die Arzte glauben wollen. Aus dem gleichen Grunde aber iſt auch die Feuerbe⸗ 
ſtattung immer noch der Beerdigung vorzuziehen. (A. J. Davis.) 
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irdiſchen Körper mit dem feelifhen oder Aftral-Eeib verknüpft, entzwei 
reißt, was entweder durch eine Anſtrengung der Willenskraft des bereits 
zum innern Bewußtſein gekommenen neugebornen Geiſtes, oder durch 
magnetiſche Machtentfaltung eines ſeiner anweſenden Schutzgeiſter geſchieht. 
So lange dieſe elektriſche Nabelſchnur noch nicht getrennt iſt, ſo lange 
vermag der entkörperte Geiſt nach einem mehrſtündigen oder mehrtägigen 
Ausflug in weite Fernen wieder heimzukehren in die verödet geweſene 
Behauſung. Solch ein Ereignis wird von den Ärzten gewöhnlich als die 
Beendigung eines Starrkrampfes erklärt. Manchmal laſſen dieſe Herren 
aber auch, ohne die Spuren der Verweſung abzuwarten, den nur für 
kurze Seit von feinem Herrn verlaffenen Körper allzu voreilig beerdigen 
und machen dadurch die Heimkehr unmöglich. 

Das erhabene Schauſpiel ging zu Ende. Die verklärte glorreiche 
Geſtalt ſtand ſchweigend ſechs Fuß hoch über dem Grabhügel. Sie er⸗ 
ſchien mir wie ein himmliſches Kunſtwerk, das der Genius des größten 
Meiſters geſchaffen. Aber kein irdiſcher Meiſter vermag es, ſeiner Bildung 
wirkliches Ceben einzuhauchen, und hier ſah ich Leben pulſieren, ſah ſeine 
Bruſt ſanftatmend ſich heben. Doch ſeltſam! Das Bewußtſein war noch 
immer nicht in feine Rechte getreten. Warum nicht? Vielleicht wegen 
des gewaltſamen Scheidens aus dem Erdenleben und der mit dieſer 
Kataftrophe verbunden geweſenen hochgradigen Gemütsbewegung. Der 
aufgewühlte See hat feine glatte Spiegelfläche noch nicht wieder ganz er 
langt. Der neue Ankömmling auf fremdem Gebiete ſcheint verſunken zu 
fein in einem ſomnambulen Tiefſchlaf. Soll der Arme rat. und willenlos, 
nachtwandelnd, allein und verlaſſen in der weiten Fremde irren? Trüb- 
feliges Cos! O nein! Seht, dort aus unabfehbarer Himmelsferne taucht 
ein Engel auf und eilt mit der Geſchwindigkeit der Elektrizität zur heiligen 
Stätte hieher. Ein ſtrahlendes Frauenbild, umgürtet mit der Schönheit 
der Eiebe und voller Anmut. Sie naht geräufchlos dem Fremdling. 
Sanft umſchlingt ihr Arm ihn. Mit magiſcher Gewalt hebt ſie ihn 
empor — hoch und höher, bis ſie den magnetiſchen Strom erreichen, auf 
dem ſie mit Blitzeseile dahin fahren, und doch der Empfindung nach ſo 
ruhig, als ob fie auf ſtiller Meeresfläche in einer von Schwänen gezogenen 
Gondel langſam dahin ſchwömmen. — Nach etwa drei Stunden beſtiegen 
fie das ſonnige Ufer des Sommerlandes.!) 

Wer wie ich im Suſtande des Hellſehens ein Seuge ſolchen ent: 
zückenden und naturwahren Schauſpiels geweſen iſt, der zweifelt niemals 
mehr an Sott und Unſterblichkeit. 


1) Wir halten dieſe in vielen von Davis Werken ausgeführten Diſio nen eines 
„jenfeitigen” Lebens in höheren Sphären, welche er ftets als ein „Sommerland“ be- 
zeichnet deshalb für kultur hiſtoriſch intereffant, weil fie, wie keine anderen, ganz be. 
ſonders dem angelſächſiſchen Spiritismus in Amerika und England ſeinen eigenartigen 
von dem romaniſchen Spiritismus recht ſehr abweichenden Charakter aufgeprägt haben. 


(Der Herausgeber.) 
REM 
5 


Die Sungeftionen.*) 
Don 
©uflap Gessmann. 


as Wort „suggerer“ bedeutet, einer Perfor etwas einreden, eine 

Vorſtellung erwecken, daher „Suggestion“ als Bezeichnung einer 

Gruppe von Vorgängen, welche darin hafieren, daß der Fypno⸗ 
tifeur der Somnambule durch Worte, Bewegungen ꝛc. etwas zu thun 
befiehlt, ihr eine Vorſtellung erweckt, einen Gedanken eingiebt u. |. w. 
Im weiteren übertragenen Sinne hat man das Wort „Suggeſtion“, wie 
wir im folgenden ſehen werden, auch noch zur Bezeichnung anderer ſom⸗ 
nambuler Erſcheinungen herbeigezogen, wobei von einem Einreden durch 
den Fjypnotifeur — wenigſtens ſoweit wir dies durch unſere normalen 
Sinne zu erkennen imftande find — keine Rede mehr iſt. 

Wir werden demnach zwei Hauptarten von Suggeſtionen zu unter⸗ 
ſcheiden haben, von welchen wir die erſtere als „direkte Suggeſtion“, die 
letztere als „indirekte Suggeſtion“ bezeichnen wollen. 


Die direkte Suggeftion. 
Die in dieſem Abſchnitte zu behandelnden Suggeſtionen zerfallen 
wieder in mehrere Gruppen, und zwar: 
a) Die einfache hypnotiſche Suggeſtion, 
A) die poſthypnotiſche Suggeſtion, 
7) die Suggeſtion im Suſtande des Wachens. 


a) Die einfache hypnotiſche Suggeſtion. 

Als urſprünglichſte Form einer Suggeſtion iſt wohl die von Braid 
zuerſt entdeckte und von den franzöſiſchen Forſchern als „Suggestion par 
attitude“ bezeichnete Art zu betrachten. Braid zeigte nämlich, daß man 
imſtande fei, an in gewiſſen Stadien der Hypnoſe befindlichen Indivi 
duen dadurch, daß man den Gliedern beſtimmte Stellungen giebt, ent: 
fprechende Mienen veränderung zu bewirken. Läßt man z. B. eine hyp: 
notiſierte Perſon niederknien und faltet deren Hände wie zum Gebet, ſo 


*) Hinſichtlich dieſes Aufſatzes beziehen wir uns auf unſere Beſprechung des 
Gessmannſchen Buches („Magnetismus und Hypnotismus“ in A. Hartlebens Verlag, 
wien 1887, 5 M.), ſowie auf unſere Bemerkung zu dem in unſerem vorigen Hefte 
gebrachten Kapitel desſelben Buches (Seite 194). Wir konnten hier von den zahl. 
reichen Abbildungen dieſes wertvollen Werkes nur die wenigen hier beigegebenen 
bringen, wollen aber doch nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß nicht nur das ganze 
Buch in diefer Art ausgeſtattet iſt, ſondern daß auch beiſpielsweiſe zu dem hier gege- 
benen Abſchnitte noch 6 andere ſolche Tafeln und 2 größere Seiten mit Abbildungen 
von 10 verſchiedenen Experimenten überſinnlicher Gedankenübertragung gehören, die 
wir hier nicht wohl alle wiedergeben konnten. (Der Herausgeber.) 
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nimmt das Geſicht den Ausdruck der Andacht an, wie or fic) für eine 
betende Perſon geziemt. i 

In ähnlicher Weiſe kann man durch verfchiedene entfprechende 
Stellungen das Antlitz des Hypnotiſierten alle erdenklichen Gemütsbewe⸗ 
gungen ausdrücken laſſen, ohne demſelben durch ein Wort zu ſagen, was 
man ihm ſuggerieren will. Die Perſon iſt in dieſem Falle wie ein höchſt 
künſtlicher Automat. Verändert man einſeitig die Haltung der Hände, 
giebt man z. B. bei dein im vorerwähnten Beiſpiele angeführten Betenden 
der einen Hand eine drohende Poſitur, indem man einen der Arme aus: 
ſtreckt und die Hand zur Fauſt ballt, fo verändert ſich die entſprechende 
Gefichtshalfte, und während der eine Teil des Geſichts Andacht ausdrückt, 
verzerrt ſich der andere wie unter dem Œindrude heftigen Zornes. — Auf 
dieſe Weiſe kann man durch Suggestion par attitude höchſt komiſche Effekte 
hervorbringen, indem man 3. B. die eine Hälfte des Hypnotifierten lachen, 
die andere hingegen weinen läßt. 

Es zeigt ſich durch dieſe Art von Suggeſtion wieder, wie innig der 
Suſammenhang zwiſchen Bewegungen — ſelbſt wenn dieſelben nicht durch 
eigenen Willensimpuls ausgelöft wurden — und Gedankenthatigkeit eines 
Individuums iſt. 

Außer dieſen Suggeſtionen hat Bra id noch ſogenannte „Bewegungs⸗ 
ſuggeſtionen“ unterſchieden, welche darin beſtehen, daß man an dem hyp⸗ 
notifierten Subjekte gewiſſe Bewegungs veränderungen vornimmt, indem 
man die Glieder verſchiedene Stellungen annehmen läßt und dann dem 
Medium einredet, daß es nicht imſtande fei, gegen den Willen des Hyp: 
notiſeurs andere Stellungen anzunehmen oder andere Bewegungen als die 
vorgezeichneten zu machen. So kann man z. B. dem Subjekte ſagen, der 
Arm oder der Fuß iſt gelähmt, und thatſächlich iſt dieſes dann nicht im⸗ 
ſtande, mit dem betreffenden Gliede eine Bewegung auszuführen. 

Unſer Bild auf Tafel I zeigt einen derartigen Verſuch, wobei dem 
Subjekte ſuggeriert wurde, daß es nicht imſtande ſei, über ein auf den 
Boden hingelegtes Taſchentuch wegzuſchreiten. Nach einigen Schritten bei 
dem Tuche angelangt, verſucht der Hypnotifierte weiterzugehen, ſowie er 

aber den einen Fuß hebt, wird derſelbe ſteif und es iſt nun trotz beſtem 
Willen dem Medium nicht möglich, eine weitere Bewegung mit dem Fuße 
auszuführen. In ähnlicher Weiſe wurde dem Derſuchsſubjekte der rechte 
Arm unbeweglich gemacht; durch den einfachen Befehl: „Ich will, daß 
der Arm unbeweglich werde!“ trat der kataleptiſche Suſtand des Armes 
ein. Infolge der bloßen Worte: „So, nun iſt der Arm wieder normal,“ 
wurde dann der urſprüngliche Suſtand wieder hergeſtellt. — 

Intereſſant iſt ferner jene Art der Suggeſtionen, welche von Prof. 
Berger in Breslau entdeckt und mit dem Namen „Echolalie” bezeichnet 
worden ſind. 

Dieſelben beſtehen darin, daß das in Hypnoſe befindliche Subjekt 
alle Bewegungen, welche der Operator ihm vormacht, oder die ſchwierigſten 
Worte, welche er ihm vorſpricht, ſofort mit größter Dräsifion nachahmt 
oder nachſpricht, oder auch nur angegebene Handlungen widerſtandslos 
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ausführt. So genügen die einfach hingeworfenen Worte: Tanzen, Lachen, 
Springen, Singen ꝛc., um das Subjekt ſofort zu veranlaſſen, daß es tanzt, 
lacht, ſpringt, fingt c. Sollte das Nachſprechen von Worten mit Schwierig 
keiten verbunden fein, fo braucht der Hypnotiſeur bloß die eine Rand auf 
die Stirne, die andere auf den Nabel des Hypnotiſierten zu legen, worauf 
das Wiedergeben ſelbſt langer, fremdſprachiger Worte und Sätze anſtands⸗ 
los vor ſich geht.“) 

Hierher gehört auch das Feſtbannen auf einen Sitz, das Nichtöffnen⸗ 
können der Augen, des Mundes 2c. f 

Dieſe Art von Suggeſtion kann aber auch auf einen fpäteren Seit⸗ 
punkt ausgedehnt werden, d. h. ſelbſt über das Erwecken aus der Hyp⸗ 
noſe hinaus. — Wenn man 3. B. einer ſomnambulen Perſon im hypno⸗ 
tiſchen Suftande ſagt: „Sie werden zu dieſem Seitpunkte nach dem Er: 
wachen nicht imftande fein, dies oder jenes zu thun,“ fo wird in der That 
die Suggeſtion erſt in dem gewünſchten Momente wirkſam. Sigentümlich 
iſt hierbei, daß das Medium nach dem Erwachen von dem, was ihm 
aufgetragen wurde, abſolut nichts weiß, und ſelbſt im Augenblicke, in dem 
es die beſtimmte Handlung ausführt, ſich deſſen, was es thut, ſowie des 
„Warum“ nicht klar bewußt wird. Frägt man dann das Medium, wes: 
halb es dies gethan habe, fo weiß es den Grund nicht anzugeben und 
ſucht in der Regel durch irgend eine Ausrede ſein Thun und laſſen zu 
erklären oder zu entſchuldigen. 

Suggeriert man einem Hypnotifierten, daß er ein Tier fei, fo ſucht 
er die Art und Weiſe desſelben nachzuahmen, z. B. bellt er als Hund, 
kräht als Hahn, hüpft als Haſe, klettert als Affe u. ſ. f. Dasſelbe ge: 
ſchieht, wenn man ihm eine beſtimmte Stellung oder Beſchäftigung ſugge⸗ 
riert: Als Soldat ererziert er, als Prieſter betet oder predigt er, als Rand 
werker ahmt er die Beſchäftigung, welche das betreffende Gewerbe aufer: 
legt, nach ıc. 

Von den eigentlichen Derbalfuggeftionen ſcheint das Erwachen einer 
Somnambule auf bloßen vor dem Einfchlafen vom Hypnotiſeur gegebenen 
Befehl die einfachſte zu ſein. Beſtimmt man nämlich einer Somnambule, 
bevor man fie einfchläfert, die Zeitdauer des Schlafes und heißt fie nach 
Ablauf der gewünſchten Friſt von ſelbſt erwachen, fo tritt das Wachwerden 
thatſächlich genau in dem gegebenen Momente ein. Sonderbar und uner⸗ 
klärlich iſt die Präziſion, mit welcher herbei die beſtimmte Stunde bis auf 
Minute und Sekunde genau eingehalten wird. Man hat es verfucht, unter 
der Dorausfegung eines Betruges von Seite des Hypnotifierten oder unter 
Annahme eines betrügeriſchen Einverftändniffes zwiſchen dem Schlafenden 
und einer der im Simmer anweſenden Perfonen, den Zeiger der Uhr ins: 
geheim zu verſtellen, ohne ein Mißlingen dadurch zu erzielen. Der Sinn 


1) Vergleiche: Bernheim, De la suggestion dans l'état hypnotique, réponse 
à M. Paul Janet. Paris 1884. 

P. Rider, Etudes cliniques sur l’hystéro-épilepsie 1885 und 

Dr. Philipps, Cours théorétique et pratique de Braidisme. Paris 1860. 
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für Seitbeſtimmung fcheint in den Hypnotiſierten, ähnlich wie bei Schla⸗ 
fenden, ſehr verändert zu fein. Man hat es hier wohl mit einem Ana⸗ 
logon der genugſam bekannten Thatſache, daß ein Schläfer, der beim 
Schlafengehen ſich vornimmt, zu einer beſtimmten Stunde zu erwachen, 
wirklich dieſelbe nicht verſchläft, zu thun. 

Komifch wirken unter Umſtänden die ſogenannten negativen Sug: 
geſtionen, welche darin beſtehen, daß man der Somnambule einredet, daß 
anweſende Perſonen oder vorhandene Gegenſtände nicht hier ſeien. In 
ſolchen Fällen nimmt das Medium die als nicht vorhanden erklärten Dinge 
nicht wahr, ſtößt beim Gehen an dieſelben an und iſt äußerſt verwundert, 
in der Bewegung auf Hinderniſſe zu treffen, welche für feine Sinne nicht 
wahrnehmbar find. Außerſt heiter ſtimmt es die Sufeker, wenn fie die 
verblüffte Miene des Mediums betrachten, die dasfelbe in ſolchen Fällen 
macht. So wurde bei einem Derfuche einem Hypnotiſierten fuggeriert, daß 
nur die Köpfe und Hände der Anweſenden im Simmer ſeien, und es machte 
wirklich einen äußerſt luſtigen Eindruck zu beobachten, mit welchem Erſtaunen 
das Medium dieſe neue Menſchenart betrachtete. 

In einem anderen Falle wurde dem Medium ſuggeriert, daß einer 
der anweſenden Herren nicht hier fei, der Hypnotiſierte gewahrte denfelben 
thatſächlich, trotzdem er neben ihm ſtand, nicht, fah jedoch alle Gegenſtände, 
die dieſer in die Hand nahm. Als der betreffende Herr ſich eine Ciga: 
rette drehte und anzündete, war unſer Medium höchſt frappiert, eine in 
der Luft von felbft, d. h. ohne Suthun ſichtbarer menſchlicher Hände ent: 
ſtehende Cigarette ſchweben, brennen und vergehen zu ſehen. 

Dieſe beiden Beiſpiele mögen genügen, um dem Eefer einen Begriff 
dieſer Suggeſtionen zu geben. Wir kommen nun zu einer weiteren Gruppe 
von Erſcheinungen, nämlich den durch Suggeſtion bewirkten Halluzinationen. 

Es wurde bereits in einem der vorhergehenden Abſchnitte erwähnt, 
daß man mit magnetifiertem Waſſer, welches den Somnambulen gegeben 
wird, verſchiedene Wirkungen hervorzubringen vermag, je nachdem eine 
Suggeſtion damit verbunden wurde. Einfaches magnetiſiertes Waſſer kann 
berauſchend einſchläfernd, purgierend ꝛc. wirken, wenn man es dem Subs 
jekte als Wein, Schlaftrunk, Purgiermittel ꝛc. zu trinken giebt. Dieſe 
Erſcheinung, an und für ſich intereſſant, iſt aber noch viel erklärlicher, 
als daß das Gegenteil ebenfalls durch Suggeſtion zu bewirken iſt. Man 
hat nämlich Somnambulen bedeutende Quantitäten berauſchender Getränke 
genießen laſſen und ihnen hierbei ſuggeriert, daß ſie reines Quellwaſſer 
tränken und auch nicht berauſcht werden würden. Thatſächlich trat 
nicht die geringſte Trunkenheit ein, obwohl die genoſſene Menge dazu 
mehr als hinreichend geweſen wäre. Ja fogar Gifte können — wie 
in mehreren Fällen beobachtet wurde — unter ſolchen Umſtänden, ohne 
eine ſchädliche Wirkung zu verurſachen, in nicht unbedeutenden Doſen 
eingenommen werden. In dieſen Fällen tritt nicht nur eine Sinneshallu- 
zination ein, indem das Genoſſene für etwas anderes als es thatſächlich 
iſt, gehalten wird, ſondern auch noch die befremdende Erſcheinung, daß 
es infolge des falſchen Begriffes, welcher dem Somnambulen durch die 
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Suggeſtion beigebracht wurde, gänzlich verſchiedene, ja oft den normalen 
geradezu entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringt. 

Die durch Suggeftion verurſachten Sirmeshalluzinationen treten vor: 
wiegend in Bezug auf Geſchmack, Geſicht und Gehör auf, weniger geeignet 
erweiſen ſich der Caftfinn und der Geruchſinn für dieſe Art von Beein- 
fluſſung. 

Nicht immer aber iſt es nötig, erſt durch Suggeſtion Halluzinationen 
der Sinne zu erwecken, häufig tritt dies bei Somnambulen von ſelbſt ein, 
und zwar meiſt dann, wenn man fie im Somnambulismus ſich felbft 
überläßt, d. h. fie nicht anredet, noch in ſonſt einer Art ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf äußere Dinge lenkt. — In ſolchen Fällen durchläuft in der Regel 
den Kôrper des Schlafenden ein Schauer, wonach er ein: oder mehrere 
Male tief aufſeufzt und dann zu fprechen beginnt. Leiſe, kaum vernehm- 
bar und abgebrochen ſind anfänglich die Sätze, welche die Somnambule 
ſpricht, doch nach und nach wird die Rede deutlicher, zuſammenhängender 
und der Sinn des Geſprochenen verſtändlich. Während folcher fomnam: 
buler Sprechperioden treten beſonders häufig Difionen, Halluzinationen ꝛc 
ein und die Reden des Schlafenden zeugen davon, daß ſich deſſen Geiſt 
in höheren Regionen bewegt. Die Sprache iſt eine reinere, edlere; die 
Stimme verändert, kaum wieder zu erkennen und die Themata, über welche 
geſprochen wird, find meiſt erhabenen moralifchen Inhalts. Der Charakter 
der Somnambule iſt in dieſen ekſtatiſchen Stadien gänzlich verſchieden von 
dem während des Wachens geoffenbarten, und nur in den ſeltenſten Fällen 
trüben unreine Gedanken dieſen Suftand moraliſcher Erhebung. Unter 
bricht man die Betrachtungen ſolcher Somnambulen, ſo ſchrecken ſie zuſammen 
und äußern ſich in höchſt unwilliger Weiſe über dieſe Störung. Über die 
Empfindungen während dieſer Zuftände befragt, ſchildern fie dieſelben als 
Gefühl höchſter Wonne und Glückſeligkeit, in welchem ſie ihr ganzes Leben 
verbringen möchten. 

Man thut jedoch gut, ſolche Perioden nicht allzu oft herbeizuführen, 
denn je höher der Genuß, den ſolche Suſtände bereiten, für den Schlafen: 
den ift, um fo bedeutender iſt dann nach dem Erwachen die Reaktion, 
welche ſich als höchſte geiſtige und körperliche Abſpannung äußert und 
das geſamte Nervenſyſtem in hohem Grade erſchöpft und erſchüttert. 

Die Difionen, welche während dieſer ſomnambulen Ekſtaſe in der 
Regel aufzutreten pflegen, find den gewöhnlichen religiôfen Vorſtellungen 
oder der Weltanſchauung der Somnambule entſprechend, entweder Engel, 
Heilige, Schutzgeiſter ꝛc. Mitunter, und dies iſt immer dann der Fall, wenn 
die Somnambule an ſchweren Gebrechen des vegetativen Syſtenis leidet, treten 
auch fürchterliche Difionen von Schreckgeſtalten, ungeheuerlichen Tieren ꝛc., 
welche gegen die Kranke losſtürzen u. ſ. w., auf. 

Beide Arten von Difionen find leicht durch ſanftes Anblaſen der 
Augen zum Derfchwinden zu bringen. 

In diefem fomnambulen Stadium find auch gewöhnlich jene uner- 
klärlichen Ceiſtungen, welche man in früherer Seit als „Hellſehen“ bezeichnet 
hat, zu beobachten. 


322 Sphinx III, 12. — Mai (887. 


SSS LV LS ee 


Gessmann, Die Suggeftivnen. 323 


Dieſe Erſcheinung, obwohl vielfach bezweifelt, ift in letzter Seit von 
gewiegten Beobachtern beſtätigt worden. Nur iſt die Bezeichnung „Hell ⸗ 
fehen“ als eine irrtümliche und irreführende zu verwerfen, indem es fich 
nicht um ein thatſächliches „Sehen,“ ſondern um ein „Wahrnehmen“, 
reſpektive „Empfinden“ äußerſt ſchwacher Einflüſſe infolge hochgradiger 
Verfeinerung der Sinne handelt. Wir werden im Abſchnitte über „Sug- 
gestion mentale“ nochmals hierauf zurückkommen, und wollen nun zur 
Beſprechung der zweiten Art der „direkten Suggeſtionen“ übergehen. 


b. Die poſthypnotiſche Suggeſtion. 

So wie man imſtande iſt, beſtimmte Formen einfacher hypnotiſcher 
Phänomene über die Dauer des hypnotiſchen Suſtandes hinaus zu ver⸗ 
längern, ebenſo hat man dies mit den Suggeſtionen in der Macht. Solche 
Suggeſtionen, welche während des Somnambulismus veranlaßt worden, 
vom Schlafenden aber nicht mehr während des ſomnambulen Suſtandes, 
ſondern erſt zu einem beſtimmten Seitpunkte nach dem Wiedereintritt des 
normalen Wachſeins aus geführt werden, bezeichnet man als „poſthypnotiſche“ 
oder „poſtſomnambule“ Suggeſtion. 

Auch für dieſe Art von Suggeſtionen iſt es charakteriſtiſch, daß das 
Medium nach dem Erwachen aus dem Schlafe in keiner Weiſe ſich er⸗ 
innert, ob und was ihm fuggerierd wurde und ferner iſt das Eintreten 
einer gewiſſen Befangenheit, kurz vor dem Seitpunkte, in welchem die 
Suggeſtion wirkſam ſein ſoll, für dieſelben bezeichnend. Mitunter tritt in 
dieſem Momente Rückfall in den Somnambulismus ein, in der Regel 
jedoch nur der intenfive Drang, dies oder jenes zu thun, ohne daß hier: 
bei der Derfuchsperfon das „Warum“ bewußt würde. 

Es iſt dies ein äußerſt intereſſanter Suftand, wobei für die Dauer 
der Ausführung der Suggeſtion eine Schwächung des freien Willens und 
eine mehr oder weniger intenfive Trübung des Erkenntnis vermögens des 
Mediums eintritt. 

Die pofthypnotifchen Suggeftionen umfaſſen ſämtliche Arten der Suge 
geftion, wie dieſelben im Suſtande des ſomnambulen Schlafes hervorgerufen 
werden können. 

Sie beſchränken fich demnach nicht auf bloße Ausführung ſugge ; 
rierter Handlungen, ſondern es können auch Viſionen, Sinneshalluzinationen 
und Illuſionen auf dieſe Art verurfacht werden. Sogar organiſche Funk⸗ 
tionen, welche — wie 3. B. Refpiration und Blutzirkulation — unter nor: 
malen Umſtänden dem freien Willen nicht unterworfen ſind, können durch 
die poſthypnotiſche Suggeſtion Modifikationen unterzogen werden. 

Beaun is beſchreibt in feinem letzthin erſchienenen Werke!) einen 
ganz außerordentlichen Fall derartiger Beeinfluſſung des Organismus durch 
Suggeſtion, welcher in Nachſtehendem kurz geſchildert werden ſoll. — Mit 
einer ſehr ſenſitiven Somnambule wurde in Gegenwart der Herren Dr. 
Liébeault und Prof. Bernheim durch den Operator Dr. Fo cachon 
aus Charmes im Dezember 1884 folgender Verſuch durchgeführt: 


) Le somnambulisme provoqué Paris 1886. 
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Der Somnambule Eliſa F., welche wegen Hyftero-Epilepfie erfolgreich 
in hypnotiſcher Behandlung ftand, wurde um 3 Uhr an einer zwiſchen den 
beiden Schultern befindlichen und den eigenen Händen nicht erreichbaren Stelle 
des Rückens ein einfaches Ceinenläppchen aufgelegt und an dieſem Körper. 
teile durch einen ſorgſam ausgeführten Verband feſtgehalten. Hierauf 
fuggerierte man der Somnambule, daß an der Stelle, an welcher das 
Cäppchen aufgelegt fei, eine Blaſe entſtehen werde. Bis 9½ Uhr wurde 
die im Somnambulismus befindliche Kranke unausgeſetzt von zwei Anwe · 
fenden, den Herren Dr. £iebeault und Focachon, bewacht, fo daß 
keine ihrer Bewegungen den Beobachtern unbemerkt bleiben konnte. Als 
zur letzterwähnten Stunde von den bereits genannten Seugen, welche noch 
an dem Chef der mediziniſchen Arbeiten an der Fakultät zu Nancy Dr. 
Dumont einen Suwachs erhalten hatten, der Verband geldft und zur 
Unterſuchung des verbunden geweſenen Rückenteiles geſchritten wurde, 
zeigte es ſich, daß thatſächlich ein bedeutend gerdtetes, einem Brandflecke 
ähnliches und in Größe und Umriſſen dem aufgelegten Leinenftüdchen 
entſprechendes Mal entſtanden war. 

Als man die Patientin weckte, war ſie darüber verwundert, am 
Kücken, wo ſie vor dem Einſchlafen nichts empfunden hatte, nunmehr 
ſtarken Schmerz — wie von einer Verbrennung herrührend — zu fühlen. 
Leider mußte an dieſem Tage der Verſuch der vorgeſchrittenen Stunde 
halber, und weil Dr. Focachon nach Charmes zurückzukehren gezwungen 
war, unterbrochen werden. 

Der weitere Verlauf der Suggeſtion nahm nach einem ergänzenden 
Berichte des Dr. Focachon, welcher durch einen Atteſt des Chefarztes 
zu Charmes Dr. Chevreufe beglaubigt worden, folgende Form an: 

Am 2. Dezember war an der betreffenden Stelle ein ſtark entzün ⸗ 
deter Fleck zu bemerken, welcher bei leichtem Drucke ſchon ſchmerzte und 
eine waſſerhelle Flüſſigkeit abſonderte, kurz ganz das Ausſehen einer kleineren 
Brandwunde hatte. Am nächſtfolgenden Tage war eine vollkommene 
Brandblaſe von 5 Centimeter Länge und 25 Millimeter Breite entwickelt. 

Obwohl die Glaubwürdigkeit der beiden letztangeführten Arzte über 
alle Sweifel erhaben iſt, begnügten ſich Lise beault und Bernheim nicht 
mit dieſem Derfuche, da die Somnambule während der Rückfahrt nach 
Charmes von ihnen nicht beobachtet worden war und man ſchritt im Mai 
1885 zur Wiederholung des Experiments unter allſeitig genügenden Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln. — Dieſer zweite Derfuch, in Gegenwart der Dren. Bern 
heim, Ciébeault, Beaunis, Liégois und Simon, ſowie noch einiger 
anderer Zeugen vorgenommen, ergab ein womöglich noch beſſeres Refultat, 
ſo daß alſo die Einflußnahme auf rein organiſche, dem Willensimpulſe 
nicht unterliegende Funktionen, ſowie die Erzeugung krankhafter Vorgänge 
durch bloße Suggeſtion unzweifelhaft ficher geſtellt erſcheint.“) 

1) Uber ähnliche Vorgänge ſiehe: Perty, Die myſtiſchen Erſcheinungen der 
menſchlichen Natur. 2. Bd. 

Ferner: A. Berjon, La grande hystérie chez l'homme, phénomènes d'in- 
hibition et de dynamogénie, changements de la personnalité, action des médica- 
ments & distance. Paris 1886. ö 

Maury, Magie et Astrologie. Paris 
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Bei der pofthypnotifchen Suggeſtion iſt die Erſcheinung des doppelten 
Bewußtſeins in beſonders hoch entwickeltem Grade zu beobachten. Das 
Medium weiß nach dem Erwachen abſolut nichts von der ihm auferlegten 
Suggeſtion, ſobald aber der Augenblick, in welchem dieſelbe vollzogen 
werden ſoll, da iſt, wird fie mit peinlichſter Genauigkeit ausgeführt, ſelbſt 
wenn zwiſchen dem Seitpunkte der Auferlegung und Ausführung bedeu: 
tende Seitintervalle gelegen haben. Aber ſelbſt in dem Momente der 
Ausführung der Suggeſtion tritt auch kein normales Bewußtwerden der 
ſelben ein, ſondern iſt es immer nur ein unbewußter Trieb, welcher da⸗ 
dem Derfuche unterzogene Individuum veranlaßt, dieſe oder jene Handlung 
zu begehen. Auf die Frage, warum die betreffende Perſon ſo handle 
oder gehandelt habe, erhält man immer die Antwort: „Ich weiß es nicht, 
aber ich mußte ſo thun“; und in den meiſten Fällen ſucht die Somnam⸗ 
bule durch eine beliebige Ausrede ihre Handlungsweiſe gewiſſermaßen vor 
ſich ſelbſt zu entſchuldigen. Gewöhnlich iſt zur Seit der Ausführung der 
Suggeſtion das Medium in — wenigſtens dem Anſcheine nach — voll⸗ 
kommen normalem Wachſein; mitunter aber tritt auch kurz vor dieſem 
Momente eine Art ſomnambulen Suſtandes ein, wobei das Medium — 
obzwar die Augen offen find und die Sinne gegen äußere Einflüſſe rea- 
gieren — durch einen beſonderen Geſichtsausdruck und ſtarren Blick 
Geiſtesabweſenheit verrät. Spricht man in ſolchen Momenten die Perfon 
an oder berührt man ſie, ſo tritt entweder nach einem intenſiven Erſchrecken 
gänzliches Wachſein, oder tiefer ſomnambuler Schlaf ein. 

Das Dorgefagte gilt allgemein von jenen poſthypnotiſchen Suggeſtio⸗ 
nen, welche eine Handlung von Seite des der Suggeſtion unterzogenen 
Mediums bezwecken. Bei auf demſelben Wege bewirkten Veränderungen 
der organiſchen Funktionen tritt nicht einnial jenes inſtinktive Fühlen ein, 
ſondern dieſelben verlaufen gänzlich unbewußt bleibend. — Über dieſe 
Art der Suggeſtion ließen ſich bei der außerordentlichen Mannigfaltigkeit 
derſelben ganze Bände ſchreiben, doch entſpricht es weder dein Swecke des 
vorliegenden Büchleins, noch geſtattet der vorhandene Raum ein genaueres 
Eingehen auf dieſes Thema. 

Wir wollen nun noch der dritten Art der Suggeſtion, nämlich jener, 
welche im wachen Suſtande erregt und ausgeführt wird, eine kurze Be 
trachtung ſchenken. 


e. Die Suggeftion im Suſtande des Wachens. 


So wie bei der vorhergehenden Art der Suggeſtionen bedarf es auch 
bei dieſer zum Gelingen derſelben einer wiederholt hypnotifiert geweſenen 
Perſon, und es erweiſen ſich auch bei dieſen Derfuchen hyſteriſche Individuen 
als am vorzüglichſten geeignet. Aber wie bei der einfachen, hyp: 
notiſchen Suggeſtion, fo genügt auch hier ein energiſch ansgeſprochener 
Befehl, um das Medium zu jeder beliebigen Handlung zu veranlaſſen, 
und es tritt auch in dieſen Fällen vollkommenſte Willensloſigkeit und Unter: 
werfung unter den Willen des Magnetiſeurs ein. 

Der einzige, aber bedeutende Unterſchied zwiſchen dieſer und der 
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erſtbeſprochenen Art der Suggeftionen iſt, daß das Medium vollftändig bei 
Bewußtſein bleibt, jedoch unter einem unwiderſtehlichen Swange handelt. 

Hiermit wären die drei Arten der hypnotiſchen Suggeſtion abgethan, 
doch muß ſchließlich noch einiges über die Bedeutung derſelben für das 
alltägliche Leben erwähnt werden. 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich wohl von ſelbſt, daß dieſe 
Art ſomnambuler Phänomene, wenn man deren Beziehungen zum gewöhn⸗ 
lichen Leben in Betracht zieht, nicht nur viele Licht., ſondern auch bedeu⸗ 
tende Schattenfeiten haf. So ſehr man die vorübergehende Willensloſig⸗ 
keit — wie man ſie eben durch die bekannte hypnotiſche Beeinfluſſung zu 
bewirken imftande iſt — zum beſten der Menſchheit auszunützen vermag, 
fo ſehr bietet dieſelbe gewiſſenloſen Perſonen Gelegenheit zu ſelbſtſüchtigem 
ja ſelbſt verbrecheriſchem Mißbrauche. — Wir wollen in folgendem die 
Vorteile und Nachteile, welche aus den Suggeſtionen erwachſen können, 
einer kurzen Beſprechung würdigen. 

Wir haben geſehen, daß man auf dem einfachen Wege der Sug⸗ 
geſtion Funktionen des Körpers, welche bisher nur indirekt durch beſondere 
Arzneimittel beeinflußt werden konnten, direkt, und, was noch wichtiger, 
faſt augenblicklich in nicht unbedentendem Maße verändern kann. 
Welche ausgedehnte Anwendung dieſes Vermögen zur Heilung der verſchie⸗ 
denſten körperlichen Ceiden finden kann, braucht wohl nicht näher detailliert 
zu werden. Aber nicht nur bei Krankheiten des Körpers, ſondern auch 
bei den gegenwärtig noch ſehr ſchwierig und unſicher zu behandelnden 
Geiſtes⸗ und Gemütsleiden iſt die Suggeftion berufen, lindernd und heilend 
zu wirken. Auf dem Wege der poſthypnotiſchen Suggeſtion iſt man ferner 
imftande, auf den Charakter veredelnd einzuwirken und beſonders üble 
Gewohnheiten abzuſtellen. — Außer dem Arzte und dem Pädagogen iſt 
es noch der Juriſt, für welchen die Frage der Suggeſtionen äußerſt wichtig 
iſt, indem ſich ihm durch dieſes Mittel die Möglichkeit bietet, hartnäckig 
läugnende Verbrecher zum Geſtändniſſe zu bewegen. 

Dies über den Nutzen der hypnotiſchen Beeinfluſſung durch Sug⸗ 
geſtion. Was die Nachteile anbelangt, ſo bietet dieſelbe dem übelwollenden 
Menſchen wohl ganz beſondere Möglichkeiten zur verbrecheriſchen Aus» 
beutung. Jedoch auch hier giebt es ein bewährtes Mittel, ſich zu ſichern, 
und zwar liegt dies in der Suggeſtion ſelbſt. Durch entſprechende Sug⸗ 
geſtion kann man nämlich ein Individuum gegen hypnotiſche Beeinfluſſung 
ſeitens übelwollender Perſonen feien, ähnlich wie oft die Aufnahme eines 
Giftſtoffes in den Körper gegen die ſchädliche Wirkung eines anderen 
Giftes ſchützt. 

Im allgemeinen kann man auch wohl ſagen, daß der künſtliche 
Somnambulismus und ſpeziell die hypnotiſche Suggeſtion nicht mehr Gefahr 
birgt, als jedes andere dem verbrecheriſchen Mißbrauche zugängliche Mittel. 


Die Vorteile jedoch, welche derſelbe bietet, find in Hinficht auf die bis. 


herigen Mittel, welche der Medizin, Pädagogik, Rechtspflege ꝛc. zu Gebote 
ſtanden, ſo überwiegend, daß ſie durch die Nachteile bei weitem nicht auf⸗ 


gewogen werden. 
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Gegen den abfichtlichen Mißbrauch eines Giftes, welches zugleich 
Heilmittel iſt, können wir uns durch entſprechende Geſetze ſchützen und 
brauchen hierdurch der unter Umſtänden ſchädlichen Wirkung eines Gifte⸗ 
halber nicht auf die heilbringenden Wirkungen desſelben zu verzichten. 
Die hypnotiſche Suggeſtion iſt nun einem ſolchen Gifte zu vergleichen; bei 
der rapid fortſchreitenden Erkenntnis dieſes Gebietes ſteht aber zu erwarten, 
daß auch hier baldigſt durch beftinnnte zu beobachtende Vorſichten Sicher⸗ 
heit geſchaffen wird. 


Die indirekte Suggeftion. 


Suggestion mentale. 


Wenn ſchon die im vorhergehenden Abſchnitte angeführten Arten 
der Suggeſtion an das Wunderbare grenzen, ſo gilt dies um ſo mehr von 
der in folgendem abzuhandelnden Suggestion mentale, welche auch 
unter den Bezeichnungen „Gedankenleſen“ und „überſinnliche Gedanken⸗ 
übertragung“ bekannt iſt. Man hielt dieſe Art von Phänomenen lange 
Jahre hindurch für bloßen Schwindel, doch die in letzter Zeit infolge der 
Produktionen eines Bifhop, Brown, Cumberland, Blackburn ꝛc. angeſtellten 
gewiffenhaften Unterſuchungen haben die Thatſächlichkeit einer direkten 
Gedankenübertragung ohne Mitwirkung irgend welcher ſinnlich wahrnehm⸗ 
barer Mittel über jeden Sweifel erhoben. 

Die einfachſte Art des Gedankenleſens beſteht darin, daß eine Perſon, 
welche feſt und ohne ſich zerſtreuen zu laſſen, an einen im Simmer befind⸗ 
lichen Gegenſtand denkt und den Willen, daß eine zweite Perſon dieſen 
Gegenſtand ſinden, reſpektive erraten möge, auf letztere konzentriert. 

Hierbei kann nun eine körperliche Berührung zwiſchen den beiden 
Perſonen, welche den Derfuch unternehmen, ſtatthaben oder auch nicht. — 
Im erſteren Salle iſt die Anordnung des Derfuchs eine derartige, daß der 
Gedankenleſer die zweite Perſon bei den Händen faßt und ſich dem ine 
ftinftiven Triebe, welcher ihn nach einer beſtimmten Richtung zu gehen 
veranlaßt, hingiebt. In der Regel ſoll man dem Gedankenleſer bei dem 
Derfuche die Augen verbinden, um Ablenkung der Gedanken durch Augen 
dinge zu vermeiden. — Oder auch der Gedankenleſer ſtellt ſich vor die 
führende Perſon und die letztere legt ihre Hände leicht auf deſſen Schultern, 
dabei Sorge tragend, daß ſie nicht durch ſtarken Druck unwillkürlich dem 
Suchenden irgend welchen Anhaltspunkt zur Cöſung ſeiner Aufgabe bietet. 
Dieſe Derfuchsweife giebt aber gerade infolge der beſtehenden körperlichen 
Berührung zwiſchen den beiden experimentierenden Perſonen keine abſolute 
Sicherheit dafür, daß thatſächlich eine überſinnliche Gedankenübertragung 
ſtatthabe, da, wie Prof. Pre ver in Jena) durch beſonders hierzu konſtru⸗ 
ierte Apparate nachgewieſen hat, die leiſen, der Beobachtung durch die 
unbewaffneten Sinne ſich entziehenden unwillkürlichen Muskelbewegungen 
des Führenden dazu hinreichen, dem Gedankenleſer genügende Anhaltspunkte 


1) Die Erklärung des Gedankenleſens nebſt Beſchreibung eines neuen Verfahrens 
zum Nachweiſe unwillkürlicher Bewegungen von W. Preyer. Leipzig 1886. 
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zu geben. — Wir werden aus diefem Grunde diefe Art der Suggestion 
mentale nicht weiter behandeln, fondern fofort zur Betrachtung der 
zweiten Gattung, wobei Berührung zwiſchen Empfänger (Gedankenleſer) 
und Urheber (Gedankenfaſſer) abſolut ausgeſchloſſen iſt, übergehen. 

Dieſe letztere Anordnung des Derfuchs verdankt ihre Entſtehung 
einem altbekannten engliſchen Geſellſchaftsſpiele, dem ſogenannten „Wollens⸗ 
ſpiel“ (Willing game). — Su dieſem Spiele wird eine Perſon — meiſt ein 
Kind — aus der Geſellſchaft entfernt, und die Surücbleibenden beſtimmen 
einen Gegenſtand, welchen das Hind finden, oder eine Handlung, welche 
dasſelbe bei ſeiner Rückkehr ausführen ſoll. Sobald dieſe Perſon in den 
Verſuchsraum rückkehrt, konzentrieren alle Anweſenden ihre Gedanken auf 
ſie, dabei wollend, daß der gedachte Gegenſtand gefunden, reſpektive die 
gewünſchte Handlung ausgeführt werde. In der Regel find dieſe Verſuche 
von beſtem Erfolge begleitet und der Gedankenleſer 18ft verhältnismäßig 
raſch ſeine Aufgabe. 

W. F. Barrett, Profeſſor der Experimentalphyſik am Royal Col- 
lege of Science in Dublin, hat in den Jahren 1876 bis 1883 eine bedeu: 
tende Reihe eingehender und genauer Derfuche über dieſe Art der Ge: 
dankenübertragung angeſtellt, welche ebenfalls die günſtigſten Refultate 
ergaben.!) Die Londoner „Society for psychical research“ ſetzte 1881 eine 
eigene Kommiſſion zur Erforſchung der Suggestion mentale ein, welche die 
bezüglichen Unterſuchungen mit größter Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
durchführte. Die Phänomene, welche dieſe Kommiſſion in den Bereich 
ihrer Forſchungen gezogen hat, wurden in drei Gruppen geſchieden, und 
zwar: j 

J. Handlungen, welche ausgeführt wurden, indem die Hände des 
Gedankenübertragers jene des Gedankenleſers leicht berührten; 

2. Handlungen, welche, ohne daß dabei eine Berührung ſtattgefunden 
hätte, ausgeführt wurden, und endlich 

3. Erraten von Spielkarten, Sahlen, Namen, Worten oder anderen 
Gegenſtänden, welche vom Empfänger genannt wurden, ohne daß die 
Möglichkeit einer Übertragung der Vorſtellung durch Vermittlung leiblicher 
Sinne gegeben war. - 

Auch der befannte Parifer Phyfiologe, Profeffor Charles Richet, 
hat zahlreiche Derfuche in Bezug auf überfinnliche Gedankenübertragung 
angeftellt und ebenfalls auf Grund der gemachten Beobachtungen die 
Thatſächlichkeit dieſer Erſcheinungen beftätigt.?) 

Sum Gelingen der Suggestion mentale iſt es abſolut nötig, daß der 
Gedankenübertrager ſich durch nichts zerſtreuen laſſe und ſeine Gedanken 
unaufhörlich mit denkbarſter Konzentration auf das zu Erratende richte. 
Um dies zu erleichtern, iſt es gut, ſofern es ſich um das Auffinden eines 


1) Genaues hierüber fiehe: Jahrbücher der Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung 
in London, Juli 1882, fowie die „Sphinx“, 1886, 1. und 2. Heft und „Pfychifce 
Studien“ 1883 und 1884. 

2) Revue philosophique Nr. 12. Paris, 1884, und Preper, Die Erklärung 
des Gedankenleſens. Leipzig 1886. 
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Gegenſtandes handelt, diefen Gegenſtand ſcharf zu fixieren, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich derart, daß der Gedankenleſer, wenn er die Augen nicht verbunden 
haben ſollte, nicht aus der Richtung des Blicks Schlüffe auf das zu Suchende 
ziehen kann. Oder auch der Gedankenfaſſer ſoll durch die aufgezeichneten 
Kontouren diefes Gegenſtandes oder die aufgeſchriebene Bezeichnung durch 
Namen, welche er anblickt, fich ſelbſt eine deutlichere Dorftellung des zu 
Findenden verſchaffen. 

In einfacher Weiſe kann man Derfuche in Gedankenübertragung 
derart arrangieren, daß eine nicht komplizierte Figur, z. B. ein Dreieck, 
Buchſtabe ꝛc., mit dicken Strichen aufgezeichnet und von dem Gedanken- 
übertrager ſcharf fixiert wird. Natürlich muß das Seichnen und Fixieren 
derart geſchehen, daß dem Gedankenleſer in keinerlei Weiſe die Möglich 
keit erwächſt, das Gezeichnete zu ſehen. In beſter Art läßt ſich dies ſo 
durchführen, daß die Zeichnung in einem zweiten Simmer angefertigt wird, 
während man den Gedankenleſer mit dem Geſichte von der Simmerthiire 
abgewendet ſich an einen Tiſch ſetzen läßt. Sobald die Seichnung fertig 
iſt, ſtellt ſich der Gedankenübertrager mit der Abbildung hinter den ihm 
den Kücken zukehrenden Gedankenleſer und fixiert nun in der bereits an: 
gedeuteten Weiſe die Zeichnung. Der beim Cifche ſitzende Gedankenleſer, 
welcher Blei oder Feder und Papier zur Hand hat, achtet nun auf die 
Eindrücke, welche in ihm entſtehen und zeichnet, ſobald ſich ihm die Dor: 
ſtellung von einer beſtimmten Figur aufdrängt, dieſe raſch nieder. 

In den meiſten Fällen gelingen ſolche Verſuche nicht ſofort das erſte 
Mal, da die Neuheit der Sache beide Verſuchsteilnehmer hindert, ihre 
Gedanken in genügender Weiſe zu konzentrieren. Nach einigen Derfuchen 
verſchwindet aber dieſe Zerftreutheit, und dann erhält man die beſten 
Refultate. 

Die Übertragung von Eindrücken zwiſchen zwei Perſonen beſchränkt 
ſich aber nicht bloß auf die vorangeführten Thatſachen. Man iſt in analoger 
Weiſe imſtande, die verſchiedenſten Sinneseindrücke ohne ſinnlich wahrnehm- 
bare Vermittlung zu übertragen, ja ſelbſt Sinneshalluzinationen in dieſer 
Weiſe zu erzeugen. 

Die Society for psychical research hat niehrfach auf dieſe Weiſe 
bewirkte Geſchmacks:, Gehörs, und Geruchshalluzinationen unter Bedin- 
gungen, welche jede Selbſttäuſchung und Betrug ausſchließen, zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. 

Als Suggestion mentale dürften wohl auch viele Fälle des ſogenannten 
Hellfehens zu betrachten fein, beſonders jene beliebten Paradenummern 
profeſſioneller Magnetiſeure, wobei die ſchlafende Somnambule, deren 
Augen auch noch wohl verbunden fein können, Bewegungen des Magne: 
tiſeurs nachahmt, oder Gegenſtände, die derſelbe in der Hand hält, erkennt. 
— Das Bild auf Tafel II zeigt ein derartiges Experiment, wobei der 
Operator, hinter dem ſchlafenden Medium ftehend, durch bloße Suggestion 
mentale letzteres zur Nachahmung der vorgemachten Bewegungen veran: 
laßt hat. 

Die Art, auf welche der Schlafende dieſe Bewegungen ausführt, iſt 
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in der Regel eine zögernde und langſame und geſchieht mit der hypno: 
tifierten Perſonen charakteriſtiſchen Schwerfälligfeit. — Mitunter werden auch 
die vom Operator angenommenen Stellungen vom Medium nicht gänzlich 
ausgeführt, doch meiſtens fo weit, daß man an der Zweckmäßigkeit der ein: 
leitenden Verſuchsbewegungen erkennen kann, daß das Medium den 
Begriff der geſtellten Aufgabe richtig aufgefaßt habe. In allen dieſen 
Fällen überträgt der Operator durch ſeinen feſten Willen, daß das Me⸗ 
dium dies oder jenes thue, den Begriff der auszuführenden Handlung auf 
dasſelbe, es iſt alſo durchaus kein Hellfehen zur Erklärung dieſer Erſchei⸗ 
nungen nötig, da dieſelben auf einfache Gedankenübertragung zurüdzu- 
führen ſind. 

Was die Suggestion mentale zwiſchen zwei Individuen anbelangt, 
ſo haben wir hierbei drei Fälle zu unterſcheiden, nämlich: 

J. Die Gedankenübertragung geht bei beiden Perſonen bewußt vor 
ſich, d. h. ſowohl der Operator weiß, daß er der Derfuchsperfon einen 
Gedanken übertragen will, ſowie dieſe letztere weiß, daß ein Gedanke auf 
ſie übertragen werden ſoll; 

2. die Übertragung bleibt beiden unbewußt, d. h. es befinden ſich 
Magnetiſeur und Somnambule in larvierten Somnambulismus!) und 
erſterer überträgt unbewußt ſeinen Willen auf das ebenfalls unbewußt den 
Gedanken aufnehmende Medium; endlich 

3. der Operator will auf den hiervon nichts ahnenden Empfänger 
einen Gedanken übertragen. Der Vorgang iſt alſo erſterem bewußt, letz⸗ 
terem unbewußt. . 

Diefe drei Möglichkeiten einer Suggestion mentale zwifchen zwei 
Perſonen erklären viele der fo wunderbar und unglaublich ſcheinenden, 
von älteren Magnetiſeuren berichteten Phänomene, ohne daß es hierbei 
nötig wäre, irgend welche überirdiſche Potenzen zu Hilfe zu rufen. 


1) Unter „larviertem“ (verdecktem) Somnambulismus ift ein Suftand zu ver 
ſtehen, in dem eine Perſon anſcheinend finneswach iſt, wobei jedoch die Thätigkeit des 
ſomnambulen Bewußtſeins vorherrſcht, während jene des normalen wachen Bewußt⸗ 
ſeins hochgradig vermindert oder felbft gänzlich ſuspendiert erſcheint. Dieſer Suftand 
iſt derſelbe, welchen man im alltäglichen Leben als „Träumerei“ bezeichnet, wobei das 
betreffende Individuum ebenfalls wach iſt, gewiſſermaßen fühlt, daß es denkt, ohne 
jedoch des Gedankens ſelbſt ſich bewußt zu werden. Die Bezeichnung „larvierter Som: 
nambulismus“ wurde erft in jüngfter Seit von dem bekannten Philofophen des „Un- 
bewußten“ Dr. Eduard v. Hartmann gewählt und iſt wohl die treffendſte Be- 
zeichnung, welche für dieſe Zuftände gefunden werden kann. 
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Wahr- und ULrisfagnngen. 


Unter dieſem Titel ſind ſchon in dritter Auflage zwei kleine Bücher 
im Manzſchen Derlage erfchienen.!) Das eine vom Jahre 1884 ſtellt 
ſich als eine ſelbſtändige Schrift dar, das andere?) vom Jahre 1886 als 
ein Auszug aus einem größeren zweibändigen Werke desſelben Verlages: 
„Kann es Prophezeiungen geben?” Beides find Suſammenſtellungen von 
prophetiſchen Ausſagen, deren Intereſſe ſich im weſentlichen um das Ge⸗ 
deihen der römifch-fatholifchen Kirche gruppiert, und welche ausſchließlich 
auf dem Boden orthodox-chriſtlicher Anſchauung ſtehen. Die letztere Schrift 
ift fompendidfer, bietet wohl mehr des gemeinhin Intereſſanten und um: 
faßt auch die wichtigſten Angaben der erſteren Schrift; dagegen iſt dieſe 
eingehender hinſichtlich ihres ſpezifiſch religiöfen Standpunktes. 

Aus dem Dormort dieſer erſteren Schrift (1884) iſt als befonders 
charakteriſtiſch hervorzuheben, daß der ungenannte Derfaffer (Truelled) 
die Glaubwürdigkeit einer Prophezeiung danach bemißt, ob die weisſagende 
„Perſon durch die Neiligſprechung der Kirche verherrlicht“ iſt, ſowie ferner 
nach dem „höheren Swecke“ derſelben. Dagegen iſt ihm „das Eintreten 
der prophezeiten Dinge ſelbſt an und für ſich noch kein Merkmal der 
Echtheit einer Weisſagung, da hier der Zufall walten könnte. 
Ebenſo wenig ſpricht (ihm) auch das Nichteintreffen dieſes oder jenes vor: 
ausgeſagten Nebenumſtandes gegen die Schtheit von Prophezeiungen, 
. . . . weil dieſelben nur unter der Bedingung gewiſſe Strafgerichte Gottes 
ankündigen, daß jener Mahnung keine Folge geleiſtet wird“. 

Wir können uns hier nicht allzu tief in die Einzelheiten der ver⸗ 
ſchiedenen Prophezeiungen dieſer beiden Suſammenſtellungen einlaſſen. Wer 
ſich aber dafür intereſſiert nachzuleſen, wieweit fic) eine fpätere Bewahr⸗ 
heitung ſolcher Weisſagungen hat nachweiſen laſſen, und was weiter 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir ſind unſern Leſern dankbar für 
jede Sufendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
für jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert ſind. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückſichtigung folder Sufendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. (Der Herausgeber.) 

1) 1. Das Buch der Wahr: und Weisſagungen. Eine Sufammenftellung 
der wichtigſten Prophezeiungen und prophetiſchen Geſchichte aus alter und neuer Zeit. 
Mit kritiſchen und erläuternden Bemerkungen, 3. Auflage, Regensburg 1884. (291 S.) 

2) 2. Das Buch der Wahr und Weisſagungen. Suſammenſtellung aller 
wichtigen Prophezeiungen der Dergangenheit und Gegenwart. Namentlich von Simon 
Speer: Weisſagungen über Bapern, 5. Auflage, Regensburg 1886. (226 S.) 
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etwa nach Maßgabe derſelben für die Zukunft zu erwarten wäre, dem 
mögen dieſe kleinen Schriften empfohlen ſein. Die Wahrſagungen und 
Difionen religiôfen Inhalts find meiſt zu allgemeine, um hier überhaupt 
als Beiſpiele angeführt werden zu können. Bei einzelnen Prophezeiungen 
(J. B. derjenigen der Nativitas auf die erſte franzöſiſche Revolution) iſt 
die Geſchicklichkeit der Auslegung zu bewundern; die meiſten ſind gar 
nicht zu kontrollieren, bei einigen aber läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Thatſachen ſich ſpäter wohl in dem Sinne des betreffenden Sehers er⸗ 
eignet haben. f 

Die meiſten „Weisſagungen“ tragen einen innerſinnlichen ſymboliſchen 
Charakter; indeſſen iſt bei vielen ſchwer. zu ſagen, inwiefern dieſelben 
rein der eigenen hyſteriſch überreizten Phantaſie der „Seher“ entſprungen 
oder von höheren Intuitionen der Wirklichkeit getragen ſind. Einige 
der angeführten Fälle dagegen gehören zweifellos in das Gebiet des 
„Sweiten Geſichtes“. 

Soweit die Ausſagen fih auf weltliche Derhältniffe beziehen, bildet 
Frankreich ſehr überwiegend den Gegenſtand der Prophezeiungen, was 
übrigens natürlich iſt, weil ja ſeit dem Anfange der neueren Seit bis in 
dieſes Jahrhundert hinein entſchieden Frankreich und die franzöſiſchen 
Intereſſen im Mittelpunkte der Kulturentwicklung unſerer europäiſchen 
Raffe ſtanden, und erſt mit dem Anfange dieſes Jahrhunderts Eng ; 
land, feit den 70er Jahren aber Deutſchland mehr in den Dorder: 
grund der Weltereigniſſe getreten iſt. Es war jedoch wenig gutes, was 
dem franzöfifchen Volke vorhergefagt ward, und die Thatſachen haben 
ſolche Unglücksrufe ja beſtätigt. Von den zum Teil noch unerfüllten Weis⸗ 
fagungen find namentlich die auf Paris bezüglichen ganz beſonders un- 
günſtig, ſo u. a. die Prophezeiungen der Lenormand (1817). Die meiſten 
Weisfagungen bezogen fic) auf die franzöſiſche Revolution von und nach 
dem Jahre 1789, ſowie auf die Seit des erſten Napoleon. In dem 1886 
wieder aufgelegten Bändchen findet ſich u. a. auch die bekannte von 
£a Harpe erzählte Dorherfage der Schickſale einer ganzen Mittagsgeſell⸗ 
ſchaft im Jahre 1788 durch Cazotte, welcher hellſehend jedem der An⸗ 
weſenden die Art ſeines unnatürlichen Todes während der Revolution 
mit allen Einzelheiten angab. 

Deutſchland iſt in den Prophezeihungen am wenigſten berückſichtigt, 
obwohl man allerdings den vielfach erwähnten „großen Monarchen“ auf 
unſern Kaifer hat denten wollen. Ganz ausſchließlich mit Preußens 
Schickſalen beſchäftigt ſich jedoch die auch ſonſt öfter angeführte Weis: 
ſagung des Abtes Hermann zu Cehnin, einem alten Ciſtercienſer⸗Kloſter 
an der Havel zwiſchen Potsdam und Brandenburg, aus den Jahren 1270 
bis 1278. Derſelbe hat in 100 lateiniſchen Hexametern die ganze Ge: 
ſchichte Preußens bis zur Wiedervereinigung Deutſchlands unter deſſen 
Führung ſchildern wollen; und es gehört in der That keine ſo beſonders 
große Geſchicklichkeit dazu, dieſe Derfe auf die Regierung des hohen; 
zollernſchen Fürſtenhauſes zu deuten. Es iſt nicht leicht zu glauben, daß 
ein Wahrſager, der auf gut Glück orakelt, ſoviel Sutreffendes angeben 
könnte; indeſſen ſchwächt gerade das eben erwähnte Bändchen (1886) 
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dieſen Eindruck wefentlich ab, indem es diefer Cehnin⸗Weisſagung diejenige 
des Abtes Simon Speer zu Benediktbeuren vom Anfange des 17. Jahr- 
hunderts an die Seite ſtellt. Dieſer nämlich hat von den 100 Hexametern 
des Abtes Hermann 66 herausgenommen und nur ein wenig geändert, 
wobei er aus einem Hexameter (5%) fogar einen Heptameter (30) machte. 
Außerdem hat er die Reihenfolge der Verſe bei 9 derſelben weſentlich 
umgeſtellt, und im Anfange einen Ders (8) dazugeſetzt. — In den ſich 
ſo ergebenden 67 Verſen wollte er die Geſchichte Bayerns prophezeiht 
haben, und es iſt nicht nur früher, ſondern vor allem ganz neuerdings, 
ſeit den jüngſten Veränderungen in der bayerifchen Thronfolge verſucht 
worden, aus dieſen Grakeln die Geſchicke des Wittelsbacher Fürſtenhauſes 
herauszudeuten — wie uns ſcheint init weniger Glück, als bei der Aus 
legung der Cehninſchen Weisfagnng bewieſen worden iſt. 

Was die Zukunft Europas betrifft, ſo ſind vielfach für die zweite 
Hälfte des nächſten Jahrhunderts (1950 bis 2000) ganz beſonders ſchwere 
Umwälzungen angeſagt, und zwar geſtalten ſich dieſe Weisſagungen bei 
den meiſten der hier angeführten Seher, wie es bei dem beſchränkten 
Geſichtskreiſe derſelben kaum anders zu erwarten iſt, zur Vorſtellung eines 
Weltunterganges. Trotzdem ſoll bis dahin noch ſehr vielerlei geſchehen, 
u. a. eine „Wiederherſtellung“ Polens.!) Wenn es mit der weltlichen 
Politik Europas wirklich ſchon in 70 Jahren zu Ende ginge, würde ja 
all der Spektakel nicht mehr der Mühe wert ſein und ſolche „Fügungen 
Gottes“ würden recht zwecklos erſcheinen. Ein etwas anderes Geſicht 
aber gewinnen die Dinge, wenn man eine andere Weisfagung in Be: 
tracht zieht, welche uns von allen in dieſen Büchern angeführten weitaus 
die wichtigſte und intereſſanteſte erfcheint, — die 112 Papſtſymbole. 

Dieſe Weisſagung rührt von dem Biſchof Malachias von Armagh 
(1094 bis 1148), einem Primas von Irland, her und hat ſeit ihrem erſten 
Auftauchen (1595) bereits eine ganze Malachias⸗Citteratur hervorgerufen. 
Eines der neueſten Werke dieſer Art iſt das ebenfalls bei Manz (1874) 
erſchienene Schriftchen: „Des heiligen Malachias Weisſagungen über die 
römifchen Päpſte bis zum Ende der Welt“ von J. Firnſte in. — In 
dieſer Prophezeiung find alle Päpſte von Cöleſtin II (1143 — 44) an 
ganz unverkennbar durch Symbole richtig charakteriſiert. Namentlich ſind 
dieſe Bezeichnungen für die älteren Päpſte ſehr treffend; jedoch iſt die 
Deutung derſelben auch auf die Päpſte dieſes Jahrhunderts nicht ſchwer. 
Der 100. in der Reihe iſt Gregor XVI (1831—46) aus Belluno in 
Œtrurien (Toskana) gebürtig; der ihn bezeichnende Sinnſpruch iſt De balneis 
Hetruriae. 101 iſt Pius IX (1846 —78) und deſſen Symbol Crux de 
cruce; 102 Ceo XIII, deſſen Symbol Lumen in coelo. Auf den gegen⸗ 
wärtigen Papſt folgend, ſind (nach dieſer Weisſagung) alſo nur noch 10 
weitere Päpfte zu erwarten; und Macaulay würde demnach nicht Recht 
behalten mit dem weltberühmten Satze ſeines Essays: Beſprechung von 


) Noftradamus fagt (Cent. V, 51), daß ſich „Dacien, Böhmen und Polen 
eng aneinander anſchließen“ würden, womit er wohl auf die Gründung eines großen 
Slavenreiches anſpielt, was ja gar nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. Den Seit 
punkt der Vereinigung läßt er unbeſtimmt. C. K. 
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Nantes „Geſchichte der Päpſte“, wenn er, in die Jahrtauſende hinaus- 
ſchauend, meint, der Neuſeeländer, welcher dereinft, auf dem letzten Über- 
reſte der Brückenbogen von London Bridge ſitzend, die Ruinen der St. Pauls 
Cathedral zeichne, werde den Papft als den höchften Dertreter feiner reli- 
giôfen Anſchauungen anerkennen. Über den letzten in der Reihe der noch 
prophezeiten 10 Päpfte heißt es in der Weisſagung (wir überſetzen): 
„Während der letzten Verfolgung der hig. römiſchen Kirche wird Petrus II 
aus Rom regieren. Er wird die Herde unter vielen Bedrängniſſen weiden, 
nach deren Bewältigung die Siebenhügelſtadt zerſtört werden und der 
furchtbare Richter ſein Volk richten wird.“ — Die Siebenhügelſtadt iſt 
Rom, der Sitz des Papſtes. Dieſe Prophezeiung iſt offenbar eine Weis: 
ſagung auf ein Aufhören des Papfttums.!) Was dann kommen ſoll, male 
ſich der Lefer vermöge feiner eigenen Dorftellungsfraft! H.-S. 


8 
Zum Zusiten Gslicht bei ten UWeßfalen.“) 


Es ift mir nunmehr gelungen, dem in meinen Mitteilungen über 
„das zweite Geſicht bei den Weſtfalen“ (Sphinx III, 15. S. 13) unter 6. 
berichteten Fall eines Dorgefichts durch Heranziehung eines zweiten Seugen 
zu einer Gewißheit zu verhelfen, die ſich nach Grundſätzen vernünftiger 
Beweismethode als klaſſiſch bezeichnen laſſen dürfte. Im fraglichen Falle be- 
richtet der Schmied Knoſtmann zu Denne die Difion eines Brandes mit 
allen Einzelheiten, 

„Durch der Hände lange Kette 

Um die Wette 

Fliegt der Eimer,“ u. ſ. w. 
vor circa 25 Jahren bei einem in der Umgegend von Denne gelegenen 
Bauernhauſe gehabt zu haben; er will dieſe Difiion auf feinen Begleiter 
in dem Augenblicke übertragen haben, in welchem derſelbe hinter ihn trat 
und ihm über den in die Richtung des vifiondren Schadenfeuers zeigen · 
den Arm ſchaute. 


1) In der vom 27. Juni 1558 datierten Vorrede zu den letzten drei Centurien 
ſagt Noſtradamus, daß nach dem Jahr 1792 „der Geiſtlichkeit von den Schild⸗ 
trägern des Mars Alles genommen merde” und äußert ſich einige Seiten weiter: 

„Und in ſelbiger Seit und in ſelbigen Ländern (Italien) wird eine hölliſche Macht 
gegen die Hirche Chriſti die Macht der Widerſacher feines Geſetzes aufbieten, die da 
ſein wird der zweite Widerchriſt, welcher verfolgen wird ſelbige Hirche und den 
wahren Statthalter mittelft der Macht der weltlichen Könige, die vermöge ihrer Un: 
wiffenheit durch die Rede verführt werden, welche tiefer einſchneiden wird als je ein 
Schwert in der Hand des Narren. Und nach dieſer aſtrologiſchen Berechnung, ver⸗ 
glichen mit der heiligen Schrift, wird die Verfolgung der Geiſtlichkeit von der Macht 
der Könige des Nordens, im Bunde mit den Fürſten des Orients ausgehen. Alle 
lateiniſchen Gegenden werden von Drangſalen heimgeſucht werden, wie man ſie ſeit 
Gründung der chriſtlichen Kirche nicht erlebt hat.“ 

Darin ſah man eine Weisſagung auf den Untergang des Papſttums oder doch 
den Derluft der weltlichen Herrſchaft des Papſtes und ſetzte deshalb die Centurien 
1781 auf den Index. C. K. 

*) Mitgeteilt in der Sitzung der „Pfychologifhen Geſellſchaft“ in München, 
am 14. April 1882. 
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K. hatte mir als Namen dieſes Begleiters ID. Hermsmeyer auf 
gegeben und bemerkt, vor langer Seit gehört zu haben, derſelbe wohne 
jetzt als Schmied in Cintrup (Cintorf). Meine anfänglichen Nachforſchungen 
nach dieſem Seugen waren erfolglos, mir wurde ſogar mitgeteilt, ein 
Schmied dieſes Namens exiſtiere dort nicht. Als ich vor kurzem dieſes 
meinem Gewährsmann K. vorhielt, meinte dieſer, dann müſſe Herms; 
meyer geſtorben ſein, er wiſſe aber genau, daß ein Bruder desſelben, der 
den Namen Rohling trage, noch lebe und zwar in der Ortichaft Witt: 
lage; dieſer Rohling würde alſo über den Verbleib Hermsmeyers am beſten 
Auskunft erteilen können. 

Gelegentlich eines Termins, der mich nach Wittlage an das dortige 
Amtsgericht führte, ſuchte ich dieſen Rohling auf und erfuhr hier, daß 
lediglich derſelbe Umſtand, der bei Rohling vorlag, nämlich Wechſel des 
Namens, mir die Auffindung des Zeugen Hermsmeper erſchwert hatte. 
Bier zu Lande herrſcht nämlich der Gebrauch, daß Männer unter Auf. 
gabe ihres eigenen Namens denjenigen ihrer Frau annehmen, wenn ſie 
zu dieſer in deren Grundbeſitz „aufheiraten“, den Namen beſtimmt das 
Beſitztum, und unſere Kolonate tragen meiſtenteils ſeit Jahrhunderten den: 
ſelben Namen, wie oft ſie auch inzwiſchen durch „Aufheiraten“ oder ſelbſt 
durch Kauf ihre Beſitzer gewechſelt haben mögen. So hatte auch der zu 
£intorf anſäſſig gewordene Herinsnieyer den Namen Günther von feiner 
dort geheirateten Frau angenommen, wie ſein Bruder in Wittlage aus 
gleicher Urſache den Namen Rohling trug. 

Rohling, der augenſcheinlich ſehr neugierig war, den Anlaß zu er: 
fahren, wegen deſſen ein Rechtsanwalt ſich nach ſeinem Bruder erkun⸗ 
dige — er fragte direkt, ob es ſich um eine Schuldforderung handle —, 
bet eine höchſt erſtaunte Miene dar, als ich ihn zu ſeiner Beruhigung 
über den wahren Grund meiner Nachforſchung aufflärte, und ſchien auch 
dann, als ich mich zur Rechtfertigung dieſer ſeltſamen Nachforſchung ihm 
auseinanderzuſetzen bemühte, daß man als Mitglied einer gewiſſen „pſy⸗ 
chologiſchen Geſellſchaft“ ein großes Intereſſe an derartigen Geſchichten 
nehmen könne, noch zu argwöhnen, daß irgend etwas anderes hinter 
meinen Abſichten ſtecke. Dennoch verſicherte er unter gleichzeitigem ener⸗ 
giſchen Proteſt gegen jeden Aberglauben ſowohl auf ſeiner als auf feines 
Bruders Seite, die von Knoſtmann berichtete Thatfache fei durchaus wahr 
und ihm ſelbſt von ſeinem Bruder mehrfach erzählt. Ich habe nun auch 
die Reife nach Lintorf, das etwa eine Meile von Wittlage entfernt iſt, 
nicht geſcheut und den Zeugen Günther⸗Hermsmepyer perſönlich aufgeſucht. 
Derſelbe berichtete auf meine ganz allgemeine, ſelbſtverſtändlich unter Der. 
ſchweigung der von Knoſtmann gegebenen Details geſtellte Anfrage nach 
ſeinem in Denne gehabten Dorgeficht folgendermaßen: „Ich arbeitete vor 
ca. 25 — 30 Jahren als Schmiedegeſell zuſammen mit Knoftmann bei 
deſſen Stiefvater Freeſe und hatte in dieſer Zeit in der That gemeinſchaft⸗ 
lich mit Knoſtmann ein derartiges Erlebnis, welches man als Dorfput 
bezeichnet. K. hatte mich eines Abends, da er eine reparaturbedürftige 
Piſtole zu einem geſchickten Schloſſer in der Nachbarſchaft bringen wollte, 
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um meine Begleitung gebeten, auf dem Wege traten wir eben aus einem 
Gehölz ins Freie, als wir vor uns ein brennendes Bauernhaus zu ſehen 
meinten, ich ſah nicht nur deutlich Flamme und Rauch, ſondern 
konnte in der hellen Glut der Flammenlohe ſogar die Gbſt— 
bäume des Hofes und eine große Anzahl von Leuten unter: 
ſcheiden, welche mit dem Retten beſchäftigt waren. Es überlief 
mich gruſelig, und wir eilten zu den Dennern zurück, um ihnen das Ge: 
ſehene mitzuteilen; dieſe erklärten, da ſich faktiſch nirgends eine Feuers⸗ 
brunſt zeigte, die Sache fofort für Dorfpuf, und es wurde auch von einem 
anderen Einwohner dort behauptet, daß er dasfelbe Geſicht bereits ge: 
habt habe. 

Auf meine Frage, ob nicht zuerſt Knoſtmann die Erſcheinung gehabt 
und erſt auf die von K. beſchriebene Weiſe auf ihn übertragen habe, 
konnte er ſich deſſen nicht beſinnen, es ſei ſchon zu lange her, möglich 
ſei es ja, aber er könne keinen Eid darauf leiſten, während er die Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt beeidigen könne. 

Auf meine Frage, ob er vorher oder nachher je ein ähnliches Er- 
lebnis gehabt, erklärt er: „Nein“. Auch des Mamens des Bauernhauſes 
vermag er ſich nicht zu erinnern; er wolle nicht gerade dagegen ſtreiten, 
wenn K. behaupte, es fei Strohbeck geweſen. 

Günther bemerkte auch, daß er ſich ſpäter noch einmal erkundigt 
habe, ob das fragliche Haus auch wirklich abgebranut ſei, er habe aber 
nichts darüber erfahren können, und es intereſſierte ihn, als ich ihm nach 
K.'s Angaben mitteilen konnte, auch jetzt fei das fragliche Dorgeficht noch 
nicht verwirklicht. 

Ein anweſender Landmann gab dazu die Bemerkung, das fei nichts 
Auffälliges; ſo habe man in Lintorf ſchon ſeit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts auf Grund eines Dorgefichts prophezeit, der größere Teil dieſer 
Ortſchaft werde in einer Feuersbrunſt zerſtört werden, und erſt in den 
ſiebziger Jahren habe es ſich bewahrheitet. 


** * 
* 


Ich glaube damit den Fall 6. meiner thatfächlichen Berichte durch 
zwei noch lebende, an ſich durchaus einwandsfreie Seugen feſtgeſtellt zu 
haben, jedem von ihnen fehlt jegliches Motiv, das ſie zur Unwahrheit 
in dieſer Ausſage verleiten könnte, objektiv und ſubjektiv iſt jeder Verdacht 
auch nur unbewußter wechſelſeitiger Beeinfluſſung ausgeſchloſſen. Venne 
liegt etwa 5 Meilen nördlich, Lintorf etwa ebenſo weit öftlich von Osna⸗ 
brück; und augenſcheinlich wußte K. nicht einmal mehr genau um die 
Exiſtenz Hermsmeyers. Ihre Ausſagen, die ſich nur ſoweit mit einander 
decken, daß ſie nicht in Widerſpruch zu einander treten, übrigens aber 
durchaus natürlich nach ihren beiderſeitigen Standpunkten abweichen, ſind 
völlig unabhängig von einander, und ftimmen doch beide in einer ſehr 
erheblichen Einzelheit, dem Erblicken der Rettungsmannſchaften mit 
einander überein. Beide haben auch — und auch dafür fehlt es nicht 
an Seugen, — die Thatſache ſeit Jahren in unverdächtigſter Weiſe dritten 
Perſonen erzählt. Ich meine, da fehlt ſelbſt für den Zopf-Juriften nichts 
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als der Eid; und ich bedaure nur, daß man die Thatſache nicht zum 
Gegenſtand eines Konventional-Prozeffes machen kann nach der alten 
römiſchen formula per sponsionem, um auch die eidliche Bekräftigung noch 
zu erlangen. Es fehlt nämlich dafür nur das nach § 251 der deutſchen 
Sivilprozeßordnung erforderliche „rechtliche“ Intereſſe. Den Eid zu leiſten 
ſind beide Seugen bereit. 

Auch der widerwilligſte Leugner des hier fraglichen transſcendentalen 
Erſcheinungsgebiets dürfte ſich für überwunden erklären müſſen, wenn 
dermaleinſt ein Umſtand hinzutreten ſollte, deſſen Fehlen gerade jetzt noch 
ein ſehr erhebliches pfyhologifhes Moment für die Wahrheit der fub: 
jektiven Erſcheinung ſelbſt bildet. Ich meine die objektive Verwirk⸗ 
lichung des Dorgefihts. So ſehr ich im Intereſſe der derzeitigen Befiger 
des bedrohten Hauſes dieſen Zeitpunkt noch fern zu fein hoffe, fo 
kann ich im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Myſtik nur wünſchen, 
daß die nach dem Glauben meiner Landsleute nun einmal unausbleibliche 
Erfüllung dieſes Dorgefichts, welchen Glauben ich mich nicht mehr fcheue, 
zu teilen, einſt in der „Sphinx“ unter Surückweiſung auf vorliegenden 
Bericht mitgeteilt werde. 

Osnabrück, im Februar 1887. Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeok. 


8 
Zmsites Grit in Schleswig. 


Einer an ihn ergangenen Aufforderung zufolge teilt der Unterzeich- 
nete, Pächter, verheiratet, 50 Jahre alt, in genauer Übereinfimmung mit 
der Wahrheit hier folgende zwei Vorkomnmiſſe mit: 

1. Am 2. Januar 1885 abends ſpät wurde eine Nachbarin von 
einem Blutſturz betroffen. Mit anderen leiſtete auch ich Beiſtand. Als 
ich etwas nach Mitternacht den kurzen Weg nach Haufe ging, war es 
mir auffallend, daß ein Leichenwagen mir entgegenkam. Pferde, Sarg 
und das Kreuz oben unterſchied ich deutlich. Bei meiner Wohnung an: 
gelangt, blieb ich ſtehen, um den jetzt ganz nahen Leichenwagen genau 
anzuſehen. Jedoch plötzlich war derſelbe verſchwunden. Swar an einer 
Landftrage , jedoch an der weſtlichen Grenze meines Kirchfpiels, wohne 
ich an einem Platze, wo, ſoweit Bewohner hier wiſſen, niemals zuvor 
ein Leichenwagen vorübergekommen iſt. Es geſchah nun wenige Tage 
hernach, daß wirklich ein Leichenwagen in der von mir geſehenen Rich: 
tung vorüberkam. Eine ältere Frau. etwa zwei Meilen weſtlich von hier 
wohnend, hatte eine verheiratete Tochter, welche etwa zwei Meilen öſtlich 
von hier wohnt, beſucht, war bei derſelben geſtorben und wurde auf 
einem Leichenwagen nach ihrem Wohnorte gebracht, um dort begraben 
zu werden. Die Nachbarsfrau iſt nicht an ihrem damaligen Blutſturz 
geſtorben und lebt noch. 

2. Mitte Mai 1886 waren in einem meiner Wohnung nahe belege ⸗ 
nen Hauſe zwei ſchwerkranke Geſchwiſter, Chriſtian Jürgenſen, Ciſchler⸗ 
geſelle, 20 Jahre alt, und deſſen Schweſter Margarete, 15 Jahre alt. 
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Eines Abends gegen 8 Uhr ging ich von meiner Wohnung in der Rich: 
tung nach jenem Haufe zu. Ein bis zwei Minuten Gehens von demfelben 
entfernt, überraſchte mich ein ſonderbarer Anblick. An der weftlichen 
Seite des betreffenden Haufes iſt ein größeres Thor für die an der Seite 
liegende Scheune. Vor meinem Blick war und geſchah nun folgendes: 
Zahlreiche Menſchen waren beim Haufe verſammelt. Einige derfelben 
trugen einen Sarg aus der Scheunenpforte und ſetzten ihn vor die Haus: 
thüre weiter öſtlich, trugen ihn aber alsbald wieder in die Scheune zu⸗ 
rück. Darauf lag das Haus wieder wie gewöhnlich vor mir. Don £euten 
u. ſ. w. war nichts mehr zu ſehen. Es ſtarb nun die Tochter Marga⸗ 
trete dort am 30. Mai und wurde am 6. Juni begraben. Dabei trug 
fit nichts Außergewöhnliches zu. Darnach aber ſtarb deren Bruder Chri- 
ſtian Jürgenſen am 6. Auguſt und wurde am 12. begraben. Dieſer war 
häufiger Gaſt in meiner Familie geweſen. Vor dem Begräbnis wurde 
wegen ſtarker Derwefung der Leiche fein Sarg in die befagte Scheune ge: 
ſetzt. Es trug ſich nun zu, daß am Morgen ſeines Begräbniſſes ein Ge⸗ 
witter mit bedeutenden Regengüſſen eintrat. Dies hatte zur Folge, daß 
der ſchon aus der Scheune in die Hausthür getragene Sarg wieder in 
die Scheune zurückgebracht und das Begräbnis verzögert wurde. 
Quars, 20. Februar 1887. Asmus Lorenzen, 
Pächter in Quars, Nordſchleswig. 
Der Orts prediger bezeugt, daß Pächter Asmus Lorenzen, ein gefun: 
der, kräftiger, praktiſcher Mann, Dorftehendes eigenhändig unterzeichnet 
hat, daß das Begräbnis des Chriftian Jürgenſen in vorgeführter Weiſe 
geſchehen iſt, und daß an dem Willen des Pächters A. Lorenzen, im 
Dorftehenden völlige Wahrheit auszuſagen, nicht gewweifel werden darf. 
1. S. 


20. II 82. 
Quars, 
Paftorat. 
Auch der Bericht felbft ift uns von dem Ortsprediger als zu ; 
verläſſig bezeichnet worden. Der Herausgeber. 


$ 
Magneliſcht Elnishung. 


Franzöſiſche und deutſche Männer der Wiſſenſchaft. 

Im wiſſenſchaftlichen Fachblatt der „Wiener Allgemeinen Seitung“ 1) 
habe ich jüngft die Möglichkeit einer moraliſchen Erziehung auf magne: 
tiſchem Wege behauptet und ausgeführt. Bald darauf, in Nr. 9 der 
„Gegenwart“ erſchien ebenfalls unter obigem Titel ein Aufſatz von Dr. 
med. 4. Bernheim, worin meine Anſichten gänzlich verworfen werden. 
Swar wird in dieſem Aufſatz mein Name nicht genannt; ich ſchulde es 
aber der Sache, den Fehdehandſchuh aufzuheben; denn es iſt ein Irrtum, 
wenn Herr Dr. Bernheim ſagt: „So kam man zu dem Schlagwort der 
magnetiſchen Erziehung“. Die Profefforen von Nancy und Paris, 
gegen die ſich feine Angriffe wenden, ſprechen ausſchließlich von „hypno⸗ 
tiſcher Erziehung“. Ich dagegen wählte die obige Bezeichnung, weil 


1) Nrn. 2463, 2464 und 2467. 
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mein Aufſatz {chon im Juli 1886 gefchrieben wurde; da nun damals 
pon der „Revue de IThypnotisme“ ) erſt das Probeheft erſchienen war, 
konnte ich die von mir erwähnten Thatſachen und Experimente nur der 
früheren Litteratur über Magnetismus und Somnambulismus entnehmen, 
nicht der neueſten über den Hypnotismus. Darum alſo ſprach ich von 
„magnetiſcher“ Erziehung. 

Funächſt bitte ich die Leſer, zu beachten, daß der Gegner, mit dem ich es hier 
zu thun habe, nicht zu verwechſeln iſt mit dem Dr. H. Bernheim, Profeffor an der 
mediziniſchen Fakultät in Nancy. Letzterer iſt ein eifriger Vertreter des Hypno⸗ 
tismus und ſchrieb ein Buch „De la suggestion et de ses applications à la théra- 
peutique“, worin eine große Anzahl hypnotiſcher Kuren verzeichnet iſt; dagegen iſt 
mir von eventuellen Schriften feines deutſchen Gegners, Dr. H. Bernheim, nichts 
bekannt, daher ich genötigt bin, als Maßſtab an ſeine Kenntniſſe und Urteilsfähigkeit 
ſeinen erwähnten Aufſatz in der „Gegenwart“ zu legen. 

Darin widmet Dr. H. B. zunächſt einige Worte dem bekannten Arzte Mesmer, 
der von feinen Anhängern als „größter Wohlthäter der Menſchheit“ angeſehen merde, 
während ihn die mediziniſche Fakultät in Paris „den vollendetſten Charlatan“ nannte, 
und ihm von ſeite der société royale de médecine und der académie des sciences 
eine „vernichtende Kritik“ zu teil geworden ſei. 

Da nun bei den genannten Kôrperfhaften in Paris bekanntlich die urkund⸗ 
lichen Akten über ihre Debatten aufbewahrt werden, ſo möchte ich an Herrn Dr. H. B. 
zunächſt die Frage richten, wo und wann in denſelben von einem „vollendeten 
Charlatan“ Mesmer die Rede, und eine „vernichtende Kritik“ desſelben zu finden iſt. 
Ich weiß es voraus, daß ich durch dieſe meine Frage meinen Gegner in eine ſolche 
Verlegenheit verſetzen werde, daß er ſchon darum es unterlaſſen wird, mir zu ant: 
worten. Was nämlich Herr Dr. H. B. behauptet, iſt niemals geſchehen. Die société 
de médecine in Paris beſchäftigte ſich mit dem Magnetismus im Jahre 1784 Der 
darüber abgefaßte Rapport der Unter ſuchungs⸗Hemmiſſion Spricht fih für die That: 
fahen aus, und nur gegen die Theorie Mesmers; ja fie ſpricht von den 
„wunderbaren Thatſachen“ des Magnetismus, von den „faits rares, insolites, mer- 
veilleux“. Im gleichen Jahre beſchäftigte ſich die académie des sciences mit der 
Sache, und in dem darüber abgefaßten Rapport heißt es von der dem Magnetiſenr 
innewohnenden Kraft, „une grande puissance, qui agite les malades, les maitrise, 
et dont celui, qui magnétise, semble être de dépositaire“. Auch in dieſem Rapport 
ift alfo die Thatſache anerkannt, nur die Theorie verworfen. Wenn übrigens Herr Dr. 
H. B. den zur Hommiſſion gehörigen berühmten Franklin zu feinen Gunſten anführt, 
fo iſt auch das nicht zuläſſig; denn von dieſem ſagt Hurt Sprengel in feiner „Be 
ſchichte der Arzneikunde“ (V. 645.), „Franklin nahm, kränklich wie er {don war, 
nicht den geringſten Auteil daran“. 

Ein zweites Mal beſchäftigte ſich die Akademie mit dem von Puyſégur, dem 
Schüler Mesmers, entdeckten Somnambulismus 1825 — 183 1. In dem Rapport darüber 
ſpricht ſich eine Kommiſſion von 11 Arzten, die 5 Jahre auf die Unterſuchung ver: 
wendet hatte, einſtimmig für alle wichtigen dem Somnambulismus zugeſchriebenen 
Erſcheinungen aus. Einen genügend ausführlichen Ans zug aus dieſen drei Rapporten 

1) Das Organ, befonders der Nancy ⸗Schule, welche erſt auf dem Kongreffe 
der franzöſiſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften im Auguſt vor. Jahres 
angefangen hat, den Gedanken einer Verwertung des Magnetismus zu pädagogiſchen 
Sweden vorzubringen und zu erörtern. Vergl. hierzu das Novemberheft der ,Sphinr, 
1886, II. 5 S. 533 und das Jannarheft 1887, VII. 13, S. 26—31. 


4 (Der Heransgeber.) 
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findet der Sefer in meiner „Philofophie der Myſtik“ (149—159). Dort habe id. in 
Bezug auf die mit vollſtändiger Unkenntnis der Sache geſchriebenen Behauptungen, 
welche Prof. Ludwig Büchner in feiner neueſten Auflage von „Kraft und Stoff“, 
wie Prof. Spitta in ſeinen „Schlaf und Traumzuſtänden der menſchlichen Seele“ 
auftiſchen, und worin beide von dem durch die franzöſiſche Akademie dem Arzte 
Mesmer nachgewieſenen „Schwindel“ ſprechen, geſagt: „Von den Gegnern des Magne: 
tismus ſchreibt einer dem anderen dieſe vollſtändig unwahre Behauptung nach, und 
keiner nimmt ſich die Mühe, in den hiſtoriſchen Dokumenten der Pariſer Akademie 
ſelbſt nachzuſuchen“. Wie man ſieht, trifft dieſe Beſchuldigung der Gegner noch 
immer zu; denn zu Büchner und Spitta geſellt ſich nun als dritter im Bunde Dr. 
Bernheim. Er ſpricht zwar mit größter Beſtimmtheit, ſogar mit dem beleidigendſten 
Ausdruck von Mesmer, hat aber offenbar die Sache gar nicht ſtudiert, oder er hat — 
vielleicht unter dem Einfluß einer hypnotiſchen Fascination — in den Büchern das 
gerade Gegenteil von dem gefunden, was darin ſteht. 

Weiterhin wendet ſich Herr Dr. B. gegen die franzöfifhen Profeſſoren in 
Paris und Nancp, welche die Möglichkeit einer pädagogiſchen Verwertung des Hyp: 
notismus behaupten, welche Anſicht er bekämpft. Statt aber die von ihnen ausge ⸗ 
führten Experimente anzuführen und zu fritifieren, ſucht er fie zu diskreditieren, 
indem er ihnen Behauptungen in die Schuhe ſchiebt, die nicht ausgeſprochen wurden. 
Es iſt gelinde ausgedrückt eine ſtarke Übertreibung, wenn er ſagt, daß „die franzö⸗ 
ſiſchen Apoſtel dieſer neuen Lehre die Pädagogik über Bord werfen“, daß „der Hyp⸗ 
notismus die Kriminaliftif entbehrlich machen“ und „aus einem brutalen Schurken 
einen edlen Tugendſpiegel machen“ ſoll. Solche Dinge hat niemand behauptet. Die 
franzöſiſchen Arzte legen in erſter Linie den Accent auf das pfrchologiſche Intereſſe 
der hypnotiſchen Pädagogik, und empfehlen ihre Anwendung nur dort, wo die 
normalen Erziehungsmittel fehlſchlagen. Durch die hypnotifhe Erziehungs 
methode ſoll der Menſch nicht ſowohl in feiner Subſtanz gebeffert werden, nicht um 
ſeine Moralität handelt es ſich, ſondern nur um die Legalität ſeines Handelns, dem 
die verwerflichen Richtungen abgeſchnitten werden, und zwar allerdings mit größerer 
Sicherheit, als durch das Strafgeſetzbuch und den Staatsanwalt, die ebenfalls nicht 
Moralität, ſondern Legalität bewirken. Von einer moraliſchen Beſſerung durch Hyp. 
notismus kann höchſtens indirekt geſprochen werden: indem der Hypnotifierte feine 
lafterhaften Gewohnheiten unterläßt, wird einer Steigerung derſelben vorgebeugt; 
innerhalb längerer Zeit aber könnten Anlagen, die nicht mehr zur Ausübung gelangen, 
verkümmern. Dagegen iſt von einer moraliſchen Selbſterkenntnis, der eigentlichen 
Grundlage der Beſſerung, höchſtens innerhalb des Somnambulismus und für die 
Dauer desſelben die Rede. 

Gleichwohl hätte Herr Dr. B. Recht, vor ſolchen Experimenten zu warnen, 
wenn feine Anſicht richtig wäre, daß „der hypnotiſche Zuſtand nichts iſt, als eine 
epperimentell erzeugte vorübergehende Geiſtesſtörung“; es würde in dieſem Falle in 
der Chat in die Verſuchsperſon der Keim einer Geiſtesſtörung gelegt werden, was 
insbeſondere bei Kindern verwerflich wäre. Dieſe Anſicht iſt aber eben falſch, und 
Profeſſor Liébeault hat in feiner Schrift „du sommeil et des états analogues“ 
ausführlich genug nachgewieſen, daß der Hypnotismus weſentlich dem gewöhnlichen 
Schlafzuſtand gleichkommt, durch welchen wir allnächtlich hindurchgehen, ohne darum 
zum Irrſinn disponiert zu werden, trotzdem er Analogien mit dem Irrſinn bietet. 
Diefe Unfidt hat Herr Dr. B. nicht widerlegt. 

Aber nicht nur die Methode der hypnotiſchen Erziehung verwirft Herr Dr. B., 
ſondern er ſcheint auch an den thatſächlichen Reſultaten zu zweifeln, wenn er ſagt: 
„Mir widerſtrebt es, in dieſem Wuſt oberflächlicher Beobachtungen und kritiklos nach · 
erzählter Anekdoten nach einem Funken wiſſenſchaftlichen Geiſtes zu ſuchen“. Es 
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fällt mir ſchwer, diefe Worte auf die Berichte der franzöſiſchen Arzte zu beziehen, 
und ich irre wohl nicht in der Annahme, daß ſie gegen mich gerichtet find, der ich 
weder Profeſſor noch Arzt bin, und in meiner „Magnetiſchen Erziehung“ eine ganze 
Reihe von Beiſpielen erwähnt habe. 

Dieſe Beiſpiele ſind meiſtens den Schriften von Arzten entnommen, was ich 
überhaupt in meinen myſtiſchen Schriften thue; denn die Arzte ſind für ihren 
materialiſtiſchen Skeptizismus bekannt, und wenn fie trotz desſelben eine Thatſache 
zugeben, ſo muß dieſelbe von ſehr ſchlagender Art ſein. Indem ich mich alſo auf 
Arzte berufe, vermehre ich das Gewicht der von mir angeführten Beiſpiele. 

Somit ftehe ich hinſichtlich des Herrn Dr. B. vor folgender Alternative: 

1. Entweder hat derſelbe gewußt, daß meine Beiſpiele mediziniſchen Schriften 
entnommen find, und nennt fle trotzdem Anekdoten; dann hätte er auch die 
in dieſer Prämiſſe liegende Folgerung ausſprechen müſſen, daß es unter feinen 
Kollegen vom ärztlichen Fach von Leuten wimmelt, die entweder kritiklos be. 
obachten oder gegen ihr beſſeres Wiſſen unter dem Vorwande wiſſenſchaftlicher 
Aufklärung dem Publikum Bären aufbinden; von Leuten alſo, die im gewöhn⸗ 
lichen Leben „vollendete Charlatane“ heißen. Oder 

2. Herr Dr. B. hat nicht gewußt, daß die von mir gewählten Beiſpiele medizini- 
ſchen Schriften entnommen ſind. 

Die erſte Folgerung hat Herr Dr. B. nicht ausgeſprochen, und da die Charlatane 
unter den Arzten immer nur Ausnahmen find, trifft fle in Wirklichkeit auch gar nicht 
zu, konnte daher von Dr. B. nicht ausgeſprochen werden. Da ſie aber mit ihrer 
Prämiſſe ganz unvermeidlich verbunden iſt, ſo kann ihm auch dieſe Prämiſſe nicht 
zugeſprochen werden, d. h. ich bin logiſcherweiſe genötigt, zu der zweiten der an 
geführten Folgerungen zu greifen: Herr Dr. B. hat nicht gewußt, daß ich in meinen 
ſogenannten Anekdoten Arzte citiere, d. h. er hat die von mir citierten Bücher — bei 
welchen ich nur kurzweg die Namen, aber keinen Autor -Titel anführe — nicht gelefen. 

Ich habe ſomit bewieſen, daß Herr Dr. B. weder die Rapporte der mediziniſchen 
Akademie in Paris kennt, noch auch die Litteratur über Magnetismus und Somnam- 
bulismus. Da er ſomit ohne Sachkenntnis urteilt, wird er mir wohl erlauben, daß 
ich fernerhin ſeine Ausſprüche zu den Imponderabilien zähle. 

Bei dieſer ſeiner Unkenntnis kann es nun für ihn freilich von keinem Gewicht 
fein, wenn ich in erwähnter Abhandlung Namen anführe, wie Charpignon, 
Teſte, Foiſſac, Rouiller, Kluge, zu welchen in meinen übrigen Abhandlungen 
noch eine ganze Reihe anderer Arzte kommt. Don Nichtärzten iſt hauptſächlich Du 
Potet citiert. Mir nun ſagt der Name Du Potet ſehr viel. Ich weiß z. B., daß 
er anfänglich Medizin ſtudierte, aber abgeſtoßen von den geringen Refultaten der 
Heilkunde — nicht etwa feiner Heilkunde — zum Magnetismus griff; ich weiß 
ferner, daß er 1820 — 1821 im Hötel Dien in Paris mesmerifhe Experimente an: 
ſtellte, die ſo ſchlagend waren, daß 50 Arzte dieſes berühmten Spitals das darüber 
ausgeſtellte Protokoll unterzeichneten. Für mich alſo iſt Du Potet ein zuverläſſiger 
Gewährsmann; ich befite auch, meines Wiſſens, alle feine Schriften und ſogar 15 
von den 20 Bänden des von ihm redigierten „Journal du magnétisme“, die ich 
ſelbſtverſtändlich auch gelefen habe. Unmöglich kann ich nun aber bei meinen Citaten 
jedem Autornamen eine Biographie vorſetzen, oder die Derdienfte des Betreffenden 
anführen, ſondern ich ſetze ſelbſtverſtändlich beim Leſer die Annahme voraus, daß ich 
nicht aus Anekdotenſammlungen, fondern aus guten Büchern citiere. 

Für Herrn Dr. B. liegt aber der Fall ganz anders. Da er die Litteratur 
über Magnetismus und Somnambulismus nicht kennt, ſo ſagen ihm die von mir 
citierten Namen nichts, fle haben für ihn kein Gewicht. Was iſt ihm Charpig nond 
was ift ihm Du Potet? ; 
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Gerne will ich geſtehen, daß ich gelegentlich von Du Potet eine Bemerkung 
gemacht habe, die eigentlich überfläſſig war. Ich habe erzählt, daß dieſem die Lente 
auf der Straße nachliefen und mit Fingern auf ihn deuteten: l'homme, qui guérit! 
rhomme, qui guérit! daß aber nnfere Medizinalräte über derartige Beläſtigung nicht 
zu klagen haben. Dies hat wohl den Unmut des Herrn Dr. B. hervorgerufen. War 
aber meine Bemerkung überflüſſig, fo iſt fle doch buchſtäblich wahr. Das Anſehen der 
medizin als Heilkunde iſt vielleicht nie fo tief geſtanden, als jetzt. Dem Publi · 
kum kann man dieſe Nichtachtung nicht verübeln; denn es erfährt die Mißer folge am 
eigenen Leibe. Aber auch wiſſenſchaftliche Autoritäten der Medizin find der Meinung, 
daß heute eine Serfahrenheit der wiſſenſchaftlichen Prinzipien der Medizin vorhanden 
if, wie nie. Jedes neue Jahr bringt neue Medikamente gegen alte Krankheiten, 
neue Behandlungsmethoden, die bloß vorübergehende Denfmoden find und ebenſo 
ſchnell verſchwinden, wie die Moden unſerer Damen, nachdem ſie vorher Schablone 
waren, nach welcher kuriert wurde. Noch unſicherer als die Therapie iſt die Dim: 
gnoſe. Das Publikum weiß es ſehr wohl, daß jeder Arzt etwas anderes ſagt. Ein 
Beiſpiel liegt mir ſehr nahe: ich habe ſelbſt feit etwa Ue Jahren 7 Arzte konſultiert 
und 7 verſchiedene, nicht nur kontradiktatoriſche, ſondern auch konträre Diagnoſen 
erhalten, und zwar in der Nefidenzftadt München, die in bezug auf Arzte anderen 
Städten kaum nachſteht. 

Kann man es unter diefen Umſtänden dem Publikum verdenken, daß es zu 
den Magnetiſeuren läuft d Ich ſelbſt würde es thun, wenn meine magnetiſche Em- 
pfänglichkeit größer wäre. In dieſen Magnetiſeuren, wie in Mesmer ſelbſt, kann 
Herr Dr. B. nur „vollendete Charlatane“ ſehen. Ich möchte ihm aber bemerken, 
daß ein Arzt, deſſen Ruf ohne Zweifel auch zu ihm gedrungen iſt, Prof. Dr. Nuß ; 
baum in München, erſt jüngſt im Kolleg das Wort an feine Fuhörer richtete: 
„Meine Herren! Der Magnetismus ift die Medizin der Sufunft.” Ja eben jetzt, 
während ich dieſe Seilen. ſchreibe, bin ich durch einen Beſuch unterbrochen worden 
mit der Frage nach einem verläſſigen Magnetiſeur, da der behandelnde Arzt (nicht 
unberühmten Namens in München) erklärt habe, am Ende ſeiner Weisheit zu ſein, 
und dem Patienten die magnetiſche Behandlung angeraten habe. 

Wiſſenſchaftlich an unſerer Medizin find nur ihre Hilfswiſſenſchaften, und vor 
dem hohen Stande dieſer muß man allerdings Reſpekt haben. Eine Heilkunde aber 
haben wir nicht. Mesmer ſollte daher allerdings ein „Wohlthäter der Menſchheit“ 
genannt werden; denn den richtigen Weg hat er ſicherlich angezeigt, wenn er mit 
Hippokrates ſagt, daß nicht der Arzt, ſondern die Natur heilt, daß alſo die 
wirkliche Heilkunde nur darin beſtehen kann, die Naturheilkraft zu ſtärken. In diefer 
Richtung nun arbeiten jetzt die Profeſſoren in Paris und Nancy weiter. Sie haben 
den experimentellen Nachweis geliefert, daß, wenn man hypnotiſierten Perſonen die 
Idee einer organiſchen Veränderung ihres Körpers einpflanzt, die Veränderung ſelbſt 
eintritt. Damit iſt der Grund gelegt zu einer pſychiſchen Kurmethode, die dem 
anarchiſchen Huftand unſerer heutigen Medizin hoffentlich recht bald ein Ende machen 
wird. Aber der Fluch, der auf der Wiſſenſchaft von jeher gelaſtet hat, daß die alten 
Ideen die größten Feinde der neuen find, zeigt ſich auch jetzt wieder, wie wir an 
dem Beiſpiele des Herrn Dr. B. ſehen, der die kaum geborene Wahrheit ſchon wieder 
erſticken will. Er lobt an den deutſchen Arzten gerade das, was getadelt werden 
ſollte, daß ſte die neuen Ideen nicht angenommen haben. Er ſpricht von „dem Eifer 
und der rechthaberiſchen Emphafe der Arzte Charcot, Doifin, Liébeault“, von 
welchen die „kühle Objektivität der deutſchen Fachkollegen vertrauenerweckend abſticht“. 
Das iſt wahrlich ein Euphemismus, über welchen es ſchwer wird, keine Satire zu 
ſchreiben. Es iſt nämlich gar leicht zu ſehen, daß dieſe „kühle Objektivität“ nichts 
anderes ift, als der bekannte Œrbfehler der Wiſſenſchaft: der Apriorismus. Dieſer 
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aber iſt im Reiche der Gedanfen genau dasfelbe, was in der leblofen Natur die 
vis inertiac iſt, das Geſetz der Trägheit, dem gemäß die Materie in ihrem jeweiligen 
Suftand — fei er nun Ruhe oder Bewegung — in alle Ewigkeit verharrt, bis ihr 
durch eine neue Urſache ein neuer Zuftand aufgenôtiat wird. Leider iſt dieſe vis 
inertiae im Gedankenreiche noch ſchwerer zu überwinden, als in der lebſoſen Natut; 
denn die meiſten Gehirne bleiben bei den gewohnten Vorſtellungen trotz des erhaltenen 
Anſtoßes zur Abänderung. Mes mer iſt vor hundert Jahren aufgetreten, und wird 
noch heute ein „vollendeter Charlatan” genannt; Braid iſt vor 50 Jahren mit dem 
Aypnotismus aufgetreten, aber erſt nachdem Hanfen in den Dergnfgungslofalitäten 
der größeren Städte Deutſchlands dutzendweiſe öffentliche Vorſtellungen gegeben, fiel 
es den Ärzten endlich ein, ſich mit der Sache zu beſchäftigen. Auf Univerfitäten 
wird weder über Mesmerismus noch Hypnotismus dociert; ja vor etwa einem Jahre 
geſtand mir ein Profeſſor der Medizin an einer deutſchen Hochſchule ſeinen Glauben 
an die Sache; aber er fügte bei: Wenn ich das Wort Somnambulismus ausſprechen 
würde, wäre ich vernichtet! So hält man von den Köpfen der mediziniſchen Jugend 
gerade jene Vorſtellungen fern, von welchen ein Aufblühen der Heilkunde erhofft 
werden könnte; ſie werden zu einem Apriorismus herangezogen, der ſie für neue 
Ideen unempfänglich macht und fie zu keinem Urteil darüber kommen läßt, weil 
man ihre Gehirne mit Vor Urteilen anfüllt. Dieſer Apriorismus aber müßte ſchließ ⸗ 
lich, wenn ihm nicht Einhalt gethan wird, zu einer wahren Gehirnſteifheit führen, 
die man alsdann enphemiftifd wohl als den höchſten Grad „kühler Objektivität“ 
preiſen würde. 

Könnte die Medizin als Heilkunde wenigſtens mit Stolz auf ihre jetzigen 
Leiſtungen blicken, ſo wäre das noch erklärlich. Aber eine Heilkunde, die jährlich 
taufende von Kindern an allen möglichen Krankheiten zu Grunde gehen läßt, welche 
alljährlich einen großen Teil der erwachſenen Menſchheit von Epidemien dezimieren 
läßt, die als Pſychiatrie der ſtatiſtiſch nachweisbaren rapiden Zunahme des Irrfinns 
ganz hilflos gegenüberfteht, die notoriſch keine Migräne, keinen Schnupfen, ja fein 
Hühnerauge kurieren kann, — dieſe follte doch wahrlich einen beſcheidenen Con an: 
ſchlagen und ſolche Neuerungen mit Freude begrüßen, in welchen die erſten Anzeichen 
einer Beſſerung liegen. Davon geſchieht aber das gerade Gegenteil, wie Herr Dr. B. 
zeigt, und da die erſte Bedingung einer Beſſerung in der Erkenntnis unſerer Fehler 
liegt, fo ſcheint die Menfhheit auf eine wahre Reilkunde noch lange warten zu 
müſſen. . 
Die Wahrheit aber ift nicht zu unterdrücken, und fie würde ihren Weg auch 
dann finden, wenn ihre Vertreter noch ſo zahlreich und noch ſo ſehr in „kühler 
Objektivität“ verharren würden. Dr. Carl du Prei. 
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Hupuafismus und ŒLillensfrelfuis, 


Über dieſen Gegenſtand macht Profeffor Beaunis in feiner höchſt 
wichtigen Schrift „Le somnambulisme provoqué* !) nachfolgende intereſſante 
Angaben: 

Hann man jemanden gegen feinen Willen hypnotifieren oder mesmerifieren? 
Nach Braid „kann die Hypnofe in keinem ihrer Stadien hervorgerufen werden, ohne 
die Fuſtimmung ihrer Perfon ſelbſt“ 2) und er wiederholt dieſe Behauptung öfter in 


1) Bei Bailliere & Fils in Paris 1886. Beaunis iſt Profeſſor der Phyſtologie 
in Nancy. 
) Braid, Neurhypnologic S. 18. 
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verſchiedener Faſſung. Auch Dr. Bernheim ſcheint ſich dieſer Anficht anzuſchließen: 
Der künſtliche Schlaf hängt nicht vom Hypnottiten, fondern von der Derfuchsperfon 
ſelbſt ab; deren Glaube (Einbildung) ſelbſt ſchläfert ſie ein. „Niemand kann gegen 
feinen Willen hypnotifiert werden, wenn er dem fremden Willen widerſteht.“ 1) 

Trotz diefer Autoritäten iſt es mir unmöglich, das Gleiche ganz zu beſtätigen, 
denn ich habe Thatſachen beobachtet, welche mir beweiſen. daß jemand ſehr wohl 
gegen feinen Willen hypnotifiert werden kann. Allerdings ift dabei eine Bedingung 
vorausgeſetzt: Die betreffende Perſon muß ſchon einmal früher hypnotifiert fein. 

Wenn man dies zum erſten male verſucht, glaube ich, daß jeder Menſch immer 
widerſtehen kann, wenn er ſich nicht den Manipulationen unterwirft, die man mit 
ihm vornehmen will. Vor allem aber iſt auch das Lachen ein ausgezeichnetes Mittel 
um künſtliche Einſchläferung (HBypnoſe) zu verhindern. Sobald die Perſon, welche 
man einſchläfern will, zu lachen anfängt und die Sache wie einen Scherz bebandelt, 
kann man feine Verſuche nur aufgeben; fie werden vergeblich fein. Die Behauptung 
Braids und Bernheims ift alfo richtig, aber nur für die, welche noch nie hypnoti 
fiert worden find. 

Freilich aber iſt dieſelbe doch auch für eine gewiſſe Fahl derjenigen, welche ſchon 
einmal hypnotifiert find, zutreffend. Nur in demſelben Grade wie die Menſchen mehr 
oder weniger leicht hypnotifierbar find, kann man fie auch wider ihren Willen ein: 
ſchläfern. Manche ſolcher Perſonen find unbedingt in der Gewalt desjenigen, der fle 
zu hypnotiſieren gewohnt iſt. Gegen dieſen iſt ihnen jeder Widerſtand unmöglich. 
Sie mögen wohl ſeinen Blick ganz vermeiden, er wird aber immer leicht ein anderes 
Verfahren finden, ſte einzuſchläfern. Gerade der „Widerſtand gegen den fremden 
Willen“, von dem Braid redet, iſt es, deſſen ſie unfähig ſind; und wir werden ſogar 
weiter unten fehen, daß dieſe Unterwerfung der Perſönlichkeit ſich nicht nur auf den 
hypnotiſchen Schlaf, ſondern auch auf den Fuſtand des Wachens bezieht, daß er nicht 
nur für einfache Suggeftionen (Gedanken- Übertragungen) platzgreift, fondern auch für 
alle Arten von Handlungen, ſelbſt für die aller verwickeltſten und ſtrafbarſten und 
daß ſolche Unterwerfung eines Willens unter einen andern die ernſteſten Folgen haben 
kann. Es iſt nutzlos, die Bedenklichkeit dieſer Thatſache abſchwächen zu wollen, und 
es iſt weit beſſer, dieſe feſt ins Auge zu faſſen und ſich klar zu machen, was das 
eigentlich bedeutet: Der Hypnotift hat unbeſchränkte Macht über den Hypnotiſierten. 

Glücklicherweiſe giebt es ein Hilfsmittel gegen ſolche bermacht. Die Perfonen 
nämlich, welche hypnotiſtert werden können — eine Eigenſchaft, die der erſte Beſte, 
der ſie zu benutzen weiß, in verbrecheriſcher Abſicht mißbrauchen kann —, können in 
wirkſamer Weiſe gegen dieſe Gefahr geſichert werden; und ich habe mehrfach ſelbſt 
ſchon dieſes Schutz⸗Mittel angewendet. Es genügt dazu, ihnen den Willen einzugeben 
(fuggerieren), daß niemand fie während einer beſtimmten Seit hypnotiſteren könne 
und daß alle darauf hinzielenden Derfuche vergeblich fein ſollen. Auch iſt es immer: 
hin eine nützliche Vorſicht, feinen Verſuchsperſonen dieſes unbedingte Verbot einzu⸗ 
prägen, indem man, wenn man es für nötig hält und mit Bewilligung der Verſuchs⸗ 
perſon ſelbſt, dabei ausdrücklich diejenigen Perſonen bezeichnet, denen die Möglichkeit, 
fie zu hypnotifieren, zugeſtanden bleiben ſoll. 

Su dieſen Ausführungen des Profeſſor Beaunis machte der bekannte 
Mesmeriſt Donato in Paris in feinem Blatte Le magnetisme ?) folgende 
treffende Bemerkungen: 

1) Bernheim, Revue medicale de l'Est 1884 S. 556. 

2) Le Magnétisme, Revue générale des sciences physio-psychologiques, er. 
ſcheint am 10. und 25. jedes Monats, 1 Rue Barye in Paris (Nr. 13 vom 10. Au. 
guft 1886. S. 220). 
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„Weil fie leicht glauben, was fie hoffen, ſchlafen die Kranken ein, wenn ihnen 
der Arzt ſagt: „Schlafen Sie, Sie werden geſund werden“. Der Glaube hat jederzeit 
Wunder gewirkt. 

Bei den meiſten, die mir zufallen, iſt es auch die Neugierde, welche ſie meine 
Willensherrſchaft annehmen läßt. Aber alle Suggeftionen eines Fypnotifien würden 
machtlos ſein, Ekel, Furcht oder ſelbſt Gleichgültigkeit zu überwinden, welche in ſich 
ſelbſt entgegengeſetzte und viel ſtärkere Suggeftionen (Willensrichtungen) tragen. Dieſe 
Bedingungen verändern fih auch nicht, wenn eine ſolche Perſon ſchon mehrfach mes. 
merifiert worden iſt. Wenn ein Arzt, der auch noch fo oft {chon einen feiner Patienten 
hypnotiflert hat, demſelben einmal fagte: „Schlafen Sie; Sie werden ſterben“: wenn 
der Kranke ſich zu ſterben fürchtet, wird er ſicherlich nicht einſchlafen. Es bedarf 
allemal und unter allen Umſtänden des Huſammenwirkens zweier Willen, um dieſe 
Wirkung zu erzielen. 

Dr. Beannis könnte uns antworten, daß es ihm aber doch gelungen fei, feine 
gewohnten Patienten gegen deren Willen zu hypnotifieren; wenn auch nur die aller: 
empfänglichſten von ihnen. Was iſt denn aber dieſe Empfänglichkeit folder Per: 
fonen? Sie befteht eben darin, ſich leicht dem Willen anderer zu unterwerfen. Warum 
nimmt eine ſolche Perſon denfelben leichter an als andere? Weil es ihr mehr Un: 
nehmlichkeit bereitet, weil ſie dadurch mehr Wohlgefühl empfindet oder weil ſie davon 
mehr Vorteil erhofft. Es iſt ſüß, denen zu Willen zu fein, die man liebt. Es iſt 
auch gut zu gehorchen, wenn es einem belohnt wird. Die Nancy⸗Arzte flößen ihren 
Derfuchsperfonen das größt ⸗ mögliche Vertrauen ein; ſomit dürfen fle auch nicht den 
mindeſten Widerſtand gegen fich erwarten. 

Auf welche Beweiſe ſtützt denn Dr. Baunis ſeine Anſichtd Hat er es wohl 
jemals verſucht, eine Perſon gegen ihren Willen zu hypnotiſierend Sicherlich nicht! 
Er ift ein viel zu ehrenhafter und gewiffenkafter Mann, um ſich je einen ſolchen Miß · 
brauch zu geſtatten. Er hat nur darauf beſtanden, daß eine Perſon, welche ſich nicht 
mesmeriſieren laſſen wollte, mesmerifiert werden müſſe. Dann endlich hat fie einge 
willigt. Das iſt das Weſen der Sache. Hl. S. 


$ 
Hupnatismus und cerehrale Bluffüllung. 


Einen wertvollen und intereffanten Beitrag zur Kenntnis der hyp: 
notiſchen Zuſtände hat Hans Kaan, der Bilfsarzt am £andesfranfen: 
hauſe in Graz, durch eine Reihe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen geliefert, 
welche er unter obigem Titel herausgegeben hat.) Wir empfehlen die 
ſelben beſonders den Ärzten unter unferen Leſern; indeſſen wird dieſe 
Schrift auch allen naturwiſſenſchaftlich Gebildeten hinreichend verſtändlich 
ſein, um Nutzen aus derſelben ziehen zu können. Die Ergebniſſe der 
Unterſuchungen des Derfaffers über die Blutfüllung des Gehirns wäh 
rend der Hypnoſe find auf 3 beigegebenen Tafeln durch die Bewegungs · 
linien des Atems und des Pulſes dargeſtellt. 

Der Verfaſſer kommt zu dem Schluſſe, daß während des lethar ; 
giſchen Stadiums Lähmung der Thätigkeit der Gehirnrinde durch Blut: 
leere bei normalem Suftande der infracortifalen Gehirnteile, während der 

1) über Beziehungen zwiſchen Hypnotismus und cerebraler Blutſül ⸗ 
lung. Eine Studie von Hans Kaan. Mit 3 Tafeln. Wiesbaden 1885 bei J. F. 
Bergmann. 35 Seiten. 3 m. 
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ſomnianten Reizung der Gehirnrinde durch arterielle Blutüberfüllung 
bei Lähmung der infracortifalen Teile, während des ſomnambulen 
Suſtandes wiederum Lähmung der Gehirnrinde und Reizung der darunter 
liegenden Teile durch gänzliche Blutüberfüllung des Gehirns und während 
des kataleptiſchen gänzliche Lähmung des Gehirns aus demſelben 
Grunde vorliegt. Praktiſch ſind dieſe Unterſuchungen für diejenigen, 
welche ſich mit hypnotiſchen Experimenten befaffen, wertvoll durch aller 
hand Maßregeln, welche ſich aus den gewonnenen Anſchauungen ergeben; 
ſo u. a. daß eine vollſtändige Erweckung aus der Hypnoſe durch warme 
bezw. heiße Umſchläge am Kopfe gefchehen kann, denen jedoch zur Der: 
ſtärkung, namentlich aber im kataleptiſchen Stadium der Hypnofe, kalte 
Umſchläge voraufgehen ſollten. 

Nur infofern können wir mit den Anſchauungen des Derfaffers nicht 
ganz übereinſtimmen, als er fic) die. Bypnofe durch die Blutfülle oder 
Blutleere der Gehirnteile verurſacht vorſtellt. Daß vielmehr die Stö⸗ 
rung der normalen Blutfüllung nur die äußere Erſcheinungsform des 
pfvchifchen Suftandes der Hypnofe iſt, und daß dieſe letztere im weſent⸗ 
lichen nur durch die pſychiſche Beeinfluſſung entſteht, ſcheint uns daraus 
hervorzugehen, daß die Dauer der Zuſtände zwar willkürlich durch mecha: 
niſche Einwirkung verkürzt oder verlängert werden kann, im übrigen aber 
nicht von einer ſolchen, ſondern von der pfychifchen Beeinfluſſung ab: 
hängt. So können auch ganz verſchiedene Stufen der Hypnoſe, ſowie ſelbſt 
das Erwachen aus derſelben mit äußerlich gleichen Sinnenreizen (Anblaſen, 
Anrufen oder Berührung) hervorgerufen werden. Die Verſchiedenheit der 
Wirkung liegt nur in der verſchiedenen Abſicht, in welcher dieſe Cin 
wirkungen geſchehen. Dieſelben dienen alfo nur als das (äußere) Mittel 
der Wirkung; die Urſache derſelben aber iſt der (innere) Sinn derſelben, 
die pſychiſche Willensbeeinfluſſung. Noch deutlicher wird dieſe 
Thatſache bewieſen durch die Hypnotifierung mittelft ſogenannter Suggestion 
mentale, alſo geiſtiger, überſinnlicher, fernwirkender Willensbeeinfluſſung, 
bei welcher die Hypnoſe ohne alle und jede äußeren Sinneseindrücke be 
wirkt wird. Endlich iſt ein Beweis hierfür auch der ſog. magnetiſche 
Rapport zwiſchen dem Hypnotiſten und feiner Derfuchsperfon, welche für 
ihn im hächſten Grade beeinflußbar, für die Eindrücke von allen andern 
Perſonen aber gänzlich unempfindlich iſt. H. S. 


$ 
Lfnhomefris und Grdanken-O sherfraguny. 


Über dieſen Gegenftand geht uns eine in Madras und London 
(George Redway) erfchienene Schrift!) zu, welche uns willfommenen An: 
laß bietet, hier den Gegenftand der Pfychometrie wenigftens einmal 
zu erwähnen. 


1) Psychometry and Thought-transference with practical hints for 
experiments by N. C., F.T. S. (with an introduction by Henry S. Olcott) Ma- 
dras 1886. 
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Für manche Lefer mag es nötig fein, zu ſagen, was das Wort 
„Pſychometrie“ bezeichnet. Kurz gefaßt bedeutet es die durch fôrper- 
liche Berührung vermittelte Fernſinnigkeit. Die vorliegende Schrift be⸗ 
ginnt nach einer geſchichtlichen Einleitung mit dem Derfuche einer Theorie 
der Fernſinnigkeit, aus welcher inan u. a. folgende Unterſcheidung der Be⸗ 
griffe „Gedanken -⸗Ubertragung“ und „Pſychometrie“ entnehmen kann: 
Jenes ift die dnrch lebendiges Denken und Wollen getragene Induktion 
eines Bildes im Gedanken ⸗Ather oder Akaſa; dieſes dagegen iſt die nur 
durch körperliche Berührung vermittelte Wahrnehmung eines ſolchen 
Bildes, welches an einem lebloſen Gegenſtande haftet. 

Sur Veranſchaulichung pfychometrifcher Experimente bezieht die Schrift 
ſich hauptſächlich auf die Werke der beiden hervorragendſten Forſcher auf 
dieſem Gebiete, Dr. med. J. R. Buchanan!) (Psychometrie) und Profeffor 
William Denton (The Soul of Things) und ſchilderte dabei die haupt 
ſächlichſten Erſcheinungsformen dieſer fernſinnigen Wahrnehmungsweiſe. 
So wird zuerſt die pſychometriſche Behandlung von Gegenſtänden be: 
ſchrieben, welche die experimentierende Perſon in mehr oder weniger weite 
Vergangenheit zurückführen, dann aber vor allen die Pfychometrifierung 
von Briefen. Dieſelben werden dem Pfychometer oben an die Stirn ge 
halten oder ihm in die Hand gegeben. Seine Wahrnehmung kann dann 
eine dreifache fein. I. Entweder kann er die perfönliche Geſtalt des 
Schreibers des Briefes vor ſich ſehen, oder 2. die Gefühle nachempfinden, 
welche denſelben während der Abfaſſung des Briefes bewegten, oder end 
lich 3. vermag er, wenn er fehr weit entwickelt iſt, auf dieſe Weiſe den 
Brief ſelbſt im Geiſte zu leſen. Ferner werden nach den Experimenten 
des Biſchof Polk die fernſinnigen Geſchmacks⸗ Wahrnehmungen von Me 
tallen und Droguen (Alkohol, narkotiſchen und anderen Mitteln) geſchildert 
und zuletzt pſychometriſche Diagnoſen von Kranken dargeſtellt. Daran 
reihen ſich einige Angaben, wie man die pfyhometrifhe Befähigung bei 
ſich ſelbſt oder andern Perſonen auffindet und ausbildet, auch wie man 
am beſten die pſychometriſchen Experimente anſtellt. 

In ganz ähnlicher Weiſe gibt dieſe Schrift eine kurze Schilderung 
der Thatſachen der Gedanken Übertragung nach den bekannten Experi 
menten der Society for Psychical Research in Condon, aus denen fich 
gleichfalls einige der wichtigſten Geſichtspunkte ſowohl für die Ausbildung 
dieſer Fähigkeit ſowie für das geeignete Verfahren bei ſolchen Experi⸗ 
menten ergeben. W. H. 


1) Dr. Buchanan giebt ſeit Anfang dieſes Jahres auch eine Monatsſchrift 
heraus: The journal of man (in Boſton, 6 James Street) welche hauptſächlich ſeinen 
pſychometriſchen Studien gewidmet iſt. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 
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Es wird hier dem deutſchen Publikum zum erſten Male in vorzüglicher Neer 
ſetzung dieſe weltberühmte buddh nae Dichtung zugänglich gemacht, welche in 
engliſch ſprechenden Ländern aller Erdteile in Millionen Exemplaren verbreitet if. 
Die Engliſche Preſſe kritiſiert das Werk einſtimmig außergewöhnlich günſtig, wie 
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oßer Schönheit; die Sprache iſt fo hoch, fo erhaben, daß fie nur dem „Neuen 
Teſtament ver eichbar if. , Oliver Wendell Holmes, International Review. — 
Die „Leuchte Aſiens“ iſt ein bedeutendes Gedicht und nimmt mit den erſten Rang 
unter den großen Dichtungen aller Seiten ein. „Daily Telegraph.“ — Arnolds 
großartiges Werk tft ebenſo bedeutend durch die Gelehrſamkeit und die Kofalfarbe 
wie durch den vorzüglichen Schliff und die melodie des Rhythums. ,,Liverpssl 
Mail.“ — Endlich ein klaſſiſches Werk, das viele Generationen entzücken wird. 
„The Chriſtian Register“, Boſton.— Das Werk verdient 15 nur ſeines Inhalts, 
ſondern a feines poetiſchen Werthes und feiner 1 1 chönen Beſchreibun 0 
wegen Beachtung. „Athenaeum.“ — Seit Jahren iſt kein fo durchaus origin 
poetiſches Werk erſchienen, nicht nur oe "age de fondern and, was die pune: 
bare apa anbetrifft. „Northern dwin Arnold hat mit großem 
Geſchick ſein Epos mit einer Reihe noe Beſchreibungen ansgeftattet, hate is 
beſonders diejenigen feffeln wird, welche Indien kennen. „Pall Mal Gaz 
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Zum Sudesfagr des Kitnigs 
Tudwigs des II von Banern. 


Eine alte Lehre in neuem Seſchehnis. 


Don 
Wilhelm Daniel. 


— Ihm fangen und logen 

Die taufend Stimmen im Grund 
verlockend Sirenen und zogen 

Ihn in die buhlenden Wogen, 

In der Wogen farbigen Schlund. 


Eichendorff⸗Schu mann („Frühlings fahrt“). 


s war einmal ein König — ſo möchte man eine Schilderung jenes 
ſeltſam begabten Monarchen beginnen, deſſen gewaltſames Ende 
vor Jahresfriſt alle Gemüter in ſo heftige Bewegung ſetzte, wäre 

nicht eben dies beklagenswerte Ende dem eines „Märchenkönigs“ ſo 
ganz unähnlich geweſen. Kaum dem Kindesalter entwachſen, während 
welchem feine lebhafte Phantafie ihn vorwiegend in Märchenträumereien 
gewiegt hatte, ward er zu einem Könige, den nun die Phantaſie feines 
Volkes mehr und mehr mit einem immer wunderbarer ſich entfaltenden 
Nebel des Märchenhaften umwob; und währ end der zwei Jahrzehnte 
ſeiner Regierung fand er keinen Halt, an welchem er ſich aus den Banden 
der ihn noch beſtändig feſſelnden Märchenwelt ſeiner Kindheit herausreißen 
und ſich retten konnte, falls er überhaupt je nach einer ſolchen Rettung 
ſuchte. Immer mehr gab er ſich den Verlockungen ſeiner Phantaſiegebilde 
hin und koſtete immer niedrere, immer ſpätere Stufen ſolches ungezügelten, 
„willenloſen“ Scheinlebens durch. So verſank er denn ſchließlich ganz in 
den Umſtrickungen, mit welchen ihn das Märchen umgarnt hatte. 

Jetzt, nachdem ein Jahr ſeit dieſer Kataftrophe verfloſſen iſt, wird 
ein ruhiger Hinweis auf die ernſte Lehre derſelben wohl mehr Ausſicht 
haben, beachtet zu werden, als dies anfangs der Fall war. Von allen 
Schriften über den dahingeſchiedenen König, welche mir ſeitdem zu Geſicht 
gekommen find, ſcheint mir keine für ein klares Derftändnis und eine 
richtige Beurteilung wertvoller und bedeutſamer, als die von Dr. med. 
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Franz Carl: „Der Charakter cudwigs II von Bayern“.) Dieſe treff- 
liche kleine Schrift giebt u. a. eine gemeinverſtändlich gehaltene ärztliche 
Diagnoſe der Geiſteskrankheit des Königs mit eingehender Begründung 
nach Maßgabe des bekannten Lehrbuches der Pfychiatrie von Profeffor 
v. Krafft-Ebing in Graz; und auch eine ſolche hat ſchon Wert für das 
Publikum, infofern fie manchem einen Spiegel vorhält, der ihm einige 
bedenkliche Züge feines eigenen Charafterbildes zeigt und ihn vor den 
Gefahren warnt, die ihn bedrohen. Wertvoller aber noch ſcheint mir 
die in dieſer Schrift gegebene Darſtellung der Entſtehung und genetiſchen 
Erklärung dieſer Geiſteskrankheit. Der Verfaſſer fagt darüber u. a. 
folgendes: 

„Im 19. Lebensjahre traf den Kronprinzen Tudwig das große Unglück, daß 
fein Vater, König Max Il, ſtarb. Der geftern noch in ſtrengſter Aufficht befindliche, 
an der Schwelle höherer Studien ftehende, bisher nur in Träumereien und Schwär 
mereien glückliche Jüngling war heute frei, ein Hönig; ſeine leiſeſten Wünſche 
waren Befehle; Millionen von Menſchen jubelten ihm entgegen; Tauſende buhlten 
um ſeine Gunſt, umſchmeichelten, ja vergötterten ihn —: welchen Menſchen, plötzlich 
auf ſolche Höhe geſtellt, ſollte da nicht ſchwindelnd Der Königsjüngling mit dem 
weichen, empfindſamen Gemüte, dem von phantaſtiſchen Plänen ſtrotzenden Geiſte, er, 
der weder durch den Zwang äußerer Lebensſchickſale, weder durch: Sturm und Drang, 
noch durch Selbſterziehung ſeinem ſchwachen Innern einen feſten Halt hatte geben 
können, er ſollte haben widerſtehen können all der Luſt und Qual, die dem Tragen 
einer Krone anhängt? Das war undenkbar. Dieſe Seit, die Zeit nach der Thron ⸗ 
befteigung, mußte die unheilvollen Keime, die in dem königlichen Jüngling ſchlum⸗ 
merten und die unter anderen Eebensverhiltniffen oder bei fpäter erfolgter Thron · 
beſteigung — vielleicht! — nicht ſo raſch zur Entwickelung gelangt wären, zu rapider 
Entfaltung bringen. Bald traten eine Reihe weiterer Gelegenheitsurſachen hinzu, 
welche den Kranfheitsdämon heraufbeſchwören halfen, der nunmehr mit unheimlichen 
ſicheren Griffen die Seele des unglücklichen Königs zu umklammern begann (S. 17, 
18). — Als vor dem mit krankhaft angelegter Seele begabtem Jüngling ſich alles 
zu Boden warf und ihn glorifizterte, wie ſollte da nicht der Wahn ſich in dieſer 
Seele feſtſetzen, er, Ludwig II, fei ein großer, gewaltiger Herrſcher, der den Ge: 
ſetzen und der Pflicht nur inſoweit unterthan fet, als er dies ſelbſt wolle d 
(S. 34.) — Der Wille des Hönigs war ſchwächer als ſeine Krankheit, oder vielmehr 
dieſe Willensſchwäche war eben ein Teil feiner Krankheit; der König konnte 
nicht anders handeln, als er handelte (S. 32). 

Und fo darf uns denn kein anderes Gefühl beſeelen, als das tiefſter Wehmut 
und Trauer, denn einem Kranken, einem Unglücklichen, haben wir weder etwas vor ⸗ 
zuwerfen, noch zu vergeben. Des Codes ſchwarzer Fittig hat von der Erde eine reich 
und edel angelegte Seele mit fortgenommen, der ſich ohne ihre Schuld ſchon beim 
Eintritt in das Leben ein finſterer Dämon beigeſellt hatte. Dieſer hat ſie, mit ihr 
emporwachſend, allmählich umklammert und hat fie hinabgeriffen in die Nacht geiſtiger 
Hrankheit, herab vom Throne in das naſſe, mitleidige Grab. 

Mit dieſen Worten ſchließt die erwähnte Schrift, und ich kann 
dem allen nur durchaus beiſtimmen; ſo beſonders darin, daß der Kern des 
£eidens, welches hier zu Tage trat, in der Schwäche des Willens lag, 
1) Eine pfychologifch ⸗pſychiatriſche Studie auf Grund authentiſcher Mit 


teilungen und eigener Beobachtungen, Verlag von L. Staackmann, Leipzig 1886. 
(45 S., 1 M.) 
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welche ſich fo oft init Energie des Eigenfinns gepaart findet und ftets 
mit demſelben Unheil droht; ebenfo aber auch darin, daß es keinem 
Menſchen ziemt, phariſäiſch ſelbſtgerecht den unglücklichen König wegen 
ſeines traurigen Geſchicks zu tadeln. Nicht ſo ganz einverſtanden kann 
ich mich mit der Anſchauung erklären, daß alle Halluzinationen, von 
denen der König faſt beſtändig zu leiden hatte, rein ſubjektiver Natur 
geweſen ſeien. Vielmehr geſtattet uns unſere heutige Kenntnis der Er⸗ 
ſcheinungen des Fypnotismus, des Somnambulismus und des Mediumis⸗ 
mus bereits mit Beftimmtheit anzunehmen, daß wenigſtens einige dieſer 
überſinnlichen Geſichtseindrücke des Königs auf äußere (objektive) Einflüſſe 
aus der überſinnlichen Seite der Welt zurückzuführen ſind. Ob alle oder 
wieviele und bis zu welchem Grade, darüber freilich ſind wir heutzutage 
nicht einmal imſtande, ein generelles, noch weniger aber in dieſem Einzel. 
falle ein beſonderes Urteil zu fällen. — Ebenſo ſcheint mir auch die 
Antwort nicht genügend, welche der Verfaffer eben genannter Schrift auf 
die Frage giebt: 5 

Was hätte geſchehen müſſen, um den König vor feinem Schickſal zu be: 
wahren? — Man hätte ihm eine feiner Geiſtes anlage völlig entſprechende Erziehung 
geben, man hätte ihn erſt mit 50 Jahren auf den Thron berufen, man hätte alle 
politiſchen und alle ſonſtigen Aufregungen von ihm fernhalten, man hätte ſeine 
Lebensweiſe und ſeine Umgebung ihm ganz genan vorſchreiben müſſen, dann — ja, 
dann vielleicht — wäre es nicht ſo weit mit ihm gekommen (S. 42). 

Dieſe Frage iſt durchaus keine müßige, ſondern vielmehr für das 
bayerifche Königshaus eine brennende. Unterliegt bekanntlich doch der 
königliche Bruder des Derftorbenen, S. M. Otto J, gegenwärtig einem 
gleichen Leiden. Auch von ganz ähnlichen, lebhaften Halluzinationen 
wird derfelbe verſtört, wenn man den darüber in die Gffentlichkeit drin ⸗ : 
genden Berichten trauen darf.!) Da gilt es wohl fich ernft mit der Srage 
zu befchäftigen, was und wo find die Urfachen folcher Halluzinationen, 
und wie ift der hohe Patient von dieſen Eindrücken zu befreien? 

Solchen Fragen ſuchte nun Dr. Carl du Prel in einer Reihe 
von Aufſätzen gerecht zu werden, welche unter der Aufſchrift „Die 
Myſtik im Irrſinn“ in der „Wiener Allgemeinen Zeitung” im ver. 
gangenen Herbft zum Abdruck gelangten.?) Dort fagt derſelbe u. a.: 

Daß König Ludwig dem Irrfinn verfallen, war ficherlich der Fall; aber 
gerade aus dieſen Symptomen, die vielleicht nicht durch, ſondern nur gelegentlich 
des Irrſinns auftraten und ſomnambuler Natur waren, darf dies nicht ohne weiteres 
geſchloſſen werden. Phantome können reale, aber für die normalen Sinne unwahr⸗ 
nehmbare Gebilde ſein; ſie können auch Halluzinationen ſein, zerfallen aber alsdann 
wiederum in zwei Klaſſen: in ſubjektive, krankhaft erzeugte Halluzinationen und in 
objektiv erzeugte, eingepflanzte. Wer könnte das leugnen, ſeitdem wir wiſſen, daß 
der Magnetifeur dem Magnetiſierten Dorftellungen beliebiger Art erwecken, oder ihm 
reale Dinge in phantaſtiſche, magnetiſche verwandeln kann, womit ſie gar keine Ahn⸗ 


1) Es liegt mir hierzu u. a. das 2. Beiblatt der Nr. 15 der „Neueſten Nach. 
richten“: Berlin, den 19. Januar 1887, vor. 

2) „Wiener Allgemeine Seitung“, Wiſſenſchaftliches Fachblatt, Mittagsblatt 
Nr. 2375, 2372 und 2580. Es find auch einige Sonderabzüge dieſes Aufſatzes her. 


geſtellt worden. 
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lichkeit haben, zum Beiſpiel eine Kartoffel in eine Birne, fogar für den Geſchmack, 
oder ein Handtuch in einen Säuglingd Daß alſo ein Phantom eine krankhafte 
Hallnzination fei, iſt nur einer von drei möglichen Fällen.!) Wenn aber König Ludwig 
im einſamen Simmer laut konferierte, fo ſteht er dabei auf gleicher Linie mit dem Medium 
Swedenborg, ) bei dem dasſelbe der Fall war. Sobald erſt die Krankengeſchichte 
des hohen Patienten einmal vollſtändig vorliegen wird, fo wird ſich vielleicht heraus 
ſtellen, was ich ſeit längerer Zeit Freunden gegenüber gelegentlich ausſprach, daß 
manches Symptom auf jene ungeregelte Mediumität hinweiſt, wovon der Irrfinn 
nur die Bedingung, aber nicht die Urſache iſt. Dabei darf allerdings nicht vergeſſen 
werden, daß eine ſolche unbewußte Medinmität, der die Erkenntnis des eigenen Su’ 
ſtandes fehlt, wenn ſie nicht, in regelrechte Bahnen gelenkt, ſich auszuleben vermag, 
ſehr geeignet ift, vorhandene Dispoſitionen zum Irrſinn zu ſteigern. Ich könnte das 
durch das Beiſpiel eines mir naheftehenden Freundes, eines hoch entwickelten Mediums, 
begründen, der, fo lange er feinen Zuſtand nicht erkannte, feine Anlagen niederhielt 
und ſo in einigen Symptomen an den verſtorbenen König mahnte, während er nun, 
ſeitdem ſich feine Anlagen ausleben, aus einem innerlich zer fallenen Menſchen, ein 
glücklicher und im übrigen vollſtändig normaler Menſch geworden iſt. ) 

Daß der verſtorbene Hönig überſinnlich pſychiſch veranlagt war, wird 
kaum zu bezweifeln ſein, ſowie dies ebenfalls auch bei ſeinem Bruder 
wohl der Fall iſt. Daß aber jener wie dieſer beruhigt und harmoniſch 
geworden wären, wenn fie dieſen Suftand richtig erkannt und ſich dann 


1) Den letzten, 3. Fall von Phantaſie-Umbildungen objektiver Wahrnehmungen 

unterſcheidet die Pſychiatrie von den eigentlichen Halluzinationen als Illu ſion. 
(V. D.) 

2) Darin, daß u. a. auch wohl einige Phaſen der Mediumität bei Ludwig II 
vorgelegen haben mögen, ſtimme ich Dr. du Prel bei. Ich kann es aber nicht 
billigen, Swedenborg als Medium bezeichnet zu fehen, da diefer ein Seher war und 
niemals bis zur Mediumſchaft hinabgeſunken iſt. (W. D.) 

3) Sollte hier von Dr. du Prel vielleicht wieder „Mediumſchaft“ generell für 
überſinnlich pſpchiſche Entwickelung gebraucht fein? Es iſt ja allerdings möglich, daß 
ein „Medium“ von durchaus guten Anlangen in die Hände von ausſchließlich gut 
gearteten überſinnlichen Kräften und Intelligenzen fällt; als „Medium“ aber ver: 
mag dasſelbe dieſes eben nicht ſelbſt zu beherrſchen, ſondern wird von ſolchen Ein⸗ 
flüſſen willenlos „kontrolliert“. Dasſelbe iſt deshalb auch ſtets der Gefahr eines 
Mißbrauches ausgeſetzt, abgeſehen ſchon davon, daß es als „Medium“ die ſittliche 
Aufgabe ſeiner menſchlichen Beſtimmung völlig preisgiebt. Denn Medium im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes iſt nur diejenige Perſon, durch deren Vermittlung, aber oh ne 
deren eigene Mitwirkung mit ihrem äußer⸗ oder überſinnlichen Willen und Bewußt⸗ 
ſein ein Verkehr mit der überſinnlichen Seite der Welt ſtattfindet. Sind dagegen 
bei ſolchem Verkehr Wille und Bewußtſein des Menſchen äußer ſinnlich mitwirkend, 
ſo iſt er ein „Seher“; iſt er aber äußerſinnlich bewußtlos, hingegen ſein Wille und 
Bewußtſein üb erſinnlich mitwirkend, fo iſt er „ſomnambul“. Erſteres iſt eine 
höhere Phaſe der pſychiſchen Entwickelung als letzteres. — Dieſelben beiden Phaſen 
ſind auch bei den in entgegengeſetzter Richtung (nach unten) ſich erſtreckenden 
„medialen“ Entwickelungsſtadien zu unterſcheiden. Ein relativ höherſtehender, 
weniger gefährlicher Grad liegt vor, wenn noch der äußere Wille des Mediums 
deſſen äußerſinnliches Bewußtſein vollftändig beherrſcht, z. B. bei gewöhnlicher 
Schreibmediumſchaft (nicht zu verwechſeln mit der fog. „direkten Schrift“). Bedenk · 
lich dagegen wird die Entwickelung jedes Mediums, ſobald dasſelbe in Ekſtaſe 
(trance) verfällt. Dies ſollten ſelbſt diejenigen Perſonen, welche ſich leichtſinnig 
ſolchen Fuſtänden hingeben, niemals ohne Beiſein und Schutz eines erfahrenen und 
willensſtarken Mesmeriſten geſchehen laſſen. 
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einer medialen Entwickelung unter der Führung überfinnlicher Intelligenzen 
willenlos hingegeben hätten, wird doch ſehr bezweifelt werden müſſen. 
Möglich freilich wäre es geweſen, wenn die überfinnliche Führung eine 
durchaus harmoniſche und von einer erfahrenen und willensftarfen äußer⸗ 
ſinnlichen Leitung eines Mesmeriſten unterſtützt geweſen wäre; felbft dann 
aber wäre die erzielte Harmonie im Weſen des Patienten doch zugleich 
nur ein Aufgeben des Tebenskampfes, ein Preisgeben des eigenen geiſtig 
und fittlich ſelbſtändigen Wollens und Denkens, Cebens und Strebens ge⸗ 
weſen. Und die Ausſichten für die Erreichung felbft eines fo zweifel 
haften Vorteils ſind ſtets nur ſehr gering. Denn da in der unſerer 
Erdenſphäre zunächſt liegenden Daſeinsſtufe unbeſtrittenermaßen gerade 
das unreine Element ſehr weit überwiegt, ja recht eigentlich herrſcht, weil 
alle beſſeren Elemente ſich über dieſe Daſeinsſtufe erhoben haben, ſo liegt 
in dieſen wie in allen anderen Fällen die Wahrſcheinlichkeit außerordent⸗ 
lich viel näher, daß ungünſtige unharmoniſche Elemente die mediale Ent- 
wickelung des Patienten noch fchneller als es ohnehin geſchehen, dem 
Abgrunde des Verderbens zugeführt hätten; überdies iſt doch nicht zu 
verkennen, daß der verſtorbene König gerade durch die ungünſtigen Wahl 
verwandtſchaften ſeiner perſönlichen Natur ins Verderben gezogen 
worden iſt. Daher meine ich, daß er eben dieſen Einflüſſen zuviel 
nachgegeben hat. 

Die nach abwärts gerichtete pſychiſche Entwickelung der Medium⸗ 
ſchaft (im Gegenſatz zu derjenigen des Sehers) ift mit einem zunehmenden 
Aufgeben der bewußten Willensenergie und Selbſtbeherrſchung unver⸗ 
meidlich verbunden. Bei dem verſtorbenen Könige aber ſcheint doch 
gerade dieſer Mangel an Selbſtbeherrſchung das geweſen zu fein, was 
ſeinen Geiſteszuſtand in ſteigendem Maße ungünſtig geſtaltete. Überdies 
wird von niemandem bezweifelt werden können, daß gerade Selbft- 
beherrſchung, d. h. die bewußte Unterordnung der Begierden und Leiden: 
ſchaften, der Ideen und Intereſſen, des Wollens und Handelns unter 
den Verſtand und das Gewiſſen die ſittliche Aufgabe iſt, welche jedem 
menſchlichen Weſen in ſeiner irdiſchen Entwickelung geſtellt iſt. In dieſem 
Sinne halte ich es daher für ein Unglück, daß der König nicht einen 
Freund fand, welcher ſtark genug war, ihm in der Erfüllung dieſer 
Aufgabe der Selbſterziehung beizuſtehen und ihn womöglich auf 
dieſem Wege geiſtig⸗ſittlicher Entwickelung zu leiten. 

Vollkommen richtig und höchſt beachtenswert ſind andererſeits Dr. 
du Prels Hinweife auf die Heilwirkung einer hypnotifchen oder mes: 
meriſchen Behandlung gerade in Fällen von Irrſinn. Hierüber hat der⸗ 
ſelbe ſich außer in den ſchon angeführten Artikeln noch ausführlicher in 
weiteren, auf gleiche Weiſe veröffentlichten, unter dem Titel „Magnetiſche 
Erziehung“ !) ausgelaſſen. Dieſe Heilmethode, welche zugleich die richtige 
Grundlage für eine überſinnlich pſychiſche Entwickelung bietet, iſt zu allen 
Seiten auch bei Irren mit Erfolg angewendet. So wurde u. a. in der 


1) „Wiener Allgemeine Zeitung”, Wiſſenſchaftliches Fachblatt, Mittagsblatt, 
Nrn. 2463, 2464 und 2467. 
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engliſchen Seitſchrift „The Zoist“ vom Januar 1850 mitgeteilt, daß Dr. 
Kean in der unter ſeiner Leitung ſtehenden Irrenanſtalt zu Berhampore 
in Indien 74 Patienten hatte, welche er ſämtlich mesmerifierte. Sunächſt 
wurde dadurch der Erfolg erzielt, daß, während viele Patienten früher 
lärmten und wüteten oder wochenlang nicht ſchliefen, jetzt alle ruhig 
und folgſam waren und gut ſchliefen. Schließlich aber war das Reſultat, 
daß von den 74 mesmeriſierten Irrſinnigen 64 als geheilt entlaſſen 
werden konnten und zwar einige fchon nach wenigen Wochen. — Neuer⸗ 
dings iſt ſeit den allſeitigen Erfolgen, welche die franzöſiſchen Arzte und 
Profeſſoren der Univerſitäten zu Paris, Nancy u. ſ. w. mit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verwertung des Hypnotismus erzielt haben, auch dieſes Der: 
fahren bei Irrſinnigen von Dr. Auguſt Doifin in Paris wieder auf: 
genommen worden und ward von den überrafchendften Ergebniſſen ge⸗ 
krönt.) Es darf wohl in der That als ein hächſt beflagenswerter Un: 
ſtand bezeichnet werden, daß die deutſchen Profeſſoren und Arzte in vor: 
nehmer Unthätigkeit hinter ihren ſchnell von Erfolg zu Erfolg und zu 
immer neuen glänzenderen Entdeckungen geführten Kollegen in England 
und Frankreich jetzt noch ſo weit zurück bleiben. 

Die hypnotiſch⸗mesmeriſche Behandlung iſt nur ein draſtiſcher Beleg 
für die bekannte Thatſache, daß der Wille des Menſchen einen geftal- 
tenden, heilenden und in jeder Hinſicht fördernden Einfluß auf ſeine ganze 
Perſönlichkeit und all deren Zuftände ausübt. Bei der hypnotiſchen Be⸗ 
handlung tritt zunächſt mittelſt Eingebung (Suggeſtion) der Wille des 
Hypnotiften oder Mesmeriſten an die Stelle des Willens des Patienten, 
der zu ſchwach iſt, um ſich felbft aufzuhelfen. Dieſe Willensbeeinfluſſung 
wirkt unmittelbar günſtig geſtaltend auf den Organismus des Patienten 
ein, ſollte aber dann vor allem deſſen eigenen ſelbſtbeherrſchenden Willen 
und die Organe desſelben ſoweit zu unterſtützen und zu kräftigen ſuchen, 
daß dieſer Wille die ganze Perſönlichkeit des Patienten fernerhin allein 
und ſelbſtändig zu leiten und zu geſtalten vermag. 

Daß eine hypnotifh-mesmerifhe Behandlung auch den verſtorbenen 
König £udwig II hätte retten können, wird nach den Erfahrungen und 
Feſtſtellungen der engliſchen und franzöſiſchen Wiſſenſchaft kaum noch be⸗ 
zweifelt werden können. Vielleicht aber würde eine weitere Anwendung 
eben derſelben Methode auf die Entwickelung feiner pſychiſchen Anlagen 
durch Somnambulismus zur Seherſchaft ihn haben zur voll: 
ſtändigen Entfaltung gelangen laſſen können; und darin würde derſelbe 
nicht nur ſelbſt volle Beruhigung und Harmonie gefunden haben, fon: 
dern auch als „königlicher Seher“ noch bis in fein hohes Alter hinein 
auf allen Gebieten des inneren und äußeren Wirkens reichen Segen haben 
verbreiten können. 

Freilich hätte, um einen ſolchen Erfolg zur vollen Geltung kommen 
zu laſſen, wohl noch ein anderer Umſtand hinzutreten müſſen. Unſere 


1) Näheres hierüber findet fi in Dr. Voiſins Artikel im Novemberhefte der 


„Sphinx“ 1886, I 5, S. 302 angegeben. 
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Seitſtrömung, die ganze geiſtige und ſeeliſche Atmoſphäre, in welcher der 
ſich Entwickelnde hätte leben und der Entwickelte hätte wirken müſſen, 
hätte ſich über den heutzutage das weltliche wie das kirchliche Leben 
ankränkelnden, durchſättigenden und erdrückenden ſinnlichen Materialismus 
weit erheben müſſen. Wäre der Hönig nicht in einer Seit und unter 
einer Menſchenraſſe aufgewachſen, deren Denken und Thun ganz in dem 
äußerſinnlichen Leben der leiblichen Perſönlichkeit und in dem Streben 
für die mehr oder weniger materielle Kultur dieſes irdiſchen Lebens auf: 
geht, fo wäre vielleicht fon feine Krankheit nie zu einem ſolche Aus⸗ 
bruche gekommen. Hätte derſelbe in Kulturverhältniffen leben können, 
in denen ihm von vornherein eine richtige und vollſtändige Weltan⸗ 
ſchauung ſowie ein Derftändnis für die wahre Beſtimmung des Menſchen, 
den Swed feines irdiſchen Lebens und den Wert oder Unwert jeder 
äußeren Perſönlichkeit in Saft und Blut übergegangen wäre, ſo würde 
ihm auch wohl nicht das weiteſt verbreitete Übel unſerer Seit, der Größen⸗ 
wahn, fo verderblich geworden fein. Er würde mehr Menſchenliebe ge: 
zeigt und vor allem erkannt haben, daß ja die äußere Perſönlichkeit eines 
Menſchen weiter nichts iſt als eine zeitweilige Darſtellungsform, welche 
deſſen ewige unſterbliche Wefenheit zum Swede ihrer eigenen und geiſtig⸗ 
ſittlichen Entfaltung für die kurze Lebenszeit von 70 bis etwa höchſtens 
100 Jahren annimmt, und daß alſo dieſe äußere Perſönlichkeit nur in⸗ 
ſofern Wert hat und nur dadurch Wert gewinnt, daß ſie jenen ihren 
Swe erfüllt und ſich geiſtig⸗ſittlich wirkend bethätigt, falls ihr nicht noch 
höhere Wege der Weisheit ſich öffnen. 

Wenn wir uns aber nicht verhehlen können, ein wie ſchwerwiegender 
Faktor der Mangel ſolcher Erkenntnis in dem unglücklichen Verlaufe der 
Entwickelung des verſtorbenen Königs war, fo muß uns deffen trauriges 
Ende in der That als eine ernſte Lehre für das ſinnlich materialiſtiſche 
Streben und Treiben unſerer Seit erſcheinen. Freilich iſt keine Ausſicht, 
daß die Maſſe der Menſchen oder deren tonangebende Führer zu ſolcher 
Betrachtung Seit und Ruhe finden werden; auch weit ſtärker eingreifende 
Ereigniſſe werden kaum unſere verderbliche Seitſtrömung zur Umkehr 
bringen. Ein Gewinn aber kann ein ſolches hervorragendes Geſchehni⸗ 
immerhin für alle diejenigen werden, welche ſich dadurch näher hinführen 
laſſen zu der Einſicht, daß das Bewußtſein ihrer Perſönlichkeit nicht der 
Inbegriff ihrer unſterblichen Weſenheit iſt. Dieſe Weſenheit iſt vielmehr 
nur der zur Herrfchaft über das äußere Selbſt beſtimmte innere Wille. 
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Die wiſſenſchaftliche Anficht vom 
Zuffand nach dem Bode. 


Don 
Dr. Garl du Bre. 
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©" find Schein und Wahrheit bis zum Grade der Gegen{aglicdfeit 
NY, von einander verfchieden. Die Sonne, fo ſcheint es, kreiſt um die 

7 Erde; in Wahrheit aber findet das Gegenteil ftatt. Im Tode, 
ſo ſcheint es, ſterben wir, die Welt dagegen verbleibt; in Wahrheit aber 
bleiben wir, und die Welt, die wir kennen, d. h. das durch die Be⸗ 
ſchaffenheit unſerer Sinne bedingte Weltbild, verſchwindet. 

Es müſſen in Bezug auf das Problem der Seele, wovon nicht nur 
das Ob, ſondern auch das Wie der Unſterblichkeit abhängt, ſchwere Fehler 
begangen worden fein. Die Cöſung dieſer Fragen müßte ſich ſchon längſt 
eingeſtellt haben, wenn ſie auf dem richtigen Wege geſucht worden wäre; 
die einfachſte Cöſung aber wäre jedenfalls die, in welcher das Ob und das 
Wie gleichzeitig beantwortet würde. 

Daß der Tod den äußeren, leiblichen Menſchen vernichtet, ift keinem 
Sweifel unterworfen; nur als Fortexiſtenz der Seele iſt daher die Un: 
ſterblichkeit von jeher gedacht worden, und was die Seele iſt, davon giebt 
uns das Selbſtbewußtſein Kunde. Die fehlerhafte Vorausſetzung, die ſich 
durch die ganze Philoſophie zieht, war nun beſtändig die, daß die Seele 
ihrem ganzen Inhalt nach ſich im Selbſtbewußtſein vorfinde. Dies iſt eine 
bloße petitio principii; ſie zu durchſchauen bedarf es nur der Erwägung, 
daß das Selbſtbewußtſein biologiſches Entwicklungsprodukt iſt, daß wir 
alſo das bereits eingetretene Ende dieſes Prozeſſes jedenfalls nicht be⸗ 
haupten können. 

Ich ſtelle alſo an die Spitze der Unterſuchung einen Satz, den ich 
aus der „Philoſophie der Myſtik“ herübernehme: Das Selbſtbewußtſein 
erſchöpft nicht ſeinen Gegenſtand. Seele und Bewußtſein decken ſich nicht, 
ſie haben einen ungleichen Umfang; die Seele ragt über das Bewußtſein 
von ihr hinaus. Wie weit und in welcher Richtung, das gilt es zu 
unterſuchen. 

An Stelle jenes Dorurteils hätte man feſte Vorſtellungen über unſere 
innere Subſtanz voranftellen ſollen; man hätte dann ohne fonderliche 
Mühe und nicht erſt in jüngſter Zeit gefunden, daß es im Denken, 
Fühlen und Wollen auch unbewußte Beſtandteile giebt, deren Refultat 
bloß empiriſch vorliegt und Gegenſtand des Bewußtſeins iſt, ohne daß 
ſich doch von dieſen Seelenfunktionen etwas im Selbſtbewußtſein findet. 
Man hätte alſo bezüglich der Seele fragen ſollen: Was ſind wir im 
Leben d und damit hätte ſich die Antwort auf die Frage: Was werden 
wir im Tode? von ſelbſt ergeben. Jit der richtige Begriff unferes inneren 
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Wefens gegeben, und find die Deränderungen feftgeftellt, die der Dorgang 
des Todes an uns vornehmen kann, dann ergiebt ſich durch einfache 
Subtraktion der künftige Suſtand. Daß bei dieſer Subtraktion nichts übrig 
bleibt, iſt der Glaube der Materialiſten, weil ſie einen falſchen Begriff 
der Seele voranſtellen; daß bei der Subtraktion etwas Poſitives übrig 
bleibt, iſt Anſicht der Spiritualiſten; aber auch dieſe haben einen un⸗ 
genügenden Seelenbegriff vorangeſtellt und können ſich darum der mate⸗ 
rialiſtiſchen Angriffe nicht erwehren. 

Unterſuchen wir alſo zunächſt die Frage: was ſind wir im Diesſeits d 
In unſerem Selbſtbewußtſein liegen Denken, Fühlen und Wollen. Daß 
Denken und Fühlen, iſoliert betrachtet, den Tod überdauern, läßt ſich nicht 
annehmen; es würde uns das zu der ganz unvollziehbaren Vorſtellung 
purer Geiſter führen. Sobald wir dagegen das Wollen accentuiren, iſt 
die richtige Cöſung bereits angebahnt. 

Der Wille, der zur That wird, ſetzt einen Organismus voraus, der 
in Bewegung geſetzt wird. In welchem Verhältnis ſteht nun aber dieſer 
Organismus zum Willen? Was vom ganzen Tierreich gilt, gilt auch 
vom Menſchen: Organiſation und Seele korreſpondieren einander; das 
Tier hat keine Inſtinkte, keine Teidenſchaften, die mit der Organifation 
in Widerſpruch ſtänden; die Organifation iſt gerade fo, daß fie den Jn: 
ſtinkten und Leidenſchaften als Werkzeug dient. Wille und Organiſation 
ſtehen in der genaueſten Beziehung zu einander, die Organe ſind dem 
Willen dienſtbar. Wille und Organismus ſind einander nicht fremd, ſie 
kommen nicht durch irgend einen Sufall der Weltordnung zuſammen 
— etwa durch pythagoräifhe Seelenwanderung —, ſondern find innig 
mit einander verwachſen. Eine oberflächliche Betrachtung dieſes Ver⸗ 
hältniſſes führt zu der materialiſtiſchen Vorſtellung, daß der beftimmte 
Wille die Folge der beſtimmten Organifation iſt; bei tieferer Unterſuchung 
aber erkennt man, daß der Wille, der ſo genau die Werkzeuge findet, 
deren er ſeiner Natur nach bedarf, dieſe Werkzeuge ſelbſt geſchaffen hat, 
daß alfo die Seele das Organifierende if. Dies iſt die große Wahrheit, 
die Schopenhauer erkannt hat: der Wille iſt das jeder Organiſation 
zu Grunde liegende Ding an ſich. Derſelbe Wille, der den Elefanten⸗ 
rüſſel ausſtreckt, iſt es auch, der ihn hervorgetrieben hat. Wenn das 
Kalb mit ſeinen noch nicht herausgewachſenen Hörnern zu ſtoßen verſucht, 
ſo iſt klar, daß dieſer Wille, zu ſtoßen, auch das Werkzeug zum Stoßen 
bildet. 

Der Wille ift alfo das Ding an ſich im Menſchen. Dies hat Schopen- 
hauer bewieſen. Was er aber nicht bewieſen hat, iſt: J. daß dieſe Sub- 
ſtanz des Menſchen mit der Naturſubſtanz zuſammen falle, 2. daß dieſer 
wille blind ſei. Er iſt nur blind vom Standpunkt unſeres Selbſtbewußt⸗ 
ſeins, welches die organiſierenden Funktionen der Seele nicht beleuchtet. 
Der Wille iſt nicht die ganze Seele, ſondern nur die eine Funktion der⸗ 
ſelben, und fo müſſen alſo Schopenhauers Dorftellungen abgeändert 
werden: das Ding an ſich des Menſchen iſt ſeine denkende, fühlende und 
organiſierende individuelle Seele. 
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Wenn nun aber die organifierende Seele über unſer Selbfibewugt: 
ſein hinausragt, ſo wird das auch bezüglich der denkenden Seele gelten; 
mindeſtens iſt, was bezüglich der einen Seelenfunktion eine Thatſache if, 
für die anderen Funktionen vorweg höchſt wahrſcheinlich. Der empiriſche 
Beweis dafür liegt aber in jenen transſcendental - ꝓſychologiſchen Sähig- 
keiten, die wir im Somnambulismus kennen lernen; in dieſem Zuftand 
wird — wie ich in der „Philoſophie der Myſtik“ gezeigt habe — auch 
die organiſierende Seele zum Gegenſtand des Selbſtbewußtſeins, und dieſer 
Vorgang muß notwendig die merkwürdigen Phänomene der inneren Selbſt⸗ 
ſchau und ſomnambulen Heilverordnung nach fich ziehen. 

Daraus, daß die Bildung unſeres Organismus im Mutterleib und 
die organiſchen Funktionen während des Lebens von unferem Selbſtbewußt ; 
ſein nicht beleuchtet werden, hat man voreilig geſchloſſen, ſie ſeien auch 
an ſich unbewußt; man hat ſie auf bloß äußere Naturgeſetze zurückgeführt, 
die Phyfiologie des Menſchen von der Pfychologie ganz unberechtigter 
weiſe abgetrennt. In dieſer falſchen Dorausfegung, daß die Seele mit 
der Phyſiologie, d. h. mit dem Organismus nicht direkt zu ſchaffen habe, 
gelangte man zu dem rein ſpiritualiſtiſchen Seelenbegriff, dem der Un⸗ 
ſterblichkeitsbeweis nicht gelingen kann, der ſich aber von ſelbſt ergiebt, 
ſobald wir die Seele als organiſirendes Prinzip anerkennen; denn als⸗ 
dann haben wir für jene transſcendentalpſychologiſchen Funktionen auch 
den notwendigen Träger, einen Aſtralleib, da ja die Seele von ihrer 
organiſierenden Funktion immer Gebrauch machen kann. Somit iſt nur 
mehr der weitere Nachweis zu erbringen, daß Organiſierendes und Den⸗ 
kendes in uns identiſch ſeien. Dieſen Nachweis habe ich nach zwei 
Richtungen bereits geführt: in der „Philoſophie der Myſtik“ hat ſich er: 
geben, daß im Somnambulismus das Denken an den organiſchen Funktionen 
mitbeteiligt iſt, ſo daß dieſe zu ſelbſtbewußten werden; in der „moniſtiſchen 
Seelenlehre“ dagegen hat fic) gezeigt, daß das Organifieren am Denken 
mitbeteiligt iſt; denn nur ſo laſſen ſich jene Analogien beider Funktionen 
deuten, die ſich beim goldenen Schnitt und bei der Organprojektion zeigen. 

Wir haben alſo zwei Thatſachenreihen, welche beide beweiſen, daß 
die Seele über unſer Selbſtbewußtſein hinausragt, und daß Organiſieren⸗ 
des und Denkendes identiſch ſind. Der Menſch, ſcheinbar dualiſtiſch aus 
Körper und Geiſt zuſammengefetzt, iſt ſomit moniſtiſch erklärt. Damit 
ſind Materialismus und Spiritualismus widerlegt: Der Tod kann nicht 
die Vernichtung der Individualität im materialiſtiſchen Sinne bedeuten, 
denn er vernichtet nur das Produkt der organiſierenden Seele, aber nicht 
den Produzenten. Der Tod kann aber auch nicht die Trennung der 
Seele vom Teibe im ſpiritualiſtiſchen Sinne bedeuten, denn warum ſollte 
die denkende Funktion der Seele fortdauern, die organiſierende aber nicht? 
Somit haben wir alle für eine Unſterblichkeitslehre notwendigen Beſtand⸗ 
teile beiſammen, und auch die Befchaffenheit des künftigen Suſtandes 
wird ſchon teilweiſe erhellt. 

Kant ſagt: „Es iſt uns nicht einmal recht bekannt, was der Menſch 
jetzt wirklich iſt, ob uns gleich das Bewußtſein und die Sinne hiervon 
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belehren ſollten; noch viel weniger werden wir erraten können, was er 
einſt werden ſoll“.!) Mit dieſen Worten weiſt auch Kant darauf hin, 
daß wir einen feſten Anhaltspunkt für das Problem des künftigen Zu- 
ſtandes erſt gewinnen, wenn die Vorfrage erledigt iſt: was ſind wir im 
Leben? Gehen wir alſo in dieſer Richtung weiter. 

Wenn die Seele über das Selbſtbewußtſein hinausragt, fo müſſen 
wir unterſcheiden zwiſchen unſerer Perſon — als Inhalt des Selbft: 
bewußtſeins — und unſerem Subjekt, der darüber hinausragenden Seele, 
der wir nicht nur das Organiſieren zuſchreiben müſſen, ſondern auch die 
in der Erfahrung ſelteneren Phänomene der transſcendentalen Pſychologie. 
Somit iſt der Unterſchied zwiſchen Perſon und Subjekt ein ſehr bedeutender, 
ja ſogar ein unbeſtimmbar großer. 

Wir find alſo nur mit einem Teil unſeres Weſens in die irdifche 
Ordnung der Dinge verſenkt; genauer gefprochen, ift ſogar nur das Pro- 
dukt der Seele in dieſe Ordnung geſtellt: der Leib, der den Einflüffen 
der Außenwelt ausgeſetzt iſt, und ſpeziell das Gehirn, das mit ſeinen 
ſinnlichen Organen die Eindrücke der Außenwelt aufnimmt. Da nun 
aber, wenngleich nur ausnahmsweiſe, die transſcendental · pſychologiſchen 
Funktionen der Seele ſchon in dieſem Leben auftreten, müſſen die irdiſche 
Perſon und das transſcendentale Subjekt notwendig gleichzeitig fein; das 
diesſeitige und jenſeitige Leben folgen nicht eigentlich aufeinander, ſondern 
ſind gleichzeitig. 

Nehmen wir zur Erläuterung des Geſagten an, daß unſere fünf 
Sinne von einander iſoliert wären, daß die von ihnen aufgenommenen 
Eindrücke in kein gemeinſchaftliches Bewußtſein flöſſen, ſondern jeder Sinn 
ſein getrenntes Bewußtſein hätte, ſo hätten wir offenbar kein Recht, von 
einer Perſon zu reden; es wären deren fünf vorhanden. Das Subjekt 
Menſch beſtände alſo aus fünf Perſonen. Mehr noch: von dieſen fünf 
Perſonen würde jede in einer anderen Welt leben; denn was das Auge 
fieht, hat nicht die mindeſte Ahnlichkeit mit dem, was das Ohr hört, die 
Hand taftet 2. Wir hätten alfo fünf Perſonen und fünf Welten, und 
doch müßte man von je beiden ſagen, daß ſie räumlich zuſammenfallen, 
was in der That offenbar wird, ſobald an Stelle iſolierter Bewußtſeine 
der Einzelſinne ein gemeinſchaftliches Bewußtſein für alle Sinne vor⸗ 
handen iſt. Darum iſt unſere Perſon eine trotz der Mehrzahl der 
Sinne, und die Welt eine trotz ihrer Derfchiedenheit für jeden Sinn. 

In der That ſind alſo unſere fünf irdiſchen Perſonen einheitlich 
verſchmolzen. Aber auf einer höheren Stufe iſt das Verhältnis der Ge⸗ 
trenntheit in Wirklichkeit vorhanden. Von der einheitlichen, im Grund 
aber fünffachen irdiſchen Perſönlichkeit iſt das transſcendentale Subjekt, 
außerhalb des irdiſchen Bewußtſeins liegend, zu unterſcheiden; und ebenſo 
iſt die ſinnliche Welt, in der unſere irdiſche Perſon lebt, von der Welt 
des transſcendentalen Subjekts zu unterſcheiden. Die transſcendentale 
Wahrnehmungsweiſe und die ſinnliche fließen nicht in ein Bewußtſein, 
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alfo haben wir zwei Perfonen unferes Subjefts; die Wahrnehmungs- 
weifen find aber auch ganz verſchieden, alfo haben wir auch zwei, wie 
wohl räumlich zufammenfallende, Welten. Diefe beiden Perfonen aber 
und diefe beiden Welten find gleichzeitig. 

Der Tod nun vernichtet nur die irdifche Perſönlichkeit mit ihrer finn 
lichen Erkenntnisweiſe; unſer finnliches Weltbild verſchwindet alfo. Wir 
aber, ſoweit wir transſcendentale Weſen ſind, bleiben, und zwar werden 
wir nicht in ein räumlich getrenntes Jenſeits verſetzt, ſondern zunächſt 
jedenfalls am gleichen Orte bleiben. Das Jenſeits iſt nur ein Jenſeits 
der Empfindungsſchwelle. 

Die Frage: was ſind wir im Lebend iſt ſomit ſoweit beantwortet, 
als es das Unſterblichkeitsproblem erfordert. Wir haben im Leben die 
Gleichzeitigkeit der zwei Perſonen unſeres Subjekts, in durchaus verfchie: 
denen und doch räumlich zuſammenfallenden Welten lebend. Die Tren- 
nung der Perſonen und der Welten beruht nur auf der Iſolation des 
ſinnlichen vom transſcendentalen Bewußtſein. Da nun der Cod lediglich 
die irdiſche Perſönlichkeit beſeitigen kann, fo ergiebt ſich nun durch Sub: 
traktion, daß das transſcendentale Subjekt verbleibt, für welches zunächſt 
das Daß der Unſterblichkeit bewieſen iſt. Das Wie derſelben kann nun 
aber kein anderes fein, als welches fi bereits im Somnambulismus offen: 
bart, nur daß wir dem transſcendentalen Subjekt als normale Fähigkeiten, 
und ohne Sweifel auch noch gefteigert zuſprechen müſſen, was innerhalb 
des irdiſchen Lebens nur als abnorme Fähigkeit in die Erſcheinung tritt. 

Wenn wir die Exiſtenz des Menſchen anheben laſſen mit ſeiner Ge⸗ 
burt, und ſein Weſen durch den Inhalt ſeines Selbſtbewußtſeins erſchöpft 
ſein laſſen, dann wird es immer unmöglich ſein, die Unſterblichkeit zu 
beweiſen; denn daß ſein ſinnliches Erkennen vom organiſchen Apparat 
des Gehirnes abhängig fet, muß dem Materialismus zugegeben werden, 
und daß wir im Tode ein ganz neues Erkennen erwerben ſollten, kann 
nicht zugeſtanden werden. Durch eine im Tod erſt zu erwerbende Der: 
änderung können wir nicht unſterblich werden. Nur etwas bereits 
Vorhandenes, wenngleich latentes, kann den Tod überdauern. Dieſes 
für unſer Bewußtſein Latente iſt das transfcendentale Subjekt, die 
organiſierende und denkende Seele. Als organifierend geht die Seele 
dem Körper vorher und überdauert ihn; Präexiſtenz und Poſtexiſtenz 
find alſo notwendige Folgerungen aus jenen empiriſchen Chatfachen, 
die in der moniſtiſchen Seelenlehre betrachtet wurden, während die 
denkende Natur dieſes organiſierenden Prinzips aus den Thatſachen 
der transſcendentalen Pfychologie fich ergiebt. Beide Exiſtenzweiſen, in 
welchen die Seele ſich mit dem irdiſchen Körper noch nicht bekleidet oder 
ihn wieder abgelegt hat, ſind verſchieden von der in Mitte liegenden 
irdiſchen Exiſtenz. In dieſer find wir auf das ſinnliche Bewußtſein be: 
ſchränkt, und daraus folgt notwendig, daß wir erinnerungslos in diefes 
Daſein treten, wie ja auch die Somnambulen aus ihrer transſcendentalen 
Exiſtenz erinnerungslos erwachen. So wenig aber die transſcendentale 
Exiſtenzweiſe durch den Tod erſt erworben werden kann, ſo wenig kann 
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fie durch die Geburt verloren gehen; fie muß vielmehr neben und wäh- 
rend der irdiſchen Exiſtenz ungeſchmälert vorhanden ſein, wenn ſie auch 
für unſer finnliches Selbſtbewußtſein zurücktritt. 

Für unfer Problem find damit zwei wichtige Sätze feſtgeſtellt: 1. Wir 
ſind nicht mit unſerem ganzen Weſen in das irdiſche Daſein verſenkt; 
unſer Selbſtbewußſein während desſelben iſt auf unſere ſinnliche Œrfchei. 
nungsform beſchränkt, das transſcendentale Subjekt bleibt uns (im Normal ⸗ 
zuſtand) unbekannt. 2. Dieſes Subjekt kann durch die teilweiſe Derfenfung 
ins irdiſche Daſein nicht vernichtet werden, es muß alſo die Gleich ; 
zeitigkeit der beiden Perſonen unſeres Subjekts während der Dauer 
des irdiſchen Lebens ausgeſprochen werden; das Jenſeits ſteht uns nicht 
bevor, ſondern wir ſind bereits darin. 

Dieſe logiſchen Schlußfolgerungen werden durch die Thatſachen der 
Myſtik beſtätigt: die organiſierende Kraft der Seele iſt in der Präexiſtenz 
vorhanden, ſonſt käme es nicht zur irdiſchen Geburt; fie iſt während des 
irdiſchen Cebens vorhanden, wie die Doppelgängerei beweiſt; endlich iſt 
fie vorhanden nach dem Tode, wofür die unzählichen Fälle von Materiali⸗ 
fationen und Geſpenſtererſcheinungen ſprechen. Ebenſo muß eine trans: 
ſcendentale Erkenntnisweiſe vor der Geburt vorhanden ſein, denn die 
irdiſche Vernunft kann nicht aus Unvernunft entſtehen; fie iſt ferner vor: 
handen während unſeres irdifchen Lebens, 3. B. in dem räumlichen und 
zeitlichen Fernſehen der Somnambulen, welches nicht leiblich bedingt iſt; 
ſie verbleibt uns endlich im Tode, was aus dem Parallelismus zwiſchen 
den Fähigkeiten der Somnambulen und denen der ſogenannten Geiſter 
hervorgeht. 

Die menſchliche Vernunft kann Gewißheit in ihrer Erkenntnis erreichen 
durch deduktive logiſche Folgerungen aus einem an die Spitze geſtellten 
unbeſtreitbaren Satz, und durch induktive Folgerungen aus den Thatſachen 
der Natur. Der größte Grad von Gewißheit iſt offenbar dann vorhanden, 
wenn auf beiden Wegen das gleiche Refultat erreicht wird. Nun habe 
ich an die Spitze meiner ſeitherigen Unterſuchungen gewiſſe Naturthatſachen, 
insbeſondere die Organprojektion vom Profeſſor Kapp geſtellt; aus dieſer 
folgen deduktiv die Thatſachen der Myſtik: Doppelgänger, Geſpenſter und 
Materialiſationen. Stellen wir dagegen dieſe myſtiſchen Erfahrungthat- 
ſachen an die Spitze, fo folgt aus ihnen induktiv die moniſtiſche Seelen ⸗ 
lehre, die Organiſationsfähigkeit der Seele. Vergleichen wir nun dieſen 
hohen Grad von Gewißheit mit dem auf einem durchaus verſchiedenen 
Gebiete: Als Kant die Entſtehung des Sonnenſyſtems erklärte, ſtellte er 
an die Spitze einen beſtreitbaren Satz, die Exiſtenz kosmiſcher Nebel. 
Die Exiſtenz ſolcher Gebilde war nämlich damals noch beſtreitbar; man 
hielt fie für Sternhaufen, die nur der großen Entfernung wegen als 
zufammenhängende Gebilde erfchienen. Die Hypotheſe Kants wurde 
gleichwohl von der Wiſſenſchaft angenommen, weil ſich aus dem damals 
noch beſtreitbaren Satz die beſondere Beſchaffenheit des Sonnenfyftems 
deduktiv ableiten ließ: der rotierende Centralkörper, die gleichfinnige Be: 
wegung der Planeten, die Saturnringe ꝛc. Seither iſt die Exiſtenz wirk⸗ 
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licher, nicht bloß optifcher kosmiſcher Nebel ſpektralanalytiſch bewieſen 
worden, und aus den Erſcheinungen an dieſen Nebeln, ſowie aus anderen 
feither bekannt gewordenen Thatſachen des Sonnenſyſtems kann jetzt in: 
duktiv die Fjypothefe von Kant bewieſen werden. Meine Erklärung des 
Menſchenrätſels geht nun aber von unbeſtreitbaren Naturthatſachen aus 
und zieht daraus deduktiv eine Reihe logiſcher Folgerungen, deren jede 
durch eine induktive Erfahrungsthatſache gedeckt iſt. Der Widerſtand, 
den dieſe Hypotheſe erfährt, liegt demnach keineswegs an ihrer mangel⸗ 
haften logiſchen Berechtigung, ſondern nur an ihrem Widerſpruch mit 
unſeren Denkgewohnheiten, der ſo groß iſt, daß wir darüber ſogar That⸗ 
ſachen leugnen, wenn fie nicht in unfere Syſteme, den begrifflichen Wieder: 
ſchlag der jeweiligen Denkgewohnheit, paſſen. 

Wenn nun das Daß der Unſterblichkeit deduktiv und induktiv be⸗ 
wieſen ift, fo handelt es ſich nur mehr um das Wie derſelben. Es iſt 
wenig damit gedient, wenn wir den Suſtand nach dem Tode dem vor: 
geburtlichen gleichſtellen, von dem wir nichts wiſſen. Dagegen fällt Licht 
auf die Sache, wenn wir die Gleichzeitigkeit des transſcendentalen und 
des irdiſchen Menſchen bedenken. Zwar iſt das transſcendentale Bewußt ⸗ 
fein vom irdiſchen durch das Gehirn und deſſen Empfindungsfchwelle 
iſoliert, aber dieſe Iſolation kann keine vollſtändige ſein, weil dieſe Schwelle 
biologiſch und darum auch individuell beweglich if. In Suſtänden auf. 
gehobener ſinnlicher Exiſtenzweiſe leuchtet demnach die transſcendentale 
hindurch, wenn fie auch nicht in völliger Reinheit ſich darſtellt. Der 
Schluß von der ſomnambulen Erkenntnis- und Wirkungsweiſe auf die 
jenſeitige iſt alſo gerechtfertigt. 

Gemäß der Gleichzeitigkeit der beiden Perſonen unſeres Subjekts 
die der Apoſtel Paulus mit den Worten ausdrückt: „Wir wandeln ſchon 
hier auf der Erde im Himmel“ !) — iſt es vorweg ſehr wahrſchein ⸗ 
lich, daß unſer transſcendentales Weſen ausnahmsweiſe Gegenſtand der 
Erfahrung werden kann. Wir können nicht in zwei total getrennte 
Hälften auseinanderfallen; denn was dieſe trennt, iſt eine bewegliche 
Schwelle. Das charakteriſtiſche Merkmal transſcendentaler Funktionen 
wäre aber ihre Unerklärbarkeit aus körperlicher Bedingtheit; eben darum 
werden fie erſt mit dem Surücktreten der irdiſchen Exiſtenzweiſe Gegen · 
ſtand der Erfahrung. Aus dieſen Funktionen können wir aber auf die 
jenſeitigen ſchließen gemäß der Gleichzeitigkeit unſerer beiden Weſenshälften. 
Die irdiſche Geburt iſt kein transſcendentaler Tod, der irdiſche Tod iſt 
keine transſcendentale Geburt; Geburt und Cod betreffen nur unſer körper 
liches Weſen, das transſcendentale bleibt davon unberührt. So wie es 
ſich ausnahmsweiſe im Leben zeigt, fo muß es im weſentlichen auch nach 
dem Tode ſein, der an ihm nichts verändert. 

Der jüngere Fichte ſagt: „Ein beſtimmtes gleichſam vorwegnehmendes 
Beſchreiben und Ausmalen künftiger Zuftände iff darum unmöglich, ja 
widerſinnig, weil alle Dergleichungspunfte, mit welchen wir jenes Ge⸗ 
mälde auszuſtatten gedächten, deutlich und unwiderſprechlich der im gegen ⸗ 
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wärtigen Leben uns aufgeprägten ſinnlichen Bewußtſeinsform entlehnt 
ſind, die ja im Tode gerade von uns genommen wird, die daher mit 
etwa künftiger Perceptionsweiſe nichts gemein haben kann. Wir können 
uns künftige Suftände ſomit zunächſt nur durch den negativen Begriff 
bezeichnen, als den einer vollſtändigen Entſinnlichung.“ !) Dies iſt nun 
zwar richtig, aber wenn die jenſeitigen Funktionen auch nicht erklärt 
werden können, wenn z. B. das Fernſehen im Grunde genommen ein 
ganz unadäquater Ausdruck iſt, wenn ſie in der That eigentlich nur nach 
ihrer negativen Seite als Entſinnlichung, Leibfreiheit, bezeichnet werden 
können, ſo darf uns das nicht hindern, ihren diesſeitigen gleich unerklär⸗ 
lichen Analogien nachzugehen. Dieſe Analogien find auch gegeben be: 
züglich der negativen Bedingung des Eintritts trans{cendentaler Chätig- 
keit, die eben in der Entſinnlichung liegt; daher iſt der Schlaf von jeher 
ein Bruder des Todes genannt worden, und er iſt es auch inſofern, als 
ſchon im Schlaf mit ſtattfindender Verlegung der Empfindungsſchwelle die 
erſten Anſätze zu transſcendentalen Funktionen eintreten. Ihre höchſte 
Steigerung tritt in der Ekſtaſe ein, und dann iſt auch ihre negative Be⸗ 
dingung, die Entſinnlichung, die höchfte, indem der Ekſtatiker, körperlich 
genommen, einem Toten gleicht. 

Einen anderen Weg, auf den künftigen Suſtand zu ſchließen, giebt es 
nicht, als dieſen, die vorgebildeten Spuren desſelben im jetzigen Suſtand 
aufzudecken. Dieſes Verfahren iſt aber ganz gerechtfertigt, weil dieſe 
Spuren ihrer Keibfreiheit wegen ganz geeignet erſcheinen, auch ins Jen: 
ſeits verlegt zu werden, weil ſie ferner nur eine Bedeutung und einen 
Sinn gewinnen, wenn fie als im Tod ſteigerungsfähig angeſehen werden, 
und weil endlich gar kein Recht beſteht, dieſe für ein jenſeitiges Leben 
ſo geeigneten diesſeitigen Anſätze ganz fallen zu laſſen und noch eine 
dritte Exiſtensweiſe anzunehmen, die wir im Tod erwerben ſollten, deren 
Ausmalung alsdann allerdings nur Phantaſiewerk ſein könnte. 

In der That haben alle, die ſich mit transſcendentaler Pſychologie 
beſchäftigt haben, daraus unwillkürlich auf den künftigen Suſtand ge⸗ 
ſchloſſen. So ſchon Plutarch, wenn er den Schlaf die kleinen Myſterien 
des Todes nennt — tov Envoy elvai ta pixed Tod Favdrov pvory- 
oi.) — Dieſer Ausſpruch, als deſſen Ausführung das Werk von 
Splittgerber “ angefehen werden kann, gilt in der That ſchon vom 
gewöhnlichen, mehr aber noch vom ſomnambulen Schlaf, und gerade im 
Munde des Plutarch, der als Oberpriefter zu Delphi den Somnambulis⸗ 
mus an den weiblichen Propheten beobachten konnte, gewinnt dieſer Aus⸗ 
ſpruch eine beſondere Bedeutung. Auch der lateiniſche Dichter Aurelius 
Prudentius Clemens, der den Somnambulismus ſehr genau gekannt 
zu haben fcheint, ſchloß daraus auf den jenſeitigen Suftand : Sweifelt, ihr, daß 
die Seele einen feſten Blick auf Gegenſtände werfen kann, die dem Hörper verborgen 
find, da doch häufig, wenn unſere Augen durch einen wohlthätigen Schlaf geſchloſſen 
find, die Seele voll von Leben entfernte Dinge und Orte fehen kann, ihren Blick 
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richtend über Felder und Meere bis zu den Sternen, durch die alleinige Kraft ihres 
Willens?... Wenn die Seele zu Lebzeiten einen fo ausgedehnten Blick hatte, wie 
wird es erſt fein, wenn fie ihre ſterbliche Hülle im Grabe gelaſſen hat?” !) 

Um gleich in die Neuzeit überzuſpringen, ſo hat auch Schelling 
die hohe Bedeutung des Somnambulismus für die Unſterblichkeits frage 
erkannt. Er ſagt, daß im Schlafwachen eine geiſtige Erhöhung und eine 
relative Befreiung der Seele vom Leibe möglich fei, wie fie im Normal⸗ 
zuſtand niemals ſtattfindet, und daß durch dieſe Entfeſſelung von der 
Herrſchaft des äußeren Cebens gänzliche Schmerzlofigkeit und jenes Wonne⸗ 
gefühl entſteht, das die vorher Leidenden oft augenblicklich mit der höch- 
ſten Wolluſt überſchüttet. Wenn ein ſolcher Zuſtand ſchon im irdiſchen 
Leben möglich ſei, wenn alles an Somnambulen das höchſte Bewußtſein 
verkündet, als wäre ihr ganzes Weſen in einen Brennpunkt zu⸗ 
ſammengedrängt, welcher Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ſich 
vereinigt; wenn, weit entfernt die Erinnerung zu verlieren, ihnen die 
Vergangenheit erhellt wird wie auch die Zukunft in oft nicht unbeträchtlicher 
Form, folgt dann nicht aus allen dieſen Erſcheinungen — ſo fragt 
Schelling —, daß das geiſtige Weſen unſerer Körperlichkeit, das im Tode 
uns folgt, ſchon vorher in uns gegenwärtig iſt, daß es nicht erſt dann 
entſteht, ſondern bloß frei wird, und in ſeiner Eigentü mlichkeit hervortritt, 
fobald nicht mehr die Sinne und das Lebensband es an die Außenwelt 
feſſeln 2) Er fagt ferner, daß der Suftand nach dem Tode wirklicher 
ſei, als der irdiſche Suſtand; denn weil in dieſem Leben uns Sufälliges 
beigemiſcht ſei, ſei auch das Weſentliche geſchwächt. Er nennt den inne⸗ 
ren zukünftigen Zuſtand geradezu Clairvoyance. Wenn der Geiſt von 
dieſem Sufälligen des irdiſchen Lebens befreit fei, fet er lauter Leben und 
Kraft, der Böſe noch viel böſer, der Gute noch viel beffer.*) Sein 
Schüler, Hofrat Beckers, der ebenfalls in dieſem Gebiete eigene Er: 
fahrungen geſammelt hat,“) kommt zu den gleichen Anſchauungen. Es 
ſei uns durch die magnetiſchen Erſcheinungen die Erfahrung eines Su⸗ 
ſtandes gegeben, den wir mit Recht einen höheren nennen. Mit dieſem 
Zuſtand fei der nach dem Tode zu vergleichen, der ein ununterbrochenes 
Hellſehen fein würde. „Die Erklärung dieſer Vorgänge mag ſich immerhin noch 
für längere Zeit unſerer Einſicht entziehen. Iſt es aber nicht ſchon ein unſchätzbarer 
Gewinn, zu wiſſen, daß eine ſolche relative Entbindung der Seele vom Leibe über: 
haupt möglich, und daß mit ihr ein fo überſchwängliches Gefühl von Luft und Selig · 
keit verknüpft ift, wie wir es bei den gewöhnlichen Zuſtänden weder des Wachen; 
noch des Schlafes je empfinden? Und fällt nicht hierbei auch noch überdies die nicht 
abzuleugnende Erfahrung ſchwer ins Gewicht, daß gerade in den reinſten ſchlaf⸗ 
wachen Fuſtänden die Überzeugung von der perſönlichen Fortdauer nach dem Tode 
auf das entſchiedenſte, ja mit ungleich größerer Innigkeit und Unerſchütterlichkeit, 
als je im gewöhnlichen vollen Bewußtſein fi} kundgiebt, und unſeres Wiſſens kein 
einziges Beiſpiel vow Leugnung jener Fortdauer oder einem Sweifel an derſelben 
auch in den fonft getrübteſten und durch krankhafte Vorſtellungen irregeleitetſten 
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Ekſtaſen bekannt gewordend Was liegt deshalb nach allem näher als die Analogie 
zwiſchen jenen Erſcheinungen und dem Fuſtand nach dem Tode? Wenn ſchon dort, 
wo die Befreiung vom Äußeren doch noch keine vollkommene iſt, die Innigkeit des Be⸗ 
wußtſeins in fo hohem Grade ſich offenbart, ſollte nicht auch der Tod noch bei mei: 
tem eher ſammelnd, als zerftreuend, verinnigend, nicht veräußerlichend wirken — 
Schelling I. 9. 67 — und nicht eben jene höchſte Innigkeit des Bewußſeins der Su- 
ſtand fein, in den die Beſten nach dem Tode übergehen? — Schelling I, 9. 70.“ !) 
Wir müſſen in der That auf die Außerungen der Somnambulen 
ſelbſt das größte Gewicht legen; denn wenn wir ſchon aus der bloßen 
Beſchreibung jener Zuftände zu dem Schluſſe geleitet werden, daß die 
transſcendentale Pfychologie die des künftigen Lebens fei, fo muß der Um: 
ftand, daß gerade bei den jenen Suſtand an ſich ſelbſt erfahrenden Somnam⸗ 
bulen auch die Unſterblichkeitsüberzeugung die größte iſt, uns noch mehr 
in dem Glauben beſtärken, daß die reinſten Zuftände des Somnambulis mus 
mit dem künftigen Suſtand vergleichbar fein müſſen. Ich habe ſchon in 
der „Philoſophie der Myſtik“ das Experiment vorgeſchlagen, einen über⸗ 
zeugten Materialiſten in Somnambulismus zu verſetzen, um von ihm ſelbſt 
das Bekenntnis ſeines Irrtums zu erhalten. Ich zweifle nicht an dem Ge⸗ 
lingen des Experiments — das aber nur bei ausgeſchloſſener Gedanken⸗ 
übertragung beweiskräftig wäre —, und wenn der Mann auf die gegen: 
teiligen Anſichten in ſeinen Schriften hingewieſen würde, ſo würde er von 
ſeinem alter ego, dem irdiſchen Ich, vermutlich in wenig reſpektierlichen 
Ausdrücken reden, wie wenn es ſich um eine dritte Perſon handelte. 
Wir dürfen freilich die ſomnambulen Zuftände und darum auch den 
Analogiebeweis derſelben für den künftigen Suſtand nicht überſchätzen. 
Im irdiſchen Leben find die ſinnlichen Fähigkeiten die höchſten, die trans- 
ſcendentalen ſind von jenen beherrſcht. Das Herrſchende iſt aber immer 
das Höhere. Aber an ſich betrachtet, entwickelt gedacht und befreit vom 
£eiblichen, find ohne Zweifel die transſcendentalen Fähigkeiten die höheren. 
Fechner, der trotz feiner hohen Derdienfte um die Naturwiſſenſchaft, 
wobei ſogar Einſeitigkeit entſchuldbar wäre, doch die Schranken dieſes 
Wiſſens nie verleugnet hat, fagt mit Bezug auf den Somnambulismus: 
„Da die Natur nicht leicht ſtrenge Scheidewände fett, läßt ſich denken, daß doch mit 
unter fon im Diesfeits Fuſtände eintreten, welche denen des Jenſeits erheblich 
ähnlicher find, als die gewöhnlichen, ohne freilich je zu jenen des Jenſeits ſelbſt 
werden zu können, ſo lange dieſes noch nicht eingetreten iſt. Zumal wir doch ſchon 
im Diesfeits etwas in uns haben, was nur geſteigert, erweitert und befreit zu wer⸗ 
den braucht, um unſer Jenſeits zu geben. Wir werden aber ſolche Annäherungen 
vorzugsweiſe in den Fällen ſuchen und finden können, wo durch eigentümliche 
Deranlaffungen auf Koften der Helligkeit des äußerlichen Sinnenlebens das 
innere geiſtige Leben in ungewöhnlichem Grade wach und zu ungewöhnlichen Lei- 
ſtungen befähigt wird, wenn zumal dieſe Deranlaffungen nur geſteigert zu werden 
brauchten, um wirklichen Tod herbeizuführen.“ Er beſeitigt den alltäglichen, auf 
Verwechslung zwiſchen Urſache und Bedingung beruhenden Einwurf, daß 
ſolche Erſcheinungen krankhaft ſeien, mit den Worten: „Solche Fälle kommen 
wirklich vor. Freilich bleiben fie für unfere Derhältniffe immer abnorm, und man 
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muß an dem krankhaften Charakter, den ſie für das Diesſeits tragen, keinen Anſtoß 
nehmen, als könnten ſie deshalb keinen Anklang an das künftige Leben bedeuten. 
Sollte ein Hühnchen im Ei einmal die Augen oder Ohren öffnen, und etwas vom 
äußeren Licht durch die Schale durchſcheinen ſehen, oder etwas vom Schall dur: 
klingen hören, ſo würde das auch krankhaft und ſeiner Entwicklung im Ei gewiß 
nicht zuträglich fein; aber es iſt doch gar nicht krankhaft, wenn es nach dem wir. 
lichen Durchbruch durch die Schale ſich in dem Reich des Lichts und der Cone frei 
bewegt. Statt daß der Tod den engeren Leib ganz einſchlafen oder geradezu 
fallen, den weiteren ganz erwachen läßt, ließe der Somnambulismus den engeren 
Leib nur teilweiſe einſchlafen, den weiteren nur teilweiſe erwachen; und ſo hätten 
wir jetzt ein Syſtem, welches nach ſeiner wachen Seite halb dem Diesfeits, halb dem 
Jenſeits angehörte, mithin freilich keinem recht angehörte, und daher freilich auch 
die S£eiftungen, die beiden zugehören, nicht recht zu vollziehen wüßte. In Bezug 
auf das Diesſeits unterliegt dieſes keinem Zweifel; aber es würde ſich nun auch 
erklären, wie die Leiſtungen, die dem Jenſeits eigentlich angehören, nur geſtört, uns 
vollſtändig, getrübt ausgeübt werden können. Der hellſehende Somnambule kann 
ſich im jetzigen Leben nicht mehr recht finden; er fieht manche Dinge nicht, die an: 
dere ſehen; er ſieht manche Dinge, die andere nicht ſehen; er ſieht und fühlt manche 
Dinge anders, als fie andere ſehen und fühlen, weil ſchon eine Weiſe des Sehens 
und Fühlens in ſein jetziges Leben hineinſpielt, die gar nicht mehr Sache des jetzigen 
Lebens iſt. Aber das Umgekehrte iſt auch wahr: wie er fi im diesſeitigen Zuſtand 
nach manchen Hinſichten nicht mehr recht findet, fo findet er ſich im jenſeitigen noch 
nicht recht; er betrachtet alles noch mehr oder weniger mit der Brille des jetzigen 
Lebens, fieht alles mehr oder weniger aus engen diesſeitigen Geſichtspunkten, die fürs 
Jenſeits keine Wahrheit mehr haben, oder eine andere Bedeutung gewinnen Ein: 
bildungen des jetzigen Lebens vermiſchen und verwirren ſich um fo leichter mit Reali: 
täten des künftigen Lebens, als Erinnerungen und Phantaſie ſtets eine realere Be · 
deutung für das Jenſeits entwickeln werden, als ſie hinieden haben, obſchon einen 
realen Beſtand auch im Jenſeits nur nach Maßgabe erlangen werden, als ſie ver⸗ 
träglich find mit denen der übrigen Geiſter. Wir find ſozuſagen erſt mit einem Fuß 
im Steigbügel des Roffes, was uns einſt durch eine neue Welt tragen wird, und 
fehen fo, etwas höher aufgerichtet, auch etwas weiter, als im gewöhnlichen Zuftand 
und Gang, aber dieſer ſelbſt iſt gehemmt und der neue noch nicht angehoben.“ !) 

Innerhalb dieſer Dermifchung der beiden Suſtände im Somnanr 
bulismus muß daher eine Ausleſe getroffen werden, um das zu erkennen, 
was thatſächlich als transfcendentaler Beſitz ſich erweiſt. Dazu gehört 
alles, was im Bezug auf Dorftellungs: und Wirkungsweiſe fi als un. 
abhängig vom körperlichen Organismus zeigt, darum aber auch von der 
Auflöſung des Organismus nicht betroffen werden kann: Fernſehen und Fern⸗ 
wirken. Würden dieſe Fähigkeiten am Organismus haften, dann müßten 
ſie, gleich den normalen Fähigkeiten, allmählich erlöſchen, je näher der 
Cod herantritt. Davon tritt aber das Gegenteil ein, und darum müffen 
ſich dieſe Fähigkeiten erſt recht entfalten, wenn der augenfcheinlih nur 
hindernd wirkende Körper ganz abgelegt if. Wir finden uns im Tode 
wieder in dem alten Beſitz, den wir vor der Inkarnation hatten, und 
den wir in Anbetracht der Gleichzeitigkeit unſerer Weſenshälften auch 
während der Inkarnation nicht preisgegeben, fondern nur für das irdiſche 
Bewußſein verloren hatten. 
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Die Verwandtſchaft des Somnambulismus mit dem Tode wird nicht 
nur dem äußeren Beobachter aufgedrängt, dem Magnetiſeur, ſondern 
auch dem inneren, den Somnambulen ſelbſt. Wenn aber die transſcen⸗ 
dentalen Fähigkeiten ſchon im Somnambulismus keine Abſchwächung, fon: 
dern eine Steigerung der Individualität bedeuten, ſo muß das im Tode 
noch mehr der Fall fein. In dieſer Hinficht genügt es ſogar, die bloße 
Steigerung des Erinnerungsvermögens bei Somnambulen zu betonen. 
Ein Perſönlichkeitsgefühl iſt ohne Erinnerung nicht denkbar; wenn unſere 
ſucceſſiven Empfindungen, ſtatt in der Erinnerung bewahrt und zuſammen⸗ 
gefaßt zu ſein, atomiſtiſch vereinzelt wären, ſo wäre unſere Individualität 
ſelber atomifiert. Steigerung der Erinnerung iſt ſomit Steigerung der 
Individualität; wir ſind alſo davor geſichert, im Tode pantheiſtiſch ins 
All zu zerfließen. 

Alle bisherigen Derfuche, die perſönliche Unſterblichkeit, die alſo mit 
Erinnerung verknüpft ſein muß, zu beweiſen, ſind bisher noch kritiſch 
zerſetzt worden. Es bleibt nur mehr der eine Weg übrig, jene Sähig- 
keiten in uns aufzuzeigen, die von leiblichen Bedingungen unabhängig 
ſind, in Krankheiten und bei heranahendem Tode ſich ſogar ſteigern, dar⸗ 
um aber auch nach dem Code ſich noch freier entfalten müſſen. Das 
Ob und das Wie der Unſterblichkeit wird ſo in der gleichen Unter⸗ 
ſuchung erledigt. Dieſe Fähigkeiten umfaſſen auch das Gebiet des Willens, 
der ſich in erſter Linie als ein organiſierender Wille erweiſt, demnach den 
Hörper als das Produkt der Seele erſcheinen läßt. Damit fällt aber 
für die Wiſſenſchaft der letzte Grund hinweg, die Exiſtenz einer Seele 
zu leugnen. Die Seele iſt der modernen Wiſſenſchaft verleidet worden, 
weil ſie nur auf dualiſtiſcher Grundlage denkbar erſchien, was dem be⸗ 
rechugten moniſtiſchen Streben der Wiſſenſchaft widerſpricht. Wird 
aber der Seele außer dem Denken auch noch das Organifieren 
— die Grundlage alles Willens, der That werden ſoll — zuge⸗ 
ſprochen, dann iſt die moniſtiſche Definition des Menſchen nicht mehr 
gefährdet, ſondern überhaupt erſt möglich; denn alsdann find Körper 
und Bewußtſein aus einem einheitlichen Grunde, dem transſcendentalen 
Subjekt, abgeleitet, während der ſogenannte materialiſtiſche Monismus in 
der That gar keiner iſt, und den Schein ſeiner Behauptung nur dadurch 
erzielt, daß er die ganze transſcendentale Pſychologie in das Gebiet der 
Fabeln verweiſt. 

Wenn das Jenſeits nur ein Jenſeits unſerer Empfindungsfchwelle 
iſt — und das wäre ſelbſt dann der Fall, wenn eine vierte Raum: 
dimenſion beftehen ſollte — fo läßt ſich bei der Beweglichkeit dieſer 
Schwelle ſogar vorausſetzen, daß die allererſten Anſätze transſcendentaler 
Fähigkeiten ſogar im Wachen ſich zeigen können. Dies iſt in der That 
der Fall ſowohl in Bezug auf das Vorſtellungs⸗ wie das Organifations: 
vermögen der Seele; auch auf dieſe Erſcheinungen muß demnach für die 
Definition des künftigen Suſtandes Kückſicht genommen werden. In 
Bezug auf das Erkennen iſt hier auf die ſogenannten Ahnungen hinzu⸗ 
weiſen. An ſich betrachtet, erſcheinen dieſelben als ein abgeſchwächtes 

26* 


368 Sphing Ill, 18. — Juni 1887. 


Fernſehen. Man könnte nun allerdings annehmen, daß im Wachen ein 
nur halb gelingendes Fernſehen möglich wäre, ja welches ſtatt zur Difion 
zu werden, in der Gefühlsſphäre als bloße unbeſtimmte Ahnung ſtecken 
bliebe; indeſſen ſcheint fic) die Sache doch anders zu verhalten: die Ab. 
ſchwächung ſcheint nicht an der Falbheit des Gelingens zu liegen, ſondern 
erſt nachträglich einzutreten, indem ein im Traum vollſtändig eingetretene 
Ferngeſicht beim Übergang ins Tagesbewußtſein verdunkelt wird, oder 
auch als Difion vollſtändig verloren geht, aber in der Gefühlsſphäre eine 
dunkle Spur hinterläßt. Das Schlafleben erſcheint geeigneter, ihm ein 
ganzes Sernfehen zuzuſchreiben, als dem Wachen auch nur ein halbes, 
und zudem ſind ſolche Ahnungen nicht ſelten verknüpft mit der Erinnerung 
an einen vorhergegangenen Traum, ſo daß dieſe mangelhafte Erinnerung, 
die ja meiſtens ſogar ganz fehlt, jene Abſchwächung ganz gut erklärt. 
Ich muß die nähere Ausführung einer eigenen Abhandlung vorbehalten, 
und will hier nur kurz einen Fall aus neueſter Seit erwähnen, welcher 
aufbewahrt zu werden verdient, und der ſich auf die bayerifche Königs« 
kataſtrophe bezieht: Einige Cage, bevor Dr. v. Gudden nach Hohenſchwangau zu 
König Ludwig II reiſte — welchen nach Schloß Berg zu verbringen damals noch 
gar nicht geplant war, und erſt nachträglich beſchloſſen wurde — kam derſelbe ver⸗ 
ſtimmt zum Frühſtück und erzählte ſeiner Frau, er ſei die ganze Nacht von dem 
Œraumbild verfolgt worden, daß er mit einem Mann im Waſſer kämpfe. Die 
Witwe Dr. v. Guddens erzählte dies ſpäter jener Deputation des Anthropolo⸗ 
giſchen Vereins in München, welche ihr das Beileid des Dereins aus 
drückte. Profeſſor W., welcher der Deputation angehört hatte, machte 
davon im Verein Mitteilung, und da ich die Erzählung von einem der An⸗ 
weſenden direkt bezogen habe, iſt ſie wohl zu den gutbeglaubigten zu zählen. 
Hier iſt es nun ziemlich deutlich, daß Dr. v. Gudden im Traum eins aus- 
gebildetes Serngeficht erfuhr, deſſen mächtige Einwirkung auf das Ge: 
fühl die Bewahrung der Erinnerung auch nach dem Erwachen ermög⸗ 
lichte, nur daß die Perſönlichkeit des Königs ſich leider in einen Mann 
überhaupt abſchwächte. Würde die Abſchwächung noch weiter gegangen 
und die Erinnerung an die Vifion ganz verloren gegangen fein, fo würde 
nur mehr die Erregung der Gefühlsſphäre ins Wachen hinüber genom⸗ 
men worden ſein als dunkle Angſt vor einem unbeſtimmten kommenden 
Ereignis; dies aber iſt der Inhalt der meiſten Ahnungen. 

Wenn es bei den Ahnungen dahingeſtellt bleibt, ob ſie im Ent⸗ 
ſtehen dem Wachen angehören, ſo iſt dies dagegen unzweifelhaft beim 
ſogenannten Gedankenleſen. Nur ſcheinbar kann dasſelbe als ein aktives 
Schauen in die fremde Seele aufgefaßt werden; im Grunde kann nur 
eine, ſogar irgendwie materiell vermittelte paſſive Reaktion unſerer Seele 
auf den fremden Gedanken vorliegen, d. h. das Gedankenleſen iſt eigentlich 
nur eine Gedankenübertragung. Dies deutet ſomit auf die Gedanken: 
übertragung als Sprache der Geiſter. 

Auch alle Fälle des Rapports mit Dingen der Außenwelt, ſoweit 
derſelbe über die Wirfungsiphäre der normalen Sinne hinausgeht, gehören 
dem transſcendentalen Suftand an. Schwache Spuren davon zeigen fich 
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ebenfalls fon im Wachen, z. B. bei Idioſynkraſien. Senfitive Perſonen 
werden von Pflanzen und Metallen anders beeinflußt, als der normale 
Menſch, der meiſtens gar keine Wirkung von der Berührung derſelben 
erfährt, oder bei dem vielmehr dieſe Wirkung nicht ſtark genug iſt, um 
die Empfindungsſchwelle zu überſchreiten. In allen Fällen dieſes fo 
genannten magnetiſchen Rapports, der abgeſchwächt ſich ſchon im Wachen 
zeigen kann, mag es ſich nun um Steine, Metalle, Pflanzen, um einen 
fremden Körper, oder, wie im Gedankenleſen, um eine fremde Pſyche 
handeln, findet gleichſam eine ſenſitive Diagnoſe der Dinge ſtatt; der 
normale Menſch erhält durch feine Sinne nur Kenntnis von gewiſſen 
Eigenſchaften der Dinge, dem ſenſitiven offenbart ſich mehr das innere 
Wefen der Dinge, er ſchaut ihnen mehr oder weniger ins Herz. Dem: 
gemäß müſſen wir uns Geiſter ganz anderen Einflüſſen der Materie unter: 
worfen denken, als den lebenden Menſchen. 

Auch Spuren der organiſierenden Funktion der Seele, die ſich nicht 
nur auf Erhaltung des Lebensprozeffes im allgemeinen, ſondern auch auf 
Auswahl der Nahrung, Ausbeſſerung organiſcher Schäden ꝛc. bezieht, 
begegnen wir ſchon im Wachen, z. B. beim Nahrungsinſtinkt der Tiere 
den Idioſynkraſien der Nahrung in der Schwangerſchaft und in der Natur— 
heilkraft. Das transſcendentale Wollen allein überſchreitet dabei die 
Empfindungsſchwelle, das Erkennen des Swedes bleibt unter der Schwelle; 
im Somnambulismus aber zeigt es ſich deutlich, daß ſolche inſtinktive 
Außerungen mit einem Erkennen verbunden ſind, ſie können daher auch 
im Wachen nur relativ unbewußt ſein. Wenn wir einmal im Beſitz 
einer autopſychiſchen Heilmethode fein werden — die neueſten Ent: 
deckungen auf dem Gebiete des Hypnotismus laſſen dieſe Hoffnung ge: 
rechtfertigt erfcheinen — fo wird damit eine Annäherung an den trans: 
ſcendentalen Zuſtand erworben fein. Denn keineswegs tft anzunehmen, 
daß eine ſolche Fähigkeit im künftigen Leben nutzlos ſei: wenn das trans: 
ſcendentale Subjekt kein reiner Geiſt, und die tranſcendentale Welt nicht 
eigentlich immateriell iſt, dann handelt es ſich auch im Jenſeits für uns 
darum, das Gleichgewicht der inneren Relationen des Organismus mit 
den äußeren Relationen der transſcendentalen Welt zu erhalten, nur 
daß ein Weſen, welches die Veränderungen in feinem aſtralen Organis: 
mus willkürlich beherrſcht — wie nur ſehr annäherungsweiſe der Nypnoti 
ſierte es vermag —, das geſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen vermag, 
alſo ſein eigener Arzt iſt. Um dieſe Unabhängigkeit die Geiſter zu be⸗ 
neiden, haben wir Menſchen allen Grund, fo lange die irdiſche Heit’ ft, 
die eigentlich nur aus Hilf⸗wiſſenſchaften beſteht, fo wenig ‘eiftet. 

So begegnen wir alſo verſchiedenen transſcendentalen Fähigkeiten in 
embryonaler Form bereits im Wachen. Man könnte nun die Anſicht 
aufſtellen, daß dieſelben wirklich nur als Keime in nns liegen, daß alſo 
ihre Schwachſpur igkeit nicht an der Empfindungsſchwelle liegt, ſondern 
an ihrer eigenen Unvollkommenheit; demnach würden wir im Tode nur 
dieſe Keime transſcendentaler Fähigkeiten hinübernehmen, ſtatt daß ſie 
ſogleich entfaltet fich zeigen würden. Aber wenn dieſe Anficht ſelbſt richtig 
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wäre, fo würde die Unfterblichfeitsfrage davon nicht berührt werden. 
Die Natur würde ihr Geſetz der Sparſamkeit ganz verleugnen, wenn ſie 
ein in ſo hohem Grade vervollkommnungsfähiges, in ſeiner Individualität 
ſteigerungsfähiges Weſen im Tode vernichten würde. Auch nur keim⸗ 
artig gegeben, müßten jene Fähigkeiten den Tod überdauern; wir mürden 
zwar nicht entwickelt, aber doch entwicklungsfähig ins Jenſeits kommen, 
und unſer transſcendentaler Fortſchritt müßte nur von einer tieferen Stufe 
anheben. In der That aber liegt es nur an der Verbindung der Seele 
mit einem grobmateriellen Körper, daß jene Fähigkeiten nur als Keime 
ſich zeigen, daß fie mehr oder minder zwecklos, oft auf Unbedeutendes 
gerichtet erſcheinen. Nur für das ſinnliche Bewußtſein ſind ſie Embryonen; 
an ſich betrachtet müſſen fie mindeftens den höchſten in der Erfahrung 
gegebenen Grad beſitzen; unſere transſcendentale Entwicklung ſetzt alſo 
jedenfalls ſchon auf einer Stufe an, die viel höher liegt als der Som: 
nambulismus. 

Alſo nicht bloß als Beſitzer von Keimanlagen find wir ſchon im 
Diesſeits transſcendental, ſondern in einem viel höheren Grade. Um ſo 
mehr aber müſſen dieſe Fähigkeiten urſprüngliches Eigentum unſerer Seelen 
ſein und um ſo mehr muß das Wort richtig ſein, daß wir nicht mit 
unſerem ganzen Weſen in die irdiſche Ordnung der Dinge verſenkt ſind. 
Auf dieſen Satz, das ceterum censeo der Myſtik, ſtößt man immer wieder, ſei 
es in dieſer metaphyſiſchen oder in feiner transfcendental-pfychologifchen 
Form, daß unſer Selbſtbewußtſein unſer Weſen nicht erſchöpft. Auf 
unſere Zukunft aber angewendet beſagt jener Satz, daß wir mit jenem 
Weſensteil, der nicht ins Irdiſche verſenkt ward, den Tod überdauern 
werden; aber bereichert wird das transſcendentale Subjekt um alle jene 
Fähigkeiten aus der irdiſchen Epiſode hervorgehen, die in der Ausnützung 
des Lebens zu unſerem wirklichen Beſitz geworden, d. h., irdiſch geſprochen, 
ſich zu unbewußten Anlagen befeſtigt haben. Die Erde iſt alſo eine 
Pflanzſchule für Geiſter und beſtimmt, dieſelben in ihrer Entwickelung zu 
fördern. Wohl uns, wenn wir dieſe Pflanzſchule benützen im Intereſſe 
unſeres transſcendentalen Subjekts, und nicht der bloß phänomenalen und 
vorübergehenden irdiſchen Perſon. 

vergleichen wir den transfcendentalen Zuftand mit dem irdiſchen, 
ſo kann der Tod nur als ein Gewinn betrachtet werden. Um ſo mehr 
aber drängen ſich uns an dieſem Punkte zwei ſchwerwiegende Probleme 
auf. Es frägt ſich J. wieſo wir dazu kommen, den beſſeren Suſtand 
der Präexiſtenz freiwillig mit einem ſchlechteren zu vertauſchen? 2. ob 
dieſer Tauſch nur einmal zu gefchehen hat, oder Rernkarnation ftattfindet P 

Das erftere Problem wird um fo ſchwieriger, je peffimiftifcher wir 
das irdiſche Leben beurteilen, und je gewiſſer es iſt, daß die Inkarnation 
eine Funktion der organiſierenden Seele, alſo ein freiwilliger Akt iſt. Je 
rätſelhafter eine freiwillige Geburt in eine leidensvolle Welt iſt, deſto 
rätſelhafter muß eine Wiederholung dieſes freiwilligen Aktes erſcheinen: 
die Reinkarnation. Beide Probleme gehören alſo zuſammen, und fie werden 
auch beide durch dieſelben Erwägungen gelöft. 
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Die älteſte Form der Reinkarnation iſt die Lehre von der Seelen⸗ 
wanderung, und dieſe wurde bekanntlich in der Weiſe vorgetragen, daß 
die Seele je nach dem vom irdiſchen Leben gemachtem Gebrauch unter Um⸗ 
ſtänden auch als Tier auf die Erde zurückkehren könnte. Dieſe Lehre 
widerſtreitet ſo ſehr der modernen Anſchauung, daß ein näheres Eingehen 
darauf überflüſſig erſcheint. Für uns kann nur die Wiedergeburt des 
Menſchen als Menſch in Betracht kommen. So unklar uns auch noch 
die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt iſt, ſo müſſen wir doch die 
größten aus den irdiſchen Erſcheinungen abſtrahierten Derallgemeinerungen, 
das Geſetz der Entwicklung und die Erhaltung der Kraft, als Funda ; 
mentalgeſetze der ganzen Weltordnung anſehen. Man könnte alſo die 
irdiſchen Geburten im biologiſchen Prozeß zugleich metaphyſiſch als eine 
Reihe von Reinfarnationen betrachten; ja man könnte dabei noch Raum 
laſſen für den biologiſchen Kückſchritt, die Rückkehr zum Urtypus als eine 
nach abwärts gerichtete Reinkarnation aufzufaſſen; in jedem Fall aber 
müßte gelten, daß die Natur keine Sprünge macht, daß jede Entwicklung 
nur ſtetig und allmählich ſein kann. 

Aus der Seelenwanderung hat ſich erſt allmählich die Palingeneſie 
entwickelt, und Pythagoras hat fie wenigftens als das Schickſal feines 
eigenen Subjektes hingeſtellt: ihm hatte Merkur, als deſſen Sohn er 
Athalides hieß, ſogar die Erinnerung als Bindemittel ſeiner aufeinander 
folgenden Exiſtenzen verſprochen. Er war dann ein Sifcher auf der Inſel 
Delos, namens Pyrrhus, fpäter Euphorbos, der im Kampfe mit Manelaos 
erliegende Trojaner !), in der vierten Wiedergeburt hieß er Hermotimus, 
und erſt in der fünften war er der berühmte Weiſe von Samos. Im 
Tempel zu Delphi erkannte er den Schild, den er als Euphorbos getragen 
und den Menelaos nach der Eroberung von Troja der Minerva geweiht 
hatte.?) Auch die indifche Religion ſetzte an Stelle der Seelenwanderung 
die eſotoriſche Lehre der Palingeneſie. Apollonius, von Jarchas be⸗ 
fragt, was er in der früheren Geburt geweſen, entſchuldigte feine mangel. 
hafte Erinnerung mit der Rubmlofigfeit jener Stellung, worauf Jarchas 
ihn daran erinnerte, er fei Pilot geweſen, was Apollonius zugab.?) Bei 
den alten Galliern behaupteten die Druiden, daß die Seele mit einem 
neuen Körper, aber nicht auf dieſer Erde, ſondern in einer höheren Welt, 
fic) wiederbekleide. *) 

Rein logifch betrachtet läßt ſich gegen die Reïnfarnation nichts ein: 
wenden; die Seele kann von ihrer organifierenden Fähigkeit mehrmals 
Gebrauch machen, und wir, die wir nicht wiſſen, wie und warum wir 
zur Inkarnation kommen, können eben darum auch die Reinkarnation 
nicht vorweg verwerfen. Auch gegen die erwähnte druidiſche Vorſtellung 


1) Ilias: XVII, S. 59. 

3) Aul. Gellius: N. 11. Diog. Laërtius: VIII, 8. Philoſtratus: Vita 
Apoll. I, 1. Maxim. Cyrius: diss. XXVIII. Ovidins: Metam. XV, 160. 
Horatius: Od. I, 28; ad Archytam. Cicero: de off. I. Jamblichus: Vita 
Pyth. — 

3) Philoftr.: Vita Apoll. III, 23. — ) £ncanus: Pharsal. I, 454. 
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iſt logiſch nichts einzuwenden; die Seele könnte auf jedem Planeten den 
dafür geeigneten Dichtigkeitsgrad annehmen, wie denn auch bei Materiali⸗ 
ſationen ſehr verſchiedene Dichtigkeitsgrade vorkommen. 

Der Nützlichkeitsſtandpunkt verbietet ebenfalls die Reinkarnation nicht. 
Wenn im Leben organiſche und geiſtige Anlagen ſich in uns befeſtigen, 
und das transſcendentale Subjekt die Früchte unſerer Lebensmühen erntet; 
wenn ferner niemand von ſich und noch weniger vom Durchſchnitts⸗ 
menſchen behaupten kann, daß er den auf Erden erreichbaren Sweck in 
ſeiner Exiſtenz wirklich erreicht; — ſo könnte die Wiedergeburt nur vor⸗ 
teilhaft ſein. Auch der Einwurf, daß zwiſchen den aufeinander folgenden 
Exiſtenzen keine Erinnerungsbrücke beſteht, der pädagogiſche Wert der⸗ 
ſelben alſo verloren gehe, iſt nicht ganz ſtichhaltig, weil wir zwar die 
früheren Erlebniſſe vergeſſen, die dabei erworbenen Anlagen aber be: 
wahren würden. 

Daraus läßt ſich aber nicht folgern, daß innerhalb der transſcenden⸗ 
talen Sphäre kein Fortſchritt möglich fet, und dieſer ausfchlieglich nur auf 
Grund eines körperlichen Daſeins erfolgen könne. Don diefer irrigen 
Anſicht geht aber die buddhiſtiſche Religion aus, die uns zu einer 
zahlloſen Reihe von Wiedergeburten verurteilt und unſer Weſen jedesmal 
ganz aufgehen läßt in die irdifche Tretmühle. Auch Hippolyte Ri vail, 
der Schüler Peſtalozzis, der unter dem Namen Allan Kardec deshalb 
ſchrieb, weil er in einer früheren Exiſtenz als Bauer in der Bretagne 
dieſen Namen geführt hätte, hat die buddhiſtiſche Vorſtellung erneuert 
und iſt damit der Begründer der ſpritiſtiſchen Schule franzöſiſcher Richtung 
geworden. Dieſer Buddhismus macht aber die Ausnahme zur Regel, 
indem er den Hauptaccent auf das irdiſche Leben legt. In erſter Linie 
ſind wir transſcendentale Weſen und wir bleiben das ſogar innerhalb 
des irdiſchen Daſeins. Die darin auftretenden transſcendentalen Fähig⸗ 
keiten wären für die ganze Periode der Wiedergeburten zur Wertloſig⸗ 
keit herabgeſetzt, wenn nicht das transſcendentale Daſein mit dem körper⸗ 
lichen wenigſtens abwechſeln würde. In der buddhiftifchen Vorſtellung 
iſt die Gleichzeitigkeit der beiden Perſonen unſeres Subjekts ungenügend 
betont; fie läßt das Subjekt ohne Reft auseinanderfallen in eine unab⸗ 
ſehbare Reihe von Perſonen. Für die Dauer dieſer Periode verſchwindet 
das transſcendentale Subjekt; es bleibt nur gleichſam als Perlenſchnur, 
daran die Einzelexiſtenzen aufgereiht werden; in jeder Wiedergeburt wäre 
die Seele ganz in die irdiſche Erſcheinungsform verſenkt. 

Die buddhiſtiſche Religion hat demnach zwar das Derdienft, für die 
exoteriſche Seelenwanderung den eſoteriſchen Ausdruck Palingeneſie ge⸗ 
funden zu haben, fie leiſtet aber keinen Beitrag zur Cöſung des oben 
formulierten Problems, wodurch denn das transſcendentale Weſen be⸗ 
wogen werden kann, ſich freiwillig in den Strudel von Wiedergeburten 
zu ſtürzen, die lückenlos aufeinander folgen. Wenn das transſcendentale 
Subjekt jeweilig ganz in die irdiſche Erſcheinungsform verſenkt iſt, fehlt 
der bewußte Erbe für die irdiſchen Erwerbungen um ſo mehr, als keine 
Erinnerungsbrücke die Eriftenzen verbindet. Dieſe Brücke iſt nur ent. 
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behrlich bei der Gleichzeitigkeit unſerer beiden Perſonen; nur dann haben 
wir ein Subjekt, das ſich zum eigenen transſcendentalen Vorteil, meiftens 
aber gegen den Vorteil der irdiſchen Perſon, das Leben verordnet; welches 
die Erbſchaft des irdiſchen Lebens bewußt antritt, und welches von der 
Objektivität, womit es unſerem irdiſchen Verhalten zuſieht, denſelben Ge- 
winn hat, wie etwa Rappelkopf in Raimunds „Alpenkönig und Menſchen⸗ 
feind“. 

Die buddhiſtiſche Vorſtellung iſt im Grunde genommen auch nur 
exoteriſch. Eine eſoteriſche Lehre müßte ganz anders lauten, und fie 
ergiebt ſich ohne Schwierigkeit aus zwei Erwägungen, die beide unſer 
Problem löfen, wie das transſcendentale Subjekt beſtimmt werden kann, 
ſeine relativ ſelige Exiſtenz mit der im irdiſchen Jammerthal zu ver⸗ 
tauſchen. Swar wiſſen wir bereits, daß das transſcendentale Subjekt 
ganz andere Intereſſen hat, als die irdiſche Perſon — das zeigt ſich ſchon 
im Somnambulismus — und es verordnete ſich das Leben zu ſeinem 
transſcendentalen Vorteil; immerhin aber müſſen die aus dem Peffimis- 
mus entlehnbaren Abhaltungsgründe dieſer Selbſtverordnung noch fo weit 
abgeſchwächt werden, um die freiwillige Geburt erklärlich erſcheinen zu 
laſſen. Dazu dienen nun zweierlei Erwägungen: 

1. Das Subjekt, welches fich inkarniert, verſenkt ſich nur mit einem 
Teile feines Weſens in die irdiſche Erſcheinungsform, und 
bleibt gleichzeitig transſcendental. 

2. Das irdiſche Leben iſt nur ein durch das phyſiologiſche Seit 
maß auseinander gezogener transſcendentaler Augenblick. 

Der erſte Satz bedarf keiner Erläuterung mehr; wir haben innerhalb 
der Lebenszeit myſtiſche Fähigkeiten, alſo find wir gleichzeitig transfcendental. 
Das würde aber von jeder Reinkarnation ſo gut gelten, als es von der 
Incarnation gilt. 

Was den zweiten Satz betrifft, ſo habe ich in der „Philoſophie der 
Myſtik“ an dem Beiſpiele dramatiſcher Träume gezeigt, daß das normale 
phyſiologiſche Seitmaß des Erkennens für das transfcendentale Subjekt 
nicht gilt. In jenen Träumen findet eine Vorſtellungsverdichtung ſtatt, 
wobei innerhalb minimaler Seit eine fo lange Reihe von Vorſtellungen 
abläuft, daß wenn die Erinnerung des Erwachten das alsdann wieder 
gültige phyſiologiſche Zeitmaß an dieſe Reihe legt, man Wochen oder 
Monate lang geträumt zu haben glaubt, während dafür nachweisbar nur 
ein Augenblick vorhanden war. Die lange Dauer unſeres Lebens iſt 
demnach kein Abhaltungsgrund, es uns ſelber zu verordnen; denn ſie iſt 
nur bedingt durch das phyſiologiſche Zeitmaß, gleichſam ein Mikroſkop 
für die Seit, das für unſer verordnendes Subjekt keine Gültigkeit hat. 

Erſt dann, wenn wir zu dem transſcendentalen Vorteil des Lebens 
noch dieſe beiden Erwägungen hinzufügen, wird die freiwillige Inkarnation 
in einer Welt des Übels ganz erklärlich, und dieſer eſoteriſchen Lehre 
gegenüber klingt die buddhiſtiſche ganz exoteriſch. 

(Die Fortſetzung folgt im Julihefte.) 
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II. In Indien und am Mittelmeer. 


achdem Apollonius den Küenlün überſchritten, ſtieg er in das Slug: 
bett des Indus hinab und gelangte mit ſeinen Begleitern nach 
Tarila, wo er von dem durch die Brahmanen gebildeten philo: 
ſophiſchen König Phraotes II auf das beſte aufgenommen wurde. Mit 
dieſem hielt unſer Philofoph während feines vom Geſetz geſtatteten drei ⸗ 
tägigen Aufenthaltes in Taxila lange philoſophiſche Geſpräche, die ſich 
im weſentlichen um die Vorzüge der „naturgemäßen £ebensweife” drehten. 
von Intereſſe für uns iſt nur die Außerung des Apollonius über die 
Enthaltſamkeit vom Wein, welche das Wahrträumen der Seele begünſtigen 
ſolle. Apollonius ſagt: „Aber auch die Prophetien der Träume, die in der 
menſchlichen Natur das Göttlichſte zu fein ſcheinen, durchſchant die Seele leichter, die 
nicht vom Wein umnebelt iſt und ſie rein und in klarer Betrachtung aufnimmt. Die 
Erklärer ſolcher Traumgeſichte, von den Dichtern Traumdeuter genannt, legen daher 
kein Traumbild aus, ohne vorher zu fragen, um welche Stunde man es gehabt. 
war's in der Frühe, im Morgenſchlummer, ſo deuten ſie es, weil dann die Seele 
ganz frei von dem Geiſte des Weins, geſunde Träume ſchaut; war's aber im erſten 
Schlafe oder um Mitternacht, wo die Seele noch vom Wein ſchwer und dunkel iſt, ſo 
lehnen fie das Deuten ab und thun wohl daran.“ Von Phraotes mit Cebens- 
mitteln, friſchen Kamelen und einem Empfehlungsſchreiben an den 
Oberften der Brahminen und Lehrer des Phraotes, Jarchas, verfehen, 
machte ſich Apollonius mit ſeinen Begleitern auf, um dieſe prieſterlichen 
Gelehrten auf „dem Berge der Weiſen“ jenſeits des Hyphafis aufzuſuchen. 
Der Berg der Weiſen wird als mit Wolken umgeben und ſo hoch 
wie die Akropolis gefchildert; von den Brahmanen aber ſagt Apollonius:?) 
„Die indiſchen Brahmanen ſah ich, wie ſie auf Erden wohnen und doch nicht auf 
Erden, in der Feſtung und doch ohne Befeſtigung, ohne Eigentum und doch alles 
befigend". Damis dagegen erzählt von ihnen, ?) daß fie auf einem Lager 
auserleſener Pflanzen auf der Erde ſchliefen, um den Kopf eine weiße 
Binde und auf dem Leibe ein der Exomis der Cynifer ähnliches Gewand 
von weißer Baumwolle trügen, das Haar lang wachſen ließen und Ringe 
und Stäbe als Abzeichen führten; auch habe er, Damis, ſie öfter zwei 
Ellen hoch in der Cuft wandeln ſehen. — Dieſes Schweben erinnert an 
das bekannte ſich in die Cuft erheben der Fakire, ſowie an die Levitation 
bei Hexen und Medien und bedarf keiner weiteren Erörterung. Ring 
und Stab ift fchon im Geſetz des Manu das Abzeichen der Brahmanen. 
Dieſelben waren eifrige Vegetarier, geſtatteten aber ihren Beſuchern, wenn 
dieſelben es wünſchten, den Fleiſch⸗ und Weingenuß. 


1) und 2) Lib. III, 10, 15. 
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Als Apollonius zu den Brahmanen fam, wurde er von dem auf 
ehernem Throne figenden Jarchas, welcher den Brief des Königs forderte, 
griechifch angeredet. „Als Apollonius über fein Doranswiffen erftaunte, fagte 
jener, es fehle in dem Brief ein Buchſtabe, ein Delta, das der Briefſchreiber aus: 
gelaffen habe; und es fand ſich, daß dem fo war.“ ) 

Als weiteres Beiſpiel ſeiner Sehergabe ſoll dann Jarchas dem 
Apollonius ſeine Abſtammung väterlicher und mütterlicherſeits, ferner wie 
er Damis gefunden, und alles was ſie unterwegs gethan und erfahren, 
in richtigem Suſammenhange dargeſtellt haben, als ob er dabei geweſen 
wäre. Als aber Apollonins nun erſtaunt frug, woher er das alles wife, entgegnete 
jener: „Auch du kommſt mit ſolchem Wiſſen, aber keinem vollkommenen“. — „Und 
wirft du mich dieſes vollkommene Wiſſen lehren p“ — „Gern und neidlos,“ er. 
widerte Jarchas, „denn dies iſt weiſer als Wiſſenswertes zu verbergen oder darüber 
zu täuſchen. Übrigens biſt du, Apollonius, von Mnemoſpne gefegnet, der Göttin, die 
wir unter allen am meiſten lieben.“ Als ſpäter die Brahmanen zum Opfer 
gingen, badeten, ſalbten und bekränzten ſie ſich und zogen begeiſtert zum 
Heiligtum, wo ſie ſich — Jarchas an der Spitze — in Chorordnung 
aufſtellten und mit ihren Stäben auf den Boden ſtießen, welcher „wie 
eine Woge zwei Ellen hoch anſchwoll“.) — Dieſes wahrſcheinlich auf 
ſubjektiven ekſtatiſchen Empfindungen beruhende Phänomen des An: 
ſchwellens und Erbebens der Erde kommt in der Magie und Theurgie 
ſehr oft vor, ſo beſonders in den Jamblichus zugeſchriebenen Büchern 
„über die ägyptiſchen Myſterien“ 3), dann in zahlreichen mittelalterlichen 
Sauberbüchern, welche von der Geiſterbeſchwörung handeln, wie die 
Clavieul, Salomonis, ferner in dem mit ihr in engem Suſammenhange 
ftehenden Bude Arbatel, indem Paracelſus zugefchriebenen „Büch⸗ 
lein von olympiſcher Geiſterbeſchwörung“, in dem fog. 4. Buch der 
Occulta Philosophia, in der Pseudomonarchia Daemonum Wiers, auch 
in einigen Ausgaben des ſog. Höllenzwangs u. ſ. w. 

In einer folgenden Unterhaltung bezeichnet Jarchas als den Grund 
pfeiler aller Weisheit die Selbſterkenntnis des Pythagoras und bekennt 
ſich zur Retnfarnationstheorie dieſes Philoſophen und der Agypter. Sich 
ſelbſt fol Jarchas als den reïnfarnierten Achilles und einen feiner Ge. 
fährten für Palamedes gehalten haben. Bei einem Gaſtmahl, dem auch 
Damis beiwohnte, gab Jarchas eine intereſſante Suſammenfaſſung feiner 
TCebensanſchauung und erwähnte dem Apollonius gegenüber u. a. den 
Akaſa: „den Uther, aus welchem die Götter geboren ſein müſſen, denn alles, 
was Kuft atmet, iſt ſterblich, aber das Atheriſche iſt unſterblich und göttlich“. Als 
dann Apollonius fragte, welches Element der Welt das erſte geweſen ſei, entgegnete 
Jarchas: „Sie waren alle zugleich, denn das Lebendige wird nicht ſtückweiſe geboren“. 
„So ſoll ich das All als Lebendiges betrachten“ frug Apollonius. „Allerdings,“ 
ſagte Jarchas. „wenigſtens wenn du geſunde Einſicht haſt, denn alles Leben kommt 
von ihm.“ — „Sollen wir nun das All weiblicher vder männlicher Natur erachten d“ 
„Beides,“ erwiderte Jarchas, „denn indem es ſich ſelbſt befruchtet, iſt es Vater und 
und Mutter zugleich und liebt ſich ſelbſt heißer als eines das andere jemals. Dies 


1) und 2) Lib. III. 10, 16 und 17. — 3) De myster. Agyp. II. cap. 7. 
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if aber durchaus nichts Widerſinniges. Denn wie Hände und Füße zur Bewegung 
des Lebendigen mitwirken, und zu der Seele, die es bewegt, ſo glauben wir, daß auch 
alle Teile des Alls durch die Weltſeele zu allem mitwirken, was einen Anfang nimmt 
und geboren wird. Denn auch die Seiden einer Dürre werden durch dieſe Weltſeele 
bewirkt, wenn die ſinkende Tugend der Menſchen ehrlos handelt. Aber das lebendige 
All behandelt nicht mit einer Hand, ſondern mit vielen, unſagbar vielen, und — 
unbeweglich durch feine Größe — iſt es doch leicht zu zügeln und zu lenken.“ }) 

In folgendem Vorfall haben wir die erſte, rein mediumiſtiſche That⸗ 
ſache, welche uns in der Geſchichte des Apollonius berichtet wird: Zu den 
Brahmanen kam eine Frau und bat diefelben, daß fie ihrem ſechzehnjährigen Sohn 
helfen möchten, welcher ſeit zwei Jahren beſeſſen ſei. Der Dämon treibe den Knaben 
hinaus in die Einöde, wo derſelbe feine Mutter nicht mehr erkenne, mit rauher 
Mannesſtimme ſpreche und mit „fremden Augen“ dareinſchaue.“) Alles bekannte 
charakteriſtiſche Erſcheinungen! 

Auf die Frage der Brahmanen, ob die Mutter verſucht habe, den 
Knaben mitzubringen, entgegnete dieſelbe, daß ſie es nicht gewagt habe, 
weil der Dämon den Knaben diesfalls zu töten drohe. — Auch hier 
haben wir einen Sug, welcher ſich bei den Beſeſſenen und Somnambulen 
aller Seiten wiederholt. Jarchas giebt der Mutter einen Brief mit 
Drohungen an den Geift mit, durch welchen der Knabe von feiner Be: 
feffenkeit befreit wird. 3) 

In den folgenden Seilen haben wir unzweifelhaft einen der älteſten 
Fälle der Ausübung des Heilmesmerismus, welcher nur ſelten zitiert wird: 
„Auch ein Lahmer kam, dreißig Jahre alt, ein eifriger Löwenjäger. Als ihn ein 
Löwe anfiel, hatte er fic einen Schenkel ausgerenkt und das Bein war krank; aber 
durch Streichen mit der Hand wurde er wieder in den Stand geſetzt, ordentlich zu gehen.““) 

Dem Jarchas werden u. a. auch mancherlei Auslaſſungen über die 
Sehergabe in den Mund gelegt, ſie habe für den Menſchen viel Gutes, 
ihre größte Leiſtung aber fei die Heilkunde. „Die weiſen Asklepiaden würden 
zu ihrer Kenntnis nie gelangt ſein, wäre Asklepios nicht ein Sohn Apollos geweſen, 
nach deſſen Offenbarungen er die in Krankheiten dienlichen Mittel bereitet (Heil / 
inſtinkt der Somnambulen), ſeine Kinder belehrt und ſeinen Genoſſen gezeigt hätte, 
was bei eiternden Wunden uud was bei trockenen angewendet werden muß, durch 
welche trinkbare Arznei Waſſerſucht abgewendet, wie Blutfluß geſtillt, Auszehrung 
und andere innere Leiden geheilt werden können. Auch die Heilungen durch Sifte, 
und deren bewußte Anwendung in Krankheitsfällen find nur der Sehergabe zu danken. 
Ohne die Gabe des Dorausfehens, meine ich, würden die Menſchen nie gewagt haben, 
den heilſamen Mitteln die allergiftigſten beizumiſchen.“ ?) 

Nach viermonatlichem Aufenthalt verließ Apollonius die Brahmanen 
und begab fic) längs des Indus an die Küfte des erythräiſchen Meeres. 

Er fuhr ſodann über dieſes und das perſiſche Meer, ſowie den 
Euphrat hinauf nach Babylon zu Bardanes, begab ſich über Ninive nach 
Antiochien und Seleucia und ſegelte von dort nach Cypern und Jonien, 
„vielbewundert uad hochgeehrt von denen, welche Weisheit zu ſchätzen wiſſen“. ©) 


N) Lib. III. 10, 34. — 2) Lib. III, 10, 38. 

3) Ganz beſonders verweiſe ich auf die Geſchichte der angeblich von einem 
Jägerburſchen beſeſſenen Eliſabeth Lohmann in Kiefers „Archiv für den tieriſchen 
Magnetismus“. 

4) Lib. III, 10, 39. — 5) Lib. III, 10, 44. — 6) Lib. III, 11, 58. 
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Über die nächſtfolgenden Ereigniffe im Leben des Apollonius ift 
wenig zu fagen, denn die bekannte Erzählung, laut welcher unſer Seher 
„aus der Sprache der Sperlinge“ erſehen haben ſoll, daß in einer Gaſſe 
zu Œphefus ein Sack Weizen aufgegangen war, läßt fo einfache Er⸗ 
klärungen zu, daß man nicht nötig hat, zum Hellſehen behufs Auf: 
hellung dieſer Begebenheit zu greifen. Iſt dieſes nun wahrſcheinlich 
ein ganz natürliches Ereignis, fo iſt offenbar der Bericht von der Der: 
treibung der Peſt zu Epheſus, wo Apollonius den in Geſtalt eines Bettlers 
erſcheinenden Peſtdämon ſteinigen ließ, worauf unter dem Steinhaufen 
anftatt des Leichnams des Bettlers der eines Moloſſerhundes zum Dor- 
ſchein kam, entweder nur ein Mythus oder die Entſtellung irgend 
eines nicht mehr erkennbaren Vorfalls. Ebenſo haben wir es wohl 
im Nachſtehenden nur mit einem, vielleicht etwas übertriebenen Traum: 
bilde zu thun. 

Apollonius hatte ſich nach Pergamon begeben, wo er die Beter im Askulap ⸗ 
tempel belehrte, was ſie zu thun hätten, um günſtige Träume zu erhalten, und wo 
er auf dem Grabhügel des Achilles nächtigte, um ſich mit deſſen Geiſt zu unterreden. 
Derſelbe erſchien ihm in überirdiſcher Schönheit, achtunggebietend und von heiterem 
Angeſicht, glänzend, in einer übermenſchlichen Größe u. ſ. w.!) Wenn die Wefen- 
heit des Achilles in Jarchas reinkarniert geweſen ſein ſoll, ſo konnte ſie 
füglich dem Apollonius nur als eine rein ſubjektive Viſion erſcheinen. 

In Athen traf Apollonius einen beſeſſenen Jüngling, zu dem er fagte: 
„Nicht du frevelſt hier, ſondern der böſe Geiſt, von dem du beſeſſen biſt, ohne daß 
du es weißt.“ — „Als nun Apollonins ihn ſcharf und zornig anblickte, ſchrie der 
Dämon auf wie ein Gebrannter oder Gefolterter und ſchwur, den Jüngling loszulaſſen 
und nie wieder einen Nienſchen zu überfallen. Als aber Apollonius zu ihm ſprach 
wie ein zorniger Herr zu einem ſchamlos böſen Knecht und ihm befahl, ſichtbar aus: 
zufahren, da rief er aus: „Das Standbild will ich umwerfen!“ und wies auf eine 
Statue bei der Kônigshalle. Wirklich geriet dieſe in Bewegung und ſtürzte 
um.) Welcher Schrecken und welches Staunen! Wer mag’s beſchreiben! Der 
Jüngling aber rieb ſich die Augen wie ein Erwachender, ſah nach der Sonne und war 
verlegen, weil aller Augen auf ihn ſahen. Von da an aber erſchien er nicht mehr 
ſo wild und maßlos wie vorher, ſondern ſeine geſunde Natur kam wieder hervor, 
wie nach dem Gebrauche eines Heilmittels. 3) 

Dieſe Erzählung gleicht ſo vollkommen den Mitteilungen aller 
Seiten, über vorgenommene Exorcismen, daß man kein Wort zu ihrer 
Erläuterung nötig hat. Nur zu dem Umwerfen der Statue wollen wir 
eine Parallele aus der Autobiographie des Bürgermeiſters Barth. Saſtrow 
zu Stralſund beibringen, welche Guſtav Freitag im 5. Bunde ſeiner 
„Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ mitteilt. Der Vorfall trug ſich 
im Jahre 1529 zu und betrifft eine beſeſſene Magd Saſtrows: „— Mit 
dem Exorcismo trieb er (der Teufel) ſein lautes Geſpött; denn als der Prieſter ihn 
beſchwor, daß er ausfahren ſollte, ſagte er: ja, er wollte weichen, er müſſe ja wohl 
das Feld räumen, aber er forderte allerlei, was man ihm mitzunehmen erlauben 
ſollte; wenn ihm das Geforderte abgeſchlagen würde, ſtünde ihm das Bleiben frei. 
Es ſtand einer unter den Anweſenden, welcher den Hut aufbehielt, als dieſe beteten, 


1) Lib. IV, 12, 16. — 2) Lib. IV, 12, 20. — 8) Ebendaſelbſt 21. 
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da begehrte er von den Predigern, ihm zu erlauben, daß er dem den Ent vom Kopfe 
nehmen dürfte, den But wolle er mit fit nehmen und weichen. Ich trage Sorge, 
wäre es ihm von Gott geſtattet worden, Haut und Haar hätten mit dem Hut gehen 
müſſen. Zuletzt, als er wußte, daß feine Zeit, die Magd zu plagen, verfloſſen war, 
und vermerkte, daß unſer Herrgott das demüthige Gebet der gegenwärtigen Leute 
gnädiglich erhörte, forderte er gar ſpöttlich eine Tafel Glas aus dem Fenſter über 
der Turmuhr, und als ihm eine Raute aus demfelben erlaubt wurde, hat ſich die ; 
ſelbe zuſehends mit einem Kiange abgeldft und iſt davon geflogen. 
Nach der Zeit hat man nichts Böfes bei der Magd vermerkt. Sie hat auf dem 
Dorfe einen Mann bekommen und von ihm Kinder erhalten“ !) 

Auf Kreta gab Apollonius abermals eine Probe ſeines Fernſehens, 
denn als ein Epbbeben entſtand, rief er den Leuten zu: „Fürchtet euch nicht, denn 
das Meer hat ein Land geboren.“ Nach einigen Tagen kamen Leute aus Kybonia, 
welche berichteten, daß während des Erdbebens ſich in der Meerenge zwiſchen Thera 
und Kreta eine neue Inſel gebildet habe.?) 

Ein weiterer hierher gehöriger Fall ereignete ſich in Rom, wohin ſich 
Apollonius von Kreta aus begeben hatte. „Als es nämlich bei einer Sonnen⸗ 
finſternis donnerte, was bei Finſterniſſen ſelten zu geſchehen ſcheint, hatte er zum 
Himmel aufblickend geſagt: „Etwas Großes wird geſchehen und auch nicht geſchehen“ ; 
Niemand verſtand das Wort, aber drei Tage ſpäter verſtanden es alle. Als nämlich 
Nero gerade bei Tiſche fag, fuhr ein Blitz auf die Tafel und ſchlug ihm den Becher 
aus der Hand, den er gerade zum Munde führte. Daß der Kaifer fo mit dem Code 
bedroht und doch nicht getroffen wurde, hatte Apollonius mit dem „geſchehen und 
nicht geſchehen“ gemeint.“ 8) 

Durch dieſe Prophezeiung hatte Apollonius den Verdacht des 
Tigellinus erweckt, welcher ihn einkerkern ließ. Als dieſer Präfekt jedoch 
die Anklageſchrift verleſen wollte, fand er zu ſeinem Erſtaunen das von 
ihm ſelbſt beſchriebene Blatt leer. Nach Philoſtratus hat ſich ein gleicher 
Fall in dem ſpätern Prozeß des Apollonius unter Domitian zugetragen.“ 
Dieſer mythiſch erfcheinende Zug findet Parallelen in zahlreichen Heiligen ⸗ 
legenden und Sagen. 

Wir können hier Apollonius nicht auf all feinen Kreuz. und Quer: 
zügen begleiten, ſondern müſſen uns darauf beſchränken, die in das Ge⸗ 
biet des Überſinnlichen gehörenden Berichte aus ſeinem Leben mitzuteilen, 
ſoweit wir dazu Parallelen in der Kulturgefchichte oder in der gegen: 
wärtigen Erfahrung nachweiſen können. Deshalb wenden wir uns zu 
folgender Vorausſage des Philoſophen: „Als Nero geflohen und Binder tot 
war, fragten feine Gefährten: „Wem wird nun die Herrſchaft zufallend“ „Dielen 
Thebanern,“ antwortete Upollonius, denn er verglich Ditellins, Galba und Otho, 


1) Ahnliche Vorfälle teilt auch Fromm ann, De Fascinatione, 40. Norimb. 
6715. mit. — 2) Lib. IV, 12, 34. 

3) Lib. IV, 13, 43. Dieſe Sonnenfinfternis bietet wie fo manches von den 
alten Schriftſtellern erwähnte Himmelsereignis ein relatives Seugnis für die Richtigkeit 
ihrer Berichte. — Nach meiner Berechnung fand am 51. Mai des Jahres 67, Nach 
mittags 3 Uhr 46 Min. römiſcher Zeit eine totale Sonnenfinſternis im flebenten Grad 
der Swillinge ſtatt; der auffteigende Mondknoten befand ſich 40 5“ der Swillinge. 
Vielleicht köunte man dieſe für die von Philoſtratus erwähnte anſprechen, um ſo mehr 
noch, als fie gerade in die Seit fällt, während welcher die Römer ihre Cöna einnahmen. 

+) Ebendaſelbſt 44. 
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welche die Macht nur kurze Zeit an fit riffen, mit jenen Thebanern, welche auch 
nur fehr kurze Zeit an der Spitze Griechenlands geftanden hatten.“) Apollonius 
ſagte dann zu ſeinen Freunden: „Sehet Roms drei Herrſcher, die ich neulich 
Thebaner nannte! Heiner wird Alleinherrſcher werden, fondern in und um Rom 
werden fle herrſchen und umkommen und ſchneller ihre Rollen wechſeln als die 
Tyrannen auf der Bühne.“ — Das Wort erfiillte fi bald: Galba kam in Rom 
um, kaum zur Berrfhaft gelangt; Ditellius ſtarb nach einem kherrſchaftstraume; 
Otho ſtarb im weſtlichen Gallien, und nicht einmal ein glänzendes Begräbnis ward 
ihm zu teil, denn er liegt beſtattet wie ein gewöhnlicher Menſch; fo wandte fit das 
Geſchick diefer drei innerhalb eines einzigen Jahres.“ ) 

Apollonius begab ſich über Agypten, wo er durch ſeine Sehergabe 
einen wegen Straßenraubes unſchuldig Derurteilten befreite, ) nach 
Athiopien, um die Weisheit der dortigen Gymmoſophiſten kennen zu 
lernen, von welchen er jedoch ſehr enttäuſcht wurde. In dem ganzen 
Abfchnitt iſt nur die Rede des Apollonius an feinen Schüler Chespefion 
merkwürdig, in welcher er die geiſtige Entwickelung an der Hand der 
Askeſe lehrt,“) und in deren Verlauf er ſeinem Schüler bezüglich der 
Wunderſucht ſeiner Seit das auch heute noch geltende Mahnwort zuruft: 
„Mit dem Glauben an Unglaubliches entſagt man der Ver 
nunft! 5) 

Beiläufige Erwähnung verdient noch die Erzählung von dem durch 
Apollonius gebannten Satyrgefpenft, welches in einem Dorf an den 
obern Nilkatarakten die Frauen unſichtbarerweiſe mit feiner Liebe verfolgte 
und dann tötete. Apollonius befahl, um das Geſpenſt zu bannen, einen Trog 
mit Wein zu füllen, den der Satyr trinken und ſich darauf entfernen würde. Als 
der Satyr zur Stelle beſchworen worden war, „blieb er zwar unſichtbar, aber der 
Wein verſchwand, als ob er getrunken würde“. ) Dieſer Bericht iſt offenbar 
wieder faſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, erinnert aber auffallend an 
den flawifchen Dampyrglauben und die ſogenannten Incubus -Vorgänge, 
ſowie beſonders an die von For ft im erſten Band feiner „Sauberbibliothek“ 
mitgeteilte Geſchichte des Arnod Paole. Das eigentümliche Verſchwinden 
von Flüſſigkeiten kommt auch im modernen Mediumismus vor. 

von Agypten nach Griechenland zurückgekehrt, ſagte er dem Titus 
voraus, daß ihm „der Tod aus dem Meere kommen werde“, wie dem Odyſſeus, 
was ſeine Schüler ſo deuteten, als ob der Kaiſer wie Odyſſeus durch den Stachel 
eines Rochens tötlich verletzt werde.) Angeblich aber wurde Titus durch 
Domitian mit einem Seehaſen vergiftet.“) 

In Smyrna hatte Apollonius geweisſagt, daß Nerva der Nachfolger Domitians 
fein werde, was durch einen Schüler des Philofophen, Euphrates, nach Rom ver: 
raten worden war, worauf der Kaifer die Verhaftung und Transportation des 
Apollonius nach Rom befahl. Der Weiſe aber ſah dies „auf überſinnliche Weiſe wie 
gewöhnlich voraus“, ging unter Segel und fuhr nach Rom. 9) 


) Lib. IV, 15, 11. — ) Ebenda 13. — 8) Lib. V, 16, 24. 

4) Lib. VI, 17, 11. — 5) Ebendaſelbſt 13. — €) Ebendaſelbſt 27. 

7) Lib. VI, 18, 32. 

8) Der Seehaſe, Alypsia depilans, ift eine den Verſchiedenkiemern angehörige 
Gaſterozoe, aus welcher ein — wahrſcheinlich ſeptiſches — Gift bereitet wurde. 

% Lib. VII, 19, 9. 10. 
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Don dem Aufenthalt des Apollonius in Rom und feinen Schickſalen 
im Gefängnis und vor Gericht iſt hier nur zu erwähnen, daß Philoſtratus 
beiläufig erzählt, Apollonius habe ſich einmal im Gefängniſſe feiner Feſſeln 
auf überſinnliche Weiſe!) entledigt. Dies gehört bekanntlich zu den am 
häufigſten vorkommenden mediumiſtiſchen Erſcheinungen. 

Der Prozeß endigte damit, das Apollonius vom Kaifer freigeſprochen 
und aufgefordert wurde, an ſeinem Hofe zu bleiben. Der Philoſoph aber 
bat um feine Unabhängigkeit, forderte vom Kaifer eine beffere Führung der Regierung 
und „verſchwand aus dem Gerichtsſal“.2) — Als gegen Abend desfelben Tages feine 
Schüler im Nymphäum zu Dikäarchia um ihren Lehrer wehklagten und verzweifelten, 
ihn wiederzuſehen, erſchien er plötzlich unter ihnen und überzeugte fie, die ihn für 
einen Geiſt hielten, von ſeiner leiblichen Exiſtenz. 3) 

Man hat in dieſer gewiß ſehr ausgeſchmückten Begebenheit eine 
Parallele zum Wiedererſcheinen Chriſti unter den Jüngern ſehen wollen, 
aber offenbar — weil ja Apollonius nicht geſtorben war — mit Un: 
recht. Eher dürfte ſie eine Parallele zur Befreiung des Petrus und der 
andern Apoftel aus dem Gefängnis fein, wie fie die Apoftelgefchichte mehr. 
fach erzählt.) — Mythiſch iſt ebenfalls der Zug, daß Apollonius ſieben 
Tage in der Höhle des Trophonius verweilt und als Kern aller Weisheit 
ein „die Eehren des Pythagoras” enthaltendes Buch herausgebracht habe. 5) 
Auf geſchichtlicher Grundlage beruht aber wahrſcheinlich die Angabe, 
daß Apollonins zu Epheſus die Ermordung des Domitian in dem Augenblick ver · 
kündete, als fie zu Rom vor fit ging. Dieſe Dorausfage erregte Zweifel und Un: 
gewißheit, aber bald belehrten Eilboten die Ephefer über die Wahrheit des Geſichtes.“) 

Mit dieſer Erzählung ſchließt Philoftratus die Biographie des Philo 
ſophen. Über deſſen Cod teilt er keine näheren Umſtände mit. Apollo. 
nius wird einerſeits als Gott und Wundermann überſchätzt, andererſeits 
als Betrüger oder Narr unterſchätzt. Wir aber fehen in ihm nur einen 
nach pythagoräiſcher Weiſe lebenden Philoſophen. Er entwickelte offen⸗ 
bar in ſich die in jedem Menſchen vorhandenenen überſinnlichen 
Kräfte und Fähigkeiten. 


) Lib. VII, 20, 38. — 2) Lib. VIII, 21, 5. 
3) Lib. VIII, 23, 12. — ) Apoſt. Geſch. 5, 19; 12, 2. 
5) Lib. VIII, 28, 19. — 6) Lib. VIII, 23, 26. 27. 
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DB höheren phyſikaliſchen Phänomene im Gebiete des Überſinnlichen, 


wie fie z. B. im Mediumismus auftreten, werden fo lange unver: 

ſtanden bleiben, bis man erſt die näher liegenden und beſſer zu 
beherrfchenden Erſcheinungen des anormalen Seelenlebens durch ein um: 
faſſendes, gründliches Studium erforſcht hat. Die wiſſenſchaftliche Methode 
verlangt, von den geringeren, einfacheren Erſcheinungen ausgehend zu 
höheren vorzudringen; und an der genügenden Grundlage für ein ſolches 
Vorgehen der Wiſſenſchaft fehlt es heute nicht mehr. Schon der exakte Mach 
weis, daß pfychifche Wirkungen ohne ein uns bekanntes, vermittelndes 
materielles Agens, ohne Mitwirkung eines unſerer leiblichen Sinne über⸗ 
haupt ſtattfinden, giebt dem ganzen Gebiet, das wir heute als Myſtik 
bezeichnen, eine feſte wiſſenſchaftliche Baſis. Je mehr ſich dieſe Beweiſe 
häufen, je häufiger wiſſenſchaftliche Skeptiker zu der Anerkennung diefes 
Satzes durch forgfältig angeftellte Experimente gezwungen werden, um fo 
beſſer wird die Aus ſicht für eine wiſſenſchaftliche Cransſcendentalpſychologie. 
In welcher Weiſe nun aber bereits der in England und Frankreich ebenſo 
eifrig ſtudierte, wie in Deutſchland träge dernadlaffigte Hypnotismus den 
Boden vorbereitet für das Derftändnis und die Erforſchung überſinnlicher 
Vorgänge, das hat Dr. Carl Frhr. du Prel u. a. durch feinen in der pfycho- 
logiſchen Geſellſchaft gehaltenen Vortrag: „Wohin führt der Hypnotis- 
mus” ſchlagend nachgewieſen. Die Abſicht, einen wiſſenſchaftlich gebildeten 
Skeptiker zu der Anerkennung überſinnlicher Thatſachen zu nötigen, gab 
auch die Deranlaffung für die im nachfolgenden Berichte beſchriebenen 
Experimente. — 

Es erſcheint zweckmäßig, drei Derhaltungsmaßregeln, welche das Ge: 
lingen überſinnlicher hypnotiſcher und pofthypnotifcher Eingebungen 
(Suggeſtionen) bedeutend erleichtern, hier vorweg zu erörtern. 

1. Die Verantwortung für die Derfuchsperfon, welche in der Hypnoſe 
ihre Perſönlichkeit dem Hypnotifeur vertrauensvoll hingiebt, legt dem 
Experimentierenden die moraliſche Verpflichtung auf, jede ſtörende Ein⸗ 


1) Dorgetragen in der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ zu München am 24. März 
1887. — Wir hoffen dieſer Mitteilung in ſpäteren Heften noch andere Derfuche des 
Herrn von Woking folgen laſſen zu können. Unſere Abſicht dabei iſt, unfere Leſer 
dadurch zum eigenen vorſichtigen Experimentieren anzuregen; und neben dem von uns 
mehrfach empfohlenen Buche Geßmanns können dieſe Verſuche als ganz beſonders 
lehrreich für Anfänger gelten. (Der Herausgeber.) 
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wirkung, die ſchon durch ein ungeeignetes pſychiſches Verhalten des Seugen 
hervorgerufen werden kann, von vornherein dadurch auszuſchließen, daß 
man dieſem zuvor das Verſprechen abnimmt, ſich lediglich beobachtend zu 
verhalten und nur dann einzugreifen, wenn es vom Experimentirenden 
gewünſcht wird; pſychiſch wird der Seuge am eheſten förderlich wirken, 
wenn er bei jedem Derfuche durch den lebhaften Wunſch, das Experiment 
möge gelingen, die geiſtige Konzentration des Experimentierenden unterſtützt. 

2. Der übertragene Gedankenbefehl ſtellt ſich in der Derfuchsperfon 
als Impuls zu der gewollten Handlung dar und iſt oft, beſonders bei 
poſthypnotiſchen überſinnlichen Eingebungen fo ſchwach, daß er leicht unter 
drückt werden kann. Da wir nun aber im Leben gewohnt find, unſere 
Neigungen zu beherrſchen und niederzuhalten, weshalb ſich die wenigſten 
Impulſe bis zu Handlungen ſteigern, fo iſt es eine weitere Aufgabe des 
Experimentierenden, ſo ſehr als irgend möglich, den bewußten Willen und 
die Reflexion in der Derfuchsperfon von der Mitwirkung auszuſchließen, 
d. h. ihre Unbefangenheit fo zu wahren, daß fie, ohne Bedenken dem 
Impulſe nachgebend, die Handlung ausführt, auch wenn der ihr einge⸗ 
gebene Gedanke ihrem Weſen durchaus widerſpricht. Es erſcheint des. 
wegen zweckmäßig, möglichft wenig, am beften garnicht mit ihr über die 
Experimente zu ſprechen. Sie glaubt dann bei poſthypnotiſchen Ein⸗ 
gebungen ſelbſtändig zu handeln und trägt auch kein Bedenken, einen 
ſelbſt extravaganten Wunſch auszuführen, während ſie im anderen Fall 
nach dem Erwachen ſchon durch die Erwägung, daß man ihr eine ab⸗ 
ſonderliche Neigung eingegeben habe, leicht veranlaßt wird, den Impuls 
zu unterdrücken. 

3. Trotz dieſer Dorfichtsmaßregel ift es aber dennoch möglich, daß 
der ſchon übertragene Wunſch aus irgend welchen pfychifchen Urſachen 
nicht ausgeführt wird. In einem ſolchen Falle — und das gilt wiederum 
beſonders für die poſthypnotiſchen Eingebungen — iſt es angezeigt, die 
Derfuchsperfon möglichft vorſichtig und unauffällig zur beabſichtigten Hand ⸗ 
lung anzuregen. 

Ein Beiſpiel wird am beſten die Richtigkeit dieſes Satzes erläutern. 
Angenommen, man habe der Empfangerin überſinnlich in der Hypnofe 
die poſthypnotiſch auszuführende Suggeſtion eingegeben, fie folle fi vom 
Stuhl erheben, an das Fenſter treten und einen auf der Fenſterbank 
liegenden Apfel ergreifen, darauf einen beſtimmten Schrank aufſchließen, 
aus dem darin befindlichen mit Meſſern gefüllten Korbe ein durch den 
Seugen vorher bezeichnetes Meſſer nehmen, mit dieſem den Apfel in zwei 
Teile zerſchneiden, die eine Hälfte verzehren und die andere in den 
Schrank einſchließen, — ſo liegt in dieſem Falle die Möglichkeit nahe, daß 
die Perſon ihr Gelüſte für unbeſcheiden hält und unterdrückt. Man hat 
nun die Wahl, dieſes Experiment als mißlungen überhaupt aufzugeben, 
oder aber in vorſichtiger Weiſe die Handlung anzuregen. Su dieſem 
Sweck wird der Experimentierende die Empfängerin unter irgend einem 
Dorwande an das Fenſter treten laſſen. Ergreift fie dann den Apfel noch 
nicht, fo wird man in möglichft unauffälliger Weiſe das Geſpräch auf 
Apfel lenken. Durch dieſes Entgegenkommen wird ihr der Vorwand ge- 
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boten, den Apfel zu nehmen, ohne ſich den Vorwurf der Unbeſcheidenheit 
aufzuladen. Führt fie jetzt den 2. Teil des Befehls ohne weitere An- 
regung, wie gewünſcht, aus, ſo kann man eine überſinnliche Übertragung 
annehmen. Wie weit ſolche Anregung gehen darf, ohne den Wert des 
Experimentes ganz aufzuheben, wird der Hypnotifeur in jedem einzelnen 
Falle entſcheiden müſſen. 

Die Sweckmäßigkeit dieſer drei Verhaltungsmaßregeln hat ſich bei 
einigen der nachfolgenden Verſuche bewährt; jedesmal, wo die 3. Mag. 
regel notwendig wurde, wird ausdrücklich darauf hingewieſen. — 

Die in dieſem Berichte mitgeteilten Derfuche wurden am 19. März 
1887 Abends im Atelier des Herrn Dr. Sch. I), in deſſen Gegenwart an: 
geſtellt. Als Derfuchsperfon diente ein junges, den Mittelſtänden ange⸗ 
hôriges Mädchen C. M., das, obwohl ftets den Tag über durch feine 
Berufsthätigkeit in Anſpruch genommen, dennoch ſeine abendlichen Muße⸗ 
ſtunden ſchon wiederholt mir in bereitwilligſter, uneigennützigſter Weiſe 
für derartige Derfuche zur Verfügung ſtellte. 

Frl. C. M. fag bei dem erſten Teil der Derfuche in einem nie 
drigen £ehnftuhl, aus dem man fic) nicht ohne einige Anſtrengung auf: 
richten kann. Neben der rechten Stuhllehne befand ſich ein großer ovaler 
mit den verfchiedenften Gegenftänden, wie Pinſeln, Hohlenftiften, Kaſten, 
liegenden und ſtehenden Photographien, Seitungen, Büchern u. ſ. w. be⸗ 
deckter Tifch. Hinter demſelben, rückwärts und ſeitlich von dem £ehnftuhl 
ſtand ein Sopha, welches indes eine im Cehnſtuhl ſitzende Perſon nicht 
fehen konnte, ohne den Kopf ganz umzuwenden. Hier nahm Dr. Sch. 
Platz, während ich mich der „Empfängerin“ (Frl. C. M.) gegenüber auf 
einen Stuhl ſetzte, aber in einer ſolchen Entfernung, daß keine Berüh- 
rung ſtattfand. — 

Die zunächſt im wachen Suſtande von mir angeſtellte Unterſuchung 
der Herzthätigkeit ergab einen Radialpuls von 68 Schlägen in der Minute. 
Ohne weiter mit dem Seugen oder mit der Derfuchsperfon über meine 
Abſicht zu ſprechen, verband ich dem Fräulein die Augen, ſo daß ſie 
nichts mehr ſehen konnte, kniete neben ihren Stuhl nieder und fon. 
ſtatierte, ohne fie zu berühren, durch Beobachtung der Koftal-Refpiration 
18 Atemzüge in der Minute. Das Verbinden der Augen erſchien mir 
notwendig, weil bekanntlich die meiſten Menſchen unwillkürlich ihre Atmung 
beeinfluſſen, ſobald ſie wiſſen, daß dieſelbe beobachtet wird. — Nach 
dieſer Unterſuchung ließ ich die Empfängerin 2 Minuten lang einen 
goldnen Ring mit den Augen firieren und ſchläferte fie dann durch einige 
mesmeriſche Striche ein. 

Nach weiteren 5 Minuten zeigte ſich eine Steigerung der Pulsfrequenz 
auf 84 Schläge; alſo in einer Swiſchenzeit von 7 Minuten war eine 
Differenz von 16 Schlägen eingetreten. Die Refpiration war in 
dieſer Seit auf 24 Atemzüge in der Minute geſtiegen, — alſo mit einem 


1) Dr. Sch., eine den geſellſchaftlichen Kreiſen Münchens, ſowie den Mitgliedern 
der pſychologiſchen Geſellſchaft wohlbekannte Perſönlichkeit, hat den Herausgeber dieſer 
Seitſchrift ermächtigt, auf Wunſch jedem Intereſſenten Einblick in das von ihm mit 
vollem Namen unterzeichnete Protokoll zu geſtatten. 
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Plus von 6 Atemzügen. Nadelſtiche in die Haut zeigten völlige Analgeſie. 
Die Pupillen ſtanden nach oben, die Augenlider waren geſchloſſen. Die 
Glieder fielen, wenn aufgehoben, wie in der Chloroformnarkoſe, ſchwer 
herab. Nach etwa einer Stunde erſuchte mich Dr. Sch., den Puls nach⸗ 
unterſuchen zu dürfen, und zählte noch 82 Schläge in der Minute. So⸗ 
weit es alſo überhaupt ohne inſtrumentelle Hilfsmittel und ohne Über⸗ 
ſchreitung der bei einer Drivatperfon ſtets zu ziehenden gebührenden 
Grenzen nötig war, ergab unſere Unterſuchung ſchon nach 7 Minuten 
fo offenbar den völligen Eintritt des lethargiſchen Stadiums der Hypnofe, 
daß an eine Simulation dabei nicht gedacht werden konnte. — All unſere 
Fragen wurden nur mit Mühe beantwortet, oft bewegte die Empfängerin 
nur Lippen und Zunge, und erſt auf unſer eindringliches Zureden ſtam⸗ 
melte fie ſchwerfällig abgeriſſene Sätze und Worte. Es war ihr unmôg: 
lich, ihre Wünſche in Worten deutlich mitzuteilen; außerdem ſchien ſie die 
Benennung gewiſſer Gegenſtände völlig vergeſſen zu haben. Folgendes 
Verfahren wurde nun bei den einzelnen Derfuchen eingehalten. Dr. Sch. 
ſchlug, mit Ausnahme eines einzigen, ſämtliche Gedankenbefehle ſelbſt vor, 
ſchrieb jedesmal feinen Wunſch auf eine ihm gehörige Tafel, und war 
in einer fo vorfichtigen Haltung, daß es für die Schlafende abfolut un: 
möglich geweſen wäre, während des Schreibens die Tafel zu ſehen oder 
auch nur aus der Stiftführung auf die Worte zu ſchließen, ſelbſt wenr 
fie nicht im lethargifchen Suftande geweſen wäre, der ihr dieſes ohnehin 
unmöglich machte. Ich las dann den Wunſch ab, vermied aber wiederum 
forgfältig jede Bewegung mit der Tafel, welche die Empfängerin irgend 
wie hätte in den Stand ſetzen können, die Worte auf der Tafel zu er- 
kennen. — 

Experiment 1: — Dr. Sch. teilte mir in der beſchriebenen Art 
mit, er wünſche, daß die Schlafende mit ihrer rechten Hand auf ein Bild 
deute, welches eingerahmt auf dem Tiſche ſtand. 

Ohne die Empfängerin zu berühren, ſuchte ich durch ſtarke geiſtige 
Konzentration ihr dieſen Willen zu übertragen, befahl ihr jedoch vor 
dieſem erſten ſowie vor allen übrigen Derfuchen in ausgeſprochenen Worten, 
ſie möge ſich für meine Gedanken aufnahmefähig machen — und dann 
nach der Übertragung, denſelben auszuführen. Nach einer kleinen Pauſe 
erhob ſie ihren rechten Arm, — es koſtete ihr offenbar Mühe, die Schwere 
des ſchlafenden Gliedes zu überwinden, — klammerte ſich, wahrſcheinlich 
um einen Stützpunkt zu haben, an den Tiſch, ohne jedoch einen der dar⸗ 
rauf liegenden Gegenſtände zu ergreifen, und deutete wiederholt den Arm 
erhebend mit dem rechten Seigefinger auf das gewünſchte Bild. — Nach 
jedem Experimente fragte ich Herrn Dr. Sch., ob er mit der Ausführung 
zufrieden ſei, um nötigenfalls die Übertragung noch fortſetzen zu können. 
Nach dieſem wie nach allen folgenden Derfuchen erklärte Dr. Sch., durch 
die Ausführung befriedigt zu ſein. 

Experiment 2: — Dr. Sch. ſetzte mich auf gleiche Weiſe, wie bei 
Derfuch 1 in Kenntnis, die Empfängerin möge von den fünf ſichtbar in 
ihrem Haar ſteckenden Rornkämmen mit der linken Hand den am ſchwerſten 
zu erreichenden auf der rechten unteren Seite des Hinterfopfes in der 
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Srifur befindlichen Kamm herausziehen und mir übergeben. — Sobald 
die Empfängerin dieſem Gedanken entſprechend ihre linke Hand mit offen: 
bar großer Anftrengung langſam bis zum Hinterkopf erhoben hatte, ftief 
fie mit der Hand an einen unmittelbar hinter der Lehne ftehenden Kaften, 
faßte zunächſt diefen an, zog ſodann aber mit einer zweiten Bewegung den 
gewünſchten Kamm heraus und überreichte mir denſelben. 

Experiment 3: — Als weiterer Auftrag wurde mir ebenſo wie 
vorher übermittelt, das Fräulein folle mein auf dem Tiſch ftehendes 
Bierglas ergreifen, daraus trinken und auf den Fußboden ſtellen. Ob⸗ 
wohl ich gelegentlich beim Trinken ſchon vorher das Glas mehr in ihre 
Nähe geſtellt hatte, konnte ſie dasſelbe trotz der greifenden Bewegungen 
mit der rechten Hand nicht erreichen. — Auf meine Frage nach einigen 
ihrer vergeblichen Derfuche hierzu: Was fie wünſche “ antwortete fie 
ſchwerfällig das Wort: „Glas“. Nachdem fie fo durch Sprache und 
Bewegung ihren Wunſch deutlich kund gegeben hatte, rückte ich ihr das 
Glas näher. Sie ergriff es, führte es zum Munde und verſuchte zu 
trinken. Ihren weit zurückgelehnten Oberkörper zu dieſem Swede auf: 
zurichten, gelang ihr anfangs trotz der größten Anſtrengung nicht. Sie 
verſchüttete bei den Trinkverſuchen einige Tropfen auf ihr Kleid. 

Nachdem es ihr aber doch endlich gelungen war, zu trinken, und 
ſie das Glas einige Seit in der linken Hand gehalten hatte, nahm ſie 
dasſelbe, während ich ihr nun durch Konzentration den zweiten Teil 
des Befehles zu übertragen ſuchte, darauf in die rechte Hand und ließ 
den Arm ſo tief neben der Lehne herabſinken, daß es ſchien, als ob 
jeden Augenblick das nur noch an zwei Fingern hängende Glas zu Boden 
fallen würde. Die nicht zu überwindende Schwere des im Tiefſchlaf 
liegenden Oberkörpers vereitelten auch hier ihre Anſtrengungen, ſich auf⸗ 
zurichten. Auf meine Frage „Wohin ſoll das Glas p“ erfolgte ſchwer⸗ 
fällig die Antwort: „Herunter“ und nach einer kleinen Pauſe „Ich kann 
nicht.“ — Damit war auch dieſe Aufgabe zur Zufriedenheit des Herrn 
Dr. Sch. gelöft. 

Experiment 4: — Auf der Tafel machte nun Dr. Sch. den Vor⸗ 
flag, die Schlafende folle mit der rechten Hand einen von ihm be: 
ſtimmten farbigen Streifen berühren, der ſich auf dem vorderen Teil in 
dem Muſter des Überzuges der rechten Lehne des Stuhles befand, auf 
welchem ſie ſaß. Sie brauchte nur ihre Hand ſinken zu laſſen, um dieſen 
Verſuch auszuführen. Als unzweckmäßig und zu wenig beweiskräftig 
wies ich daher dieſen Vorſchlag zurück. Je plaſtiſcher die zu über⸗ 
tragende Vorſtellung iſt, um ſo leichter kann der Urheber ſie ſich geiſtig 
einprägen. Deswegen ift es auch zweckmäßig, abftrafte Wünſche im An: 
fang ganz zu meiden. — Ich ſchrieb jetzt als Gegenvorſchlag mit aller 
nötigen Dorficht auf die Tafel, die Empfängerin möge mit der rechten 
Hand ihr Armband vom linken Arm nehmen und auf den Tiſch legen, 
womit Herr Dr. Sch ſich einverſtanden erklärte. Während des Nach⸗ 
denkens über einen paſſenden Derfuch, kam mir anfangs der Gedanke, daß 
Frl. C. M. ihr Tafchentuch aus der Taſche ziehen und fic) unter den 
Kopf legen folle, welchen Gedanken ich aber zu Gunſten des von mir 


386 Sphinx III, 18. — Juni 1887. 


auf die Tafel gefchriebenen aufgab. Obgleich ich mich nun auf diefen 
letzteren Wunſch geiſtig konzentrierte, ohne das Armband zu firieren, 
machte die Empfängerin zu unſerer Verwunderung eine zeitlang ganz 
widerſprechende Bewegungen, aus denen zu entnehmen war, daß es ihr 
große Mühe koſtete, den auf fie ausgeübten pfychifchen Einfluß zu über⸗ 
winden. Endlich gelang es ihr, mit der rechten Hand in die Taſche zu 
fahren und das Sacktuch herauszuziehen. Sie legte dasſelbe nun nicht, 
wie ich dachte, unter ihren Kopf, ſondern auf die Stirn. Unmittelbar 
darauf — ich war noch erſtaunt über dieſe Ausführung eines unwill⸗ 
kürlichen Gedankens — griff ſie mit einer für den hypnotiſchen Suſtand 
merkwürdigen, der vorhergehenden Schwerfälligkeit auffallend wider⸗ 
fprechenden Schnelligkeit an ihr linkes Handgelenk, neſtelte haſtig das 
Armband herunter und legte es auf den Tiſch. — Die Bewegungen 
hypnotifierter Perſonen ſprechen oft eine deutlichere Sprache, als ihre 
Worte; ſo auch hier. Die ſchwerfällige Cangſamkeit bei der erſten 
Handlung, die auffallende Schnelligkeit bei Ausführung des zweiten Be⸗ 
fehles konnten ihren beweiskräftigen Eindruck auf den beobachtenden 
Seugen nicht verfehlen. 

Als poſthypnotiſch auszuführende, dagegen in der Hypnofe zu 
übertragende Gedankenbefehle ſchlug Dr. Sch. vor: 

1. Die Empfangerin ſolle aus der auf einem etwa 4m von ihrem 
Stuhl entfernten Podium ſtehenden Sigarrenkiſte eine Sigarre nehmen 
und ſie mir anbieten. — Nachdem ich einige Seit verſucht hatte, ihr 
geiſtig dieſen Wunſch zu übertragen, fragte ich, ob ſie wiſſe, was ſie 
nach dem Erwachen auszuführen habe. Als Antwort zeigte ſie auf die 
Kifte und wies alle weiteren Fragen mit den Worten zurück: „Ich thue 
es ſchon“. — Ich blieb im ungewiſſen, ob der Gedanke vollſtändig 
übertragen ſei. 

2. Das Fräulein möge aus einem auf dem Tiſch ſtehenden mit 
etwa einem Dutzend gleich langen Kohlenftiften gefüllten Kaften einen 
durch den Seugen bezeichneten Stift, welchen er zu dieſem Sweck ſo 
vorſichtig, daß die Schlafende es nicht wahrnehmen konnte, an die innere 
Kaſtenecke lehnte, ergreifen, damit an eine im Atelier befindliche Staffelei 
treten und auf dem dort aufgeſpannten Papier zu zeichnen verſuchen. 
Wiederum war ich bemüht, ihr auch dieſen Wunſch ohne Berührung 
(wie bei allen vorhergehenden Derfuchen) geiftig zu übertragen. Meine 
Frage, ob ſie auch den zweiten nach dem Erwachen auszuführenden Be⸗ 
fehl wiſſe, wies fie, auf den Kaſten deutend, fo wie beim vorigen Der: 
ſuch zurück. — | 

Um dem Zeugen auch einige einfache Suggeftionen mit finn. 
licher Dermittelung zu zeigen, befahl ich der Schlafenden mit aus: 
geſprochenen Worten folgende drei von mir erdachten Befehle nach dem 
Erwachen auszuführen: 

J. Solle fie, fobald ich das Wort „Omega“ ausſpreche in die HRyp⸗ 
noſe zurückfallen. 

2. Möge ſie die auf dem Tiſch liegende Seitung ergreifen und 
daraus fließend vorleſen mit Auslaſſung aller Hauptworte. 
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5. Gab ich ihr in einem Champagnerglaſe Waſſer zu trinken und 
redete ihr ein, ſie trinke Sekt. Nachdem ſie mehrmals getrunken und 
über den ſüßen Geſchmack eine Bemerkung gemacht, reichte ich ihr wieder 
Waſſer mit den Worten, das ſei ſpaniſcher Wein. — In dieſem Glauben 
trank die Fiypnotifierte mehrmals. Ohne jede Schwierigkeit konnte ich 
jetzt in ihr eine fröhliche Weinlaune erregen. Sum Schluß befahl ich 
ihr, dieſe Weinſtimmung ſolle ſich ins Wache übertragen und weckte ſie 
ſodann durch Anblaſen. 

Frl. C. M. erwachte ſofort, erhob ſich vom Stuhl, taumelte wie be⸗ 
rauſcht im Atelier umher, gab ihrer fröhlichen Caune unverkennbaren 
Ausdruck und erklärte, ſie ſei ſo ſchwindlig, daß ſie ſich ſetzen müſſe. 

Nachdem ſie ſich erholt hatte und wieder nüchtern geworden war, 
beſtieg ſie das Podium, beſah zunächſt ein auf demſelben liegendes 
hölzernes Inſtrument und näherte ſich ſchüchtern der Sigarrenkiſte. Es 
koſtete ihr ſichtlich groß? Überwindung, den Kaften zu öffnen, dennoch 
entnahm fie demſelben zwei Sigarren und bot fie Herrn Dr. Sch. und 
mir an. 

Unmittelbar darauf trat ſie an den Tiſch, lenkte zuerſt ihr Augen⸗ 
merk auf die dort liegenden Pinſel, nahm auch einen derſelben in die 
Hand (Dr. Sch. hatte anfangs vorgehabt, fie mit dem Pinfel Malver⸗ 
ſuche machen zu laſſen, gab aber dieſen Wunſch aus Sweckmäßigkeits⸗ 
gründen auf) und ſtieß beim Hinlegen des Pinfels derart an den Kaften 
mit Kohlenftiften, daß der angelehnte Stift hineinfiel. Hierauf griff fie 
in den Kaſten, nahm den jetzt unterſchiedslos unter den anderen liegen ⸗ 
den, aber von mir unbemerkt im Auge behaltenen Stift heraus, trat an 
die Staffelei und machte Derfuche, auf dem Papier zu zeichnen. — Schließ 
lich ſetzte ſie ſich in die Sophaecke, klagte etwas über Schwindel und 
Augenflimmern, nahm aber doch die Seitung in die Hand und las mit 
gedämpfter Stimme einen Abſatz vor mit Auslaſſung aller Hauptworte. 
— Jetzt ſprach ich noch das ihr eingeprägte Wort „Omega“ aus, und 
fie fiel ſofort wieder in die Hypnofe zurück, die ich nunmehr benützte. 
um ihr die Eingebung zu machen, daß ſie ſich nach dem Erwachen wohl 
beſinden und keine üblen Folgen von dieſen Experimenten verſpüren ſolle, 
Su meiner Freude kann ich konſtatieren, daß dies nach eigener Angabe 
der Empfängerin trotz unſerer anſtrengenden Verſuche der Fall war. 

Die vorftehenden Mitteilungen enthalten das nur in wenigen Punkten 
erweiterte Protokoll, für deſſen Richtigkeit und Genauigkeit Dr. Sch. ſich 
durch Unterſchrift verbürgt hat. — Es ſchien mir angemeſſen, bei dieſem 
Bericht beſonders ausführlich zu ſein, damit bei weiteren Mitteilungen 
dieſer Art Wiederholungen vermieden und auf die Einzelheiten des hier 
angegebenen Verfahrens Bezug genommen werden kann. — 

Dieſe Experimente haben ihren Sweck erfüllt. Denn am Schluß 
des Protokolls erklärt Herr Dr. Sch., der früher derartige Suggeſtions 
Derfuche niemals gefehen hatte, durch unſere Derfuche die volle Uber: 
zeugung gewonnen zu haben, daß die Ausführung eines bloßen Ge⸗ 
danfenbefehles ohne irgend eine Vermittelung durch die leiblichen Sinne 
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2. Die ununterbrochene Erinnerung. 


— 

a Solgenden gehe ich dazu über zu veranfchaulichen, inwiefern unfere 
Experimente auf die Kontinuität der Erinnerung des Menſchen 
Licht werfen; und hier, vielleicht mehr denn irgendwo anders, 
werden durch die Experimental - Pſychologie alte metaphyſiſche Anſichten 
umgeſtoßen. Wie viele Seiten wurden nicht ſchon beſchrieben, um nach⸗ 
zuweiſen, daß der jeden Wechſel überdauernde Faden der Erinnerung 
ein Beweis für den wahren Begriff der menſchlichen Perſönlichkeit fet! 
Es ſchien bisher auch wirklich gerechtfertigt anzunehmen, daß ein ſolches 
Fortdauern der Erinnerung (des Selbſtbewußtſeins) ftattfinde, wenn man 
nämlich dabei abſieht ſowohl von den frühen Jahren unferer Kindheit, 
von welchen wir noch keine Erinnerung haben, wie von denjenigen des 
ſpäten Alters, in welchem wir dieſelbe manchmal wieder verlieren, und 
ebenſo auch außer Acht läßt, daß der Menſch ſowohl ſchläft, wie auch 
träumt. Aber auch hier hat wiederum der Hypnotismus eine Klaſſe von 
Thatfachen in den Vordergrund gedrängt, welche ſonſt nur als Kuriofitdten 
angeführt wurden. Die Erſcheinungen einer wechſelnden Erinnerung 
(eines alternierenden Bewußtſeins), welche früher nur in wenigen Fällen 
bei verunglückten oder kranken Perſonen beobachtet wurden, werden jetzt 
alltäglich bei ganz normalen Perſonen hervorgebracht und ſogar mit jeder 
beliebigen Veränderung des Derhältniffes zwiſchen dem einen und dem 

anderen Bewußtſeinszu ſtande (der alten und der neuen Erinnerung). 
Die mir hier geſteckten Grenzen geſtatten nicht, dieſes verwickelte 
Thema, über welches ſchon fo viel gefchriaben wurde 1), eingehender zu 
behandeln. Das hauptſächlich Neue in dieſer Hinficht, was die Schule 
von Nancy durch Geſchicklichkeit und Glück begünſtigt, imſtande war, 
nachzuweiſen, iſt der wunderbare Übergang von einem Erinnerungszuge 
auf den andern — das Schwinden jeder Erinnerung an eine „eingegebene“ 
Handlung, obgleich dieſelbe anſcheinend in durchaus wachem Suſtande aus: 

geführt wurde. Ich gebe ein Beiſpiel von Profeſſor Beaunis:?) 
Fräulein A. E. war eben zu Profeſſor £iébeault gekommen. Kaum war fie 
eingetreten, ſo ſagte ich zu ihr: „In einer Minute werden Sie hingehen und die 
beiden Büſten (Chiers und Béranger), welche dort in der Niſche ſtehen, vertauſchen“. 


1) Vergl. Proceedings der S. P. R. Band J, S. 222 ff., 287 ff.; Band IT, 
S. 66 ff., 282 ff. ꝛc. 
2) Revue philosophique, Juli 1885, S. 14. 
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In dem beſtimmten Augenblicke führte fie die Handlung aus, hatte fie jedoch fofort 
nachher völlig vergeſſen. Madame H. A., welche mit ihr gekommen mar, fagte: „„Ich 
bin überzeugt, daß ich das gewiß nicht fo gethan haben würde“ “. „Sehr gut,“ ſagte 
ich, „in einer Minute werden Sie einen Sou aus meiner Weſtentaſche nehmen und 
denſelben in Ihre Cafde ſtecken.“ Als die Minute verfloſſen war, ſtand Madame 
H. A., nachdem fie nur einen Augenblick gezögert hatte, auf, griff in meine Weften- 
taſche, nahm einen Son heraus und ſteckte ihn zu ſich. Bald nachher ſagte ich zu 
ihr: „Entleeren Sie einmal Ihre Taſche“. Sie ſah mich erſtaunt an, vollzog jedoch 
meinen Wunſch. Indem fie den Inhalt ausſchüttete, fand ſich der Son; fie betrach⸗ 
tete denſelben einen Augenblick und ſteckte ihn in ihre Börſe. „„Der Sou gehört nicht 
Ihnen,““ fagte ein Anweſender, „„Sie haben denfelben ſoeben aus Herrn Beaunis’ 
Weftentafche genommen.“ Sie erinnerte ſich ihrer Handlung durchaus nicht mehr 
und wollte nicht glauben, daß der Sou nicht ihr gehöre. 

Die meiſten Menſchen werden bemerkt haben, wie leicht ein Traum 
dem Gedächtnis entſchwindet. Wir erwachen aus einem intereſſanten 
Traume und nehmen uns vor, denſelben am Frühſtückstiſche zu erzählen, 
jedoch in wenigen Augenblicken iſt uns jede Erinnerung an denſelben 
verloren gegangen. Mit den oben angegebenen Fällen hat es genau die⸗ 
ſelbe Bewandtnis. Die infolge der Eingebung ausgeführte Handlung 
gehörte gar nicht zu dem Erinnerungszuge des wachen Suſtandes und 
erlangte daher keine bleibende Stelle in demſelben. Obwohl die Derfuchs: 
perſon bei der Eingebung wie bei der Handlung vollſtändig normal er⸗ 
ſchien und fich auch wirklich in jeder anderen Hinficht in durchaus nor. 
malem Zuftande befand, fo wurde dennoch dieſe Handlung durch Nerven⸗ 
Sentren bewirkt, welche (in bis jetzt noch unerklärter Weiſe) durch frühere 
Hypnotifierungen noch beeinflußt waren. In einer fpäteren Hypnofe wird 
die Derfuchsperfon ſich folcher Handlung wohl immer wieder erinnern, 
während dieſelbe ihrem wachen Gedächtniszuge vollſtändig freind und un⸗ 
bekannt iſt. 

Ich ſelbſt machte ein Experiment dieſer Art an Madame H. A. Es 
war am 51. Auguſt 1885 und fie war von Dr. Liébeault hypnotifiert 
worden. Ich erfuchte nun Dr. £iebeault, ihr zu ſagen, daß fie mich an 
jenem Tage abends ſieben Uhr in ihren Salon treten ſehen ſolle, daß 
fie ſich einbilden folle, daß ich ihr einige Komplimente ſage und fie er: 
fuche, mich Herrn A. vorzuſtellen, falls derſelbe anweſend fei. Sie wurde 
dann geweckt und erinnerte ſich nichts deſſen, was zu ihr geſprochen 
worden. Am 1. September wurde unter irgend einem Dorwande Dr. £iér 
beaults Dienerin zu Madame A. geſandt, und dieſe erzählte derſelben 
augenblicklich, daß einer der engliſchen Herren ſie am Abend vorher um 
ſieben Uhr befucht hätte, und beſchrieb dabei mich ſelbſt ganz unverkenn ⸗ 
bar. Am 2. September kam Madame A. wieder zu Dr. Ciébeault. Ich 
lenkte das Geſpräch auf meinen eingebildeten Beſuch, worüber Madame A. 
jedoch ſehr erſtaunt ſchien und erklärte, daß ſie mich zuverſichtlich nicht 
gefehen habe. Wir fragten fie ſodann, ob fie ſich noch des Beſuchs der 
Dienerin am I. September entfinne, indeſſen erinnerte fie ſich auch deſſen 
kaum, derſelbe war ihrem Gedächtnis faſt ganz und gar entſchwunden, 
trotzdem er doch einige Seit in Anſpruch genommen und durch einige 
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kleine, ungewöhnliche Sufälligkeiten ausgezeichnet war. Er war für ſie 
gewiſſermaßen eine Fortſetzung jenes hypnotiſchen Traumes; und aller⸗ 
dings gehörten ja ihre Gedanken, welche die Unterhaltung mit der die 
nerin begleiteten, eher zu dem hypnotiſchen als dem normalen Strome 
ihres Daſeins (Erinnerungszuges). Ich hypnotiſierte nun ſelbſt Madame A. 
und fragte fie: „Haben Sie mich gefehen, feit wir uns zuletzt bei Dr. £iér 
beault trafen?“ „„Gewiß; Sie beſuchten mich am 31. Auguſt um ſieben 
Uhr.““ — „Führte mich jemand in das Simmer hinein oder hinaus d“ 
„„Nein, Sie kamen allein.““ (Da der Eingebung gemäß kein Dienſtbote 
oder irgend eine andere Perſon mit mir erſcheinen ſollte, ſo ſah ſie auch 
weiter niemanden als mich.) — „War Herr A. zugegen?“ — „„Nein, 
ich war allein.!“ — (Dies war ungünſtig; da Madame A. ihren einge⸗ 
bildeten Beſuch jedenfalls ihrem Manne vorgeſtellt haben würde, wenn 
dieſer anweſend geweſen wäre.) „Was ſagte ich denn?“ — „„Sie 
dankten mir in der höflichſten Weiſe dafür, daß ich zu Dr. £iébeault ge: 
kommen ſei.““ — „Wiſſen Sie, daß Sie ſoeben meinen Beſuch in Ab: 
rede ſtellten bd“ — „„Unmöglich! ich erinnere mich ihres Beſuches ganz 
genau.““ 

Man môge nicht vergeſſen, daß dieſer eingebildete Beſuch, obſchon 
er ſich während des übrigens normalen Suſtandes der Dame vollzog, den: 
noch im hypnotiſchen Suftande eingegeben war. Er gehörte daher durch 
aus dem hypnotifchen Erinnerungszuge an und ſchwand fehr bald aus 
dem Gedächtniſſe des wahren Bewußtſeins wie ein Traum. 

Wenn jedoch eine Eingebung ſehr ſtark gemacht wird und lange Seit 
im Geiſte der Derfuchsperfon ſchlummert, ehe fie zur Ausführung gelangt, 
fo gewinnt fie darin Halt genug, um fic) auch in dem normalen, wachen 
Erinnerungszuge feſtzuſetzen. 

Ich gebe hier im Auszuge einen Bericht des Herrn Profeſſor Beau 
nis an die „Societe de physchologie physiologique“ in Paris, deren Prd: 
ſident Profeſſor Dr. Charcot iſt: 1) 

Am 14. Juli 1884 hypnotiſterte ich Frl. A. E. und machte ihr folgende Ein⸗ 
gebung, welche ich nach meiner damals gemachten Aufzeichnung wiedergebe: „Am 
1. Januar 1885 um 10 Uhr Vormittags werden Sie mich fehen. Ich werde Ihnen 
ein fröhliches Neujahr wünſchen und dann verſchwinden.“ Am 1. Januar war ich 
in Haris. Ich hatte niemandem von dieſer Eingebung etwas geſagt. An dieſem 
Cage erzählte Fräulein A. E. in Nancy einer Freundin folgenden Hergang (fle hat 
denfelben ſeitdem auch Herrn Dr. Liébeault und mir felbft erzählt): Um zehn Uhr 
vormittags ſei ſie in ihrem Zimmer geweſen, als ſie an ihre Thüre klopfen gehört 
habe. Auf ihr „Herein“ habe fie zu ihrem großen Erſtaunen mich eintreten geſehen 
und gehört, wie ich ihr ein glückliches, fröhliches Neujahr wünſche; ich ſei aber dar⸗ 
auf faſt augenblicklich wieder hinausgegangen, und obwohl ſie zum Fenſter hinaus · 
geſchaut habe, um mich fortgehen zu fehen, habe fie doch nichts weiter von mir ge- 
ſehen. Su ihrem Erſtaunen habe fie auch bemerkt, daß ich mit einem Sommeranzuge 
bekleidet war, — in der That derſelbe, welchen ich trug, als ich ihr die Eingebung 
machte, welche auf dieſe Weiſe erſt nach einem Seitraume von 172 Tagen zur Der. 
wirklichung gelangte. 


1) Vergl. Revue philosophique, Sept. 1885, S. 330. 
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Ich war nun begierig zu fehen, wie lange fie ſich dieſes eingebil⸗ 
deten Beſuches erinnern würde. Am 2. September 1885 fragte ich ſie: 
„Glauben Sie noch, daß Profeſſor Beaunis ſie am 1. Januar wirklich 
beſucht hat?“ — „„Gewiß hat er mich an jenem Morgen beſucht.“!“ — 
„Aber Sie wiſſen doch ſehr gut, daß Herr Beaunis Ihnen manchmal 
Halluzinationen eingiebt; auch wiſſen Sie doch, daß dies eine ſolche un: 
wirkliche Dorftellung geweſen iſt, da er ja zu jener Seit gar nicht in 
Nancy anweſend war?" — „„Es iſt aber ganz gewiß, daß er mich bes 
ſucht hat; diesmal war es keine Täuſchung,““ ſagte ſie abermals, und 
es war durchaus vergeblich, ihr die Unmöglichkeit ihrer Behauptung klar 
zu machen. Die eingegebene Vorſtellung war während einer ſo langen 
Seitperiode in ihrem Geiſte ausgetragen worden, daß ſchließlich auch der 
wache Snſtand ihres Gehirns dieſelbe angenommen und feinem eigenen 
Erinnerungszuge eingereiht hatte. 

Dieſe kurzen Andeutungen mögen für den Augenblick genügen, um 
zu zeigen, daß die gewöhnlich angenommene Kontinuität unſerer Erinne⸗ 
rung nicht imſtande iſt, eine Einheitlichkeit der menſchlichen Perſönlichkeit 
zu beweiſen. 

Unſer Gedächtnis iſt nie wie ein Buch weißen Papiers, welches 
wir vollſchreiben oder volldrucken, indem wir weiterleben, ſondern iſt 
vielmehr wie Palimpſeſt, ein Pergament, auf welchem irgend ein neu 
geſchriebener Text leidlich lesbar hervortritt, auf dem darunter aber alle 
möglichen Arten noch unergründeten Handſchriften ſich zeigen können, wenn 
uur die richtigen, geeigneten Reagenzmittel angewandt werden. 


5. Der ſich gleichbleibende Charakter. 

Es iſt vielleicht nicht ganz logiſch, neben dem Willen und der Er⸗ 
innerung als gleichwertig den Charakter zu behandeln. Unſer Charakter 
iſt eigentlich nur die Summe unſerer Gewohnheiten, uns da, wo wir die 
Wahl haben, in gewiſſer Weiſe zu entſcheiden, und dieſe Gewohnheiten 
werden teilweiſe durch die uns angeborenen Neigungen beſtimmt, teilweiſe 
auch durch die Erfahrungen, welche wir aus früheren Handlungen ge⸗ 
wonnen haben. Die erforderlichen (entſprechenden) eigenartigen Gewöh⸗ 
nungen unſeres Gehirns ſtellen die aufgeſpeicherte Erinnerung dar. Die 
uns eigene idioſynkratiſche Art, auf die verſchiedenen Reize nnd Antriebe 
zu reagieren, bildet, wie wir geſehen haben, die organiſche Grundlage 
für das, was wir unſern Willen nennen. Jede Veränderung im Inhalte 
unferer Erinnerung oder in der Keaktionsweiſe unferes Organismus iſt 
zugleich eine Veränderung unſeres Charakters. Die Wirkung der Hyp⸗ 
noſe aber hinſichtlich der Entwickelung des Charakters braucht jetzt keines⸗ 
wegs mehr blos fpefulativ behandelt zu werden, ſondern ift bereits zu 
praktiſcher Bedeutung gelangt. 

Der ziviliſierte Charakter unterſcheidet ſich von dem wilden durch 
das geſteigerte Übergewicht der höheren Gehirnzentren über die niederen 
— derjenigen Sentren nämlich, welche viele auf abſtrakte und ferngelegene 
Dinge bezügliche Dorftellungen und Erinnerungen zuſammenſtellen, über 
diejenigen Zentren, welche unmittelbar auf Reize und Antriebe reagieren, 
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die auf augenblickliches Behagen und Vergnügen abzielen. Die ſittliche 
Entwickelung — das dyéyou anéyov der Stoiker — iſt daher nur der 
Prozeß einer beſtändigen Kräftigung der Remmungszentren. Die 
höhern Sentren lernen „Aushalten und ſich Enthalten“, wenn die nie⸗ 
deren Sentren begierig zugreifen oder ſich widerſetzen möchten. 

Der Nypnotismus nun bewirkt ebenſo wie die Erziehung eine Ent⸗ 
wickelung der Hemmungszentren. Sollte es daher nicht vielleicht moglich 
fein, den Hypnotismus als Erziehungsmittel zu verwenden d Sollten wir 
nicht Menſchen durch hypnotiſche Eingebungen beſſer machen können d 

Ich glaube, daß dies wohl bis zum gewiſſen Grade möglich fein 
wird; ich glaube, daß wir die Hemmungszentren des Gehirns durch Hyp⸗ 
notiſierung ebenſo ſehr ſtärken können, wie wir ſie durch Opium oder 
Alkohol ſchwächen. 

Ehe ich aber weiter gehe, muß ich hier mit Nachdruck hervorheben, 
daß der hypnotiſche Suſtand als ſolcher durchaus nichts Krankhaftes iſt. 
Derſelbe iſt nicht mehr krankhaft, als der Schlaf an ſich krankhaft iſt und 
ich beabſichtige bei anderer Gelegenheit einmal nachzuweiſen, daß die Hyp⸗ 
nofe fogar in mancher Hinficht ein höherer Suſtand iſt, als das gewöhn⸗ 
liche Schlafen oder Wachen. Wir müſſen dabei allerdings die grotesken 
Beiſpiele, durch welche ich im Vorhergehenden nur zeigen wollte, wie 
weit hypnotiſche Reizbarkeit geht, ganz bei Seite laſſen. Sie ſind etwa den 
Experimenten mit einer neuen Arznei zu vergleichen, deren Wirkung man 
erſt verfucht, deren Gefahren man erprobt und deren erforderliche Doſis 
man feſtſtellt, ehe man ſie in die gewöhnliche Praxis der Kliniken einführt. 

Sehen wir alſo von all dieſen Abſonderlichkeiten ab und betrachten 
einmal den geiſtigen Suſtand des Somnambulen, wenn er, ſoweit als 
irgend möglich, ohne alle Eingebungen von außen ſich ſelbſt überlaſſen 
iſt. In einigen Hauptpunkten iſt dieſer Suſtand das gerade Gegenteil 
von demjenigen eines Betrunkenen, indem Alkohol die höheren, hemmen⸗ 
den Gehirnszentren lähmt, macht er den Menſchen prahleriſch, gemein 
und ſtreitſüchtig. Die Nypnoſe dagegen zeigt entſchieden eine Neigung 
die niederen ſinnlichen Sentren zu paralyſieren und erzeugt daher gerade 
die entgegengeſetzte Wirkung wie der Alkohol. Die zunehmende Derfei- 
nerung und die geſteigerte Ciebenswürdigkeit der Somnambulen iſt ſtets 
beobachtet worden, und es iſt ein bisher nur noch nicht unſtreitig feft- 
geſtellter Punkt, ob jemals Einer im ſchlaf⸗wachen Suftand eine Unwahr⸗ 
heit geſagt hat; 1) ſoviel ich weiß, hat man auch niemals bemerkt, daß 
jemand im hypnotiſchen Suſtande aus freien Stücken ſich ärgerlich oder 
anſtößig gebärdet hätte.?) 

1) Vergl. hierzu Profeſſor Beaunis in der Revue philosophique. Juli 1888. 

2) Schon vor langer Zeit wurde von Elliotſon und anderen darauf anfmerf- 
fam gemacht, daß die Neigung, welche weibliche Derfuchsperfonen bisweilen für ihren 
Hypnotifeur hegen, ſtets nur das Gefühl eines Kindes und nicht dasjenige eines 
Weibes fei. Dr. Perronet aus Lyons, welcher ftaunenerregende Beiſpiele folder 


Neigung beobachtet hat, iſt der Anſicht, daß dies immer nur eine Wiederſpiegelung 
der Selbſtliebe des Hypnotifeurs fei. „Il jounit mimiquement et phoniquement 
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Unſere Unterſuchung kann ſomit, wie es ſcheint, von einer günſtigen 
Anſchauung in ſittlicher Hinficht ausgehen; und wir wollen nun zunächſt 
fehen, 1. was die Wirkungen einer oft wiederholten Hypnotiſierung; und 
2. was die Wirkungen ganz beſtimmter Œingebungen find, welche den 
Swed der ſittlichen Hebung der Derfuchsperfon verfolgen. 

Die erſtere dieſer Fragen wird dadurch etwas verwickelter, daß bei 
derſelben der Einfluß der Hypnotiſierung auf die körperliche Geſundheit 
in Betracht gezogen werden müßte, worauf ich jedoch hier nicht eingehen 
kann. Ich will hier nur bemerken, daß Fräulein A. E., von welcher 
hier wiederholt die Rede war, wahrſcheinlich öfter hypnotiſiert worden 
iſt, als irgend eine lebende Perſon, und daß der Einfluß der Nypnotiſie⸗ 
rung auf ihren Charakter ein ganz unzweifelhaft guter geweſen zu ſein 
ſcheint. Sie iſt jetzt eine ganz beſonders feinfühlige, liebenswürdige und 
freundliche Dame, wogegen fie vor dem Beginne der hypnotiſchen Be; 
handlung mürriſch und oberflächlich geweſen ſein ſoll. In dieſem Falle 
kam allerdings eine Geneſung ihrer Geſundheit hinzu (welche übrigens 
ebenfalls dem Nypnotismus zuzuſchreiben if) und es ift nicht leicht, zwiſchen 
geiſtiger und leiblicher Beſſerung eine Grenze zu ziehen. 

Beſtimmter nachweisbar find die Vorteile, welche für Fypnotifierte 
aus direkten Eingebungen erwuchſen, indem Antriebe oder Abneigungen, 
welche ihnen im hypnotiſchen Zuftande eingegeben wurden, auch nach dem 
Erwecken aus demſelben anhielten. Dieſes Verfahren hat ſich hauptſäch 
lich zur Entwöhnung von künſtlichen Reizmitteln dienlich erwieſen. Char 
pignon!) berichtete ſchon vor längerer Zeit einen Fall, in welchem auf 
dieſe Weiſe eine Frau von der Leidenfchaft eines übermäßigen Kaffee 
genuſſes geheilt wurde. Alkohol iſt natürlich eine weit ernſtere Sache und 
unglücklicherweiſe ſind die dem Trunke ergebenen Perſonen ſehr ſchwer 
zu hypnotiſieren. Dagegen find diejenigen Fälle, in welchen durch Ge: 
hirnerfchütterung eine Abneigung gegen Alkohol hervorgerufen wurde, 
hier wohl ein günſtiger Anhaltspunkt für weitere Studien in dieſer Rich 
tung. Einen ſolchen Fall abwechſelnder Neigung und Abneigung für 
alfoholifche Getränke finden wir in dem höchſt merkwürdigen Lebens⸗ 
gange des Louis DB. . 2) bei welchem nach hyſteriſch-epileptiſchen An- 
fällen ſtets ein ſolcher Wechſel eintrat. Es wäre mithin gar nicht ſo 
wunderbar, wenn das, was zufällig durch die Erſchütterung einer Krank: 
heit in roher und unbeſtändiger Weiſe hervorgerufen wurde, zarter und 
zugleich ſicherer durch wiederholte hypnotiſche Eingebungen zuſtande ge- 
bracht würde. Profeſſor Be aunis bezeugt nach eigener Beobachtung 
folgenden Fall: 3) 


le drame qui se déroulait au fond de mon inconscient, et dont le principal 
acteur élait l'amour de moi-même. (Du Magnetisme animal, S. 20.) 

1) Physiologie du Magnétisme. S. 238. 

2) Annales Médico-psychologiques Jan. 1882. Revue Philosophique Oft. 
1885. Siehe ebenfalls den Artifel über „Telepathic Hypnotism in den Procee- 
dings der Society for Psysical Research. Part. X. Oftober 1885. S. 148 ff. Dergl. 
auch in dieſem Hefte der „Sphinx“ den Artikel „Nervenaura und Stigmatiſation“. 

) Revue philosophique, Juli 1885. P. 25. Dr. Richet hat mit Erfolg „Ein. 
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m. D. war ein ſtarker Raucher und Biertrinker, wodurch feine Gefundheit ernft- 
lich bedroht war. Dr. Lièbeault hypnotifierte ihn und gab ihm den Dorſatz ein, 
nicht mehr zu rauchen und zu trinken. Der Herr befolgte dieſe Eingebung auf das 
genaueſte und erreichte auf dieſe Weiſe, was weder Ermahnungen ſeiner Familie, 
noch feine eigene Willensanſtrengung zu erzielen vermocht hatten. Einige wenige 
Hypnotifiernngen und Eingebungen hatten genügt, dieſe Wirkungen hervorzubringen. 

Herrn Dr. Perronet 1) iſt ein ganz ähnlicher Fall vorgekommen. Er flößte 
einem Gewohnheitstrinfer mittelſt Eingebung eine Abneigung gegen geiſtige Getränke 
ein, welche ſich bis zum Tage der Aufzeichnung dieſes Falles ſchon mehrere Monate 
bewährt hatte. Solche Eingebungen erfordern jedoch wahrſcheinlich eine gelegentliche 
Erneuerung, wie dies einige Fälle beweiſen, welche uns Dr. Liòbeault mitteilt. 
Einem dem Œrunfe ergebenen Arzte wurde eingegeben, ſich drei Monate lang ganz 
des Trinkens zu enthalten; nach Ablauf dieſer Zeit aber ſtellte die Leidenſchaft ſich 
wieder ein, und der Arzt unterließ es leider, Dr. Liébeault weiter zu beſuchen. In 
einem anderen Falle wurde dieſem Menſchenverbeſſerer ein träger Knabe zugeführt. 
Dr. Tiébeault machte demſelben die Eingebung, daß er fortan ein Muſter des Fleißes 
ſein werde. In der That arbeitete der Knabe raſtlos für einige Monate unter einem 
Antriebe, den er ſelbſt weder verftehen, noch dem er widerftehen konnte, und 
war bald der Erſte in ſeiner Klaſſe. Dieſe Eingebung verlor aber ſchließlich ihre 
Wirkungskraft und, da der Knabe keinen Geſchmack an ſeiner unfreiwilligen Rolle 
gefunden hatte, verweigerte er hartnäckig jede weitere Hypnotifterung. Seine Mutter 
war ſchwach genug, ihn fi ſelbſt zu überlaſſen. 

Dieſer junge Gegner hypnotifcher Erziehung belehrte zweifellos feine 
Mutter, daß es ſchändlich ſei, jemanden gegen ſeinen Willen fleißig zu 
machen und daß erzwungenes Lernen nichts nütze ſei. Auch werden die⸗ 
jenigen Leute ihm beiſtimmen, welche (nach dem bekannten Satze) „den 
Menſchen lieber frei als nüchtern ſehen“. Man könnte ſagen, daß man 
durch eine „chirurgiſche Operation“ einen Menſchen nicht tugendhaft 
machen kann und daß da, wo kein Streben nach ſittlicher Beſſerung vor⸗ 
handen ſei, es auch nicht der Mühe wert ſei, dieſelbe herbeizuführen. 
Teilweiſe pflichte ich dieſem Grundſatze bei; indeſſen befinden wir uns 
hier angeſichts der Anfangsgründe der Moral und brauchen daher nicht 
zu befürchten, daß wir unſere Derfuchsperfonen zur Vollkommenheit führen, 
ohne daß dieſelben etwas davon merkten. Ihr moraliſches Beſtreben 
wird noch viel von der Welt zu beſiegen haben, auch wenn ſie nicht 
weiter der Derfuchung des Trunkes ausgeſetzt find. 

Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus iſt jedenfalls dieſe Möglich⸗ 
keit, einen beſtimmten, gewünſchten Teil des Gehirns zu beeinfluſſen, ein 
Schritt vorwärts gerade in der Richtung, welche wir verfolgen. Wir 
ſuchen mehr und mehr unfer Heilverfahren zu lokaliſieren und zu ſpezifi⸗ 
zieren; wir gehen jetzt ſozuſagen bei unſern Inſpektionen und Injektionen 
mit Präziſions -Waffen vor; wir zielen nach einem beſtimmten Punkte, 
anſtatt unſere Kugeln aufs Geratewohl auf das ganze „Syſtem“ des 
menſchlichen Organismus zu ſchleudern. 

Nun, hier haben wir eine Methode im Gehirnſyſtem zu lokaliſieren, 


gebungen“ angewendet. um einem Rekonvaleszenten den Appetit zu beleben (L’homme 
de l'intelligence, S. 193). Dr. Despine teilte auch einige ähnliche Fälle mit. 
1) Du Magnétisme animal, S. 40. 
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welche, ſei es nun mit oder ohne anatomiſche Indikationen, in pſychiſcher 
Hinſicht wenigſtens fich ſelbſtthätig wirkend und faſt unfehlbar erweiſt. 
Iſt die Einwirkung auf das hypnotiſierte Gehirn einmal gemacht, ſo ſucht 
ſich dieſes von ſelbſt diejenigen Sentren aus, welche gereizt oder gehemmt 
werden ſollen. Nach dem, was ich an hypnotiſchen Eingebungen beobachtet 
habe, bin ich geneigt, in der Anwendung derſelben durchaus keine Schranke 
anzunehmen. Ich zweifle z. B. nicht, daß es uns gelingen wird, die 
verſchiedenen Abteilungen unferes Empfindungsvermögens wie das Wärme: 
gefühl, das Taftgefühl, das Schmerzgefühl oder gar noch mehr ſpezialiſierte 
Abteilungen nach Belieben zu ifolieren oder aufzuheben. Ich meine, daß 
wir das geiſtige Syſtem von dem ernährenden oder gar von dem gemüts⸗ 
bewegenden Syſteme unſeres Weſens werden trennen und in den Körper 
eines Archimedes den Magen und den Geiſt eines Carlyle werden erſetzen 
können. Wir halten den Stab des Hermes in unſerer Hand, haben aber 
freilich bis jetzt noch nicht gelernt, denſelben meifterhaft zu führen. 

Es bedarf hier jedoch keiner Prophezeiungen. Was geſchehen iſt und 
geſchieht, genügt, um zu zeigen, daß hier wie überall unſer eigentlicher 
Vorteil darin beſteht, genau die Chatfachen zu kennen. Wenn wir ſehr 
vielfältige Weſen ſind, ſo ſollten wir aus eben dieſer Vielfältigkeit Nutzen 
ziehen. Sind wir unter gewiſſen Umſtänden veränderlich, ſo ſollten wir 
eben lernen uns zu verändern. So lange wir behaupten, aus unwandel⸗ 
baren Atomen zu beftehen, werden wir nicht dazu kommen, unſere mole⸗ 
kulare Zuſammenſetzung zu beeinfluſſen. Ehe wir nicht einſehen, was wir 
ſind, werden wir nie das werden, was wir ſein können. 

s 

Die Aufgabe, welche ich mir in dieſem Aufſatze geftellt hatte, iſt nun, 
wenn auch kurz und unzureichend, beendigt. Ich habe gezeigt, daß die 
hypnotiſchen Experimente ein neues Licht auf die innere Natur unferes 
Willens, unſerer Erinnerung und unſeres Charakters werfen; daß die 
Flamme der Perſönlichkeit (um mit unſerm anfänglichen Gleichnis zu 
reden) bei näherer Unterſuchung als weder hell ausgeprägt, noch ununter- 
brochen leuchtend, noch auch ſich ſtetig gleich bleibend befunden wurde; 
fondern daß vielmehr das Gefühl unferes freien Willens nur unzuver⸗ 
läſſig iſt, daß unſere Erinnerung vielfältig und nicht andauernd und daß 
unſer Charakter das Produkt dieſer ſchwankenden Faktoren und überdies 
ganz unmittelbar durch rein phyſiſche Mittel veränderlich iſt. Wir können 
daraus den Troſt entnehmen, daß der Hypnotismus nicht nur ein Mittel 
ift, um uns pſychiſch zu ſezieren, ſondern auch in gewiſſer Ninſicht uns 
zu heilen und zu beſſern, wenn ſchon dies freilich vielen Gemiitern nur 
eine ſehr ſchwache Genugthuung ſcheinen wird gegenüber der demütigenden 
Anſchauung von menſchlicher Würde und Beſtimmung, welche ſich aus 
dem Gedankengange dieſes Aufſatzes ergeben hat. 

Ich kann hier nicht auf die Gründe eingehen, welche wie ſchon ge⸗ 
fagt, mich überzeugen, daß dieſe Methode der Experimental ⸗Pſychologie, 
wenn weiter fortgeſetzt, nicht zu negativen, ſondern zu poſitiven Ergeb⸗ 
niſſen der erfreulichſten Art, führen wird. Es mag genügen, wenn ich 
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fage, daß (um nochmals mit den Worten unſeres Gleichniſſes zu reden) 
ich glaube, daß doch ein weißglühender, ſolider Kern im Mittelpunkte 
des Lichtes vorhanden ift und daß derſelbe nur außerhalb der Grenzen 
unſerer Wahrnehmung liegt. Seine Gegenwart kann nur dann erkannt 
werden, wenn wir die ſichtbaren Flammen nicht allein mit dem Teleſkope, 
ſondern auch mit dem Spektroſkope unterſuchen, d. h. wenn wir die 
Erſcheinungen der anormalen Suſtände des Menſchen eingehender dar⸗ 
auf prüfen, ob nicht einige derſelben in Wirklichkeit über nor mal find, 
alſo über die uns bis jetzt bekannten Kräfte im Menſchen hinausgehen 
und auf eine höhere Entwickelungsſtufe hindeuten. Sine ſolche Ent⸗ 
deckung, diejenige der Telepathie, oder Übertragung von Gedanken und 
Gefühlen von einem Menſchengeiſt auf einen anderen ohne die Vermitte⸗ 
lung irgend eines der anerkannten Sinnesorgane, iſt meiner Anſicht nach 
bereits gemacht. Dieſe allein reicht ſchon hin, die bisherige Auffaſſung 
dieſes Problems völlig umzugeſtalten, und läßt uns vermuten, daß, wenn 
eine überſinnliche Fähigkeit noch unter unſern unbekannten und ſelten be: 
thätigten Lebenstraften verborgen iſt, wir nicht zu befürchten haben, daß die 
unftete phosphoreszierende Flamme nur über vermodernden Stoffen leuchte, 
ſondern daß ſie vielmehr den wild flammenden Dämpfen gleicht, welche 
uns zwar die Sonne verbergen, aber doch zugleich uns deren Daſein be: 
zeugen. Der Beweis hierfür kann, wenn er überhaupt je erbracht werden 
wird, jedenfalls nur ſehr langſam geführt werden; aber leider war es ſtets 
der Fehler der Menſchen, ungeduldig zu werden, wenn ihre höchſten In⸗ 
tereſſen auf dem Spiele ſtanden. Wir ſind zu hochmütig in unſeren 
Hoffnungen und ebenſo übertrieben in der Verzweiflung in dem halb- 
bewußten Gefühl, daß Fragen von der höchſten Wichtigkeit doch auf die 
eine oder andere Weiſe entſchieden werden müſſen. Ich für meinen 
Teil glaube, daß viele Fragen, welche die religiöfe Welt in ihrem Sinne 
als längſt abgeſchloſſen betrachtet und die materialiſtiſche Welt in einem 
ganz andern Sinne ebenſo anſieht, jetzt erſt anfangen in den Bereich der 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu treten. Ich meine, daß wir jetzt erſt 
die Grundelemente von Problemen verſtehen lernen, welche ſo mancher 
Prediger durch einen volltönenden Schlußſatz ſeiner Rede, ſo mancher 
Philoſoph durch eine Formel und fo mancher Phyſiologe durch ein Lächeln 
oder Spötteln gelöft zu haben glaubte. Es iſt, wie ich behaupte, nur 
die Experimental - Pſychologie — eine analytiſche Wiſſenſchaft, deren 
wachſende Kraft wir uns jetzt noch kaum vorſtellen können, von der wir 
eine langſame, aber unwiderlegbare Entſcheidung der Frage erwarten 
müſſen, ob der Menſch nur eine vorübergehende Krönung des Tierleben 
der Erde zwiſchen Eiszeit und Eiszeit, zwiſchen Feuer und Waſſer, oder 
ob es wirklich wahr iſt, daß ſeine Entwickelung nicht lediglich eine irdiſche 
iſt, nicht begrenzt durch die Einöden lebloſer Polarklimate, noch ge 
meſſen nach der Sonne £auf am Himmel, ſondern einer ſehr viel weiter 
reichenden Zukunft entgegen geht zufolge einer tief zurückliegenden Der- 
gangenheit als Erbe der ewigkeit. 
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Don 
A. be Rochas.“) 
$ 
ls Derfuchsperfon bei den nachfolgend mitgeteilten Experimenten 
diente ein junger Mann, namens Benoît, 18 Jahre alt, in der 
Verwaltung angeſtellt, intelligent und geſund. Derſelbe war ſchon 
häufig zu derartigen Derfuchen ſeit mehreren Monaten hintereinander 
benutzt worden. 

Die Suggeſtion, welche ihm gemacht wurde, war: er ſolle von 
morgen, Donnerftag, an während dreier Tage um 5½ Uhr zu mir fom: 
men. Wenn er in mein Simmer träte, ſolle er glauben, mein Sohn 
Henri zu fein, und nicht eher wieder Benoit werden, als bis er mein 
Simmer verlaſſe. 

Die Wirkung dieſer Eingebung war folgende: — Am Donners: 
tage um halb 6 Uhr kommt Benoit bei mir an; er tritt ins Haus, ohne 
zu ſchellen, ganz gegen ſeine Gewohnheit, kommt ſchnell die Treppe 
herauf, tritt in mein Simmer und ſetzt ſich ſogleich an den Schreibtiſch 
meines Sohnes Henri, welcher feit drei Monaten abweſend if. Benort 
ſagt: „„Ich habe ſoeben einen ſchönen Spaziergang gemacht.““ Das iſt 
nicht richtig; denn er kommt von ſeinem Büreau. — „Bei wem warſt 
du denn d“ Antwort: „„Bei M. (ein Freund meines Sohnes, den er kaum 
kennt); er hat mir dieſes Buch geliehen“! (ein Buch, welches er in der 
Hand hält). — Frage: „Haft du Benoit getroffen P“ Antwort: „„Nein, ich 
habe ihn {chon ſeit 3 Monaten nicht geſehen. — Er iſt wahrſcheinlich ab: 
weſend.““ — „Ich will jetzt mit dir neue Derfuche anftellen, welche man 
mir gezeigt hat.“ „„Aber das wird dir nicht gelingen, Papa, du weißt 
ja, daß du es an mir ſchon ſo oft verſucht haſt und daß ich unempfindlich 
bin.““ — „Laß es uns nur verfuchen, gieb mir deine Hand.“ 

Ich hypnotifiere ihn dann von neuem, fo daß Kontraktionen eine 
treten und zu ſeinem eigenen Erſtaunen ſteche und kneife ich ihn und 
konſtatiere, daß er völlig unempfindlich iſt. 

Ich leſe ihm den Bericht verſchiedener Experimente vor, welche ich 
mit Benoit gemacht habe und bitte ihn, die Fehler zu verbeſſern, wenn 
er bemerken ſollte, daß ich mich in der Darſtellung geirrt hätte. Er hat 
vollſtändig die Erinnerung an einige derſelben verloren und bedauert 
fehr, nicht bei denſelben anweſend geweſen zu fein; er findet einige der: 
ſelben höchſt merkwürdig. „Dieſer Benoit, ſagt er, iſt entſchieden ein 


) Herr de Rochas iſt Kommandant des Genie-Korps zu Blois (Loir & Cher) 
und hat ſich in der wiſſenſchaftlichen Welt Frankreichs bereits durch mehrere ſehr 
wichtige Arbeiten über verſchiedene Fragen ausgezeichnet. Die hier mitgeteilten 
Experimente wurden zuerſt in Ribots Revue philosophique Nr. 3 vom März 1887 
veröffentlicht. Der Herausgeber. 
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merkwürdiges Verſuchsſubjekt.“ — Bei andern Derfuchen glaubt er fie 
gefehen oder gehört zu haben, daß Benoît uns dieſe Vorgänge mit: 
geteilt habe. 

Ich fchläfere ihn nun durch Auflegung meiner rechten Hand ein 
und frage ihn nach feinem Namen; er antwortet mir: „Benoit.“ Ich 
wecke ihn dann auf; fofort ift er wieder Henri. Ich verſuche die Suggeftion 
zu zerſtören, indem ich meine Hand quer auf ſeinen Nacken lege; aber 
ich erreiche durchaus kein Refultat. 

Ich laſſe ihn irgend einen Satz ſchreiben, feine Handſchrift iſt genau 
dieſelbe wie die meines Sohnes, was, wenn er ſich in normalem Zuftande 
befindet, durchaus nicht der Fall iſt, und überdies kennt er ſie nicht einmal 
oder hat fie wenigſtens feit langer Seit nicht mehr und höchftens ganz 
flüchtig geſehen. 

Ich verwandle ihn in verſchiedene andere Perſönlichkeiten und laſſe 
ihm in jedem einzelnen Falle etwas ſchreiben; ich erhalte auch ebenſo eine 
Reihenfolge von Handſchriften von ganz verſchiedenem Charakter. 

Wir gehen in ein anſtoßendes Simmer, wo meine Familie ver⸗ 
ſammelt iſt, und dem genauen Buchſtaben der Suggeſtion zuwider, dauert 
feine neu angenommene Perſönlichkeit fort. Er ſetzt ſich an das Kamin, 
plaudert mit ſeiner Mama, ſeiner Schweſter und ſeinem kleinen Bruder 
£ouis und dust fie, ganz wie mein Sohn es thut. 

Er bemerkt, daß ich ſtehe; er erhebt ſich und bietet mir ſeinen Platz 
an, indem er ſagt: „Bitte um Verzeihung, Papa“. 

Ich bitte ihn, mich auf einem Spaziergange zu begleiten. Er denkt 
an fein Buch und geht, um es im Bibliothekzimmer wegzuſchließen, be⸗ 
ſorgt, daß ſein Bruder Charles (ein anderer meiner Söhne), der ſehr 
unordentlich iſt, es ihm verſchleppen möge. Da es regnet, biete ich ihm 
einen Regenſchirm an. 

Sobald wir die Schwelle meines Hauſes übertreten haben, nimmt 
er wieder feine eigene Perſönlichkeit an und nennt mich: „Herr Kom: 
mandant“; er weiß, daß er den Tag in feinem Bureau verbracht hat, 
und es iſt nicht mehr M., ſondern Fräulein X., welche ihm das Buch 
geliehen hat. 

* 4 * 

Am Freitag um 5½ Uhr, tritt Benoit wie am Tage vorher, ohne 
zu ſchellen, in mein Haus, begiebt ſich direkt in mein Simmer, ſetzt ſich 
an den Schreibtiſch meines Sohnes und beginnt zu leſen. Ich war noch 
nicht anweſend; eines meiner Kinder, welches ihn hat kommen hören, 
nähert ſich ihm und fängt eine Unterhaltung mit ihm an. Er findet, 
daß es kalt iſt. — Die Temperatur war indeſſen recht mild. — Man 
fordert ihn auf, in ein benachbartes Simmer zu kommen, um ſich zu 
wärmen; er ſpricht dort mit dem einen und dem andern ohne alle Ver: 
legenheit. 

Ich trete ins Simmer und frage ihn, was er mit dem Regenſchirm 
gemacht habe, den er am Tage vorher mitgenommen hat. Er erinnert 
ſich ſehr wohl, daß er ihn genommen hat; aber er hat vollſtändig ver⸗ 
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geſſen, was er wohl damit gemacht hat. Ich bitte ihn mir auzugeben, 
was er während des Tages angefangen hat und mir zu ſagen, wie es 
mit ſeinen Studien ſteht. Er ſcheint verlegen, ſucht und antwortet mir 
endlich, daß ſein Kopf ſehr eingenommen ſei und 8 er ſich nicht mehr 
recht entfinnen könne. Ich beſtehe darauf, kann aber nichts aus ihm 
herausbringen, was ſich auf die Seit bezieht, welche ſeit ſeinem Fort⸗ 
gange am Abend vorher verfloſſen iſt. Er zeigt ſich ſelbſt beunruhigt 
über dieſen Zuftand, der ihm nicht eigentümlich iſt; ich verſuche ihn zu 
beruhigen, indem ich die Sache ſeiner Migräne zuſchreibe. — Ich mache 
mit ihm einige Derfuche cerebraler £ofalifation, welche dieſelben Reſultate 
ergeben wie gewöhnlich. i 

Ich ſchlage ihm vor, mit mir auszugehen; er nimmt ſeine eigene 
Perſönlichkeit wieder an, ſobald er die Schwelle des Hauſes überſchritten 
hat. Er teilt mir mit, daß er meinen Schirm zu Hauſe gelaſſen habe und 
daß er ihn am andern Tage wieder mitbringen werde. 

* * 
* 

Am Samftag um 5½ Uhr fehe ich durch das Senfter, wie Benoit 
mit bloßem Kopfe angelaufen kommt; ich gehe ihm entgegen und finde 
ihn in der Vorhalle am Kleiderftänder ſtehen und nach feinem Nut 
ſuchen. Er hat bemerkt, als er ihn aufhängen wollte, das er keinen 
aufhabe. — Ich beruhige ihn und verſichere ihn lachend, daß ich den 
Hut ſchon wieder zu finden wiſſe. Einige Augenblicke nachher führte ich 
ihn in einen Garten, welcher vor meinem Haufe iſt, und frage ihn, was 
er mit feinem Rute gemacht habe. Er erzählt mir, daß fein Vorgeſetzter 
ihn nicht habe fortgehen laſſen wollen und daß man ihm ſeinen Hut 
verſteckt habe, um ihn zurückzuhalten, aber daß es ihm geſchienen habe, 
als ob ich ſeiner bedürfe, daß er deshalb trotz alledem fortgegangen ſei 
und daß er in ununterbrochenem Lauf durch die Stadt geeilt fei, um nur 
nicht zu ſpät zu kommen.!) 

Wir treten wieder ins Haus und ſogleich beginnt er von neuem zu 
ſuchen, was zum Teufel er wohl mit feinem Hute angefangen habe. Ich 
wiederhole ihm, daß er ſich nicht beunruhigen möge, daß ich den Hut 
ſchon ſuchen laſſen würde. Wir begeben uns in mein Simmer hinauf; 
ich zeige ihm verſchiedene Sätze, welche er am Tage vorher geſchrieben 
hat. Er erinnert ſich durchaus nicht mehr ſolches Wechſels feiner Der: 
ſönlichkeit und iſt von neuem erftaunt, fo ſenſitiv wie Benoit geworden 
zu ſein. Ich verſuche an ihm verſchiedene Wirkungen der ſtrahlenden 
Nervenkraft, welche wie gewöhnlich gelingen. Ich konſtatiere, daß er 


1) Sein Vorgeſetzter teilte mir am andern Morgen mit, daß, als er Benoit: fo 
ſehr darauf dringen gefehen hatte fortzugehen, obwohl er eine Arbeit, die ihm auf 
getragen geweſen war, noch nicht vollendet hatte, er an eine Suggeſtion meinerſeits 
gedacht habe und des halb alle möglichen Mittel angewendet habe, ihn zurückzuhalten. 
Er fragte ihn, ob ich ihm geſagt hätte, zu mir zu kommen. Benoit erwiderte: 
„Nein“; aber daß er überzeugt ſei, daß ich ihn erwarte. Je mehr man mit ihm 
ihn und her ſpricht, und die Zeit verfließt, um fo unruhiger wird er an feinem Platze, 
fein Geſicht verändert ſich, fein Auge wird verſtört. Endlich gegen 5 Uhr 20 Mie 
nuten hält es ihn nicht mehr am Platze und er ſtürzt ungeſtüm hinaus. 
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gegen Stechen und Kneifen vollſtändig unempfindlich ift, aber daß er die 
Eindrücke des Unterſchiedes kalter oder warmer Gegenſtände empfindet. 
Wie am Abend vorher fühlt er das Bedürfnis, ſich zu wärmen, und ich 
führe ihn deshalb zu meiner Familie, mit welcher er eine Stunde lang 
in der allernatürlichſten Weiſe plaudert. 

Ich verſuche von neuem, indem ich meine Hand quer über ſeinen 
Kopf lege, die Suggeſtion aufzugeben. Die einzige Wirkung, welche ich 
erziele, iſt, daß er an Benoït denkt. Ich leite einen Doltaifchen Strom 
in feinen Nacken; ) er denkt intenfiverer Weiſe an Benoit, und ſagt, daß 
er ihn während des Tages getroffen und mit ihm geſprochen habe. 

Ich ſage ihm, daß ich auf dieſe Weiſe einen Wechſel der Perſönlich⸗ 
keit in ihm zu erzielen hoffe und ihn glauben machen wolle, daß er 
Benoit fei. — „O das wird fo nicht gehen“, antwortete er mir lachend. 
Ich fordere ihn dann auf, mit mir zum Sſſen zu gehen; es war das 
erſte mal, daß ich ihn zu Tifche zog. Er ſetzt ſich ohne Verlegenheit zu 
meiner Rechten. Ich bemerke ihm, daß das nicht fein Platz fei. „Das 
iſt wahr, antwortete er, welche Serſtreutheit.“ — Während der ganzen 
Mahlzeit ißt er mit gutem Appetit und unterhält ſich mit den verſchiedenen 
Anweſenden, giebt den Dienſtboten Befehle und ſpricht ſich über die Güte 
der Gerichte aus, ſobald ich ihn auf dieſen Gegenſtand bringe. 

Nach der Mahlzeit ſchläfere ich ihn durch einen raſchen Befehl ein 
und ſage ihm: „„Du biſt nicht mehr Henri; du biſt Benoit. Du ſollſt 
dich erinnern, daß du bei mir zu Mittag gegeſſen haſt.““ Ich 
wecke ihn durch einen gleichen Befehl auf. Er ſchüttelt den Kopf und 
reißt die Augen auf; er iſt ſehr verwirrt und erhebt ſich furchtſam, um 
Abſchied zu nehmen, indem er mir höflich dankt. 

Ich konſtatiere, daß die Empfindlichkeit ſeiner Haut zurückgekehrt iſt. 

* * 


* 

Ich habe das Experiment nicht bis zum Sonntag fortgeſetzt, um 
zu ſehen, ob Benoit etwa von ſelbſt um 5½ Uhr wieder kommen werde. 
Die Suggeſtion ſchien, je länger ſie fortgeſetzt wurde, um ſo intenſiver 
zu werden; und ich fürchtete wirklich einen neuen Lauf durch die Stadt 
ohne Hut. 

Mein Sweck war übrigens erfüllt. Ich hatte künſtlich dieſen 
wWechſel der Perſönlichkeit erzielt, von der man bisher eine gewiſſe Sahl 
ſpontaner Fälle kennt; ich hatte außerdem noch einmal feſtgeſtellt, 
daß die Derfuchsperfon unter dem Einfluſſe einer Suggeſtion vollſtändige 
Unempfindlichkeit der Haut zeigte. 


1) Ich operierte mit einem einzigen Elemente einer Telegraphen⸗Batterie. 
Einige Tage nachher gab ich von neuem Benoît, während er im ſomnambulen Su: 
ſtande befindlich war, die Suggeſtion: wenn er aufwache, folle er Henri fein. Da ; 
mals hatte ich eine Batterie von zwei Elementen; ich ließ den Strom von rechts nach 
links auf ſeinen Nacken gehen, während er gegen Süden gewendet ſtand. Dies 
bewirkte anfangs nur, daß er an Benoit dachte; nach einigen Augenblicken aber war 
die Suggeſtion vollſtändig aufgehoben. 


Die Seele. 
Neuere Schriften über diefelbe, 
beſprochen von 
Heinrich Biltz. 
$ 

fs kann uns nicht Wunder nehmen, wenn in neuerer Zeit von allen 
Seiten der Frage, ob eine Seele im Menſchen lebe, und falls dies 

der Fall iſt, welcher Art dieſe Seele ſei und wie ſie ſich zur ganzen 
Weſenheit des Menſchen verhalte, näher getreten wird. Denn von der 
Beantwortung dieſer Frage hängt es ab, ob der geiſtigen Arbeit des 
Menſchen überhaupt etwas Reelles, Bleibendes zu Grunde liegt, oder ob 
dieſe Anſchauung nur ein Hirngeſpinnſt iſt, das ſich als ein leerer Wider: 
ſpruch gegen den in den letzten Jahrzehnten immer mehr emporge- 
kommenen Senſualismus der Naturwiſſenſchaft entwickelt hat. Daß dieſe 
Unterſuchungen nicht nur einen rein theoretiſchen Wert haben, ſondern im 
vollſten Sinne des Wortes in jedes Gebiet des praktiſchen Lebens ein: 
greifen, wird in immer weiteren Kreifen erkannt; auch wird es niemand 
in Erſtaunen ſetzen, wenn er die verſchiedenſten Urteile über dieſe Sache hört. 
Von den mir vorliegenden Schriften zeigt am wenigſten Verſtändnis 

für die (bewußten und unbewußten) Vorgänge in der Weſenheit des 
Menſchen, für welche die menſchliche Kultur das Wort „Seele“ (anima) 
gebraucht, Svobodas „Kritiſche Geſchichte der Ideale“, Erfter Band: 
„Der Seelenwahn “.!) Mit dieſem Titel ſchon weiſt er die Thatſachen, 
um die es ſich hier handelt, von vornherein ab; auf eine wirkliche Unter⸗ 
ſuchung oder auch nur Erörterung derſelben läßt er ſich gar nicht ein. 
Er bringt ebenſo wie Tylor und andere Wanner feiner platt ſinnlichen 
Geiſtesrichtung eine unerſchöpfliche Fülle einſeitig geſammelten und be⸗ 
trachteten Thatſachen materials vor, ermangelt aber all und jeden Derftänd: 
niſſes für eine allſeitig umfaſſende philoſophiſche Behandlung ſeiner Frage. 
Er beſchränkt ſich im weſentlichen darauf, als Kunfthiftorifer die Entſtehung 
der Seelenvorſtellung aus allgemein menſchlichen Neigungen und Bedürf⸗ 
niſſen zu erklären. Der Tod iſt als das Ende des Lebens jedem natür- 
lich denkenden Menſchen etwas Grauenerregendes, und die Eigenliebe des 
Menſchen, ſowie die Anſchauung, daß er der Mittelpunkt der Welt ſei, 
erregen in ihm den Wunſch und den Anſpruch auf eine Fortſetzung ſeines 
£ebens auch über den Tod hinaus. So ſchließt der Verfaſſer und ver: 
ſucht nun in feiner umfangreichen Schrift zu zeigen, wie ſich der Seelen ⸗ 
glaube bei den Völkern entwickelt habe; dazu wählt er die uns noch 
erhaltenen Kunftwerfe, um aus ihnen die Anſchauungsweiſe des be 


1) Dr. Adalbert Svoboda: kritiſche Geſchichte der Ideale, mit befonderer 
Berückſichtigung der bildenden Kunft. Erſter Band: Der Seelenwahn. Geſchichtliches 
und Philoſophiſches. Ch. Griebens Verlag (L. Fernau). Leipzig 1886. (680 Seiten.) 
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treffenden Volkes zu entwickeln. Und gerade für die vorliegende Frage 
findet ſich allerdings ein außerordentlich reiches Material in den Gräbern 
und Monumenten ſelbſt längft vergangener Seiten vor, einerſeits weil 
diefe am meiſten vor der Serſtörung geſchützt waren, andrerfeits weil ihr 
Inhalt, die Grabgeſchenke, fic) faſt ausſchließlich mit dem Leben nach dem 
Tode befchäftigen. — Aus dieſen Unterſuchungen zieht Svoboda nun den 
Schluß, daß die Gebräuche bei der Beſtattung Toter, die Gaben, welche 
dieſen mitgegeben wurden, und die Bildwerke, welche teils auf den Grab- 
geſchenken, teils am Grabe ſelbſt angebracht wurden, ſowie auch die reli⸗ 
gidfen Sagen in Wahrheit nur dichteriſche Ausſchmückungen des Wunſches 
nach Unſterblichkeit ſind. — Unzweifelhaft find ſie dies: aber iſt das 
irgend wie ein Beweis gegen die thatſächliche Begründung und Be⸗ 
rechtigung dieſes Wunſchesd — Aus dem Umſtande, daß ſich Wunſch 
und Überzeugung einer perfönlichen Unſterblichkeit auch bei den Natur⸗ 
völkern und in ausgeprägteſter Form fchon auf der früheſten Kulturftufe 
finden, ſchließt Svoboda, daß fie ein beſonderes Kennzeichen der niederen 
Kulturftufe feien uud mit aufſteigender Geiſtesentwickelung des Menſchen 
mehr und mehr überwunden werden. Nun liegen aber die Thatſachen 
gerade umgekehrt. Während allerdings die ſittlich und geiſtig höchft ent. 
wickelten Menſchen auch am meiſten die Fortdauer ihres Selbſtbewußtſeins, 
befreit von allen Schwächen und Unvollkommenheiten aller Perſön 
lichkeit, wünſchen werden, ſind gerade dieſe doch am feſteſten davon 
überzeugt und auch am heſten imſtande zu beweiſen, daß der Weſenheit 
des Menſchen etwas Ewiges zu Grunde liegen müſſe. Dieſe Thatſache 
auf dem Hintergrunde der anderen Thatſache, daß dieſelbe Überzeugung 
ſich bei allen Völkern und zu allen Seiten wiederfindet, und zwar be: 
ſtätigt auf Grundlage der allen natürlich entwickelten Menſchen tagtäglich 
zugänglichen überfinnlichen Thatſachen und innerfinnlichen Erfahrungen, 
von denen das Natur- wie das Kulturleben der Menſchheit überfließt: 
dieſe Erwägungen werden jeden unbefangenen Beurteiler nicht in Zweifel 
darüber laſſen können, daß jener „Seelenwahn“ ſich jedenfalls auf irgend 
eine tiefere Wahrheit gründet. — Alles in allem trägt Svoboda nur 
ſeine materialiſtiſchen Anfichten in die kulturgeſchichtlichen Werke der 
Menſchheit hinein und bietet dabei allerdings, von ſeinem Standpunkt 
abgefehen, viel lehrreiches Material. 

Ferner kann ich mich auch mit verſchiedenen ſeiner Anſchauungen, 
welche Einzelheiten betreffen, nicht einverſtanden erklären. Wenn der 
Derfaffer meint, daß Homer „in der Seele eigentlich nichts anderes erkannt 
habe als das verſchwundene Leben, als die weſenloſe Erinnerung an Der: 
ſtorbene, als ein Traumgeſicht, als das Gedankenbild eines vom Leben 
ausruhenden Menſchen“ (§ 282), fo iſt es mir nicht begreiflich, wie Homer 
dieſem Glauben ein ſolches Gewand hätte geben können; ganz im Gegen⸗ 
teil, aus den Scenen im Cotenreiche ſcheint mir klar und deutlich hervor⸗ 
zugehen, daß Homer ſich das Fortleben als wirklich vorſtellte und dieſen 
Glauben dichteriſch umkleidete. Es iſt höchſt merkwürdig, daß im Romer 
die Schatten der Toten erſt vom Blute getrunken haben müſſen, ehe ſie 
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in Verkehr mit den Lebenden treten können, daß fie aber ohne Suhilfe⸗ 
nahme von materiellem Stoff fih — um mich eines modernen Ausdrudes 
zu bedienen — nicht materialifieren können; gerade fo, als ob Homer 
davon Kenntnis gehabt hätte, daß bei ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen von 
einem Anweſenden, dem Medium, die „Kraft“ oder der „Stoff“ gegeben 
werden muß, damit die Materialiſation vor ſich gehen könne. Weiterhin 
glaube ich, daß Svoboda irrt, wenn er Homer die Anſicht unterſchiebt, 
die Seele der Menſchen und Tiere fet die gleiche. Homer unterſcheidet 
an verſchiedenen Stellen ſcharf zwiſchen beiden. So ſagt er!) z. B. 
ding d'ôcréæ duuos der Kuh, aber an anderer Stelle?) wuym d Aid ds 
x αοf u des Elpenor. Es iſt ihm alſo Seele und Leben durchaus nicht 
identiſch und er ſpricht ſehr wohl von einem Sortbeftehen des Menſchen 
(wuxn), nicht aber von dem der Tiere (Huuds), und ſetzt alſo die Seele 
als ein Höheres dem Puudc, der Lebensfraft, zur Seite; das Tier beſitzt 
nur letzteres, der Menſch beides. 

Abgefehen aber von verſchiedenen derartigen Punkten iſt das Buch 
eine immerhin wertvolle und vorzüglich geſchriebene Arbeit, die von einer 
tiefen Kenntnis der Kunſtgeſchichte ſowohl, als auch von naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung zeugt. Wer es über fic) gewinnt, über die öde Geiſtes⸗ 
richtung, welche dem Werke zu Grunde liegt, hinwegzuſehen, wird Be: 
lehrung und Anregung daraus entnehmen; und als eine Materialſamm⸗ 
lung iſt das Buch jedem wirklich einſichtigen und urteilsfähigen Leſer zu 
empfehlen. 

Dies läßt ſich von einem andern Werke, Profeſſor Adolf Baſtians 
„Die Seele“, ) nicht mit gleicher Emphaſe ſagen. Swar ift auch diefes 
Buch, wie alles, was Baſtian ſchreibt, eine im hohen Grade erſtaunliche 
Anhäufung von Thatſachenmaterial und Anführungen von Meinungen 
anderer; aber dieſe ungeheure Maſſe von Stoff iſt nicht nur gänzlich 
ungeordnet, ſondern ſogar ſo durcheinander geworfen, daß ein Suſam⸗ 
menhang der einzelnen Angaben nur in den wenigſten Fällen leicht er⸗ 
kennbar if. Indeſſen muß anerkannt werden, daß der Derfaffer fich bei 
dieſer Schrift doch die Mühe gegeben hat, auf 2 Seiten (XLV und fig.) 
eine kurze Überficht deſſen zu geben, was er mit der Schrift auszudrücken 
beabſichtigte, und anzugeben, wo die einzelnen Glieder dieſer Gedanken 
kette in der Schrift zu finden find. Mit Hilfe dieſer Dispofition der 
Schrift ließe ſich aus derſelben vielleicht ein lesbares Ganze zuſammen ⸗ 
ſtellen. Nicht gerade zum Verſtändnis deſſen, was der Derfaffer eigent 
lich ſagen will, wohl aber zur Auffindung einzelner Angaben dient am 
Schluſſe der Einleitung die Angabe einiger Hauptgedanken, welche fich 
auf den verfchiedenen Seiten der Schrift finden, und ein ganz kurzes Re · 
giſter am Schluſſe de⸗ Buches. Soviel über die äußere Geſtalt desſelben. 


1) Odyſſee III, 454. — 2) Odyſſee X, 560. 

8) Adolf Baſtian: Die Seele indiſcher und helleniſcher Philofophie in den 
Geſpenſtern moderner Geiſterſeherei. Weidmannſche Buchhandlung, Berlin 1886. 
(6 Mark.) 
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Der Standpunkt des Derfaffers, welchen er auch in diefer Schrift 
zu vertreten beabſichtigt, iſt bekannt genug. Er anerkennt alle normalen 
und anormalen Vorgänge des Seelenlebens, ſieht in denſelben aber (im 
Schopenhauerſchen Sinne) nicht die Außerungen überſinnlicher Indivi⸗ 
dualſeelen, ſondern nur diejenigen von Seelen der Gattung, des Menfchen- 
geſchlechts oder der einzelnen Völker. Direktor Baſtian ift nur Ethnologe 
mit Teib und Seele. — Auch die Stellung, welche er den „anomalen“ 
Erſcheinungen des Seelenlebens gegenüber einnimmt, iſt den Leſern der 
„Sphinx“ aus feinem Artikel „Spiritismus und Ethnologie“ im letzten 
Sebruarhefte bekannt. Da wir parteiiſch in der Beurteilung dieſer feiner 
Anſchauungen erſcheinen könnten, ziehen wir es vor, uns hinſichtlich der⸗ 
ſelben mit der Zuſtimmung einer völlig unbeteiligten Stimme der deutfchen 
Preſſe !) zu begnügen: 

„Es wird Baſtian nicht gelingen, die Schwierigkeit, wie exakte Forſcher gleich 
Croofes, Wallace, Zöllner und anderen für die Exiſtenz (und für ihre Auf⸗ 
faffung) gewiſſer unerklärbarer Erſcheinungen eintreten konnten, aus dem Wege zu 
ſchaffen, ebenſo wenig wie ſeine früheren Ausführungen gegen den Darwinismus 
dieſen geftört haben.“ 

Ganz anders tritt Eduard Reich in einer Schrift „Die Geſchichte 
der Seele, die Hygieine des Geiſteslebens und die Civiliſation“?) der 
Seelenfrage gegenüber. Selbſt wenn die Seele nur eine Einbildung der 
Menſchen wäre, ſo wäre es frevelhaft, dieſen Wahn zu vernichten; denn 
„nimmt man dem Menſchen den Glauben an die Seele, ſo vernichtet 
man die Moral, die Kraft des Fortſchritts, die Civiliſation“. Reich 
vertritt alſo den Standpunkt des Nützlichkeitsprincips, nicht den der 
philoſophiſchen Forſchung nach Wahrheit; wenn die Seele auch gar nicht 
exiſtiert, das macht nichts aus, nützt der Glaube an ſie, ſo mag man 
dieſen Glauben erhalten. Er für feine Perſon iſt von dem Vorhandenſein 
einer Seele überzeugt, und nach dieſer Vorausſetzung zeigt er, wie bei 
den geſchichtlichen Völkern die Pflege der Seele hoch gehalten fei. „Ver⸗ 
fall der Ideale iſt der Anfang der Entartung. Ideale ſind, politiſch 
betrachtet, das notwendige Gegengewicht der ſelbſtſüchtigen Begehrungen 
und beſtialiſchen Triebe des Menſchen. Ideale giebt es aber nur bei 
gefunder Seele“ (S. 460). Da nun aber Seele und Körper eine Einheit 
find, fo muß die Hygiene der Seele ſchließlich mit der des Körpers 
übereinkommen, beide ſind, die eine von der andern, abhängig, keine iſt 
ohne die andere denkbar; und fo kommt der Plan feines Werkes ſchließ 
lich auf eine philoſophiſche und geſchichtliche Ausführung des alten Satzes 
„mens sana in corpore sano“ hinaus. 

Reich iſt Moniſt. Vollkommen richtig beurteilt er das Verhältnis, 
in welchem der Dualismus zum Monismus ſteht, indem er beide nicht 
als ſchroff geſchiedene, ſondern als in einander fließende Vorſtellungsweiſen 
anſieht. „Jedes lebende organiſierte Weſen iſt eine einheitliche Sweiheit 


1) „Globus“ 1886, V. Heft, S. 328. 
2) J. C. C. Bruns’ Verlag, Minden i. W. 1884 (10 Mark.) 
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und eine zweiheitliche Einheit. Der Tod ſtellt die Einheit her, wenn wir 
annehmen, daß der aktive Ather oder die Seele weiter beſtehe nach dem 
Serfall des Organismus“ (S. 40). 

Man gewinnt bei der Lektüre des Buches das Urteil, daß Reich 
ein vollkommen ruhig und nüchtern denkender Mann iſt, der offen ſeine 
Anſicht ausſpricht, ohne auf die herrſchende Meinung Rüdficht zu nehmen, 
und er iſt kein Phantaſt, der auf geringfügigen Urſachen weit abliegende 
Eiypothefen aufbaut; daher wird man gern feinen Auseinanderſetzungen 
folgen. 

Schlieglich liegt mir noch eine kleine Schrift vor „On the Soul, its 
nature and development, by Peary Chand Mittra, ) welche die indiſche 
Seelenlehre darſtellen will. Der Derfaffer, welcher durch eine Reihe von 
litterariſchen Arbeiten, namentlich über die Frauenfrage in Indien bekannt 
geworden und ein nicht unbedeutender indiſcher Rechtsgelehrter iſt, bemüht 
ſich vergeblich, die Anſchauungen und Lehren indiſcher Philoſophie ganz 
im Sinne des modernen Spiritismus auszulegen. Er ſtellt im erſten Teile 
ſeiner Schrift die mannigfachſten Ausſprüche von Männern aller Seiten 
über die Seele zuſammen und meint nicht ganz mit Unrecht, es ſei den 
europäifchen Gelehrten nicht geglückt, in ihren Forſchungen bis zur Er⸗ 
kenntnis derſelben vorzudringen, während man unter dem Himmel Indiens, 
von den Derhälttniffen begünſtigt, fo glücklich war, Klarheit hierüber zu 
gewinnen. Der zweite Teil handelt von der Entwicklung der Seele. Es 
fet möglich, durch die vier verſchiedenen Dorftufen: die Abſtraktion von 
der Außenwelt, Aufhebung aller Beeinfluſſung durch die Sinne, Regelung 
des Atems und Verzichten auf leibliche Bedürfniſſe zum Hellfehen und 
zu andern anormalen pfychifchen Zuſtänden zu gelangen; und auch darin 
hat er ja Recht. Ein ſehr kraſſer Mißverſtand aber iſt es, wenn er 
ſolche ſeeliſchen Suſtände mit geiſtigen, Somnambulismus mit Samadhi 
u. ſ. w. verwechſelt und gar leichthin zur Praktizierung jener „pfychifchen” 
Entwickelung anreizt, ohne doch denen, die ſich etwa aus Eitelkeit oder 
Wunderſucht ſolchen Übungen hingeben möchten, die Mittel zu ihrer 
Sicherung vor den faſt unvermeidlichen und für jeden ſchlecht Beratenen 
faſt unbedingt verderblichen Gefahren ſolches Vorgehens bieten zu können. 
Recht hat Chand Mittra allerdings auch darin, daß man leicht durch 
unberufenes Experimentieren in der Selbft: Schulung des indiſchen Joga 
in ſich Mediumſchaft entwickeln kann (S. 50); er irrt aber ſehr darin 
daß er glaubt, damit den Swed geiftiger Selbſtentwickelung und Selbſt⸗ 
erkenntnis, nämlich Erlöſung aus den Banden alles wandelbaren Daſeins, 
erreichen zu können; im Gegenteil wird dieſer durch nichts ſo ſehr ver⸗ 
eitelt und auf viele Tebenszeiten hinaus unmöglich gemacht, wie gerade 
dadurch, daß ein Joga ⸗Schüler in feiner Entwickelung Schiffbruch leidet, 
indem er zur Mediumſchaft herabſinkt. 

Die ſoeben beſprochenen Schriften ſind eine jede in ihrer Art 
charakteriſtiſch und deshalb wohl intereſſant. Nichts deſtoweniger nimmt 


1) Calcutta, bei J. C. Boſe & Co., Stanhope Press, 249 Bow-Bazar Street. 
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man doch noch ihrer £eftüre eine gewiſſe Derftimmung mit, wenn man fich 
fagt, daß all die Mühe, die auf ihre Rerftellung verwandt wurde, doch 
zum größten Teil vergebens if. Der Kardinalfrage, giebt es überhaupt 
eine Seele? bleiben fie alle fern und begnügen fich, von einer vorgefaßten 
Meinung aus dieſe Frage zu behandeln, ftatt unparteiiſch ſich ihr zu 
nähern und die Thatſachen wirklich zu unterſuchen. Ein jeder will zu 
viel beweiſen, und fo beweiſt er nichts. „Die ſtrenge Disciplin der in: 
duktiven Methode, das treue Feſthalten an den Thatſachen hat die Natur- 
wiſſenſchaften groß gemacht“ (Helmholtz), und ich glaube, nur auf dieſem 
Wege werden wir auch hier zum Siel kommen. 

Für die Seelenfrage aber iſt es durchaus notwendig, daß nicht nur 
der Menſch, ſondern auch das Tiers und Pflanzenreich zur Unterſuchung 
herbeigezogen werde, weil offenbar in allen potentiell dasſelbe enthalten 
iſt. Dann aber iſt vor allem für eine Cöſung dieſer Frage die Ent: 
ſtehung der menſchlichen Perſönlichkeit mit all ihren Eigentümlichkeiten 
wichtig; und hier mögen uns allerdings wohl die kauſalen Fäden bei der 
Ergründung der wahren Urſachen über die unſerer gegenwärtigen Be⸗ 
obachtung zugänglichen Thatſachen hinausführen. Unzweifelhaft iſt, daß 
ein jedes Weſen eine große Anzahl, vielleicht alle, feiner ſeeliſchen Eigen ⸗ 
ſchaften von ſeinen Eltern oder weiteren Vorfahren ererbt. Das erklärt 
möglicherweife die Mittel, durch welche die Perſönlichkeit zuſtande 
kommt, nicht aber die Urſachen, warum nun gerade dieſe Perſönlichkeit 
von dieſen Eltern geboren und häßlich, widerwärtig, ungeſchickt, unglück. 
lich u. ſ. w. werden mußte, während eine andere neben ihr in Glück 
und Freuden ihr Leben verbringt. Auf dieſe Frage hat bisher allein die 
Theorie der wiederholten Verkörperung aller Weſenheiten Antwort gege⸗ 
ben, — eine Theorie, welche auch Baſtian verſchiedentlich erwähnt, die 
aber als „Seelenwanderung“ gründlich mißverſtanden zu ſein ſcheint. 
Folgen wir dieſen Geſichtspunkten der überſinnlichen Kauſalität, ſo werden 
wir unfehlbar in das weite, uferloſe Meer philoſophiſcher Spekulation 
hinausgetrieben, und dazu fehlt uns gegenwärtig wohl nicht nur das 
genügend fichere Fahrzeug, ſondern auch die zwingende Veranlaſſung zu 
ſolcher kühnen Meeresfahrt. Möge einſtweilen die Seelenforſchung wie 
alle anderen Sweige der modernen Wiſſenſchaft groß werden und erſtarken 
durch ein ſicheres Vorgehen an der Hand der induktiven Methode, durch 
ein ſtrenges Feſthalten an den Thatſachen. 
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Qrrnnenra und Sfigmatifation. 
überſinnliche Kräfte durch exakte Experimente beftätigt. 


Ahnliche Unterſuchungen wie die der ärztlichen Profeſſoren in Paris 
und Nancy hinſichtlich der überſinnlichen Beeinfluſſung hypnotifierter, 
namentlich hyſteriſcher Perſonen find auch von den Doktoren Bourru 
und Burot, Profeſſoren an der Ecole de Médecine Marine zu Rochefort 
in dem dortigen Hofpital angeſtellt worden.!) Dieſe Herren berichteten 
auf dem Grenoble Kongreß der franzöfifchen „Aſſociation zur Förderung 
der Wiſſenſchaften“ über Experimente, welche die Erfahrungen Reichen ⸗ 
bachs mit einigen ſeiner „kranken Senſitiven“ beſtätigten. Ihre Unter⸗ 
ſuchungen betrafen die Wirkungen von Drogen und Metallen in feſt ver⸗ 
ſchloſſenen Flaſchen, die überdies in weißes Papier gewickelt werden, auf 
gewiſſe hypnotifierte Kranke, denen man ſolche Dinge ſtillſchweigend in 
die Hand gegeben hatte. Die Beobachtungen erſcheinen den heutigen 
Hypnotiſten im Lichte überraſchender Neuheit, find aber freilich den Mes 
meriſten und allen, die fchon früher ſomnambule Perſonen beobachtet 
haben, immer bekannt geweſen. Wir erinnern nur beiſpielsweiſe an die 
ausführlichen Mitteilungen Juſtinus Kerners hierüber in ſeiner „Seherin 
von Prevorſt“. Wichtig ſind aber auch dieſe neuen Beſtätigungen jener 
alt bekannten Thatſachen, weil fie dadurch jetzt von der amtlichen Wiſſen ⸗ 
ſchaft wenigſtens in Frankreich anerkannt, von den verſchiedenſten Ge ; 
lehrten nachgeprüft und richtig befunden und vor verſchiedenen gelehrten 
Geſellſchaften öffentlich feſtgeſtellt worden ſind. 

Erſtaunen erregte beſonders die Thatſache, daß die erwähnten Stoffe 
nicht nur phyſiologiſche, ſondern auch pſychiſche Wirkungen, Halluzinationen, 
verurſachten. Am eingehendſten wurde mit einem Patienten, namens 
Louis V., experimentiert. Sink, Kupfer, Platin, Gold und Eifen wurden 
an ihm verſucht, und erzielten ſehr verſchiedene Wirkungen. Irgend etwas 
Goldenes verurſachte ihm bei Berührung feiner Haut ein brennendes Ge⸗ 
fühl; und ſelbſt auf 10 bis 15 cm Entfernung empfand er Wärme davon, 


*) Unter dieſer ſtehenden Rubrik beſprechen wir, ſoweit der Raum reicht, 
Gegenſtände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrefpondenzen, 
die ein allgemeineres Intereſſe finden dürften. Wir find unfern Leſern dankbar für 
jede Sufendung, welche zur Aufnahme in dieſe Abteilung geeignet erſcheint, ſowie 
fiir jeden Hinweis auf Gegenſtände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine 
Verpflichtung aber zur Berückfichtigung ſolcher Fuſendungen können wir freilich 
nicht übernehmen. Der Herausgeber.) 

1) Vergl. darüber u. a. Dr. A. Berjon „La grande hystérie chez l'homme, 
d’après les travaux de M. M. Bourru et Burot, Baillière, Paris 1886. 
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felbft durch feine eigene Kleidung und die Hand des Erperimentators 
hindurch. Ahnliche Wirkungen wurden durch Goldchlorit in einer gut 
verkorkten Flaſche erzielt. — Das Queckſilber in einem Thermometer ver: 
urſachte Brennen und Sittern. — Ein Kryftall von Jod⸗Potaſche brachte 
bei dem Kranken ſchon, wenn er nur in deſſen Nähe gehalten wurde, die 
pſyſiologiſchen Wirkungen dieſer Subſtanz hervor, nämlich Nieſen und 
Gähnen. — Die Nähe von Opium machte ihn ſchlafen. 

Auch an einer hyftero-epileptifchen Frau wurden dieſelbe Experimente 
mit gleichem Erfolge ausgeführt. Und Prüfungs-Derfuche von all dieſen 
Experimenten wurden vor dem vollſtändig verſammelten ärztlichen Stabe 
der Marineſchule in Rochefort vorgenommen. Eine Flaſche Jaborandi 
wurde in die Nähe der Kranken hinter ihren Kopf gehalten; zunächſt 
ſtellte ſich eine allgemeine Wirkung auf das Nervenſyſtem der Kranken 
ein, unmittelbar darauf aber zeigten fic) an ihr die beſonderen phyfiolo: 
giſchen Wirkungen dieſer Subſtanz, Speichelfluß und Schweiß. — Einer 
der Experimentatoren brachte zwei Flaſchen mit, eine mit Kanthariden, 
die andere mit Daleriana, jede für ſich in weißes Papier gewickelt. Still. 
ſchweigend den Kranken in die Hände gegeben, riefen dieſe Pakete eben: 
falls die richtigen phyſiologiſchen Wirkungen jener Stoffe hervor. 

Eine dieſer Kranken wurde ſpäter in die Irrenanſtalt zu Lafond 
übergeführt. Dort wiederholte Dr. Mabille abermals dieſe Experimente 
und er tritt für die vollkommene Suverläſſigkeit der Berichte ein, welche 
darüber von der „mediziniſchen Geſellſchaft“ und der „Geſellſchaft der 
Naturwiſſenſchaften“ in Rochelle erſtattet worden find. Unter feinen 
Experimenten waren einige mit verſchiedenen alkoholiſchen Getränken; 
Wein erzeugte fröhliche Trunkenheit, Kornſchnaps machte die Kranke 
zornig, Abſinth verurſachte Lähmung der Beine. Kirfchlorbeer veranlaßte 
das Frauenzimmer, ihre Augen gen Himmel zu drehen und ihre Hände 
in offenbarem Entzücken zu erheben. Dann kniete fie mit geſenktem Kopfe 
nieder und warf ſich ſchließlich platt auf die Erde, wie in tiefer Anbetung, 
weinte mit dem Kopf auf dem Boden, endete mit Seufzern und verſiel 
zuletzt in ruhigen Schlaf. Dieſe Erſcheinungen ſtellten ſich unmittelbar 
ein und dauerten eine viertel Stunde. Als ſie einmal unter ſolcher Be⸗ 
einfluſſung von Kirfchlorbeer war, verſetzte man fie in fomnambul-hypno- 
tiſchen Zuſtand und fragte ſie, was ſie ſähe. Darauf antwortete ſie: Die 
Jungfrau Maria in purpurnem Gewande mit goldenen Sternen. Dieſe 
mache ihr ſchwere Vorwürfe wegen ihres unordentlichen Lebenswandels, 
ermahne fie, um eine Beſſerung ihres Herzens zu beten, und gäbe ihr den 
Segen. — Dabei war dieſes Frauenzimmer aber von Abſtammung und 
Konfeffion eine Israelitin, und wenn fie in wachem Suſtande war, fpottete 
fie in ſchärfſter Weiſe über die „Jungfrau Maria“. 

Dies Experiment wurde viele Male wiederholt, ſtets mit demſelben 
Erfolge. Der Kirfchlorbeerfchnaps, welcher dazu verwendet wurde, ent: 
hielt das eigenartige Gl und Hydrozyanſäure. Wenn man mit dieſen beiden 
Subſtanzen getrennt experimentierte, fo verurfachte die Säure nur Bruſt⸗ 
beklemmungen und das Gl nur Halluzinationen, ohne die Beklemmungen. 
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Bei dem erwähnten Hyfterifer L. V. verurfachte der Kirfchlorbeer nur 
Bruſtbeklemmungen mit Speiche lfluß, und das flüchtige Gl nur Aufregung 
ohne Exſtaſe. 

Die Doktoren Bourru und Burot behaupten nun nicht, dieſe 
Thatſachen erklären zu können; mit Bezug auf dieſelben beſprechen ſie 
aber drei Bypothefen: J. Gedanken -Ubertragung, 2. Nervenſchwingungen 
und 3. ſtrahlende Kraft und Nervenaura, eine Theorie, die ſchon am 
30. Juli 1881 von Dr. Barety (Nizza) vor der Société de biologie in 
Paris vertreten und von Profeſſor Dumontpallier beſtätigt wurde. Die 
genannten Arzte find der Anficht, daß Gedanken ⸗ Übertragung nicht die 
Wirkungen von Drogen in verſchloſſenen und eingewickelten Flaſchen er⸗ 
kläre, wenn doch niemand in dem Augenblicke wußte, welche Subſtanz die 
Patienten in der Hand hatten. Auch die Schwingungstheorie ſcheint ihnen 
nicht zuläſſig; dagegen neigen ſie ſich derjenigen ſtrahlender Kräfte oder 
Auren (Felder oder Sphären) zu. Sie meinen, dieſe werde durch bekannte 
phyſikaliſche Chatfachen geſtützt, fo die ſtrahlende Hitze und die Fernwirkung 
eines Magneten. Sie halten ſolche Aura zwar nicht für wiſſenſchaftlich 
bewieſen, ebenſo wenig wie das Dorhandenjein des Athers. Dieſe Theorie 
aber foll den Vorſtellungen, welche man ſich von den vorliegenden That: 
ſachen mache, eine gewiſſe Richtung geben und verhüten, daß dieſelben 
von abergläubiſchen Menſchen für „übernatürlich“ erklärt werden. Die 
Herren Bourru und Burot nennen dies die „beeindruckbare Sone“ 
und nehmen an, daß dieſelbe nur bei hyſteriſchen Perſonen nachweisbar ſei. 
Alle ſcharf wirkende Subſtanzen, welche nur in dieſe Sone ſolcher Perſonen 
gebracht werden, rufen ſchon die ihnen eigenen phyſiologiſchen Erſchei · 
nungen in und durch deren Nervenſyſtem hervor. Auf die Frage, wie 
es denn möglich, daß ſolche Perſonen überhaupt in der Welt umhergehen 
können, ohne von allen Seiten Schädigung zu erfahren, ſagen ſie, daß 
dieſe Hyfterifer einen natürlichen Inſtinkt haben, der fie antreibt, ſich ab- 
geſondert zu halten und alles, was ſie ſchädigen könnte, zu vermeiden. 

In Anknüpfung an dieſe Experimente mögen hier noch einige andere 
erwähnt werden, welche dieſe Fragen und Anſchauungen in noch anderem, 
ſchärferem Lichte erſcheinen laſſen. 

Wenn der mehrfach erwähnte Kranke Louis V. hypnotifiert ward, 
wirkte er bald wie ein Telephon, bald wie ein Phonograph. Um 
erſtere Erſcheinung hervorzurufen, brauchte man nur eine Hand auf ſeine 
Stirn und die andere auf ſeinen Hinterkopf zu legen; dann wiederholte 
er genau alle Worte, die an ihn von irgend einem der Anweſenden ge⸗ 
richtet wurden. Im letzteren Falle ſprach der Experimentator längere 
Sätze mit lauter Stimme, während er eine Hand an die rechte, die andere 
an die linke Seite des Kopfes von L. V. hielt. Solange die Hände deſſen 
Kopf berührten, war er ſtumm; ſobald ſie aber fortgenommen wurden, 
wiederholte er alles, was geredet war — und zwar in genau derſelben 
Klangfarbe der Stimme, in welcher es geſagt worden war. 

Andere erfolgreiche Experimente bewieſen eine Verlegung der Sinnes⸗ 
wahrneh mungen des Gehöres und Geſichtes von den richtigen Organen 
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in andere Körperteile. Über diefen Gegenſtand berichtet Dr. A. Defpine), 
daß einer feiner Patienten mit den Fingern und Sehen hörte und roch. 
Ein anderer hörte mit der inneren Fläche ſeiner Hand und las mit den 
Fingern, indem er mit denſelben ſchnell über die gedruckten Seilen hinweg; 
fuhr, jedoch ohne dieſelben zu berühren. Eine Nervenkranke namens 
Eugénie, welche vorher mit Magnetismus behandelt worden war, wurde 
von Deſpine in Gegenwart von Dr. Bonjeau in hypnotifchen Schlaf 
verſetzt; ihren Kopf hüllte man in ein ſchwarzes Tuch ein und legte ihr 
ein Stück Papier unter die Füße, auf welchem geſchrieben ſtand: „Wenn 
die Heilung der Kranken in direktem Derhältniffe ſtünde zu dem Intereſſe, 
das fie einflößen, fo würde die Ihrige, fo ſchnell geſchehen wie ein Be 
danke“. Nun ſchob Engénie das Papier unter einen beſtimmten Teil 
ihres Fußes, wo man nachher einen kleinen hellroten Fleck von Œcchymofis 
(Blutaus fluß unter der Haut) fand; darauf las fie das Gefchiebene laut 
ab. — In dieſen Salle könnte es zweifelhaft erſcheinen, ob fie die Schrift 
mit den Nerven des Fußes oder der Hand, mit welcher ſie das Papier 
zurechtlegte, wahrgenommen und auf das Gehirn übertragen habe. Was 
von beiden der Fall war, iſt freilich ziemlich gleichgültig; jedenfalls liegt 
hier ein Fall jener erſten Anfänge des Hellſehens vor, die man „Pſycko⸗ 
metrie“ nennt; es iſt dies ein überfinnlicher Gefühlsfinn, aus dem ſich alle 
andern fernſinnigen Wahrnehmungen entwickeln. Geſchichtlich bekannt 
geworden find Fälle ſolcher Übertragung der Sinneswahrnehmungen be: 
ſonders durch die „Trembleurs“ in den Cevennen. Ebenſo las eine der 
Nonnen von Coudun einen verborgenen Brief und einer der „Konvul⸗ 
fiondre” von Saïint-Mébdard las durch den Geruch, während feine Augen 
mit einer dicken Bandage verhüllt waren. Andere ſolcher Fälle un⸗ 
zweifelhafter geſchichtlicher Überlieferungen finden ſich in Görres' „Chriſt 
licher Myſtik“ angeführt. 

In dem Falle des mehrerwähnten Louis V. wurde unter zwingen- 
den Bedingungen in Anweſenheit zahlreicher Seugen eine Fähigkeit der 
Gehörswahrnehmung durch andere Organe als die des Ohres feſtgeſtellt. 
Man ſchloß demſelben die Ohren derart, daß, wenn man ihn, während 
er in wachem Suſtande war, aus geringer Entfernung mit lauter Stimme 
anſprach, er nicht das Geringſte hörte. Wenn man aber ganz leiſe Worte 
unmittelbar vor ſeinen Singerfpigen, Sehen oder ſeiner Magengrube flüſterte, 
ſo hörte er ſie deutlich und gab genau zutreffende Antworten. 

Ferner wurde auch feine Gefühlswahrnehmung in der Entfernung 
auf die Probe geſtellt. Nachdem man ihm Augen und Ohren verbunden 
hatte, fand man, daß ein Schlag durch die Luft in geringer Entfernung 
um ihn ihm Schmerz verurſachte. Dabei hatte er natürlich keine Ahnung 
von der Art und dem Sweck des Experimentes, welches man mit ihm 
ausführen wollte. Ein angezündetes Streichholz ließ ihn das Gefühl des 
Brennens ſchon in der Entfernung von mehreren Soll empfinden. L. V. 
war auf einer Seite gelähmt; ſonderbarerweiſe empfand er ſolchen 
Schmerz ſtärker an der gelähmten Seite, welche ſonſt gefühllos war. 


1) Chambard, Dictionnaire des Sciences Médicales", Artifel Somnambulisme. 
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Mesmers magnetiſcher Kreis oder Kette wurde an ihm folgender⸗ 
maßen verſucht: — Wenn er vollkommen wach war, nahm jemand ihn 
bei beiden Händen, ſo daß dadurch ein ſolcher Kreis gebildet wurde. 
Dies verurſachte einige Hemmung in dem Patienten, indeſſen fuhr er 
noch dabei fort zu reden. Wenn eine dritte Perſon in den Kreis ein: 
geſchaltet wurde, ward der Patient unbeweglich. Wurde der Kreis aus 
mehr als vier Perſonen gebildet, fo ward die Femmung in dem Patienten 
vollſtändig; ſein Geſicht zog ſich unter Blutandrang zuſammen, und er 
würde jedesmal umgefallen fein und einen Anfall von Epilepfie gehabt 
haben, wenn der Kreis nicht unmittelbar unterbrochen worden wäre. So. 
bald derſelbe aber unterbrochen war, kam er wieder zu ſich ſelbſt mit 
einer tiefen lauten Einatmung. Die Einſchaltung einer Glasſtange in 
einen ſolchen Kreis wirkte ſofort als Iſolator. 

Magneten hatten einen beſonders ſtarken Einfluß auf den Patienten. 
Mittelſt eines ſolchen war Cähmung in ihm auf irgend welche beliebigen 
Körperteile zu übertragen. Wenn er in kataleptiſchem Zuſtande war, zog 
ein Magnet die nächſtgelegenen Teile ſeines Körpers ſtark an, und der 
ganze Körper folgte dieſer Anziehung. Auf dieſe Weiſe konnte der Patient 
in die verſchiedenartigſten groteskeſten Stellungen gebracht werden. Dieſer 
Einfluß konnte aber auch aus beträchtlicher Entfernung ausgeübt werden, 
wenn der Patient wach war. In weit geringerem Maße konnte eine 
ähnliche Wirkung auch ſchon durch einen Finger des Experimentators 
hervorgebracht werden. 

Es war überaus leicht, dieſen Louis V. in Rypnofe zu verſetzen. 
Wenn man ihn nur ſcharf anfak, ihm ein brennendes Licht vorhielt oder 
irgend einen leuchtenden Gegenſtand, verſiel er in hypnotiſchen Schlaf. 
Die drei verſchiedenen Stufen der Hypnofe: Lethargie, Katalepfie und 
Somnambulismus waren ſehr gut bei ihm ausgeprägt. Dieſelben 
konnten nach einander hervorgerufen werden; der lethargifche, wenn man 
thm die Augäpfel drückte; der kataleptiſche, wenn man ſeine Augenlider 
öffnete und ihm das Rückgrat rieb; der ſomnambule, wenn man ſeinen 
Hinterkopf und Nacken rieb. Tiefe Einatmung mit dem Geräuſch des 
Schnarchens bezeichnete den Augenblick, wenn der ſomnambule Zuftand 
eingetreten war. Dann verſchwand jede £ähmung. Seine Sprache war 
ſchwach. Er gehorchte automatiſch jedem Befehle. Der Körper war 
unempfindlich gegen Schmerz. Stechen und Brennen fühlte er nicht, die 
übrigen, beſonderen Sinne aber, wie Geſicht, Gehör u. ſ. w. waren über 
gewöhnlich geſchärft. Sein Gedächtnis war beſchränkt und fein Dent: 
vermögen ſehr beeinträchtigt. Er hatte keinen eigenen Willen oder 
Charakter. Nach Aufhebung dieſes Schlafzuſtandes aber zeigte ſich voll⸗ 
ſtändiges Dergeffen alles deſſen, was vorgefallen war. 

Das bekannte Verfahren der Suggeſtion (Eingebung von Willen 
und Dorftellungen) erzielte bei L. V. ganz beſonders erſtaunliche Wirkungen. 
Wenn er ſich im Suſtande ſomnambuler Hypnofe befand, konnte man ihn 
auf dieſe Weiſe leſen, nähen, vomieren, aus der Naſe bluten und auch 
glauben machen, daß eine Cöſung von Chininſulphat Chartreuſe und daß 
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Ammoniakgeruch Deilchenduft fei. Wenn man ihn ein eingebildetes Bild 
an der Wand fehen machte und dann einen feiner Augäpfel derart feitwärts 
ftellte, als ob er fchielte, fo fagte er ſogleich: „Da, jetzt fehe ich zwei 
ſolche Bilder“. 

Fernwirkende Gedanfen-Übertragung glückte bei L. V. nicht, indeſſen 
wurden die pofthypnotifhen Eingebungen (mit Sälligfeitstermin, Suggestions 
à échéance) mit beſonderem Erfolge bei ihm ausgeführt. Dr. Bourru 
gab ihm u. a. folgenden Auftrag: „Heute Abend um 4 Uhr ſollen Sie 
in hypnotiſchen Schlaf verfallen, dann in mein Simmer gehen, ſich in 
den Lehnſtuhl ſetzen, ihre Arme auf der Bruſt kreuzen und Naſenbluten 
bekommen.“ — Sur feſtgeſetzten Stunde verließ er feine Genoſſen, nach 
dem er ſich felbft kypnotifiert hatte, ging er hin und ſetzte ſich genau an 
den Platz und in der Stellung hin, die ihm angegeben waren, fing auch 
bald darauf an ohne irgend eine äußere Deranlaffung aus dem linken 
Naſenloch zu bluten. (Die linke Seite war bei ihm die nicht gelähmte.) 
viele Arzte und Studenten der Medizin waren bei dieſem Vorgange als 
Seugen anweſend. 

Ein ander Mal zeichnete derſelbe Experimentator den eigenen Namen 
des Patienten mit einem ſtumpfen Inſtrument auf ſeine beiden Unterarme. 
Nachdem er ihn dann ſomnambuliſiert hatte, ſagte er: „Um 4 Uhr heute 
nachmittag follen Sie ſich hypnotifieren und auf den Linien, die ich ſoeben 
auf Ihren Armen gezeichnet habe, bluten, fo daß die Buchſtaben in Blut: 
ſchrift erſcheinen“. — Einige Minuten vor der angegebenen Seit wurde er 
unterſucht, und man fand durchaus keinerlei Zeichen auf feinen Armen 
wahrzunehmen. Bald darauf fah man ihn ſich hypnotiſieren, die Slur- 
gänge entlang ſchreiten und ſich auf den bezeichneten Platz ſetzen. Bald 
darauf zeigten ſich am linken Arm die Buchſtaben in der Haut deutlich 
aufgeworfen und lebhaft gerötet; nach einigen Minuten traten Tropfen 
Blutes auf dieſen Strichen hervor. Drei Monate nachher waren die 
Buchſtaben noch zu fehen, obwohl fie inzwiſchen allmählich blaſſer ge: 
worden waren. Auf der rechten, gelähmten Seite des Patienten glückte 
dieſes Experiment nicht. 

Später aber zeichnete noch einmal Dr. Mabille einen Buchſtaben 
auf jeden der beiden Unterarme des hypnotiſierten Patienten und, indem 
er zuerſt deſſen linke Hand ergriff, ſagte er: „Um 4 Uhr werden Sie an 
dieſem Arme bluten“, dann fügte er, indem er deſſen rechte Hand ergriff, 
hinzu: „Und auch an dieſem Arme“. — „„Ich kann an der rechten Seite 
nicht bluten,““ ſagte der Patient, „„das iſt meine gelähmte Seite.““ — Mit 
der gewöhnlichen Pünktlichkeit erſchien das Blut an der Stelle, die auf 
dem linken Arm gezeichnet geweſen war, aber nicht auf dem rechten. 
„Ich befehle Ihnen auch an dieſer Stelle zu bluten,“ ſagte Dr. Mabille, 
indem er auf feinen rechten Arm zeigte. „„Das würde mir fehr ſchäd⸗ 
lich ſein,““ erwiderte der Patient. — „Einerlei, Sie müſſen hier bluten.“ 
— Der Arm begann anzuſchwellen und die Buchſtaben wurden rot und 
erhaben auf demſelben ſichtbar. Danach traten auch kleine Tropfen 
Blut auf den Strichen hervor und wurden von allen anweſenden Seugen 
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beobachtet. Der Buchſtabe war nicht genau an der anfangs von Dr. Ma- 
bille bezeichneten Stelle, aber nahe dabei. 

Su dieſen Experimenten, welche ganz ähnlich u. a. auch von Pros 
feſſor Bernheim zu Nancy in großer Sahl ausgeführt worden ſind, 
bemerkt treffend Freiherr Dr. du Prel: „In dieſen Thatſachen liegt 
der beſte Beleg für die moniſtiſche Seelenlehre, nach welcher die 
Idee, das denkende Prinzip der Seele auch organiſche Veränderungen im 
Menſchen bewirkt. Daß die Idee vom Hypnotifeur eingepflanzt wird, 
thut nichts zur Sache; denn der Patient eignet ſie ſich an. Der nächſte 
Schritt wird die Selbſthypnotiſierung (Autohypnofe) fein. Wenn der Ex⸗ 
perimentator befiehlt, daß an irgend einer Körperftelle des von ihm Hyp: 
notiſierten ein Stigma ſich bilden ſoll, und das gefchieht, fo haben wir in 
den ſtigmatiſierten Ekſtatikern Selbſthypnotiſeure zu erkennen.“ Wille und 
Dorftellung wirken auch organiſch: die Seele des Menſchen iſt alſo ein 
einheitliches Weſen. Th. 


.3 
Schupenhauen und Jran Paul 


über Wunderglauben und Geiſterſehen. 


Sehr viele ſogenannte „aufgeklärte“ Menſchen und Halbgebildete 
pflegen in heutiger Seit mit überlegener Miene zu lächeln, wenn man 
ernfthaft über Geifterfehen, Geiſtergeſchichten und Wunderglauben mit 
ihnen ſprechen will. Sie beweiſen aber hierdurch nur, daß ſie weder je 
vorurteilsfrei und ſelbſtändig über dieſe Materien nachgedacht, noch irgend 
etwas von den Werken großer und geiftvoller Männer über dieſe Gebiete 
geleſen haben. 

Die tiefſten Denker und größten Schriftſteller aller Seiten und Cänder 
waren der Überzeugung, daß über den Wunderglauben und die damit 
zuſammenhängende Geiſterfurcht, dieſes große und gewichtige Phänomen 
des Menſchengeiſtes — viel und gewichtiges zu forſchen und zu ſchreiben 
wäre. Sie alle waren von der Wahrheit durchdrungen, daß „der Dinge 
letztes Wort“ keineswegs durch den einfeitigen Sortfchritt und die mate: 
riellen Entdeckungen der Neuzeit ſchon gefprochen iſt, oder ausgefprochen 
werden wird; fie alle ſagen wie der britiſche Dichter Heros: daß es 
zwiſchen Himmel und Erde mehr Dinge giebt, als unſere Philoſophie ſich 
träumen läßt. — Don zwei unſerer geiſtreichſten Denker: Jean Paul 
und Schopenhauer, ſeien hier einige Ausſprüche über die obengenannten 
Themata angeführt. 

In den „Slegeljahren” ſchreibt Jean Paul: 

„Noch mangelt uns eine rechte Geſchichte des Wunderglaubens oder vielmehr 
des Glaubens⸗Wunders, von den Orafeln und Geſpenſtern an bis zu den Hexen und 
ſympathetiſchen Kuren. Aber kein engſichtiger und engſüchtiger Aufklärer könnte fie 
geben, ſondern eine heilige dichteriſche Seele, welche die höchſten Erſcheinungen der 
Menſchheit rein in ſich und in ihr anſchaut, nicht außer ihr in materiellen Sufällig⸗ 
keiten ſucht und findet. 

Der Aberglauben — für welchen zuweilen ein reineres oder „ſanfteres“ Wort 
zu wählen wäre — 3. B. Überglaube, iſt eine höhere Erſcheinung im Menſchengeiſte 
als die gewöhnlichen Irrtümer, mit welchen man ihn vermengt. 

Sphing III, 18. 29 
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Das erfte Wunder ift der Gedanke eines Wunders, mitten in dem Mafdinen- 
reihe der Sinne, das Glauben an eine außerordentliche Welt, trotz dem ewigen 
(ſcheinbaren) Widerſpruch der ordentlichen.“ 

Hierzu nehme man Schopenhauers Ausſpruch: 

„Die Materialiſten bemühen ſich zu zeigen, daß alle Phänomene, auch die geiſtigen, 
phyſiſch find: mit Recht; nur fehen fie nicht ein, daß alles Phyſiſche andererſeits zu · 
gleich ein Metaphyſiſches iſt.“ 

Jean Paul fährt fort: 

„Nicht Steigerung, fondern Fremdartigkeit der Kräfte bezeichnet oder be: 
flegelt das Wunder, deſſen Gefühl (nicht Begriff) ſo ſtark in uns wohnt. Unterſucht 
man dies Gefühl, ſo findet man, daß es zum Wunder ein bloßes Wollen fordert; 
das als ein Ewiges unerſchaffen ſchaffend, die kleinen Hilfskräfte des Mechanismus 
in die gemeine Zeitlichfeit verweifet. !) 

man wird durch bloße Gradſteigerung der Kraft ſo wenig zum Gefühl des 
Wunderbaren gelangen, als durch Unendlichkeit oder Grenzen ⸗Aufſchiebung zum Ab: 
ſoluten. Inſofern iſt der Aberglaube als ſolcher die Poeſie der Vernunft. 

Das Unbegreifliche iſt eigentlich der Kern und Wert des All und der Erkenntnis. 

Könnte irgend ein endlicher Geiſt ſich das Ganze der Erkenntnis in lauter Be ; 
greiflichkeiten auflöſen: fo bliebe ihm eine Durchſichtigkeit ohne Wert und Beſtand 
zurück. 

Die Alten haben, nur unter ſüdlicheren Einkleidungen, die Anſichten der Geiſter⸗ 
welt mit uns gemein. Ich nenne hier bloß das dunkle Schickſal, den Alten oder Dä- 
mogorgon in der Erde, die Œrophonius-Fiôhle, die Höllengötter, den Glauben zu 
ſterben, wenn man eine Göttin geſehen. Ihre Furien werden dadurch, daß ſie eben 
fo reizend find, wie die Grazien, aber bekleidet abgebildet werden, nur fdaner- 
licher. Dahin gehört auch das Heilighalten der Leichen, ihrer Begrabung und ihrer 
Gräber. Auch ſie fühlten, daß es nur eins giebt, was uns wider alle Erſcheinungen 
aus dem unbekannten, unheimlichen Reiche zu beſchirmen vermag: ein hellreinſtes 
Herz und das Bewußtſein ſittlicher Schuldloſigkeit.“ 

Wie ergreifend hat uns Schiller den Chorgefang der Furien nach 
der Tragödie des Aſchylos in den „Kranichen des Ibykus“ überſetzt: 


Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doch wehe! wehe! ꝛc. 


Nur ſobald es ſich bei Geiſter⸗Erſcheinungen um eine Schuld oder 
ein Verbrechen handelt, werden ſie für uns ſchauerlich. 

Jean Paul ſagt ferner: 

„Die Wundergeſchichte der Hexen iſt jedoch ebenſo hiſtoriſch bewieſen, als die 
der griechiſchen Orakel im Herodot, und dieſe iſt es gerade fo ſehr, als überhaupt 
alle Geſchichte. Auch Herodot unterſcheidet ſehr die wahren von den beſtochenen 
Orafeln. In jedem Falle war es eine große Seit, wo noch Götter die Weltgeſchichte 
lenkten und darin mitſpielten; daher iſt Herodot ſo poetiſch wie Homer. 

Gemeine Seelen machen 3. B. in den Hexengeſchichten alles zum Werk der 
Einbildung. 


1) Man vergleiche hierzu den Satz in der „Philoſophie des Unbewußten“ von 
E. v. Hartmann: „Je mehr Willen, je mehr Macht — iſt der Schliiffel zur 
Magie.“ — Dieſer Unsfprnd ſtammt eigentlich von Paracelſus. 
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Wer aber viele Hexenprozeſſe gelefen, findet dies unmöglich. Eine durch Völker 
und Seiten reichende Einbildung feftgehaltener, nüanzierter Thatſachen iſt fo unmög⸗ 
lich, als die Einbildung einer Nation, daß ſie einen Krieg oder einen König habe, 
der nicht iſt. Will man die Einbildung oder Kopie einer ſolchen allgemeinen Ein- 
bildung erklären, fo hat man das Urbild vorher zu deduzieren. 

Auch kann man von dem Ausſetzen oder Wegbleiben einer Erfahrung, 3. B. 
einer elektriſchen, ebenſo aber auch einer ſomnambuliſtiſchen, nicht auf deren Unmög ⸗ 
lichkeit ſchließen. Nur aus pofitiven Erſcheinungen iſt etwas zu beweifen, negative 
find ein logiſcher Widerſpruch! 

Kennen wir die Bedingungen einer Erſcheinung d 

So viele Menfhen und Jahre gehen vorüber, kein Genie iſt darunter, und 
doch giebt es Genies; könnte es nicht ebenſo mit Sonntagskindern ſein, die Angen 
und Derhältniffe für Geiſter haben? Das Gefühl des Wunders oder Wunderreiches 1) 
tritt am lebendigſten vor uns im Gefühle des Geiſterreiches oder in der Geiſterfurcht. 
Die Furcht vor einer ſogenannten Geiſtererſcheinung — freilich ein Widerſpruch, Geiſt 
und doch Erſcheinung, aber ein ſcheinbarer, denn der Geiſt iſt die Spiegelfolie der 
Spiegelgeſtalt — iſt von jeder andern Furcht, nicht im Grade nur, ſondern in der Art 
abweichend Es iſt ein neuer Schauder, aber keine alte Furcht. Vor den größten 
Marterwerkzengen des Lebens, vor Hpänen⸗ und Giftzähnen und vor dem Orkane 
auf dem Meere empfinden wir, ob ſie uns gleich mit bekannten Schmerzen bedrohen, 
nur Furcht, aber jenen Schauder nicht, in welchem uns vor der bloßen Gegenwart 
eines ſogenannten Geiftes, ſogar eines wohlwollenden, unſer ganzes Erdenſein zer 
zittert, indes doch unſer Körper bisher von nichts zu fürchten gehabt, als bloß von 
Körpern. Aber eine ſolche Erſcheinung iſt uns eben weder ein Glück noch ein Un⸗ 
glück des irdiſchen Lebens, ſondern eine völlige Aufhebung desfelben. 

Unſer wahres Leben iſt hienieden in ein Scheinleben gewickelt, das wir mit dem 
Gefühl der Erkältung abwerfen. 

Die unendliche Furcht (der Geiſtesſchander) muß natürlich ihren Gegenſatz haben 
und dies iſt die unendliche Sehnſucht, welche keine irdiſchen Himmel und Erden füllen; 
und nur im Lande, wo wir das fremde Geiſterweh zu finden fürchten, können wir 

das Geiſterwohl aufſuchen; neben dem Geiſter⸗Krater ſteht der Geiſter⸗Olymp. 

Ganze Jahrhunderte voll mündlicher Überlieferungen, von Geiſter⸗Erſcheinungen, 
Ahnungen und Geſpenſtergeſchichten und ganze Foliobände voll ſchriftlicher über 
Orakel, Weisſagungen, Hexenprozeſſe und Teufelsſpuk liegen als halbverfallene 
Schachte um uns und ſind des neuen Befahrens durch einen Mann der Wiſſenſchaft 
ebenſo würdig als bedürftig.“ 

Arthur Schopenhauer, der eine gegen hundert Seiten lange Ab: 
handlung veröffentlicht hat, welche den Titel trägt: „Über das Geiſter⸗ 
fehen und was damit zuſammenhängt“, geht in ſeinen Wünſchen 
noch weiter, als Jean Paul, indem er ſogar dazu aufmuntert und hofft, 2) 
daß wir bald eine Sammlung „chineſiſcher Geſpenſtergeſchichten“ erhalten 
möchten, um zu ſehen, ob ſie nicht auch im weſentlichen ganz denſelben 
Typus und Charakter wie die unſrigen tragen und ſogar in den Neben⸗ 
umftänden und Einzelnheiten eine große Übereinftinnmung zeigen; was 
alsdann bei fo durchgängiger Grundverſchiedenheit der Sitten ⸗ und Glau: 


1) Juſtinus Kerner hat in ſeinem Gedicht: „der Mann von Eiſen und der 
Mann von Glas“ die Berechtigung beſonderer Eindrücke der feiner organiſierten 
Menſchen den ſogenannten dickfelligen gegenüber dargethan. 

2) Parerga und Paralip. 3. Aufl. Leipzig 1874, IS. 315. 
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benslehren eine ftarfe Beglaubigung des in Rede ftehenden Phänomens 
überhaupt abgeben würde. 

Schopenhauers Schriften werden in heutiger Seit viel mehr ge: 
leſen, als diejenigen Jean Pauls, — ich habe deshalb nur auf obige 
Abhandlung über das Geiſterſehen von Schopenhauer hinzuweiſen, um 
ſie dem Studium zu empfehlen. Doch ſei noch ein Wort des großen 
Philoſophen angeführt über die Erſcheinungen von Derftorbenen, von 
welchen ſo unzählige Geiſtergeſchichten handeln, ja die wohl eigentlich den 
Kernpunkt derſelben bilden, von der Erſcheinung Samuels an, welche 
in der Bibel erzählt wird, bis zu denen allerneueſten Datums. 

Schopenhauer ſagt über dieſe fo oft angezweifelten Geſchichten: ?) 
„Die Ableugnung a priori jeder Möglichkeit dieſer Art und das ihr angemeſſene 
Derladen der entgegengeſetzten Behauptung kann auf nichts anderem beruhen, als 
auf der Überzeugung, daß der Cod die abſolute Vernichtung des Menfchen fei. JR 
gingegen am Menfchen, außer der Materie, noch irgend etwas Unzerſtörbares, fo iſt 
wenigſtens a priori nicht einzuſehen, daß jenes, was die wundervolle Erſcheinung 
des Kebens hervorbrachte, nach Beendigung derfelben jeder Einwirkung auf die noch 
Lebenden durchaus unfähig ſein ſollte.“ 

Dies für die „Aufgeklärten“. M. Wellmer. 


$ 
Der Harfſchrift unferen miffenfchafklicen Uilkanſchauung. 


Prof. Preyer über die Aufgabe der Phyfiologie. 

Im Gegenfage zur Phyfif und Chemie ſucht Profeffor Preyer im 
letzten Oftoberhefte der „Deutſchen Rundſchau“ die „wahre Aufgabe der 
Phyfiologie’’ als eine höhere zu erkennen. Ohne fortwährende Der: 
wertung, Anwendung und Ausbildung phyſikaliſcher und chemiſcher Grund⸗ 
und £ehrfäte — ſagt er — könne die Erforſchung der Lebensvorgänge 
nicht fortſchreiten; die Phyſiologie aber fei mehr als die Phyſtk und 
Chemie des Lebens. Während als die Aufgabe jener Wiſſenſchaften 
„die Surückführung aller Naturerſcheinungen auf die Mechanik“ gelte, 
ſei in der Phyſiologie, der Cehre von den organiſchen Funktionen, mit 
dieſer mechaniſtiſchen Weltanſchauung nichts auszurichten. Für ſie handelt 
es ſich um das Werden, das Wachſen; es gelte die Entwicklung durch 
Vergleichung zu ermitteln. 

Überall ift es ſtillſchweigend aber ausdrücklich eine dem Entwickelungsbegriffe 
nahe verwandte Vorſtellungsweiſe, welche den denkenden Naturforſchern vorſchwebt. 
In der That beherrſcht alle das Verlangen, aus den gegebenen Fuſtänden die ver: 
gangenen und künftigen zu erſchließen. Das Wie des Überganges eines Suftandes 
in einen anderen, die Geſetzmäßigkeit desſelben und die Folgen desfelben find ver · 
ſchieden, nicht die allgemeine Thatſache des Fuſtandswechſels ſelbſt. 

Swar hat nun beiſpielsweiſe der Begriff der Lichtempfindlichkeit in den an organi 
{chen Wiſſenſchaften einen anderen Sinn als in der Pyfiologie; er bedeutet nur Empfäng- 
lichkeit, Anſpruchsfähigkeit oder Ferſetzbarkeit ohne Beimiſchung einer Empfindung und 
Empfindlichkeit im phyfiologifhen Sinne. Aber ſchon die Frage, ob das Bromfilber einer 
photographiſchen lichtempfindlichen Platte die Ferſetzung durch Licht weniger empfindet, 
als in den Blättern des Baumes, die allein durch eben dieſes Licht grün werden, das 


) Ebendaſelbſt S. 312. 
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Protoplasma den dabei ftattfindenden Serfegungsprozeß, ſchon dieſe Frage bereitet 
denjenigen Verlegenheit, welche das Empfindungsvermögen ausſchließlich Tieren 
zuerkennen. Dieſe müſſen nämlich die große Erregbarkeit, d. h. Empfindlichkeit des 
Protoplasmas nervenloſer Tiere, welches ebenfalls lichtempfindlich und von dem vieler 
Pflanzen nicht zu unterſcheiden iſt, entweder für ſpezifiſch verſchieden von dieſem 
oder es mit ihm für empfindungsunfähig erklären. Im erſteren Falle fällt ihnen 
die Aufgabe zu, ein fpezififhes Unterſcheidungsmerkmal anzugeben, was nicht 
gelingt; im zweiten, zu ſagen, wo denn in der Tierreihe, wenn man von unten nach 
oben vorgeht, das Unvermögen, zu empfinden aufhört und das Empfindungsvermögen 
anfängt, was noch weniger gelingt. 

Alſo entſpricht es den Thatſachen, anzunehmen, daß nirgends eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen empfindungs fähigen und empfindungsunfähigen Weſen eriftiert, 
fondern aller Materie ein gewiſſes Empfindungsvermögen zukommt, welches 
aber nur bei einer beſtimmten, äußerſt komplizierten Anordnung und Bewegung der 
Teilchen es zur Empfindung kommen laſſen kannn 

Das Axiom der Mechanik „die Materie iſt tot!“ wird nicht mehr lange in der 
alten Form beſtehen. 

Eine ganz ähnliche Anſchauung vertrat ſchon vor Jahrzehnten 
Prof. Fechner und wohl noch beſtimmter Prof. Friedr. Zöllner an 
verſchiedenen Stellen ſeiner Werke. Dieſer ſagt u. a. in ſeiner „Natur 
der Kometen“: ) 

„Hieraus ſcheint mir hervorzugehen, daß das Phänomen der Empfindung eine 
viel fundamentalere Thatſache der Beobachtung iſt als die Beweglichkeit der Materie, 
welche wir ihr als die allgemeinſte Eigenſchaft und Bedingung zur Begreiflichkeit 
der finnlihen Veränderungen beizulegen gezwungen find.” Und er ſchließt dieſe 
Unterſuchung mit folgender „Alternative beim Fortſchritt der Erkenntnis“: „Bei den 
bisher der Materie beigelegten Eigenſchaften gegenüber denjenigen Veränderungen 
in der Natur, welche mit Empfindungsphänomenen verbunden ſind, kann für den 
menſchlichen Derftand nur folgende Alternative geſtellt werden: — entweder auf die 
Begreiflichkeit der gedachten Erſcheinungen für immer zu verzichten, oder die all. 
gemeinen Eigenſchaften der Materie hypotbetifh um eine ſolche zu vermehren, welche 
die einfachſten und elementarſten Vorgänge der Natur unter einen geſetzmäßig damit 
verbundenen Empfindungsprozeß ſtellt.“ 

Dieſe Behauptungen, daß der Stoff als ſolcher ein Euft- und Unluſt⸗ 
gefühl oder Empfindungsvermögen habe, können wir nur ſo verſtehen, 
daß die Fähigkeit oder Kraft des Fühlens und Empfindens im Keime 
(potentiell) im Stoffe, in jedem Atome enthalten, wenn auch nicht (virtuell) 
entwickelt ſei. Die Entwickelung dieſer Fähigkeit aber geht ſo allmählich 
vor ſich, daß wir ſo wenig imſtande ſind, die erſten Anfänge derſelben 
nachzumeifen, wie wir etwa eine Grenze zwiſchen Pflanzen ⸗ und Tierreich 
anzugeben vermögen. Don der Anerkennung ſolcher Empfindungskraft 
nun, ſcheint uns, wird ein ganz naturgemäßer Fortſchritt unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft auch zur Entdeckung der anderen nicht anorganiſchen Kräfte führen, 
deren Dorhandenfein in der Natur wie im Menſchen die eſoteriſche Welt 
anſchauung von jeher behauptet hat und von denen die organiſierenden 
und die lebengebenden Kräfte niedriger, die denkenden und andern Kräfte 
dagegen höher potenziert ſind als die Empfindungskraft. Profeſſor Preyer 
hat von dieſen verſchiedenen Stufen der Entwickelung die eine mittlere 


1) 3. Auflage, Leipzig 1883, S. 113 und 115. 


418 Sphinx III, 18. — Juni 1887. 


Krafterſcheinung der Empfindung herausgegriffen. Swiſchen diefer Er⸗ 
ſcheinungsform von Kraft und allen anderen befteht aber nur ein poten: 
tieller, ein gradweiſer Unterſchied. H. S. 


$ 
Dis IIruchir Aliens. 


Ein Buddha-Epos. 

Vor einiger Zeit hatten wir hier Gelegenheit!) einen „Buddhiſtiſchen 
Katechismus“ zu befprehen. Wir müffen uns auf vieles damals Ge: 
ſagte beziehen, indem wir gegenwärtig Edwin Arnolds weltberühmtes 
Epos „The Light of Asia“ 2) empfehlen. Sehr mit Recht weiſt der Der- 
faffer in feiner Vorrede darauf hin, daß der Buddhismus (obwohl der: 
ſelbe nicht mit künſtlichen Mitteln ausgebreitet worden iſt und auch nicht 
den Trieb, Propaganda für ſeine Anſchauungen zu machen, in ſich trägt) 
doch bei weitem die verbreitetſte Religions ⸗Philoſophie auf der Erde if. 
470. bis 500 Millionen Menſchen finden befriedigenden Croft und ſittliche 
Erhebung in dieſen ehren; mehr als ein Drittel der geſamten Menſch⸗ 
heit leben und ſterben im Hinblick auf Santama. Und wie die Lehren 
dieſes Buddha extenſiv an Bedeutung gewannen, fo gefchah dasſelbe auch 
intenfiv, inſofern fie ſogar unverkennbar dazu beigetragen haben, die vom 
indiſchen Volke und von brahminiſchen Gelehrten verſchrobenen Anſchau⸗ 
ungen der älteften, ehrwürdigſten und zugleich reinſten und tiefſten aller 
Religionslehren, des Brahmanismus, wieder zu läutern und zu klären. 

Der Verſuch, eine Weltreligion mit Hilfe der poetiſchen Form zur 
Darſtellung zu bringen, darf von vorn herein gewiß auf ein tiefer 
gehendes Intereſſe rechnen, und beſonders auch auf ein allgemeineres, 
weil derſelbe eben durch dieſe Form ſich zunächſt nicht an den Derftand, 
ſondern an das empfindende Gemüt des Leſers wendet. Unſeres Wiffens 
iſt ſolcher Derfuch in Europa vorher kaum gemacht worden. Uns iſt nur 
3. D. Wiedemanns „Buddha“ bekannt. Während fich dieſes Werk 
aber in ſchöner Sprache glatt dahin fließender Oktaverimen mehr an 
das epiſche Anſchauungsvermögen wendet, appelliert dieſe engliſche Dich⸗ 
tung mehr an das religiôfe Gefühl. Wenn es jedoch hierin vor dem 
deutſchen Werke ſich vorteilhaft auszeichnet, ſo hat es dadurch allerdings 
an epiſcher Durchſichtigkeit viel eingebüßt. Trotzdem aber hat das vor⸗ 
liegende Buch in England und der ganzen angelſächſiſchen Welt einen 
außerordentlichen Erfolg gehabt; und wird auch die oft etwas ver⸗ 
ſchwommene Darſtellung den deutſchen Kenner des Gegenſtandes nicht 
immer wohlthuend berühren, fo iſt das Buch doch immer, ſelbſt fo wie 
es iſt, anziehend genug, um den Eefer als freundlicher Führer in die 
exoteriſchen Anſchauungen einer Religion hineinzuleiten, welche auch in 


1) Februarheft 1887 der „Sphinz“ III, 14 S. 132 f. 

) Don demfelben liegt eine deutſche Überfegung von Dr. Arthur Pfu ng ſt 
vor: „Die Leuchte Aſiens oder die große Entſagung. Autoriſierte Ausgabe, Leipzig 
1887 bei Wilhelm Friedrich. — Näheres über das engl. Original giebt die wieder · 
holte Anzeige des Verlegers der Uberſetzung auf dem Umſchlage der „Sphinx“. 
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Europa eine ungezählte Menge von freilich nicht öffentlichen Bekennern 
aufzuweiſen hat. 

Einen eigentümlichen Reiz erhält Arnolds Dichtung dadurch, daß 
ſie einem andächtigen buddhiſtiſchen Mönche in den Mund gelegt wird, 
denn, wie der Derfaffer ganz mit Recht ſagt, „um gewürdigt zu werden, 
ſollte der Geiſt der aſiatiſchen Gedanken von dem orientalifchen Gefichts- 
punkte aus betrachtet werden“. Es finden ſich daher in dieſer epiſchen 
Dichtung nicht nur die volle glaubenstreue Hingebung an alle wunder: 
baren Überlieferungen in betreff der Perſon Gautamas, ſondern auch 
die ganze Pracht der indiſchen Zauberwelt in der blumenreichen Sprache 
und der phantaſtiſchen Innigkeit der morgenländiſchen Anſchauungsweiſe 
dargeſtellt. 

Übrigens ſagt der Derfaffer von feinem Werke ſelbſt: „Die hier ge- 
botene Darſtellung eines ſo altertümlichen Syſtems ler ſetzt Gantama Buddha auf 
620 bis 545 vor Chr. an) iſt naturgemäß unvollſtändig und — den Geſetzen der 
Dichtkunſt gehorchend — geht fie raſch über viele philoſophiſch höchſt wichtige Dinge 
hinweg und ebenſo über das lange Wirken Gantamas. Jedoch iſt mein Swed er- 
füllt, wenn es mir gelungen iſt, einen Begriff von dem erhabenen Wefen dieſes 
edlen Fürſten zu geben ſowie von dem allgemeinen Inhalt ſeiner Lehren.“ 

Die Überfegung des engliſchen Originals (die uns vorliegende iſt 
von Dr. Arthur Pfungſt) hat offenbar mit ſehr großen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, wie dies jeder aus Erfahrung weiß, der einmal verſucht 
hat, engliſche Derfe im gleichen Rhythmus deutſch wiederzugeben. Gegen 
recht viele Stellen derſelben könnten wir äfthetifche Bedenken erheben (fo 
die durchgehenden Apoſtrophierungen „ner“ und „'nen“ ſtatt „einer“ 
und „einen“; ebenſo iſt die Interpunktion bei der Korrektur des Textes 
recht empfindlich vernachläſſigt worden), und auch ſachlich wollen uns 
einige Ausdrücke ungeſchickt gewählt erſcheinen; indeſſen darf dieſes alles 
für denjenigen, welcher an dem Gegenſtande Intereſſe nimmt, doch nur 
als ſehr unweſentlich erſcheinen, und wir können nicht verfehlen, dagegen 
auch zu erwähnen, daß der Überſetzer unſeres Erachtens in der Wieder 
gabe einiger techniſcher Bezeichnungen glückliche Griffe gethan hat, fo 
wenn er ignorance (fansfrit: avidya) nicht wie gewöhnlich mit „Unwiſſen ⸗ 
heit”, ſondern mit „Nicht- Erkennen“ überſetzt. 

Der beſchränkte Raum verbietet uns leider, hier zur Anregung des 
Leſers einige Beiſpiele aus dem Buche anzuführen, ſonſt würden wir 
ganz vor allem die wunderbar ſchöne Scene wiedergeben, in welcher 
Gantama zu ſtiller Nachtzeit von feiner ſchlafenden Gemahlin Naſodhara 
und von der üppigen Pracht des fürſtlichen Cebens, in welchem er auf: 
gewachſen, Abſchied nimmt; namentlich ſcheinen uns die Gedanken, welche 
ihm dabei (S. 83—90) in den Sinn gelegt werden, fo fachlich wie poetifch 
bemerkenswert. Nicht minder wichtig und hervorragend iſt aber auch 
am Schluſſe des Epos der kurzgefaßte Vortrag der Lehren Buddhas (be⸗ 
ſonders S. 195 — 204). Aus dieſer Rede mögen hier wenigſtens die 
hauptfächlichften 4 Derfe (wenn auch jeder aus feinem Suſammenhange 
weiterer Ausführungen herausgeriſſen) wiedergegeben werden. Indeſſen 
bemerken wir dazu, daß wir nicht recht einſehen, warum der Überſetzer 
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anftatt des gewöhnlichen und allumfaffenden Wortes „Leid“ den Ans: 
druck „Gram“ gefegt hat: 
Gram iſt die erfte Wahrheit: Täufht Euch nicht; 
Das Leben, das Ihr ſchätzt, find Todes qualen; 
Nur Schmerzen dauern, Freuden gleichen Vögeln, 
— Sie fliegen fort und ſtrahlen 


Des Grames Ur ſach' iſt die zweite Wahrheit. — 
Welch’ Leid aus ſich, nicht aus Begierde flammt? 
Sum Sinn kommt die Empfindung, — fo der Funken 
Der Leidenſchaft ent flammt 


Des Grames Ende iſt die dritte. Frieden 
Heißt Eigenliebe beugen, Lebenswillen, 
Die Leidenſchaften reißen aus dem Herzen 
Und Seelenkämpfe ſtillen .... 


Die vierte Wahrheit iſt der weg. Es öffnet 
Sich, eben allen Füßen, nah, nicht ſchwer 
Der acht fach edle Pfad, er führt dich hin 


Su Frieden, Rettung. Hör: 
Was dieſer achtfache Pfad der Erlöſung iſt, das möge der Lefer 
von Sdwin Arnold ſelbſt hören. W D. 
$ 
Caperblidsisié. 


Wem Zeit wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der tft befreit 
Don alfeın Streit. 
(Jakob Boehme.) 
Der beſte Beweis für den Glauben an die Unſterblichkeit eines 
gewiſſen Weſenskernes im Menſchen iſt ein rein ſubjektiver, perſönlicher. 
Frage jeder Leſer ſich ſelbſt: Wenn dieſen Augenblick die Forderung an 
dich hinanträte, ſofort zu ſterben, — biſt du denn überzeugt oder kannſt du 
dir denken, daß es dann wirklich ganz und gar mit dir vorbei ſein würde, 
daß nichts von deinem geiſtigen Ich deinen Körper überleben würde d 
An diejenigen, welche ſich dieſe Frage im Sinne des Unfterblichfeits- 
glaubens beantworten, wendet ſich eine kleine Schrift von Norbert 
Grabowsfy'), die wir unfern nachdenkenden Leſern gern empfehlen. 
Ja, der Tod — ein finftrer, ſtummer Mahner! (ruft der Derfaffer aus). Und 
doch der eindringlichſte Prediger, den es giebt. Denn er predigt ſtündlich und unauf⸗ 
hörlich, daß wir unſeres künftigen Geſchickes gedenken. Der Cod, weit entfernt ein 
Übel zu fein, iſt vielmehr eine große uns verliehene Gnade. Denn er meift uns 
darauf hin, daß wir hier zum ſäen find und nicht zum ernten, und daß wir über- 
haupt ſäen follen. Die Leiden find die Gedächtnisſäulen der höheren Welt für 
dieſe niedere. (S. 10.) 


1) „Die Beſtimmung des Menſchen.“ Ein Mahnruf zur Wiedererweckung 
idealen Strebens. Berlin 1886 in Karl Dunckers Verlag (C. Heymons). 112 Seiten, 
Preis Mk. 1,20 
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Wir find in die Welt geſetzt, wir wiſſen nicht woher, wir wiffen nicht wozu. 
Wir handeln aber doch nach Zwecken, und vernünftig handeln iſt uns gleichbedeutend 
mit zweckmäßig handeln. Fugleich fühlen wir uns als Teile eines Ganzen. Sollte 
nicht, was in den Teilen liegt, auch im Ganzen liegend Sollte nicht auch das Uni⸗ 
verſum auf Zweckmäßigkeit begründet fein? — Es handelte aber nicht zweckmäßig, 
wenn es in Unendlichkeit nur Weſen hervorbrächte, um ſie wieder zu vernichten. 
Ein folder Swed — für wen wäre das einer? Für die letzten Epigonen? Die 
giebt es ja gar nicht. Der Endzweck muß immer gegenwärtig ſein; er kann nie 
vergehen. 

Fudem legt ſich bei dieſer Frage die ganze Ethik ins Gewicht. Hier in dieſem 
Leben triumphiert oft der Schlechte über den Guten, hat der eine Mißgeſchick, der 
andere Glück. Und doch glaubt jeder, denſelben Anſpruch auf Wohlergehen zu haben. 
Wo bleibt da die waltende Gerechtigkeit, wenn es zu keinem Ausgleich kommen 
follte? (S. 11.) 

Verlag mit mir, lieber Lefer, die ſtaubige Stadt und komm mit hinaus in das 
goldig prangende Freie. Wir wandeln eine herrliche Lindenallee entlang. Doch, was 
fehe ich dad Die Bäume fceinen in weiter Ferne zuſammenzurücken . .. Das iſt 
eine Täuſchung unſerer Augen, meinſt du. Die Bäume ſtehen immer parallel. Woher 
weißt du das? Doch nicht durch deine Sinne d Nein, etwas ganz anderes, deine 
Vernunft fagt dir, daß dein Standpunkt ſtets ein perſpektiviſcher iſt, und daß in den 
Sinnen keine Gewißheit liegt, ſondern daß alle unfere Wahrnehmungen ganz ver. 
ſchiedene find, je nach dem Standpunkt, welchen wir einnehmen. (S. 16) 

Offenbar liegt in der Erſcheinung eines Dinges, oder in der Dorftellung, welche 
wir uns von ihm bilden, keine Gewißheit. Don der Gewißheit verlangen wir, daß 
ſie unverrückbar daſteht und ſich nie ändert. Der einzige Standpunkt, von dem aus 
wir die Dinge vollkommen wahrnehmen können, kann nur ein unendlicher ſein, weil 
der allein alle perſpektiviſchen Standpunkte umfaßt. Giebt es einen ſolchen unend- 
lichen Standpunktd Gewiß. Er liegt im Geiſte. (S. 17.) 

Faſſe ich mein Ich von einem perfpektiviſchen Standpunkte auf, alſo in 
der Dorftellung, die ich von mir als Menſch habe, fo iſt natürlich von einer Un: 
ſterblichkeit nicht die Rede. Der Menſch als Menſch vergeht. Ich darf aber mein 
Ich nur von einem unendlichen Standpunkte auffaſſen; denn der allein ſagt mir die 
Wahrheit. Und dann ergiebt fi als notwendig: der Begriff, den ich von meiner 
Persönlichkeit habe, wird mir in Unendlichkeit bleiben. Mit anderen Worten: mein 
Geiſt ift unſterblich. (S. 19.) 

Wer nur einmal in ſeinem Leben einen inneren Kampf zwiſchen Pflicht und 
Nützlichkeits intereſſe gekämpft und ſich dabei genau beobachtet hat, der wird und muß 
gefunden haben, daß fein Geift und fein Körper nicht dasfelbe iſt, daß beide einander 
widerſtreiten. Unſer ganzes Leben ſollte darin beſtehen, daß der Geiſt ſich vom 
Körper freizumachen ſucht. (S. 56.) 

Für uns als Menſchen iſt der Raum wirklich. Aber nicht für uns als ver. 
nünftiger Geiſt. Da giebt es eine höhere Wirklichkeit — die Wahrheit. (S. 66.) 

Wenn es aber Raum und Seit in der abſoluten Wirklichkeit gar nicht giebt, 
ſo kann unſer Geiſt weder entſtanden ſein, noch vergehen. Er beſteht eben immerdar 
in Gott (dem Unendlichen und Ewigen, im Raum- und Seitloſen). (S. 82.) Das 
Gefühl des Ich iſt die abſolute Wahrheit und das Unbedingte. (S. 93.) Im Ge: 
fühl des (äußeren, perſönlichen) Ich liegt ebenfalls keine abfolute Wahrheit. (S. 94.) 

Unter Endurſache und Endzweck verſtehe ich eine ſolche Urſache und einen 
ſolchen Zweck, die keines andern als Bedingung ihrer Möglichkeit bedürfen. Nur 
ein Unbedingtes kann Endurſache und Endzweck fein. Denkt unſer Ich das Unbe 
dingte, fo wird das Ich abſolut, tft aber nur relativ fret und (dem Abfoluten) gleich. 
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Will oder liebt unfer Ich das Unbedingte, welches mit dem Guten zufammenfällt 
(Gott dieſelbe Sprachwurzel wie Gut), fo iſt das Ich abſolut frei und dem Unbe⸗ 
dingten gleich. 

Die Darſtellung der Schrift iſt eine aphoriſtiſche. Wir konnen dem 
Derfaffer durchaus nicht in allen Punkten zuſtimmen; viele gewiß richtige 
Gedanken aber find von ihm in geiſtreicher Weiſe veranſchaulicht. Zutreffend 
und bemerkenswert ſind vor allem auch ſeine Ausführungen über den 
Buddhismus. — Angeſichts der Chatfache aber, daß er feine Schrift „Die 
Beſtimmung des Menſchen“ betitelt, vermiſſen wir eine genügend klare 
Darſtellung dieſer Beſtimmung, die doch allein darin beſteht, daß wir 
unſer perſönliches Leben in der Erfcheinungsmelt lediglich dazu verwenden, 
um unſer inneres, ewiges Sein (unfere geiftige Weſenheit) in ihrer Ent- 
wickelung zu fördern. H. S. 


$ 


Darwinismus und Religion, 


Das Verhältnis der Religion zur Defcendenztheorie iſt ſchon oft 
Gegenſtand eingehenderer Betrachtungen geweſen, wovon die Werke von 
Strauß, Jäger, Elfeld, Kuhl, Schmid u. a. Seugnis ablegen. Die mir 
vorliegende neueſte Schrift über dies Thema von Dr. Friedrich Dahl 
hätte in ihrem Titel richtiger, wie in unſerer Überſchrift, Koordination 
der Begriffe eintreten laſſen ſollen, als ſich — wohl etwas ſenſationell — 
„Die Notwendigkeit der Religion, eine letzte Konſequenz der Darwinſchen 
Lehre” !) zu nennen, da, wie wir fehen werden, auf Grund diefer zu 
beſprechenden Arbeit von einer „Konſequenz“ aus dem Darwinismus 
keine Rede ſein kann. Überhaupt hätte das 112 Seiten ſtarke Buch 
weniger umfangreich angelegt werden können, weil erſt auf Seite 100 
die Religion zur Sprache kommt, während alles Vorhergehende als orien: 
tierende Vorbemerkungen aufgefaßt werden muß. Allerdings entwickelt 
der Verf. (Fachzoologe) in dem erſten Abſchnitt: „Die Darwinſche Cehre” 
dieſe präzis und anſchaulich und zwar oft auf Grund eigener Forſchungen 
und Überlegungen. Unter dieſen verdienen manche Auslaſſungen Bee 
achtung, wie 3. B. daß es am beften geweſen wäre, wenn die Entwick⸗ 
lungslehre wegen ihrer Lücken, die zu allerlei falſchen Schläffen Anlaß 
gäben, zunächſt noch dem Caien unbekannt geblieben wäre, um erft von 
der Wiſſenſchaft vollkommen durchgebildet zu werden; . . . wie nahe es 
läge, daß die eifrigſten Darwiniſten ſich hinreißen ließen, zu glauben, mit 
Hilfe ihrer Lehre alle Geheimniſſe der Natur enträtſeln zu können, ob. 
wohl auf der andern Seite ſorgfältige Forſcher und gründliche Denker 
bald hätten finden müſſen, daß es gewiſſe Thatſachen gäbe, welche durch 
die neue Lehre nicht nur nicht mechaniſch erklärt ſeien, ſondern auch niemals 
unter mechanifche Geſetze würden gebracht werden können. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſei der Caie noch dem wiſſenſchaftlich nicht als überwunden zu 
betrachtenden Materialismus Preis gegeben, wie denn überhaupt der 


1) Heidelberg, Weiß. 1886. 
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Materialismus und Deffimismus entſchieden die hauptſächlichſte Deran- 
laſſung zu der weiten Verbreitung fo vieler Abel geweſen feien, an denen 
unſere Seit kranke. In dem zweiten Abſchnitt: „Leben und Geiſt“ werden 
die geiſtigen Vorgänge, ohne welche 3. B. in der Natur keine Arten 
hätten entſtehen können, einer näheren Betrachtung unterzogen. Nachdem die 
Einheit ſowohl der Materie (Urmaterie: Ather) als die der Naturfräfte Ur: 
kraft: Bewegung) ſchemiſch reſp. phyſikaliſch unnötig weitläufig, philoſophiſch 
gar nicht] feſtgeſtellt iſt, werden die geiſtigen Vorgänge mit gleichfalls ein · 
heitlicher Baſis ſtreng von den Bewegungsvorgängen unterſchieden. Beide 
müßten als parallel laufende Heterogenitäten angeſehen werden. Hiermit 
ift alſo ein Dualismus gegeben. Der Derf. tadelt aber das Streben nach 
Einheit, das iſt in unſerm Falle das Sufammenwerfen fo heterogener Dinge, 
wie Bewegung und geiſtiger Vorgang es find, jedenfalls mit Unrecht, da 
er ſich im Irrtum befindet, wenn er meint, daß dieſes Streben erſchöpft 
ſei mit dem Derfuche, die geiſtigen Vorgänge mit Bewegungsvorgängen zu 
identifizieren. oder den Geiſt als Eigenſchaft der Materie anzufehen, eine 
Anſchauung, die mit Recht energiſch zu bekämpfen if. Es können viel ⸗ 
mehr zwei Erfcheinungsgebiete offenbar recht wohl kauſal zufammenhängen, 
wenn fie wegen ihrer phänomenalen Heterogenität auch als parallel: 
laufend uns in die Augen fallen. Dieſer kanſale Suſammenhang geht 
dann aber nicht von einem der beiden Gebiete aus, ſondern er ruht in 
einem gemeinſchaftlichen, höheren, transſcendentalen Dritten, auf welches 
fi eben der Monismus ſtützt. Sum Verſtändnis der weiteren Unter 
ſuchungen muß ferner hervorgehoben werden, daß der Verf. nur ſchlecht⸗ 
hin von „geiſtigen oder pſychiſchen“ Vorgängen ſpricht und darunter 
„nur das verſteht, was wir in unſerm Bewußtſein als Empfinden, Fühlen 
und Wollen kennen“. Daher kommt es denn auch, daß er den Pflanzen 
und niedern Tieren gemäß der in der Natur herrſchenden lex parsimoniae 
pſpchiſche Vorgänge abſpricht. Es iſt aber falſch, unter pfychiſchen Pro: 
zeſſen nur dasjenige zu verſtehen, was in unſer (geiftiges) Bewußtſein 
fällt; denn deren Gebiet iſt ein weit größeres, ſo daß man nicht umhin 
kann, gegenüber den „phyſiſchen“ Vorgängen die „pſychiſchen“ nicht nur auf 
das Unbewußtſein auszudehnen, ſondern meines Erachtens ſogar gezwungen 
wird, dieſelben in zwei relativ d. h. phänomenal felbftändige Klaſſen, in „Geiſt“ 
und „Seele“, zu teilen. Zur letzteren würden dann u. a. „die Inſtinkte 
des Menſchen“, welche der dritte und letzte Abſchnitt abhandelt, zu rechnen 
ſein. Ob aber in der Weiſe, wie der Verf. meint, die Inſtinkte oder 
Triebe einem „Vergnügen“ (alſo einem £uftgefühl) ihren Urſprung ver: 
danken, mag der Leſer nach einigen mitzuteilenden Sätzen ſelber entſcheiden. 
Beim „Erhaltungstrieb“ heißt es: „Wir müſſen alſo annehmen, daß das 
Küchlein keineswegs daran denkt, feinen Hunger zu ſtillen. Es führt die 
Bewegungen um ihrer ſelbſt willen aus. Es macht ihm Vergnügen einen 
kleinen Körper aufzupicken.“ Ich frage nur, weshalb pickt das Küchlein 
denn nicht kleine Steine auf? Bezüglich des Geſelligkeitstriebes und des 
Inſtinktes, ein Oberhaupt anzuerkennen „trafen die Menſchen dieſe Ein⸗ 
richtung nicht deshalb, weil fie einſahen, daß ein Oberhaupt notwendig 
ſei, ſondern weil es ihnen Vergnügen machte, ein Oberhaupt zu haben“. 
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Freilich, manche fühlen ſich unter der Knute am Wohlſten! Man follte 
nun meinen, daß im folgenden Kapitel: „Die Religion als Inſtinkt“ dieſe 
Dnftinfttheorie konſequenterweiſe auch auf die Religion übertragen würde 
(wozu ſonſt die vorhergehenden Erörterungen d), daß alſo die Religion 
etwa deswegen entſtanden wäre, weil es dem Menſchen „Vergnügen“ 
machte, einen Gott oder übernatürliche Weſen zu haben, von denen als 
von ihrem Oberhaupt ſie abhängig ſein könnten. Das Schleiermacherſche 
Abhängigkeitsgefühl, als Quelle der Religion, wäre hiermit ja ſchön in 
Einklang zu bringen! Aber der Verfaſſer zieht dieſe Konſequenz nicht. Er 
ſtellt vielinehr folgende „zwingende“ Urſachen für die Religion auf: Der 
Menſch zeichnet ſich vor allen Tieren dadurch aus, daß er die Natur 
kräfte zu ſeinem Vorteil verwendet. Wollte er ſie aber verwenden, ſo 
mußte er fie vor allen Dingen kennen lernen, d. h. er mußte über ihr 
Wirken und Weſen nachdenken. Durch dieſes Nachdenken gelangte er zur 
Einſicht, daß er den Naturgewalten gegenüber ohnmächtig wäre, und daß 
bereits die nächſte Zukunft feine Mühen und Arbeiten vernichten könnte. 
Daher fing er an, zu hoffen und zu vertrauen auf das Eintreten 
günftiger Derhältniffe. Dieſes Hoffen war aber beim Urmenſchen nur 
dann möglich, wenn er ein vernünftiges Weſen vor ſich wußte, auf deſſen 
Wohlwollen er vertraute, wenn er gleichzeitig den Naturkräften Perſönlich⸗ 
keit zuzuſchreiben vermochte. Hiermit war die Grundlage der Religion 
vorhanden und alles Übrige ergab fi von ſelbſt. — Soweit unſer 
Derfaffer. Ganz abgefehen nun davon, daß im Denkvermögen eines 
Urmenſchen der Übergang vom Hoffen für die nächſte Zukunft bis zur 
Perſonifikation der Naturkräfte doch offenbar ein gewaltiger Sprung ift —- 
ganz abgeſehen davon, daß viel eher als das Hoffen die von den ge: 
waltigen Natureindrücken eingeflößte Furcht die Menſchen die Maturfrafte 
perſoniſizieren ließ, frage ich: haben wir es denn, die Richtigkeit des Mit. 
geteilten vorausgeſetzt, bei dieſer Ätiologie der Religion mit einem „In; 
ſtinkt“ zu thun p! Derftehen wir nicht unter Inſtinkt einen (unbewußten 
oder bewußten) Vorſtellungsinhalt, welcher nicht nur ohne jegliches Über 
legen und Nachdenken, ſondern ſogar vor jeder Reflexion Eigentum des 
Menſchen if?! So wenig alfo der Verfaffer hierin feinem Thema gerecht 
wird, ebenſo wenig geſchieht dieſes in dem letzten auf S. 105 bee 
ginnenden Kapitel: „Das Verhältnis der Religion zur Darwinſchen Lehre”, 
welches doch laut Titel unſer Intereſſe am meiſten feſſelt. Freilich kann 
nachgewieſen werden, daß die Religion für den Menſchen nicht nur vor: 
teilhaft, ſondern ſogar notwendig iſt, doch hat dieſer Beweis mit dem 
Darwinismus als ſolchem gar nichts zu thun. Auch iſt es etwas durch: 
aus Derfchiedenes, ob fich die Religion mit der Defcendenzlehre „ver: 
einigen“ läßt, oder ob fie eine „Konſequenz“ derfelben iſt, und nachge⸗ 
wieſen zu haben, daß gewiſſe Ingredienzien der Religion, wie 3. B. der 
freie Wille, die Erlöſung, der Wunderglaube u. ſ. w. „durch die Dar⸗ 
winſche Lehre um nichts verſtändlicher noch auch rätfelhafter werden“, iſt 
doch wohl kein zu großes Derdienft. Sicherlich ſtehen Religion und Dar: 
winismus zu einander in inniger Beziehung, weil ſich in ihnen derfelbe 
Funke Gottes offenbart, der auch in unſerer Seele ruht. Denn wie wir — 
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entgegen der Auffaſſung des Derfaffers — uns die Refultate der Deſcendenz⸗ 
theorie ohne ein inneres immanentes Entwicklungsprinzip nicht als zu 
ſtande gekommen denken können, ſo hat dieſe vis formativa uns auch auf 
pſychiſchem Gebiete wieder zur Vorſtellung deſſen, von dem ſie entſprungen 
und ein Teil iſt, geführt. Wenn aber auch in vorliegender Schrift die 
Religion als „Konſequenz“ des Darwinismus weder genügend bewieſen 
noch hinreichend pointiert iſt, ſo empfehle ich das vorzüglich aus geſtattete 
Buch immerhin unſern ſelbſtändig urteilenden £efern, weil es anerken⸗ 
nennswert und erfreulich iſt, zu ſehen, wie die empiriſche Wiſſenſchaft fich 
auf ihre Weiſe beſtrebt, einem der wichtigſten „Inſtinkte“ der Menſchheit 
a posteriori gerecht zu werden. — Ferdinand Maack. 


$ 
Rounkarnation. 


Preisausſchreiben für die Darſtellung diefer Lehre. 


Der Vorſtand des allgemeinen deutſchen Schriftſteller⸗ Verbandes in 


Leipzig hat folgendes Preisausſchreiben erlaſſen: 

Durchdrungen von der Wahrheit der Idee der Wiedergeburt des Menſchen, 
wie fie in mancherlei philoſophiſchen Theorien und Religionsanſchauungen des Alter · 
tums enthalten und beſonders von Gotthold Ephraim Leſſing in feiner „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ (88 93— 100) zum Ausdruck gebracht iſt, und um dieſer 
Idee ſowohl wegen ihres Wahrheitsgehaltes, als auch wegen ihrer fittlihen Wir: 
kungen für den Menſchen eine möglichft weite Verbreitung zu geben, hat fi Herr 
Privatmann Auguſt Jenny zu Dresden entſchloſſen, eine Stiftung mit einem 
Kapital von 10000 Mark ins Leben zu rufen, welche den Namen 


„August-Jenny-Stiftung“ 


führen, und deren weck die wiſſenſchaftliche und litterariſche Förderung und Der: 

breitung jener Wahrheit ſein ſoll. Um dieſen Sweck zu erreichen, hat Herr Jenny 

durch Vertrag vom 15. Januar d. J. dem Vorftand des Allgemeinen deutſchen 

Schriftfteller-Derbandes die Verwaltung und die Verfügung über die genannte Stiftung 

unter Hinterlegung des geſtifteten Kapitals mit der Maßgabe übertragen, daß der 

Derbandsvorftand eine öffentliche Konkurrenz über zwei litterariſche Arbeiten auf 

folgender Grundlage ausſchreibe: 

1. Es werden für die befte, refp: zweitbeſte Abhandlung, welche die letzten 
fieben Paragraphen in Leſſings Schrift über „die Erziehung des Menſchen ; 
geſchlechts“ mit der Tendenz der eindringlichen und überzeugenden Verteidigung 
ihres Inhalts behandelt, die Preiſe von 1500 Mk. und 1000 Mk. ausgeſetzt. 

2. Es werden für die beſte, reſp. zweitbeſte Erzählung, welche, womöglich 
auf hiſtoriſcher Grundlage gehalten und in ihrer Tendenz ebenfalls eine Recht · 
fertigung jenes £effinafhen Gedankens von der Wiedergeburt des Menfchen 
auf Erden und von der verſittlichenden Kraft und von der veredelnden Wir 
kung dieſes Gedankens in Bezug auf Humanität, Menſchenliebe und ſoziale 
Wohlfahrt enthalten ſoll, Preiſe von 2500 Mk. und 2000 Mk. ausgeſetzt. 

Die vier aus geſetzten Preiſe verſtehen fi im Nennwerte der Kal. Sächſ. 3 pro 

zentigen Staatsſchuldſcheine v. J. 1876 zu dem Kurswert, wie dieſer an der Leipziger 

Bôrfe am Auszahlungs tage der Preiſe notiert fein wird. 
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Die Abhandlungen müſſen anf wiſſenſchaftlicher Grundlage zwar, aber in durch⸗ 
aus faßlicher und allgemein verſtändlicher Form gehalten fem, während die Erzäh- 
lungen in Bezug auf Geiſt, Kompofition und Sprache den Charakter und das Gee 
präge litterariſcher Kunſtwerke zeigen ſollen. 

Sur Bewerbung find ohne Beſchränkung alle dentfhe Schriftſteller und Schrift: 
ſtellerinnen zuzulaſſen. 

Die Arbeiten müſſen in deutſcher Sprache verfaßt und dürfen noch nicht vorher 
im Druck erſchienen ſein. 

Die Erzählungen ſollen nicht den Umfang von 8, die Abhandlungen nicht den 
von s Druckbogen überſteigen. 

Die Manuffripte find in leſerlicher, nicht ſelbſt gefertigter Abſchrift und zwar 
in zwei Exemplaren einzureichen. Jedes Manuffript ift in üblicher Weiſe mit 
einem Motto zu verfehen. Dasſelbe Motto muß ſich auch auf einem dem Manu⸗ 
ſkripte beigefügten verſchloſſenen Converte befinden, welches Namen und Adreſſe des 
Antors enthält. 

Die Einſendung der Arbeiten erfolgt an den unterzeichneten Vorſtand des All ⸗ 
gemeinen Deutſchen Schriftfteller-Derbandes, und zwar foll als Endtermin für die 
Einlieferung der l. Juli 1888 gelten. 

Die eingeſandten Arbeiten werden von der hierzu ernannten Jury geprüft. 
Sollte keine derſelben der ausgefchriebenen Preiſe für würdig erachtet werden, fo hat 
mit Suftimmung des Stifters die Jury das Recht, den Verfaffern der eingegangenen 
Arbeiten frei zu beſtimmende Anerkennungs- Honorare zu gewähren. 

Die Jury hat ihre Entſcheidung ſpäteſtens 6 Monate nach Ablauf des End 
termins zu fällen. Dieſe Entſcheidung mit den Namen der preisgekrönten Derfaffer 
iſt öffentlich bekannt zu machen. Sur Angabe von Gründen für ihre Entſcheidung 
ift die Jury nicht verpflichtet. 

Die Derfaffer der preisgekrönten Arbeiten haben dieſelbe ſpäteſtens innerhalb 
dreier Monate nach der ihnen bekannt gegebenen Entſcheidung und nach Empfang 
der Preiſe auf ihre Koſten und zu ihrer eigenen Nutznießung bezw. durch einen von 
ihnen zu beſtimmenden Verleger zu veröffentlichen, ſei es in Buchform oder in einer 
vielgeleſenen Zeitſchrift. Unterlaſſen fie dieſes in der angegebenen Friſt, fo ſoll das 
Eigentumsrecht an den gekrönten Schriften und die Verpflichtung zur Derdffent 
lichung derſelben auf den Allgemeinen Deutſchen Schriftſtellerverband reſp. nach der 
ſeitens des letzteren mit dem Stifter getroffenen beſonderen Vereinbarung auf den 
letzteren oder deſſen Rechtsnachfolger übergehen. 

Die Derfaffer der nicht preisgekrönten Schriften erhalten dieſelben zurück. Don 
den gekrönten Arbeiten geht ein Exemplar unwiderruflich in das Eigentum des 
Stifters über. 

Das Preisrichterkollegium beſteht aus dem Begründer der Stiftung, 

Herrn August Jenny in Dresden, 
Profeffor Dr. Rudolf Seydel in Leipzig, 
Dr. August Becker in Eiſenach und 
Dr. Moritz Brasch in Leipzig. 

Indem wir auf Grund vorftehender Begingungen dieſe öffentliche litterariſche 
Konkurrenz ausſchreiben, laden wir hierdurch alle deutſchen Schriftſteller und Schrift . 
ſtellerinnen, insbeſondere die Mitglieder unſeres Verbandes, zu reger Beteiligung an 


derſelben ein. 
Der Vorstand des Allgem. Deutschen Sohriftsteller-Verbandes 


i. D. 
Dr. Moritz Brasch. 
Leipzig, Sedanftrafe 2, II. 
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Phanfasmen Lishender. 

Dieſelben waren ein beliebtes Geſprächsthema Napoleons I. S0 
erzählt der General Bourienne in dem erſten Bande ſeines bekannten 
Memoirenwerkes: In Malmaiſon herrſchte immer das fröhlichſte Treiben; 
aber alle Cieder, alle Muſik verſtummte, wenn Bonaparte, angeregt viel⸗ 
leicht von der hereinbrechenden Abenddämmerung oder irgend einer auf⸗ 
tauchenden Erinnerung, eine jener tragiſchen, ſchauerlichen Geſchichten zu 
erzählen begann, die niemand ſo gut vorzutragen verſtand, als er. Dann, 
die Arme auf dem Kücken gefaltet, ging Bonarparte langſam im Salon 
auf und ab und mit düſteren Blicken, mit tragiſchem Angeſicht, mit un⸗ 
heilsvoller Stimme, begann er eine feierliche Einleitung ſeiner Erzählung. 
„Wenn der Tod in der Ferne eine von uns geliebte Perſon trifft, ſo verrät 
faſt immer eine Ahnung dieſe Begebenheit und die vom Tode getroffene 
Perſon erſcheint uns in dem Augenblick, wo wir ſie auf der Erde verlieren.“ 
Und nun begann er ſeine Erzählung mit dem Ernſt und der dramatiſchen 
Kraft eines Improviſators des alten Roms. Er erzählte, wie einft Cudwig 
XIV in der großen Galerie von Derfailles das Bulletin der Schlacht von 
Friedlingen erhielt und es auseinanderfaltete, um dem verſammelten Hof 
die Namen der Toten und Verwundeten vorzuleſen. Es war ſtill geworden 
in der prachtvoll erleuchteten Galerie und die ſonſt ſo lachenden, ſo über⸗ 
mütigen Hofherren waren auf einmal ernft geworden. Sie drängten ſich 
in dichtem Kreiſe um den Monarchen, von deſſen Lippen langſam einer 
nach dem anderen die Namen der Getöteten niederfielen und hier und 
dort die Geſichter ihrer Verwandten erbleichen machten. Plötzlich ſah der 
Graf von Beaugré unten am Ende der Galerie fchattenhaft und langſam 
die blutige Geftalt feines Sohnes erſcheinen, der feinen Vater mit weit⸗ 
geöffneten Augen anblickte, ihn grüßte mit einem tiefen Neigen des Kopfes 
und dann langſan wieder durch die Thür verſchwand. „Mein Sohn iſt 
tot!“ rief der Graf Beaugré — und in demſelben Moment nannte ihn 
der König als einen der Gefallenen. Bourienne fügt hinzu, daß gerade 
bei ſolchen Erzählungen die Miſchung des Napoleoniſchen Charakters, das 
Dämoniſche und zugleich das Beſtrickende ſeines Weſens, am packendſten 
zur Wirkung kam. 

Es iſt dies eines der zahlloſen hiſtoriſchen Beiſpiele von jenen tele⸗ 
pathifchen Halluzinationen, von denen kürzlich die Führer der Londoner 
S. P. R. die im Sebruarhefte der „Sphinx“ beſprochenen 2 Bände voll 
meiſt der Gegenwart entnommenen Thatſachen zuſammengeſtellt haben. 

* * 


Bei dieſer Gelegenheit mag eines ſymboliſchen Wahrtraumes Er⸗ 
wähnung geſchehen, welcher von § rie drich dem Großen berichtet wird. 
Eines Nachts hörte ſein Kammerdiener ihn ſo ängſtlich ſtöhnen und ächzen, 
daß er ſich entſchloß, ihn zu wecken. Der König dankte dem Diener, weil 
er ihn von einem ängſtlichen Traum erlöſt habe, welchem er, trotzdem er 
derartige Dinge prinzipiell von der Hand weiſe, doch einige Bedeutung 
beilegen möchte. Es ſei ihm geweſen, als ſtehe er vor Sansſouci und 
überfehe fein ganzes Königreich, auf dem eine tiefe, dunkle Nacht brüte. 
Plötzlich fet von Südweſten ein glühendes Meteor am Himmel dahergezogen 
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und habe feine Städte in Brand gefegt, welche eine nach der anderen in 
Ruinen zuſammengeſtürzt ſeien; das Meteor aber habe ſich zu ſeinen Füßen 
eingewühlt. Darüber habe ihn ſein Kammerdiener geweckt. — Friedrich 
der Große notierte Tag und Stunde des Traumes; es war der 16. Auguſt 
1769, 3 Uhr morgens, der Geburtstag Napoleons. — Der Kammerdiener 
erzählte dieſen Traum Napoleon im Jahre 1806 bei deffen Anweſenheit 
in Potsdam. 

Wir entnehmen vorftehenden Bericht einem längeren Aufſatze unſeres 
geſchätzten Mitarbeiters, des Herrn Carl Kieſewetter: „Die Träume“ 
in No. 17 der Württembergiſchen Wochenſchrift „Hand in Hand“.) R 

H. 


3 


Om fliegends Holländer. _ 

Die Prinzen Albert, Victor und Georg, Enkel der Königin Dit. 
toria, veröffentlichten ein Reiſewerk über ihre Fahrt um die Erde, welches 
den Titel trägt: „Die Fahrt der Bacchante“, 1879 - 1882. In demſelben 
heißt es über eine Begegnung mit dem „fliegenden Holländer“, der das 
Schiff in der Nähe von Sidney kreuzte: 

Juli 11, 1881. Um 4 Uhr nach Mitternacht fuhr der „fliegende Holländer 
bei uns vorüber. Wir ſahen ein ſeltſames rotes Licht, welches ein Schiff geſpenſtig 
beleuchtete. Inmitten des Lichtes hoben ſich Maſte, Raaen und Segel einer etwa 
200 Meter entfernten Brigg ſehr deutlich ab. Als das Schiff ſich näherte, rief der 
Ausguck vorn: Schiff ahoi! Zugleich wurde dasſelbe auch vom Offizier der Wache 
von der Brücke aus genan geſehen, ebenſo bemerkte es auch der Kadett der Hinter ⸗ 
deckswache. Als er aber auf das Dorderded kam, ſah er keine Spur des Schiffes 
weder rechts noch links, noch vor uns Die Nacht war hell und das Meer rubig; 
dreizehn Perſonen zuſammen fahen das Schiff, aber ob es „van Diemen“ 2) oder der 
„fliegende Holländer“ war, konnte niemand ſagen. Die beiden Schiffe Courmaline und 
Kleopatra, welche hinter uns ſegelten, gaben am amderen Morgen Seichen, um zu 
fragen, ob wir das merkwürdige Licht geſehen hätten. Der Mann, welcher geſtern 
den „fliegenden Holländer“ zuerſt gemeldet, fiel heute früh von der Dorderbramftange 
und wurde in Atome zerſchmettert. Um ein viertel nach 4 Uhr nachmittags drehten 
wir bei und begruben ihn in See. Er war ein prächtiger Menſch und einer der viel- 
verſprechendſten jungen Leute an Bord, fo daß jeder über feinen Verluſt ganz traurig 
if. Im nächſten Hafen, den wir anliefen, ſtürzte der Admiral ebenfalls. C. K. 

$ 


Trnfere nächſten Heft 

werden unter anderen bisher noch nicht angezeigten Gegenſtänden Auf: 
ſätze von Dr. Eduard von Hartmann und von Baron Hellenbach 
bringen. H. S. 

1) verlag von Ungnft Brettinger, Stuttgart 1886—87, 5. 134. — Diefe 
intereſſanten Artikel erſtrecken ſich durch die Nrn. 12 bis 28 der genannten Seitſchrift. 

2) Anton van Diemen (1593—1645), bekannter holländiſcher Seeheld und Ent 
decker von Tasmania (Dandiemensland). Auch er ſollte, wie der fog. fliegende ol. 
länder, ewig kreuzen. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Hübbe-Schleiden in Neuhauſen bei München. 
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